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    Das Buch


    Die junge Alanna und ihr Zwillingsbruder Thom sind alles andere als begeistert über den Lebensweg, den ihr Vater für sie vorgesehen hat: Thom soll am Hofe von Tortall zum Ritter ausgebildet werden, und auf Alanna wartet im Kloster der übliche langweilige Unterricht für ein Mädchen aus besserem Hause. Kurzerhand tauschen die beiden ihre Rollen, und Thom geht ins Kloster, um dort Magier zu werden, während sich Alanna, verkleidet als Alan, an den Hof begibt: Ihr Traum soll wahr werden – seit sie denken kann, will sie zum Ritter geschlagen werden.


    Doch zunächst steht ihr eine einsame und harte Zeit bevor. Das tägliche Training verlangt ihr alles ab, zudem muss Alanna dauernd auf der Hut sein, damit ihr Rollenspiel unentdeckt bleibt. Inmitten der üblichen Intrigen am Hof weiß sie oft nicht, wem sie trauen kann.


    Noch ahnt sie nicht, dass sie dazu auserwählt ist, ein geheimnisvolles Kleinod zu finden, dessen magische Kraft das Schicksal des ganzen Landes verändern wird ...

  


  
    

    Die Autorin


    Tamora Pierce, geboren 1954 in Pennsylvania, ist schon seit Jahrzehnten eine Legende. Mit ihren großen Fantasy-Zyklen für Jugendliche, ihren starken Heldinnen wie Alanna und Dhana und dem von ihr erfundenen Reich Tortall hat sie sich weltweit eine riesige Fan-Gemeinde geschaffen. Tamora Pierce lebt in New York City zusammen mit ihrem Ehemann und zahlreichen geretteten Tieren.
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    Die Zwillinge
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    »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Keine Diskussionen mehr«, sagte der Mann am Schreibtisch. Er schaute schon wieder in ein Buch. Seine beiden Kinder verließen den Raum und machten die Tür hinter sich zu.


    »Er will uns nicht bei sich haben«, murrte der Junge. »Was wir wollen, interessiert ihn nicht.«


    »Das ist ja nichts Neues«, antwortete das Mädchen. »Außer seinen Büchern und Schriftrollen interessiert ihn überhaupt nichts.«


    Der Junge schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Ich will aber kein Ritter werden! Ich will ein großer Zauberer werden! Ich will Dämonen töten und mit den Göttern wandeln...«


    »Denkst du vielleicht, ich will eine Dame werden?«, fragte seine Schwester. »Geh langsam, Alanna«, fügte sie in gekünsteltem Tonfall hinzu. »Sitz still, Alanna. Halt die Schultern gerade, Alanna. Als könnte ich nichts Besseres mit mir anfangen!« Sie ging aufgeregt auf und ab. »Es muss einen Ausweg geben.«


    Der Junge warf ihr einen Blick zu. Thom und Alanna von Trebond waren Zwillinge. Beide hatten rotes Haar und violettfarbene 
     Augen. Für die meisten Leute waren die beiden nur durch die unterschiedliche Länge ihrer Haare auseinanderzuhalten. Was Gesicht und Figur betraf, hätten die beiden genau gleich ausgesehen, wären sie gleich gekleidet gewesen.


    »Find dich damit ab!«, meinte Thom zu seiner Schwester. »Du machst dich morgen auf den Weg ins Kloster, und ich muss in den Palast. Da ist nichts zu machen.«


    »Warum solltest du den ganzen Spaß haben?«, stieß sie hervor. »Mir werden sie Nähen und Tanzen beibringen und du lernst Lanzenfechten und Degenfechten und...«


    »Meinst du vielleicht, so etwas macht mir Spaß?«, schrie er. »Ich hasse es, hinzufallen und auf irgendetwas einzuhauen! Du bist es, der so was gefällt, nicht ich!«


    Sie grinste. »Du hättest Alanna werden müssen. Den Mädchen bringen sie immer das Zaubern bei...« Der Gedanke kam ihr so schlagartig, dass sie nach Luft schnappte. »Thom! Das ist die Idee!«


    An ihrem Gesichtsausdruck konnte Thom ablesen, dass seine Schwester mal wieder einen ihrer verrückten Einfälle hatte. »Was genau ist die Idee?«, fragte er misstrauisch.


    Alanna sah sich um und vergewisserte sich, dass sich keine Bediensteten auf dem Flur aufhielten. »Morgen gibt er uns einen Brief für den Mann, der die Pagen ausbildet, und einen für die Leute im Kloster. Da du seine Handschrift fälschen kannst, könntest du ja neue Briefe verfassen und schreiben, wir seien Zwillingsbrüder. Du gehst ins Kloster und im Brief schreibst du, du solltest Zauberer werden. Du weißt ja– die Töchter der Göttin sind es, die den Jungen das Zaubern beibringen. Sobald du dann älter bist, schicken sie dich zu den Priestern. Und ich gehe in den Palast und lasse mich zum Ritter ausbilden!«


    »Du spinnst doch!«, widersprach Thom. »Was ist mit deinem Haar? Und nackt schwimmen kannst du auch nicht. Und du wirst dich in eine Frau verwandeln– du weißt schon. Dann kriegst du Brüste und so.«


    »Das Haar schneide ich einfach ab«, entgegnete sie. »Und– na ja, um den Rest kümmere ich mich dann, wenn es so weit ist.«


    »Was ist mit Coram und Maude? Die werden uns begleiten und alle beide können uns auseinanderhalten. Sie wissen, dass wir keine Zwillingsbrüder sind.«


    Sie kaute auf ihrem Daumen herum und überlegte. »Ich sage Coram, dass wir unseren Zauber mit ihm treiben, falls er etwas verlauten lässt«, sagte sie schließlich. »Das müsste ausreichen– er hasst Magie. Und mit Maude können wir vielleicht reden.«


    Thom sah auf seine Hände hinunter und dachte nach. »Meinst du, wir könnten es schaffen?«, flüsterte er.


    Alanna betrachtete das hoffnungsvolle Gesicht ihres Zwillingsbruders. Ein Teil von ihr wollte aufhören, bevor diese Sache zu weit ging, aber dieser Teil war nicht sehr groß. »Wenn du nicht die Nerven verlierst«, erklärte sie ihrem Bruder. Und ich auch nicht, dachte sie.


    »Was ist mit Vater?« Thom schaute schon in die Ferne und sah die Stadt der Götter vor sich.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Sobald wir weg sind, vergisst er uns.« Sie beäugte Thom. »Ist dein Wunsch, Zauberer zu werden, stark genug?«, fragte sie ihn. »Wir werden jahrelang lernen und arbeiten müssen. Traust du dir das wirklich zu?«


    Thom zog seinen Waffenrock gerade. Seine Augen waren kalt. »Zeig mir nur, wie wir es anstellen können!«


    Alanna nickte. »Komm! Wir gehen Maude suchen!« 
     Maude, die Dorfheilerin, hörte sich die beiden an und schwieg. Als Alanna fertig war, drehte sich die Frau um und sah eine Zeit lang zur Tür hinaus. Schließlich wandte sie sich wieder den Zwillingen zu.


    Die beiden wussten es nicht, doch Maude war in Schwierigkeiten. Sie hatte ihnen jeglichen Zauber beigebracht, den sie beherrschte. Alle beide waren fähig noch viel mehr zu lernen, doch es gab keine anderen Lehrer in Trebond. Thom wollte seine Zauberei so weit wie möglich auskosten, aber er mochte die Menschen nicht. Auch auf Maude hörte er nur, weil er der Meinung war, sie habe ihm noch etwas beizubringen. Coram– den zweiten Erwachsenen, der sich um die Zwillinge kümmerte– hasste er, weil er sich durch ihn ziemlich dumm vorkam. Der einzige Mensch, den Thom außer sich selbst noch liebte, war Alanna. Maude dachte über Alanna nach und seufzte. Das Mädchen war ganz anders als ihr Bruder. Alanna hatte Angst vor ihrer Magie. Thom musste man dazu zwingen, auf die Jagd zu gehen; Alanna dagegen musste man überlisten und anflehen Zaubersprüche auszuprobieren.


    Maude hatte sich auf den Tag gefreut, an dem sich andere um diese beiden würden kümmern müssen. Jetzt hatte es den Anschein, als wollten die Götter sie durch die Zwillinge noch ein letztes Mal auf die Probe stellen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ohne Hilfe kann ich eine derartige Entscheidung nicht treffen. Ich muss versuchen im Feuer zu ›sehen‹.«


    Thom runzelte die Stirn. »Ich dachte, das könntest du nicht? Ich dachte, du könntest nur heilen?«


    Maude wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sie hatte Angst. »Es muss dich nicht kümmern, was ich kann und was 
     nicht«, gab sie barsch zurück. »Alanna, bring Holz. Thom, du holst Eisenkraut.«


    Eiligst taten die beiden, was man ihnen befohlen hatte. Alanna kehrte als Erste zurück und legte Holz auf das Feuer, das in der Feuerstelle brannte. Thom folgte kurz darauf mit Blättern der magischen Pflanze Eisenkraut.


    Maude kniete sich vor die Feuerstelle und bedeutete den Zwillingen, sich rechts und links von ihr niederzusetzen. Sie spürte, wie ihr Schweißtropfen den Rücken hinunterliefen. Die Leute, die sich an Zauberkünsten versuchten, die ihnen die Götter nicht verliehen hatten, starben oft auf hässliche Art und Weise. Maude sandte ein lautloses Gebet zur Großen Muttergöttin und versprach gutes Betragen für den Rest ihres Lebens, sofern die Göttin nur dafür sorgte, dass sie diese Angelegenheit heil überstand.


    Sie warf die Blätter ins Feuer, und ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie die heiligen Worte sprach. Langsam griff ihre Zauberkraft und die der Zwillinge auf das Feuer über. Die Flammen verfärbten sich grün von Maudes Magie und purpurfarben von derjenigen der Zwillinge. Die Frau atmete ein, packte die linken Hände der beiden und stieß sie ins Feuer. Eine Energie schoss ihre Arme empor. Thom stieß einen Schrei aus und wand sich vor Schmerz, den ihm die Zauberkraft zufügte, die ihn nun nach und nach erfüllte. Alanna biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete, und kämpfte so auf ihre eigene Art und Weise gegen den Schmerz an. Maudes Augen waren weit aufgerissen und leer, während sie die verschlungenen Hände der beiden ins Feuer hielt.


    Plötzlich runzelte Alanna die Stirn. Im Feuer stieg ein Bild auf. Das war unmöglich– nicht sie war es, die ›sehen‹ sollte. 
     Da ja Maude den Zauberspruch gesprochen hatte, stand das nur ihr zu. Doch im Widerspruch zu allen Zauberregeln, die Alanna gelernt hatte, wurde das Bild größer und breitete sich aus. Es war eine Stadt, die ganz und gar aus schwarzem, schimmerndem Stein bestand. Alanna beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. So etwas wie diese Stadt hatte sie noch nie zuvor erblickt. Die Sonne brannte auf funkelnde Mauern und Türme herab. Alanna hatte Angst– mehr Angst als jemals zuvor...


    Maude ließ die Zwillinge los. Das Bild verschwand. Alanna fror jetzt und sie war völlig durcheinander. Was für eine Stadt war das gewesen?


    Wo lag sie?


    Thom untersuchte seine Hand. Keine Brandspuren waren zu sehen; nicht einmal Narben. Es gab nichts, woran man hätte ablesen können, dass Maude ihre Hände minutenlang in die Flammen gehalten hatte.


    Maude setzte sich auf ihre Fersen zurück. Sie sah alt und müde aus. »Ich habe viele Dinge gesehen, die ich nicht verstehe«, sagte sie endlich. »Viele Dinge...«


    »Hast du die Stadt gesehen?«, wollte Alanna wissen.


    Maude warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Ich habe keine Stadt gesehen.«


    Thom beugte sich vor. »Du hast etwas gesehen?« Seine Stimme klang ungeduldig. »Aber es war doch Maude, die den Zauberspruch gesprochen hat...


    »Nein!«, entgegnete Alanna ungehalten. »Ich habe nichts gesehen! Gar nichts!«


    Thom entschloss sich, sie später noch einmal zu befragen, wenn sie nicht mehr so verängstigt aussah. Er wandte sich an Maude. »Also, was ist jetzt?«, fragte er.


    Die Heilerin seufzte. »Na gut. Morgen breche ich mit Thom zusammen zur Stadt der Götter auf.«


    



    Im Morgengrauen des nächsten Tages gab Lord Alan seinen beiden Kindern jeweils einen versiegelten Umschlag und seinen Segen, bevor er Coram und Maude unterwies. Coram wusste noch nichts von dem geänderten Plan. Alanna hatte nicht vor, ihn einzuweihen, bevor sie Trebond weit hinter sich gelassen hatte.


    Nachdem Lord Alan die beiden entlassen hatte, brachte Maude sie in Alannas Zimmer. Coram richtete inzwischen die Pferde. Rasch waren die Briefe geöffnet und gelesen.


    Lord Alan übergab seinen Sohn in die Hände des Herzogs Gareth von Naxen und seine Tochter in die der Ersten Tochter des Klosters. Jedes Vierteljahr würde er Gelder für den Lebensunterhalt seiner Kinder schicken, und zwar bis zu dem Zeitpunkt, zu dem es ihre Lehrer für richtig hielten, sie wieder nach Hause zu schicken. Er sei mit seinen Studien beschäftigt und schenke dem Herzog und der Ersten Tochter in allen Dingen sein volles Vertrauen. Er stehe in ihrer Schuld, Lord Alan von Trebond.


    Eine Vielzahl solcher Briefe wurde jedes Jahr ins Kloster und in den Palast geschickt. Alle Töchter aus adligen Familien studierten im Kloster, bis sie sich mit fünfzehn oder sechzehn zum Hof begaben, um sich einen Ehemann zu suchen. Der älteste Sohn einer Adelsfamilie erlernte gewöhnlich am Königspalast die Pflichten und die Fertigkeiten eines Ritters. Die jüngeren Söhne konnten ihren Brüdern in den Palast folgen oder sie konnten erst einmal ins Kloster der Töchter der Göttin und später ins Kloster der Priester gehen, wo sie Religion oder Zauberei studierten.


    Thom war Experte, was das Fälschen der Handschrift seines Vaters betraf. Er schrieb zwei neue Briefe, einen für »Alan«, den anderen für sich selbst. Alanna las sie sorgfältig. Sie war erleichtert, als sie sah, dass zwischen Thoms Fälschung und den Originalen kein Unterschied zu entdecken war. Der Junge lehnte sich grinsend zurück. Er wusste, dass Jahre vergehen konnten, bis die Angelegenheit aufgedeckt wurde. Während Thom in einen Reitrock stieg, brachte Maude Alanna ins Umkleidezimmer. Dort zog das Mädchen ein Hemd, Reithosen und Stiefel an. Dann schnitt ihr Maude das Haar.


    »Ich muss dir etwas sagen«, erklärte Maude, als die erste Locke zu Boden fiel.


    »Was?«, fragte Alanna nervös.


    »Du hast die Gabe zu heilen.« Die Schere war weiterhin am Werk. »Sie ist größer als die meine, größer als jede, die mir jemals begegnet ist. Und du hast noch andere Zauberkräfte, von denen du noch lernen wirst, dich ihrer zu bedienen. Aber das Heilen– das ist das Wichtigste. Ich hatte einen Traum heute Nacht. Eine Warnung war es, so klar und so deutlich, als hätten mir die Götter ins Ohr gebrüllt.«


    Alanna, die sich das vorstellte, unterdrückte ein Kichern.


    »Es schickt sich nicht, über die Götter zu lachen«, erklärte ihr Maude streng. »Aber das wirst du noch früh genug selbst herausfinden.«


    »Was soll das heißen?«


    »Lass es gut sein. Hör mir zu! Hast du an all diejenigen gedacht, deren Leben du nehmen wirst, wenn du dich auf den Weg machst, um deine großen Taten zu vollbringen?«


    Alanna biss sich auf die Lippe. »Nein«, gestand sie.


    »Das habe ich mir gedacht. Du siehst nur den Ruhm. Aber 
     es wird Leben kosten und es wird vaterlose Familien geben. Und Leid. Denk nach, bevor du kämpfst. Denk an denjenigen, den du bekämpfst, und sei es nur deshalb, weil du eines Tages auf einen Gegner treffen wirst, der dir ebenbürtig ist. Und wenn du für all diejenigen, deren Leben du beenden wirst, bezahlen willst, dann benutze deine Heilkraft. Benutze sie, so oft du nur kannst, sonst wirst du deine Seele jahrhundertelang nicht mehr von den Toten befreien, die du zu verantworten hast. Das Heilen ist schwerer als das Töten. Die Mutter weiß, warum, aber du hast eine Gabe für beides.« Rasch bürstete sie Alannas kurz geschnittenes Haar. »Lass deine Kapuze ein Weilchen auf. Aber abgesehen von Coram wird dich jeder für Thom halten.«


    Alanna starrte sich im Spiegel an. Mit violettfarbenen Augen in einem bleichen Gesicht starrte ihr Thom, ihr Zwillingsbruder entgegen. Grinsend wickelte sie den Umhang um sich. Mit einem letzten Blick auf den Jungen im Spiegel folgte sie Maude hinaus auf den Schlosshof. Coram und Thom, die schon auf ihren Pferden saßen, warteten auf sie. Thom legte seine Röcke zurecht und zwinkerte seiner Schwester zu.


    Maude hielt Alanna zurück, als diese eben auf Chubby, ihr Pony, steigen wollte. »Heile, Kind!«, riet sie ihr. »Heile, so viel du nur kannst, sonst wirst du dafür bezahlen. Die Götter wollen, dass man ihre Gaben benutzt.«


    Alanna schwang sich in den Sattel und tätschelte Chubby. Das Pony, welches spürte, dass das freundlichere der beiden Geschwister auf ihm saß, wurde ruhiger. Wenn Thom ihn ritt, gelang es Chubby gelegentlich, ihn abzuwerfen.


    Alle vier winkten den Bediensteten des Schlosses zu, die sich zum Abschied versammelt hatten. Langsam ritten sie 
     durchs Schlosstor hinaus, wobei Alanna ihr Bestmögliches tat, Thoms mürrische Miene nachzuahmen– oder zumindest die mürrische Miene, die Thom gemacht hätte, wäre er auf dem Weg zum Palast gewesen. Thom sah auf die Ohren seines Ponys hinunter und hielt das Gesicht versteckt. Jedermann wusste, wie den Zwillingen nun zumute war, weil sie weggeschickt wurden. Der Weg, der vom Schloss fortführte, mündete ganz übergangslos auf stark überwuchertes und felsiges Gelände. Ungefähr einen Tag lang würden sie durch die unwirtlichen Wälder des Grimholdgebirges reiten, das eine natürliche Grenze zwischen Tortall und Scanra bildete. Den Zwillingen war diese Gegend wohlbekannt. Obwohl sie den Leuten aus dem Süden dunkel und unwirtlich vorkommen mochte, war sie für Alanna und Thom die Heimat, und das würde auch immer so bleiben.


    Am frühen Vormittag erreichten sie die Stelle, wo sich der Trebondweg und die Große Straße kreuzten. Die von den Gefolgsleuten des Königs bewachte Große Straße führte nach Norden bis zur fernen Stadt der Götter. Das war der Weg, den Thom und Maude einschlagen würden. Alanna und Corams Weg führte nach Süden zur Hauptstadt Corus und zum Königspalast.


    Die beiden Bediensteten ritten ein Stück abseits, um sich Lebewohl zu sagen und um den Zwillingen Gelegenheit zu geben, sich unter vier Augen voneinander zu verabschieden. Genau wie Alanna und Thom würden sich auch Coram und Maude jahrelang nicht mehr sehen. Zwar würde Maude nach Trebond zurückkehren, doch Coram sollte für die Zeit, die Alanna im Palast verbringen würde, als ihr Diener bei ihr bleiben.


    Alanna sah ihren Bruder an und lächelte. »Da wären wir also«, meinte sie.


    »Ich wollte, ich könnte dir ›viel Spaß‹ wünschen«, sagte Thom ohne Umschweife. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es jemandem Spaß machen sollte, zum Ritter ausgebildet zu werden. Trotzdem– viel Glück. Wenn sie uns auf die Schliche kommen, ziehen sie uns allen beiden bei lebendigem Leib die Haut ab.«


    »Keiner wird uns auf die Schliche kommen, Bruderherz.« Sie griff zu ihm hinüber und drückte seine Hand. »Viel Glück, Thom. Pass auf dich auf.«


    »Du wirst jede Menge Prüfungen durchstehen müssen«, sagte Thom ernst. »Pass du besser auf dich auf.«


    »Die Prüfungen werde ich schon überstehen«, sagte Alanna. Sie wusste, dass das kühne, nahezu vermessene Worte waren, aber Thom sah so aus, als könnte er sie gebrauchen. Sie wendeten ihre Ponys und gesellten sich wieder zu den Erwachsenen.


    »Los, machen wir uns auf den Weg!«, brummte Alanna Coram zu.


    Maude und Thom schlugen die linke Abzweigung der Großen Straße ein, Alanna und Coram die rechte. Unvermittelt blieb Alanna noch einmal stehen, drehte sich um und sah zu, wie ihr Bruder davonritt. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und musste schwer schlucken. Irgendetwas sagte ihr, dass Thom völlig verwandelt sein würde, wenn sie ihn wiedersah. Seufzend wendete sie Chubby zurück in die Richtung der Hauptstadt.


    Coram zog ein Gesicht und drängte seinen großen Wallach vorwärts. Er hatte nicht die geringste Lust einen wehleidigen Jungen zum Palast zu geleiten. Einst war er der mutigste Soldat im Heer des Königs gewesen und jetzt musste er sich zum Gespött machen lassen. Jeder würde 
     sehen, dass Thom kein Krieger war, und ihn, Coram– den Mann, der dem Jungen die Grundbegriffe des Kriegshandwerks hätte beibringen sollen–, würde man dafür verantwortlich machen. Stundenlang ritt er wortlos dahin, hing seinen trübseligen Gedanken nach und war zu niedergeschlagen, um zu bemerken, dass Thom, der gewöhnlich nach einem einstündigen Ritt zu nörgeln begann, ebenfalls schwieg.


    Coram hatte das Schmiedehandwerk erlernt, doch früher war er einer der besten Infanteristen des Königs gewesen, bis er dann nach Schloss Trebond heimgekehrt und dort ein bewaffneter Lehnsmann geworden war. Nun wollte er wieder zu den Soldaten des Königs gehören, allerdings nicht, wenn sie ihn auslachen würden, weil sein Herr ein Schwächling war. Warum war denn bloß Alanna nicht der Junge? Sie war eine Kämpfernatur. Zuerst war Coram nur deshalb ihr Lehrer gewesen, weil man bei Zwillingen unweigerlich alle beide unterrichtete, auch wenn man eigentlich nur einen davon unterrichten wollte. Eine Mutter hatten die beiden armen Dinger ja nicht. Später begann es ihm Spaß zu machen, Alanna etwas beizubringen. Sie lernte rasch und gut– besser als ihr Bruder. So wie schon immer wünschte sich Coram Smythesson auch jetzt, Alanna möge der Junge sein.


    Ohne es zu wissen stand er kurz davor, dass sich sein Wunsch erfüllte. Die Sonne brannte direkt von oben herab– Zeit zum Mittagessen. Coram gab dem in seinen Umhang gehüllten Kind unwirsch entsprechende Anweisungen, und so stiegen sie beide auf einer an der Straße liegenden Lichtung von ihren Pferden. Coram zog Brot und Käse aus einer Satteltasche, brach etwas davon ab und gab es dem Kind. Dann nahm er den Weinschlauch von seinem Sattelhorn. 
     »Bis es dunkel wird, wenn nicht schon vorher, haben wir das Gasthaus erreicht«, brummte er. »Bis dahin muss das hier genügen.«


    Alanna nahm ihren schweren Umhang ab. »Ich hab nichts dagegen.« Coram verschluckte sich und spuckte prustend die Flüssigkeit aus. Alanna musste ihm auf den Rücken klopfen, bis er wieder Luft bekam.


    »Branntwein?«, flüsterte er und schaute den Weinschlauch an. Dann wandte er sich dem dringlichsten Problem zu. »Beim Schwarzen Gott!«, brüllte er, und sein Gesicht verfärbte sich purpurfarben. »Wir reiten augenblicklich zurück, und wenn wir heimkommen, werd ich dir den Hintern versohlen! Wo steckt deine Satansbrut von Bruder?«


    »Coram, beruhige dich«, sagte sie. »Trink einen Schluck.«


    »Ich hab keine Lust was zu trinken!«, polterte er. »Ich hab gute Lust, euch alle beide ordentlich durchzuprügeln,!« Und damit nahm er einen tiefen Schluck aus dem Schlauch.


    »Thom ist mit Maude zusammen auf dem Weg zur Stadt der Götter«, erklärte Alanna. »Maude ist der Meinung, dass wir das Richtige tun.« Coram fluchte leise vor sich hin. »Klar, dass diese Hexe mit euch beiden einer Meinung ist. Und was hält dein Vater von der Geschichte?«


    »Es besteht kein Grund, dass er es jemals erfahren muss«, sagte Alanna. »Coram, du weißt doch, dass Thom kein Ritter werden will. Ich jedenfalls weiß es.«


    »Mir ist’s gleich, ob ihr Tanzbären werden wollt oder was auch immer!«, erklärte ihr Coram und nahm einen weiteren Schluck aus dem Schlauch. »Du bist ein Mädchen!«


    »Das braucht ja keiner zu erfahren.« Sie beugte sich vor.


    Ihr kleines Gesicht war angespannt. »Von jetzt an bin ich Alan von Trebond, der Zweitgeborene der beiden Zwillinge. 
     Ich werde Ritter– und Thom wird Zauberer. So wird es geschehen. Maude hat es für uns im Feuer gesehen.«


    Coram machte mit seiner rechten Hand das Zeichen gegen das Böse. Magie machte ihn nervös. Maude machte ihn nervös. Er trank noch einmal, um seine Nerven zu beruhigen. »Kleine, dein Vorhaben ist gewiss nobel, es ist das Vorhaben eines Kriegers, aber es wird nie und nimmer klappen. Wenn sie dich nicht beim Baden erwischen, dann wirst du dich früher oder später in ’ne Frau verwandeln...


    »All das kann ich verbergen– mit deiner Hilfe. Und wenn nicht, dann verschwinde ich eben wieder.«


    »Dein Vater bringt mich um!«


    Sie zog ein Gesicht. »Vater interessiert sich für nichts außer für seine Schriftrollen.« Sie holte Luft. »Coram, ich bin nett zu dir. Thom wäre nicht so nett. Willst du für die nächsten zehn Jahre Dinge sehen, die es gar nicht gibt? Das kann ich schaffen, so viel kannst du mir glauben. Erinnerst du dich noch, wie der Koch damals Vater verraten wollte, wer die Kirschtorte aufgegessen hat? Oder wie meine Patin versuchte Vater dazu zu bringen, sie zu heiraten?«


    Coram wurde bleich. An jenem Nachmittag, als man entdeckt hatte, dass die Torten weg waren, hatte der Koch große hungrige Löwen gesehen, die ihn in der Küche verfolgten. Somit hatte Lord Alan nie von den fehlenden Torten erfahren. Und als die Patin der Zwillinge nach Trebond gekommen war, um sich Lord Alan als ihren nächsten Gatten einzufangen, hatte sie mit der Behauptung, das Schloss sei verhext, schon nach drei Tagen die Flucht ergriffen.


    »Das würdest du doch nicht tun?«, flüsterte Coram. Er hatte schon immer den Verdacht gehegt, hinter den Wahnvorstellungen des Kochs und den Geistern Lady Catherines 
     müssten die Zwillinge stecken. Aber diese Vermutung hatte er für sich behalten. Der Koch tat nämlich so, als sei er etwas Besseres, und Lady Catherine war grausam zu ihrem Personal.


    Als Alanna sah, dass sie Coram an einer empfindlichen Stelle getroffen hatte, änderte sie ihre Taktik. »Thom ist eine totale Niete, was das Bogenschießen betrifft. Ich nicht. Thom würde dir keine Ehre machen. Ich schon, glaube ich. Du hast selbst gesagt, kein Erwachsener könne schneller ein Kaninchen häuten als ich.« Sie fütterte Chubby mit ihrem letzten Stück Brot und sah Coram mit riesigen, flehenden Augen an. »Lass uns weiterreiten. Wenn du morgen früh noch genauso denkst, können wir ja umkehren.« Sie überkreuzte die Finger, während sie log. Sie hatte nicht vor, nach Trebond zurückzureiten. »Und überstürz nichts. Vater wird es erst erfahren, wenn es zu spät ist.«


    Coram nahm noch einen Zug aus dem Schlauch und rappelte sich wacklig auf. Er bestieg sein Pferd und beobachtete dabei das Mädchen. Schweigend ritten sie weiter. Coram dachte nach und trank. Alannas Drohung, sie wolle ihn Dinge sehen lassen, die es gar nicht gab, beunruhigte ihn nicht sonderlich. Stattdessen dachte er an Thoms Leistungen im Bogenschießen, die jedem Soldaten die Tränen in die Augen treiben mussten. Alanna war viel geschickter als ihr Bruder. Sie ermüdete nur selten, nicht einmal bei Fußmärschen durch schwieriges Gelände. Sie hatte ein Gespür, was die Kampfsportarten betraf, und das war etwas, was man niemals erlernen konnte. Im Übrigen war sie so stur wie ein Maulesel.


    Da Coram so in Gedanken versunken war, sah er nicht, wie eine Waldschlange über die Straße glitt. Alanna und 
     Corams Pferd entdeckten die sich dahinschlängelnde Kreatur im gleichen Augenblick. Der große Wallach bäumte sich auf und um ein Haar hätte er seinen Herrn abgeworfen. Chubby, den diese Possen überraschten, blieb stocksteif mitten auf der Straße stehen. Coram stieß einen Schrei aus und mühte sich, im Sattel zu bleiben, während das zu Tode erschrockene Tier wie wild bockte. Alanna zögerte keine Sekunde lang. Sie sprang aus dem Sattel und packte mit beiden Händen die Zügel von Corams Pferd. Sie mühte sich verzweifelt, den fliegenden Hufen des Wallachs auszuweichen, und setzte ihre ganze Kraft und ihr ganzes Gewicht ein, um das Pferd herunterzuziehen, bevor Coram herabstürzen und sich das Genick brechen würde.


    Der Wallach, den das neue Gewicht, das da an seinen Zügeln hing, völlig überraschte, ließ sich auf alle viere fallen. Er zitterte, während Alanna seine Nüstern streichelte und ihm tröstende Worte zuflüsterte. Sie wühlte in einer Tasche und zog einen Apfel hervor, den sie dem Pferd zu fressen gab, während sie es weiter liebkoste, bis das Zittern aufgehört hatte.


    Als Alanna aufschaute, entdeckte sie, wie Coram sie seltsam ansah. Sie hatte keine Ahnung, dass er sich gerade ausmalte, was Thom in einer derartigen Situation wohl getan hätte: Er hätte es sicher Coram überlassen, sich selbst aus der Patsche zu helfen. Coram wusste, wie viel Mut es erforderte, ein großes, bockendes Pferd zu beruhigen. Es war die Art von Mut, die ein Ritter massenhaft brauchte. Aber trotzdem – Alanna war ein Mädchen...


    Bis sie am Gasthof eintrafen, war Coram völlig betrunken. Der Gastwirt half ihm ins Bett, während seine Frau ›den armen kleinen Jungen‹ umhegte. Im Bett hörte Alanna mit 
     einem breiten Grinsen auf den Lippen zu, wie Coram schnarchte. Maude hatte es bewerkstelligt, den Weinschlauch mit Lord Alans bestem Branntwein zu füllen in der Hoffnung, ihr alter Freund Coram möge sich leichter zur Vernunft bringen lassen, wenn seine Gelenke gut geölt waren.


    Am nächsten Morgen erwachte Coram mit dem schlimmsten Kater, den er jemals gehabt hatte. Er stöhnte, als Alanna in sein Zimmer trat.


    »Geh nicht so laut«, flehte er.


    Alanna übergab ihm einen dampfenden Becher. »Trink. Maude sagte, das hätte dir bisher jedes Mal geholfen.«


    Coram nahm einen tiefen Zug. Er keuchte, als ihm die heiße Flüssigkeit in der Kehle brannte. Aber anschließend ging es ihm tatsächlich besser. Er schwang seine Füße auf den Boden und rieb sich vorsichtig den schmerzenden Schädel. »Ich brauch ein Bad.«


    Alanna deutete auf die Wanne, die schon in der Ecke bereitstand.


    Coram warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Geh das Frühstück bestellen! Ich nehme an, ich sollte dich jetzt ›Alan‹ nennen?«


    Sie stieß einen Freudenschrei aus und hüpfte aus dem Zimmer.


    



    Vier Tage später ritten sie kurz nach Morgengrauen in die Stadt Corus hinein, zusammen mit unzähligen Leuten, die ebenfalls in die Hauptstadt zogen, um dort den Markt zu besuchen. Coram führte sein Pferd durch die Menge, während sich Alanna mühte mit Chubby dicht hinter ihm zu bleiben und trotzdem alles zu sehen. So vielen Menschen war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht begegnet! Sie sah 
     Händler, Sklaven, Priester und Edelleute. Die Bazhir– das waren die Angehörigen eines Wüstenstammes– erkannte sie an dem schweren weißen Burnus, den sie trugen, und die Seeleute an ihrem geflochtenen Zopf. Glücklicherweise schien Chubby in der Nähe von Corams Wallach bleiben zu wollen, sonst hätte sich Alanna augenblicklich verirrt.


    Der Anblick des eigentlichen Marktplatzes war fast zu viel für ein Mädchen aus einem Schloss in den Bergen. Alanna musste mit den Augen blinzeln wegen all der grellen Farben. Stapel mit orangefarbenen und gelben Früchten, leuchtend blaue und grüne Wandbehänge, Goldstränge und Silberketten gab es da. Manche Leute starrten ebenso unverhohlen wie sie selbst. Andere hielten den Vorübergehenden ihre Waren unter die Nase und forderten lauthals zum Kauf auf. Frauen in engen Kleidern beäugten aus Türeingängen die Männer, und Kinder rannten den Erwachsenen zwischen den Beinen hindurch und steckten verstohlen die Hände in Taschen und Börsen.


    Coram entging nichts. »Behalte deine Satteltaschen im Auge!«, rief er Alanna zu. »Hier gibt es welche, die würden ihrer eigenen Mutter die Zähne klauen!« Diese Bemerkung schien auf einen hoch gewachsenen jungen Mann gemünzt zu sein, der in Alannas Nähe stand.


    Der schlanke junge Mann grinste, wobei in seinem gebräunten Gesicht die weißen Zähne blitzten. »Du meinst doch wohl nicht mich, oder?«, fragte er unschuldig.


    Coram schnaubte und trieb sein Pferd mit einem Fußtritt an. Der Mann zwinkerte Alanna mit funkelnden, haselnussbraunen Augen zu und verschwand in der Menge. Sie sah ihm nach, bis ihr jemand zurief, sie solle Acht geben. Sie fragte sich, ob er wohl wirklich ein Dieb war. Sie jedenfalls 
     fand ihn ausgesprochen nett. Sie ließen den Marktplatz hinter sich und ritten die einen lang gezogenen Hügel hinaufführende Marktstraße entlang, die durch Bezirke führte, in denen die reichen Händler wohnten, und an den Villen der noch reicheren Edelleute vorbei. Dort, wo die Marktstraße die Harmoniestraße kreuzte, begann der Tempelbezirk. Hier wechselte die Marktstraße ihren Namen und wurde zur Palaststraße. Coram setzte sich aufrechter in den Sattel. Nach all den Jahren, die er hier einstmals als Soldat gedient hatte, war dies wie ein Nachhausekommen.


    Alanna entdeckte zahllose Tempel, während sie diesen Bezirk durchquerten. Sie hatte gehört, in Corus bete man hundert verschiedene Götter an, und tatsächlich gab es da genügend Tempel für alle. Sie sah sogar eine Gruppe von Frauen, die in Rüstungen gekleidet waren– die Wächterinnen des Tempels der Großen Muttergöttin. Sie waren mit mächtigen, zweischneidigen Äxten bewaffnet und sie wussten mit ihnen umzugehen. Ihre Pflicht war es, dafür zu sorgen, dass kein Mann jemals seinen Fuß auf den der Großen Mutter geweihten Boden setzte.


    Alanna grinste. Eines Tages würde auch sie eine Rüstung tragen. Aber sie würde sich außerhalb der Grenzen eines Tempelgeländes bewegen!


    Ganz plötzlich stieg die Straße steil an. Hier endete der Tempelbezirk. Über ihnen, auf der Spitze des Hügels, lag der Palast. Alanna keuchte, als sie ihn erblickte. Vor ihnen lag das mit Tausenden von Figuren beschnitzte und mit Gold besetzte Stadttor. Durch dieses Tor in der Palastmauer kamen an den heiligen Tagen Könige und Königinnen in die Stadt herunter. Durch dieses Tor gingen die Leute an den Audienztagen zu ihren Herrschern. Es war so hoch wie die Mauer, in 
     die es eingelassen war: eine Mauer, an der aufgereiht die in königliches Gold und Rot gekleideten Soldaten standen. Hinter der Mauer erhoben sich bis zum eigentlichen Palast hinauf in vielen Ebenen gestaffelt Gebäude und Türme. Dieser Bezirk verfügte über eigene Gärten, Brunnen, Ställe, Kasernen und Tierzwinger. Draußen auf der anderen Seite der Mauer lag der Königswald.


    All diese Dinge kannte Alanna aus den Büchern und den Karten ihres Vaters, doch dieser wirkliche Anblick verschlug ihr den Atem.


    Coram ritt voraus auf den Schlosshof und zu den Ställen. Hier erwarteten Bedienstete die Ankunft der Gäste, um sie zu ihren Gemächern zu führen, die Diener der Ankömmlinge einzuweisen und sich um die Pferde zu kümmern. Einer dieser Männer kam auf sie zu.


    Coram stieg vom Pferd. »Ich bin Coram Smythesson vom Lehnsgut Trebond. Ich habe meinen Herrn, Alan von Trebond, der seinen Dienst am Hof antreten soll, hierhergeleitet.«


    Der Pferdeknecht verbeugte sich. Einem königlichen Pagen wurde ein gewisses Maß an Respekt gezollt, jedoch nicht im gleichen Maß wie einem erwachsenen Edelmann. »Dann werd ich mal die Pferde nehmen, Herr«, sagte er im starken Dialekt der Stadtbewohner. »Timon!«, rief er.


    Ein schlanker junger Mann in königlicher Livree kam herangeeilt. »Ja, Stefan?«


    »Da ist jemand für Seine Gnaden. Ich kümmre mich ums Gepäck.«


    Alanna stieg ab und umarmte Chubby für einen Augenblick. Es kam ihr so vor, als sei er der letzte Freund, den sie noch hatte. Sie musste sich beeilen, um Timon und Coram einzuholen.


    »Dass du mir Seiner Gnaden den Respekt erweist, der ihm zusteht«, knurrte ihr Coram ins Ohr. »Er ist ein Zauberer, der mit seinem Schwert umzugehen weiß, und einem besseren Lehrmeister wirst du nie begegnen.«


    Alanna rieb sich nervös an der Nase. Was war, wenn etwas schiefging? Was war, wenn ihr der Herzog auf die Schliche kam?


    Sie warf Coram einen Blick zu. Er schwitzte. Alanna knirschte mit den Zähnen und reckte störrisch das Kinn nach vorn. Sie würde diese Sache schon überstehen.
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    Ralon
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    Alanna hatte Ralon von Malven nicht vergessen und er sie ebenfalls nicht. Gewöhnlich begegneten sie sich nicht, da er seine Knappenausbildung begann, während Alanna Page war. Doch wenn sie sich begegneten, ließ Ralon sie spüren, dass sie Feinde waren. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, sich an ihr zu rächen.


    An den Sommernachmittagen beendeten Knappen und Pagen gemeinsam den Unterricht mit Schwimmen und Reiten. An einem dieser Nachmittage kamen sie später als gewöhnlich in den Palast zurück. Die meisten Jungs gingen eilig in ihre Zimmer, um sich zu waschen. Alanna rieb gerade ihr Pony ab, als sie ein dumpfes Geräusch hörte. Ralon stand vor Chubbys Box. Sein Sattel und sein Zaumzeug lagen am Boden.


    »Reib mein Pferd ab und häng das hier auf«, befahl er. »Ich gehe.«


    Alanna starrte ihn an. »Das soll wohl ein Scherz sein?«


    Ralon gab ihr einen Stoß, dass sie gegen Chubby fiel. »Ich habe dir einen Befehl erteilt.«


    Bevor sie etwas sagen konnte, war er verschwunden. Sie starrte ihm hinterher, während sie mehrmals die Fäuste ballte und sie wieder öffnete. Sie hätte gute Lust gehabt, ihn zu erwürgen.


    »Machst du’s?«


    Alanna fuhr zusammen und schaute auf. Georgs Mann, Stefan, der Pferdeknecht, schwang sich vom Heuschober herunter. Er war ein kleiner blonder junger Kerl mit fahlen Augen und rötlicher Haut. Die Tiere liebten ihn, und bei den Pferden fühlte er sich wohler als bei den Menschen. Alanna und ihre Freunde schien er jedoch recht gern zu mögen.


    Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Stimme wieder im Griff hatte. »Was?«


    »Hast du vor, hinter ihm herzuräumen?«, erkundigte sich Stefan, während er Chubbys Futtertrog einen kräftigen Schlag versetzte.


    Alanna sah auf den Sattel hinunter und holte tief Luft. Jetzt, wo sie sich zur Wehr setzen musste, war sie wütend, aber zugleich auch ängstlich. »Nein. Das kann ich nicht. Das will ich nicht.«


    Stefan zuckte die Achseln. »Denk dran, dass ich dem Herzog Bescheid sagen muss«, erinnerte er sie. »So wurd’s mir befohlen. Die Jungs müssen ihre Tiere selbst versorgen. Und wenn sie’s nicht tun, dann muss ich’s dem Herzog melden.«


    Alanna zögerte. Ralon würde sie umbringen. Aber wenn sie nachgab, würde er ständig so weitermachen.


    »Dann meldest du’s eben«, sagte sie mürrisch und machte sich wieder an die Arbeit. »Ich habe nichts damit zu tun.«


    »Überleg’s dir gut«, mahnte Stefan, und sein rundes Gesicht sah besorgt aus. »Dieser Ralon wird nicht grad begeistert sein, wenn er Schwierigkeiten mit dem Herzog kriegt.«


    Alanna sah mit tief violettfarbenen Augen von ihrem Pony auf. »Das ist dann wohl Ralons Problem, oder?«, meinte sie mit leiser Stimme. Sie bürstete Chubby fertig und ging.


    Stefan schüttelte den Kopf. Der Kerl hat Mut, dachte er. Viel verstand hat er nicht, aber dafür Mut.


    Bis zur Schlafenszeit an diesem Abend hatte es sich herumgesprochen. Ralon musste einen Monat lang jeden Abend in den Ställen arbeiten.


    Jonathans Freunde hatten Mühe, ihre Schadenfreude nicht zu zeigen.


    »Geschieht ihm recht«, bemerkte Francis. Sie saßen vor dem Lichtauslöschen in Garys Zimmer. »Er hat einfach sein Zaumzeug auf dem Boden liegen lassen. Sein Pferd war schweißbedeckt. So darf man ein gutes Tier nicht behandeln.«


    »Ich frage mich sowieso, wie er auf die Idee kam, er könne ungestraft damit durchkommen«, murmelte Alex.


    »Vermutlich hat er versucht irgendeinen von den Jüngeren dazu zu kriegen, es für ihn zu erledigen«, sagte Raoul verächtlich. »So macht er es doch öfter mal, oder etwa nicht?«


    Alanna hatte mit ihnen herumhängen dürfen. Jetzt wurde sie rot und schaute verlegen auf ihre Schnürsenkel.


    Gary sah, wie sie errötete. »Alan– du warst doch der Letzte heute Nachmittag. Weißt du etwas über diese Sache?«


    Alanna hielt nichts vom Lügen, aber in einer Notlage war eine Lüge manchmal besser als die Wahrheit. »Nein.«


    Raoul grinste. »Ich rate ihm nicht, Alan zu schikanieren. Sonst mache ich diesen Kerl echt fertig.« Raoul mochte Alanna, und das zeigte er auch ganz offen.


    Alanna verzog das Gesicht. »Ich dank dir, aber ich kann mich schon selbst wehren.«


    »Raoul sucht nur eine Entschuldigung«, erklärte Jonathan. »Es macht ihm Spaß, Ralon zu verprügeln.«


    »Also hat Ralon keinem anderen befohlen, er solle das 
     Zaumzeug für ihn wegräumen?«, wollte Alex wissen. »Du hast echt nichts Ungewöhnliches bemerkt?«


    Alanna sah nicht auf. »Nein.« An dieser Sache war ja eigentlich auch nichts Ungewöhnliches, rechtfertigte sie ihre Lüge im Stillen. Ralon macht ja laufend so was.


    Die Bediensteten kamen und schickten die Jungs zu Bett. Jonathan ging in sein Zimmer zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. Zwischen Ralon und Alan bahnte sich ziemlicher Ärger an, aber er sah keine Möglichkeit, das zu verhindern.


    



    Die Bestrafung hielt Ralon nicht davon ab, an den nachmittäglichen Ausritten teilzunehmen, und so war er am nächsten Tag mit dabei, als die Jungs zum Teich ritten. Es war heiß und schwül. Die meisten Jungs behielten nur ihr Lendentuch an und stürzten sich ins Wasser. Alanna saß unter einem schattigen Baum und schaute ihren Freunden sehnsüchtig zu. Sie hätte liebend gern mitgemacht. Ralon pflanzte sich vor ihr auf. »Du bist dir wohl zu gut für uns, Meister Alan? Hast du Angst, im selben Wasser zu schwimmen wie wir?«


    Alanna sah auf. Die anderen waren plötzlich still geworden.


    »Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie.


    »Lass mich in Ruhe«, äffte er sie nach und wackelte mit den Hüften. »Du kleiner Pisser bist dir wohl zu gut dafür, mit uns zu schwimmen?«


    »Ich habe keine Lust zum Schwimmen.« Die anderen beobachteten sie und überlegten, ob sie wohl ein Feigling war. Er wird mich umbringen, dachte sie. Ich bin nur ein Mädchen, und er wird mich umbringen.


    Ralon packte sie am Arm. »Ins Wasser mit dir, Page!«, sagte er gehässig. »Wir wollen unseren Spaß haben.«


    Alanna rammte Ralon den Kopf in den Magen. Der ältere Junge stieß einen schrillen Schrei aus, bevor er in den Teich fiel und platschend auf die Wasseroberfläche aufschlug.


    »Na so was, Ralon!«, rief Raoul. »Komm, ich helf dir heraus!«


    Er packte einen von Ralons fuchtelnden Armen und zog ihm die Füße unter dem Körper weg. Unter Raouls Gewicht sank Ralon bis hinunter zum Grund. Er wehrte sich verzweifelt, doch es gelang ihm nicht, Raoul wegzustoßen. Als er schließlich wieder auftauchte, war er halb blind und beinahe ertrunken. Wütend funkelte er Raoul an, der nur hämisch grinste.


    »Malven!«, schrie Alanna. Sie hatte sich mit geballten Fäusten am Ufer aufgebaut. »Ich schwimme nicht gern. Versuch bloß nie wieder, mich ins Wasser zu kriegen. Und wag es nicht, mich noch einmal herumzukommandieren. Sonst schlag ich dir die Zähne ein. Hörst du mich?«


    Jonathan legte eine Hand auf Ralons Schultern. »Du hast gehört, was Alan sagt«, flüsterte der Prinz. »Vergiss es nicht.« Und damit stieß er Ralon noch einmal unter Wasser.


    Alanna ging wieder zu ihrem Platz unter dem Baum zurück. Das würde ihr Ralon nie verzeihen, aber es nutzte nichts, sich schon Sorgen zu machen, bevor der Ärger auch wirklich losging.


    An diesem Abend bediente sie eben Sir Myles, als Ralon an ihr vorüberging. Unter dem Lärm des Servierens raunte er ihr zu: »Teilzahlung, kleiner Pisser«, wobei er sie gleichzeitig heftig kniff.


    Alanna ließ die Platte fallen, die sie in der Hand hielt, und 
     unterdrückte einen Schmerzensschrei. Während sie alles aufputzte, unterdrückte sie die Zornestränen. Sie wusste, dass ihr Herzog Gareth später Vorhaltungen machen würde.


    »Jeder kann mal ausrutschen«, erklärte ihr Myles freundlich. »Ach, Alan– ich bin ein wenig müde. Wärst du so gut mich zu meiner Suite zu bringen, sobald sich der König erhebt?«


    Sie nickte verwirrt. Myles hatte an diesem Abend nur wenig getrunken. Und wenn er nicht betrunken war, bat er sie sonst nie, ihn zu begleiten. Wie sie vermutet hatte, brauchte Myles ihre Hilfe nicht. Als sie jedoch in seiner Suite ankamen und sie sich zum Gehen wandte, hielt er sie zurück. »Einen Augenblick bitte, Alan.«


    Alanna setzte sich in den Sessel, auf den er deutete, und überlegte, was er wohl von ihr wollte.


    Der Ritter zündete die Kerzen in einem Leuchter an und stellte ihn auf einen Tisch, der zwischen seinem Sessel und dem Alannas stand. Er schenkte sich ein Glas Brandy ein und deutete mit dem Kopf auf eine Schale mit Früchten. »Bedien dich. Ich werde versuchen, dich nicht allzu lange von deinem Abendessen fernzuhalten.«


    »Danke, Herr.« Alanna nahm sich eine Orange und begann sie zu schälen.


    »Ralon hat es auf dich abgesehen, wie?«


    Alanna erstarrte. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr.«


    »Sei nicht so verschlossen, Alan.«


    »Wie bitte?«


    »Versuch nicht, etwas vor mir zu verheimlichen, was wir beide genau wissen. Ich sehe vieles von dem, was hier vor sich geht. Das ist einer der Gründe, warum ich so viel trinke. 
     Und ich sehe, wie Ralon dich tyrannisiert, wenn du alleine oder mit den kleineren Jungs zusammen bist.«


    Alanna zuckte die Achseln. »Ich bin kein Weichei und auch keine Petze.«


    »Meinst du, die anderen Jungs würden dich nicht mehr respektieren, wenn du etwas sagen würdest? Prinz Jonathan wäre der Erste, der deine Partei ergriffe.«


    Alanna fühlte sich sehr unbehaglich. »Ich muss diese Sache selbst regeln.«


    Myles schüttelte den Kopf. »Was willst du denn damit beweisen?«, fragte er. Sie gab keine Antwort. Bitter fuhr er fort: »Unser Ritterkodex ist wirklich eine feine Sache. Man bringt uns bei, ein Edler müsse alles über sich ergehen lassen, ohne sich zu beklagen. Ein Edelmann muss alleine zurechtkommen. Tja– aber wir sind nun mal Menschen, und der Mensch ist nicht dafür geboren, alleine zu sein.«


    »Edle schon«, entgegnete Alanna. »Zumindest bleibt ihnen nichts anderes übrig. Ist das nicht dasselbe?«


    Myles schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht dasselbe.« Er seufzte. »Früher oder später wirst du gegen ihn kämpfen müssen.«


    »Ich weiß, Herr.«


    »Alan, er ist viel größer und schwerer als du! Er wird dich umbringen!«


    Alanna legte die Orange weg. »Dann wehre ich mich so lange, bis er mich in Ruhe lässt oder bis ich stark genug bin ihn zu besiegen. Ich kann nicht zulassen, dass er mich weiter so schikaniert, Sir Myles! Wenn man...« Entsetzt brach sie ab. Fast hätte sie zugegeben, dass sie ein Mädchen war! Rasch fuhr sie fort: »Wenn man so klein ist wie ich, hat man nur zwei Möglichkeiten: Man kann klein beigeben und wird 
     unentwegt weiter terrorisiert. Oder man wehrt sich dagegen. Ich muss mich dagegen wehren.«


    Myles zog ein Gesicht. »Geh zu deinem Abendessen.« Sie erhob sich. »Alan!«


    »Ja, Herr?«


    »Wenn du zuschlagen musst, dann schlag tief.«


    Sie grinste und verneigte sich. »Danke, Sir Myles. Das werde ich mir merken.«


    



    Am nächsten Tag in den Ställen war es so weit. Alanna versorgte gerade Chubby; die anderen waren schon alle weg. Sie träumte von dem Pferd, das sie eines Tages besitzen würde, als sie die Stalltür knarren hörte. Ein hässliches Grinsen verzerrte Ralons Gesicht. »Du meinst wohl, mit unserer gestrigen Unterhaltung sei die ganze Sache erledigt, was?«


    Alanna zitterte vor Aufregung. »Nein, das meine ich nicht«, sagte sie geradeheraus.


    Ralon stolzierte um sie herum und musterte ihre zierliche Gestalt. »Deine Reithosen sind verdammt groß für dich. Wenn du keinen Raoul oder keinen Gary hast, hinter dem du dich verstecken kannst, dann bist du ’ne ziemlich kleine Nummer, hab ich recht?«


    Sie ballte die Fäuste. »Ich versteck’ mich hinter niemandem! Und ich piesacke auch keinen, der kleiner und jünger ist als ich, nur um zu beweisen, was für ein klasse Typ ich bin!«


    Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Das brauche ich mir von dir nicht gefallen zu lassen, du dreckiger kleiner Mistkerl!«


    Sie schlug tief und kräftig zu. Ralon krümmte sich vornüber und hielt sich die Hände vor den Unterleib. Mit geballten 
     Fäusten und gespreizten Beinen wartete sie. »Das nimmst du zurück! Wenn nicht, dann stopf ich dir eine Ladung Mist ins Maul– wo du den so gern magst!«


    Glücklicherweise sah sie keiner, als sie zurückkam. Alanna schloss ihre Tür und verriegelte sie. Den Kopf hielt sie gesenkt. Coram hatte ein Bad für sie vorbereitet.


    »Heilige Mutter der Dunkelheit«, flüsterte er, als er sie sah. »Was ist passiert?«


    Sie sah in den Spiegel. Ihre Uniform war total verdreckt und voller Blut. »Ich bin gestürzt.«


    Coram zwang sie zu ihm aufzuschauen. Sie zuckte zusammen, als er ihr das Gesicht mit einem feuchten Tuch abrieb. Seine schwieligen Hände waren erstaunlich sanft. »Das ist ’ne dicke Lüge. Geprügelt hast du dich.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich hingefallen bin.« Sie keuchte, als er ihr Auge berührte.


    »Aha. Der Fußboden hat dir also die Nase blutig geschlagen, die Lippe aufgerissen und dir dann noch ein blaues Auge verpasst. Vielleicht solltest du eher sagen, es sei dein Pony gewesen? Die andern haben nichts davon verlauten lassen, dass du verletzt bist. Also musst du in den Ställen ›hingefallen‹ sein.«


    »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie abweisend.


    Er grinste. »Ich mach mich auf den Weg und besorg ’ne Scheibe rohes Fleisch für das blaue Auge, das dir der Fußboden verpasst hat. Ich werd den Jungs sagen, dass dir nicht so wohl sei.« Er klopfte ihr auf die Schulter und meinte auf seine ruppige Art noch: »Bist echt tapfer, Kleine. Ich bin stolz auf dich. Ich denk, ’s ist an der Zeit, dass ich dir ein bisschen unter die Arme greife.«


    Als er gegangen war, legte sie sich hin. Ganz gegen ihren 
     Willen kamen ihr die Tränen. Einem richtigen Jungen wäre das nicht passiert.


    Jemand klopfte an die Tür. »Alan? Ich bin’s, Raoul. Coram sagt, du seiest krank. Was fehlt dir?«


    »Nichts.«


    »Können wir reinkommen?«


    »Nein! Verschwindet!«


    »Alan– ich bin’s, Alex! Was ist passiert?«


    »Nichts ist passiert«, schrie sie. »Lasst mich in Ruhe!«


    Kurze Stille.


    »Alan. Mach die Tür auf!« Das war der Prinz, und er erteilte ihr einen Befehl.


    Widerstrebend gehorchte sie. Es war fast dunkel– vielleicht würden sie nicht erkennen, wie sie aussah.


    Draußen standen alle ihre Freunde. Sie sah zu Boden.


    »Tut– tut mir leid, dass ich euch angeschrien habe. Es ist irgendwie diese Hitze...


    »Sieh mich an!«, befahl Jonathan.


    Doch sie weigerte sich. Er legte seine kühlen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Sie erwiderte seinen Blick mit ihrem gesunden Auge und achtete nicht darauf, wie die anderen nach Luft schnappten und sie mitleidsvoll anstarrten.


    »Was ist passiert?«, fragte der Prinz schließlich.


    »Ich bin gestürzt, Hoheit. In den Ställen.« Jetzt wussten alle, was für ein Loser sie war.


    Jonathan ließ sie los. »Ich werde dich bei Onkel Gareth entschuldigen. Wir bringen dir später was zu essen.«


    »Vielen Dank«, flüsterte sie. »Aber ich hab keinen Hunger.«


    »Hey, Jungs– was ist denn hier los?« Coram kehrte mit 
     einem Stück rohen Fleisches zurück. »Alan hat bloß ’nen kleinen Unfall gehabt. Ihr geht jetzt besser zu Tisch– Seine Majestät wird gleich anfangen wollen.«


    Die anderen verschwanden hastig. Jonathan zögerte. »Ich komme später noch einmal vorbei«, erklärte er Coram.


    Dieser verbeugte sich. »Sehr wohl, Eure Hoheit.« An diesem Abend aßen die Pagen ohne einen Ton zu sagen. Nach dem Essen gingen Jonathan und seine Freunde in Garys Suite.


    »Das war Ralon«, platzte Raoul heraus, als sie allein waren.


    »Dem hat nicht gefallen, was gestern passiert ist!«, meinte Francis.


    »Es wird Zeit, dass wir uns um ihn kümmern«, fügte Alex mit seiner sanften Stimme hinzu. »Er vergisst, wo sein Platz ist.«


    »Ich werd ihm beibringen, wo er hingehört!«, meinte Raoul aufgebracht.


    »Die Lektion, die du ihm gestern verpasst hast, hat er schon wieder vergessen«, erinnerte ihn Gary.


    Raoul lächelte kalt. »Diesmal werde ich dafür sorgen, dass er seine Lektion begreift.«


    »Ihr vergesst etwas.« Alle sahen Jonathan an. »Alan gibt nicht zu, dass es Ralon war. Alan will sich selbst gegen Ralon wehren.«


    »Aber das kann er doch nicht!«, protestierte Raoul. »Er ist doch nur ein kleiner Kerl. Und er weiß noch nicht, wie man kämpft!«


    »Er hat Mut«, meinte Alex.


    »Mut!«, brüllte Raoul. »Dieser feige Mistkerl hat ihn fast umgebracht und...«


    »Jetzt mal Ruhe!«, befahl Jonathan. »Hört zu. Wir müssen erst mal Gewissheit haben. Gary– du findest heraus, ob in den Ställen einer weiß, was vorgefallen ist. Vielleicht verrät mir Alan ja doch etwas. Und denkt daran– wir müssen die Sache auf seine Art und Weise erledigen. Er würde sich schämen, wenn er dächte, wir würden seinen Kampf für ihn ausfechten.«


    Die anderen nickten zustimmend, und die Gruppe ging auseinander.


    



    »Wie fühlst du dich?«, fragte der Prinz.


    Alanna setzte sich mühsam auf. »Miserabel, Eure Hoheit«, gestand sie.


    »Armer Kleiner. Er hat dich ordentlich vermöbelt, was?«


    »Mich hat keiner vermöbelt. Ich bin gestürzt.«


    Er grinste. »Du kannst es ableugnen, so viel du willst. Wir wissen beide ganz genau, dass du dich mit Ralon geprügelt hast und dass du der Verlierer warst.«


    Sie reckte das Kinn vor. »Ich bin gestürzt, Eure Hoheit.«


    Jonathan tätschelte ihre Schulter. »Du bist verdammt mutig, kleiner Trebond. Schlaf dich aus.«


    



    Gary fand Stefan sofort. Der Pferdeknecht nickte, als der junge Edelmann auf den Heuschober geklettert kam. »Hab mir gedacht, dass vielleicht einer von euch rüberkäm. Was für ’ne Lüge erzählt denn Meister Alan?«


    Gary verzog das Gesicht. »Er sagt, er sei gestürzt.«


    Stefan spuckte aus. »Das ist er, da gibt’s keinen Zweifel. Klar, Meister Ralon hat ihm beim Hinfallen geholfen, und zwar nicht nur einmal. Der arme kleine Kerl hatte nicht die geringste Chance.« Er grinste. »Aber zum Auftakt hat er unserem 
     Meister Malven ’nen ordentlichen Schlag in die Eier versetzt.«


    »Warum hast du nicht eingegriffen?«, wollte Gary wissen.


    Stefan schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns nicht einmischen, wenn die Edelleute ’nen Streit austragen. So lauten die Regeln. Aber eins ist sicher– wenn Ralon jemals aus der Stadt heimkommt und sein Geldbeutel noch voll ist, dann schnappt sich Georg all unsere Ohren. Georg mag Meister Alan.«


    »Georg soll machen, was er will«, sagte Gary. Dann runzelte er die Stirn. »Was meinst du damit, dass er sich unsere Ohren schnappt?«


    Stefan blickte ihn ruhig an. »Georg hat ’ne Sammlung. Beim ersten Fehler warnt er dich. Beim zweiten schnappt er sich ein Ohr. Für seine Sammlung. Und beim dritten Mal...« Stefan zuckte die Achseln. »Beim dritten Mal nimmt er sich das zweite Ohr, mit allem, was dranhängt. Georg mag es, wenn eine Sache ordentlich erledigt wird.«


    Am nächsten Tag erteilte Raoul Ralon eine ordentliche Tracht Prügel.


    Ralon brach die Regeln und informierte Herzog Gareth. Von da an verließen Jonathans Freunde jedes Zimmer, das Ralon betrat. Raoul hatte Ralon unentwegt im Auge und wartete nur auf die richtige Gelegenheit.


    Ralon konnte sich weder an Raoul oder Gary, noch am Prinzen rächen.


    Dafür fand er ein besseres Opfer.


    »Du hast mich bei deinen Freunden verpfiffen!«, zischte er, als er Alanna eines Tages allein in der Bibliothek erwischte. Er schlug ihr ein zweites blaues Auge und schaffte es, dass ihre Lippe von Neuem aufplatzte. Vier Tage später 
     schnappte er sie sich noch einmal. Diesmal versuchte Alanna ein paar Tricks, die ihr Coram beigebracht hatte. Sie schlug Ralons Nase blutig.


    Er brach ihr den Arm.


    Jedes Gespräch, das sie mit Herzog Gareth führen musste, war schlimmer als das vorhergehende. Wieder einmal stand sie ihm gegenüber. Diesmal trug sie den Arm in der Schlinge.


    »Ich bin gestürzt, Euer Gnaden«, sagte sie mit undurchdringlicher Miene.


    »Bei Mithros, Junge– fällt dir denn keine bessere Ausrede ein?«


    Sie scharrte mit dem Fuß. »Sie funktioniert gut. Sie– sie hat schon Tradition.«


    Gareth warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist richtig. Von jedem einzelnen Pagen, den ich jemals ausgebildet habe und der sich geprügelt hat, musste ich mir das anhören. Mit wenigen Ausnahmen.«


    »Nun, Herr, Ihr glaubt mir nicht, und ich weiß, dass Ihr mir nicht glaubt, aber so bleibt die Ehre aller Beteiligten gewahrt, Euer Gnaden.«


    Der Herzog musste sich ein Lächeln verkneifen. »Du bist ganz schön frech, Alan von Trebond. Für die nächsten fünf Wochen machst du jeden Tag eine Extrastunde Mathematik. Du kannst gehen.«


    Alanna öffnete gerade die Tür, als er hinzufügte: »Ich wollte, du würdest ihn ordentlich verprügeln. Er verdient es.«


    Sie schaute zu ihm zurück. »Eines Tages werde ich das tun, Euer Gnaden. Ich habe die Nase voll davon, andauernd hinzufallen.«


    Während Alanna mit Herzog Gareth sprach, kam Stefan 
     auf die Übungshöfe und suchte nach dem Lehrer, der die Jungs im Ringkampf unterrichtete. Nachdem Stefan den Mann weggelockt hatte, stellten sich Jonathans Freunde im Kreis um Ralon auf. Als er sah, wie Raoul die gepolsterten Handschuhe zurechtzog, die seine Hände bedeckten, begann er zu schwitzen.


    Mit eiskalter Stimme sagte Jonathan: »Wir haben dich gewarnt. Du bist kein Ehrenmann. Du bist ein Hund und wie ein Hund wirst du jetzt eine Tracht Prügel beziehen.«


    Gary hielt Ralon fest. Mit undurchdringlichem Gesicht nahm Raoul ihn sich vor. Als der Lehrer von seinem unnützen Gang zurückkehrte, fand er seine Schüler vor, wie sie sich im Ringen übten. Ralon fühle sich nicht wohl und sei auf sein Zimmer gegangen, informierten sie ihn.


    Danach beschränkte sich Ralon auf kleine Boshaftigkeiten, denn er wusste, dass sich Alanna nie bei jemandem beklagen würde. Wäre sie je schwimmen gegangen, hätten die anderen die vielen Schrammen und blauen Flecke auf ihrem dünnen Körper gesehen. Sie sagte jedoch nichts und fuhr fort, mit Coram zu üben. Sie ließ Ralons Gemeinheiten über sich ergehen und verbrachte ihre Freizeit mit Ringen und Boxen. Sie schlief auf der Stelle ein, wenn sie sich abends ins Bett fallen ließ, nur um sich bei Morgengrauen wieder herauszuquälen, um weiterzutrainieren. Sie war entschlossen, Ralon fertigzumachen– denn für sie bedeutete das, dass sie damit schließlich und endlich ihren Platz unter den Pagen verdienen würde, dass sie all das, was die größeren und stärkeren Jungen konnten, ebenfalls schaffen konnte.


    Ihr geschienter Arm erwies sich als Vorteil. Normalerweise war sie Rechtshänderin. Jetzt war sie bei allem auf die linke Hand angewiesen und mit ihrer Linken lernte sie zum 
     ersten Mal, richtig zu kämpfen. Schnell wurde ihr klar, dass sie doppelt so viel ausrichten konnte, wenn sie beide Hände benutzte, und sie mühte sich ab, so sehr sie nur konnte, um mehr Geschicklichkeit zu entwickeln.


    Mitte Oktober entfernten die Palastheiler die Schiene. Sofern sie erstaunt waren, dass ihr Arm so schnell verheilt war, sagten sie nichts. In ihrer Ungeduld, es Ralon heimzuzahlen, hatte Alanna ihre Gabe benutzt und sich selbst geholfen, den gebrochenen Knochen zu heilen.


    An dem Abend, an dem die Schiene abgenommen wurde, legte sich Alanna ins Bett und wartete, bis Coram schnarchte. Dann stand sie wieder auf, zog sich rasch dunkle Kleider an und nahm ihre Stiefel. Sie schlich durch Corams Zimmer, wobei sie sich bemühte kein Geräusch zu machen.


    Als sie an der Tür ankam, stieß Coram einen Seufzer aus. »Was stellst du denn jetzt schon wieder an?«


    Alanna erstarrte. »Schlaf weiter.«


    »Wo gehst du hin?« In dem schwachen Licht, das durchs Fenster hereinfiel, sah sie, wie er sich aufsetzte.


    »Wenn Herzog Gareth fragt, dann musst du nicht lügen, wenn du ihm sagst, du wusstest es nicht«, erklärte sie ihm.


    Coram gab ein resigniertes Geräusch von sich. »Kleine– wenn du erwischt wirst, kriegst du Palastarrest.«


    »Das weiß ich.«


    »Also gut. Ich lass die Tür offen.« Er legte sich zurück und schlief sofort wieder ein.


    Es war einfach, aus dem Palast hinaus und auf die Straße zu schleichen, die zur Stadt hinunterführte. Alanna machte sich im Laufschritt auf den Weg. Sie wäre lieber auf Chubby geritten, doch sie wusste, dass sie dann den Palast nicht hätte verlassen können, ohne entdeckt zu werden.


    Das »Tanzende Täubchen« war brechend voll. Sie konnte durch die rauchgeschwängerte Luft kaum etwas sehen, und der Lärm, den die Diebe und ihre Mädchen veranstalteten, war ohrenbetäubend. Einen Augenblick lang wollte sie sich umdrehen und davonrennen, doch zu Hause wartete Ralon. Da war es besser, Georgs Freunden gegenüberzutreten– die waren wenigstens ehrliche Gauner und nicht so hinterhältig wie Ralon. Aber wie sollte sie in diesem Trubel Georg finden?


    Eine große, vollbusige Rothaarige blieb stehen und nahm Alanna in Augenschein. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sagte in affektiertem Ton: »Bist du nicht noch ein bisschen zu jung, Herzchen, um dich hier rumzutreiben?«


    Die raue Stimme der Frau klang spöttisch, aber ihre großen braunen Augen waren freundlich. »Ich suche Georg«, entgegnete Alanna. »Er hat mir gesagt, ich könnte ihn hier finden.«


    Die Frau zog ein Gesicht. »Hat er das? Das sieht ihm ähnlich, ’nem jungen Bengel zu sagen, er solle zu einer derartigen Zeit herkommen!«


    »Ich glaube nicht, dass er erwartet hat, ich könne bei Nacht hier auftauchen«, erklärte Alanna.


    »Soso. Warte hier!«, meinte die Frau. Sie verschwand in der Menge und kehrte nach ein paar Minuten wieder zurück. »Also komm schon– und pass auf deine Geldbörse auf!«


    »Ich habe keine mitgebracht!«, schrie Alanna über den Lärm hinweg, während sie hinter der Rothaarigen herging.


    »Da wär’n wir.« Die Frau schob Alanna in eine Lücke vor dem Feuer. Neben dem Kamin stand ein Tisch und da, am Kopfende, saß Georg, umgeben von Männern und Frauen, 
     die Alanna misstrauisch beäugten. Georg schaute seltsam drein, als er Alanna musterte. Schließlich sagte er: »Alan, das ist Rispah, die Königin unter den Ladys, die zu den Schurken gehören. Alan ist ein Freund von mir. Er kommt vom Land.«


    Rispah lächelte schief. »Klar kommt er vom Land.« Dann rief sie laut: »Solom, alter Tattergreis, bring Limonade für den Jungen! Siehst du denn nicht, dass er am Verdursten ist?« Sie warf Alanna einen Blick zu. »Oder willst du was Stärkeres, Kleiner?«


    Alanna lief dunkelrot an. »Nein, danke.«


    Rispah ging zu ihren Freunden zurück. Alanna blieb stehen. Warum sah Georg sie bloß so komisch an?


    Schließlich sagte er: »Ich habe gehört, dass du Ärger mit dem jungen Malven hast.«


    »So kann man es nennen«, stimmte sie zu. Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte sie.


    Solom erschien mit einem Krug Limonade. »Willkommen, Meister Alan. Wie ich sehe, ist dein Arm wieder heil.«


    »So gut wie neu ist er. Danke, Solom.« Sie nahm den Krug entgegen und warf Georg einen Blick zu. »Darf ich?«


    »Ja, natürlich. Setz dich.«


    Alanna ballte hinter ihrem Rücken die Hand zur Faust. Jetzt kam der schwierige Teil. »Wenn ich mir’s recht überlege – könnten wir uns irgendwo alleine unterhalten?« Sie atmete tief ein. Es fiel ihr nicht leicht, um etwas zu bitten. »Du– du musst mir einen Gefallen tun.«


    Georg stand mit grimmiger Miene auf. »Wir gehen in meine Räume.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und fügte hinzu: »Ich will nicht, dass wir gestört werden, Solom.«


    Der Wirt nickte. »Zu Befehl, Majestät.«


    Georg kletterte eine enge Treppe hinauf. Alanna folgte. »Sie nennen dich Majestät?«, fragte sie entsetzt.


    »Warum nicht? Ich bin hier der König– ich bin eher ein König als der Mann, der auf der Spitze des großen Hügels thront. Dem würden meine Leute nicht einmal einen guten Tag wünschen, wenn sie an ihm vorübergingen, mir hingegen lesen sie jeden Wunsch von den Augen ab.«


    »Vermutlich«, sagte sie zweifelnd.


    Georg schloss eine stabile Tür auf. »Du bist unvorsichtig, Alan. Aber zumindest bist du höflich.« Er inspizierte jede Ecke der beiden Zimmer, bevor er sie hereinwinkte. »Setz dich.« Mit einer Fackel aus dem Flur entzündete er einen Kerzenleuchter, bevor er die Tür schloss. Alanna betrachtete die einfachen Holzmöbel und ihr fiel auf, wie ordentlich und sauber das Zimmer war. Außerdem entdeckte sie, dass der Kerzenleuchter, den Georg auf den Tisch stellte, aus Silber und der Rahmen des Spiegels, der an seiner Schlafzimmertür hing, aus gehämmertem Gold bestand.


    Der Dieb ließ sich auf einem der Stühle nieder, die am Tisch standen. Alanna setzte sich ebenfalls. »Warum bin ich unvorsichtig?«, wollte sie wissen. »Ich habe genau geschaut, dass mich keiner aus dem Palast hat weggehen sehen.«


    Georg schaute immer noch eigenartig drein. »Klar doch.« Er klang nicht überzeugt. »Einen Gefallen soll ich dir also tun? Was hast du da im Sinn? Soll jemandem die Kehle aufgeschlitzt werden? Oder soll einer von meinen starken Jungs diesen Ralon in eine dunkle Gasse locken und sich mal mit ihm unterhalten?«


    Alanna stand auf. Dabei stieß sie den Stuhl so heftig vom Tisch zurück, dass er nach hinten umstürzte. »Wenn du denkst, ich sei deswegen gekommen, dann verschwinde ich 
     wieder!«, fauchte sie. »Ich... ich dachte...« Sie biss sich auf ihre zitternde Lippe. Wie konnte er nur auf die Idee kommen, sie könnte sich mit einem derart unehrenhaften Ansinnen an ihn wenden?


    »Beruhige dich, Kleiner.« Georg hob den Stuhl auf und drängte sie, sich wieder hinzusetzen. »Ich habe dich falsch eingeschätzt. Entschuldige. Ich habe viele Edelleute gekannt, die mich ausnutzten. Woher soll ich wissen, dass du nicht genau so bist?«


    Verwirrt runzelte Alanna die Stirn. »Was meinst du damit: Edelleute, die dich ausnutzten?«


    Georg seufzte und setzte sich. »Ich habe Edelmänner gekannt, die der Meinung waren, ich müsse für ihre Freundschaft dankbar sein– so dankbar, dass ich ihnen alle möglichen Gefallen tue. Sie wollten keinen Freund, sondern einen Dieb, der für sie zur Verfügung stand. Zuerst dachte ich, du wärst deswegen gekommen. Jetzt sehe ich, dass du als Freund gekommen bist, um einen Freund um Rat zu fragen. Du willst also nicht, dass Ralon mal ordentlich Prügel bezieht? Er könnte es vertragen.«


    »Ganz deiner Meinung«, stieß sie hervor. »Aber ich will derjenige sein, der sie ihm verpasst.«


    »Noch besser. Warum kommst du dann zu mir?«


    Sie starrte auf ihre Hände. »Coram hat mir das Boxen und das Ringen beigebracht, aber das kann Ralon auch. Er ist ja ein Knappe. Ich hatte gehofft, du würdest vielleicht eine Kampfart kennen, die man uns im Palast nicht beibringt.«


    Georg dachte nach. »Haben sie denn keinen Shang-Meister da oben? Die Shangs kennen mehr Tricks, als man je erlernen kann– Wenn du nicht ebenso jung damit angefangen hast wie sie.«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Der letzte Shang-Meister hat den Palast ein paar Tage nach meiner Ankunft verlassen. Sir Myles sagte, sie würden nicht gern sesshaft werden.«


    Georg nickte. »Er hat recht. Von dem Tag an, wo sie Shang verlassen, bis zu dem Tag, an dem sie sterben, sind sie auf Wanderschaft. Es sind eigenartige Leute, diese Shang-Krieger.«


    Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Weshalb meinst du, ich sei ein besserer Lehrer als ein Mann, der mit dem Schwert aufgewachsen ist?«


    »Das ist es ja gerade. Coram ist ein Mann des Schwerts. Ich wette, du fichtst deine Kämpfe mit bloßen Händen oder mit dem Messer aus.«


    Georg grinste. »Da liegst du richtig.« Er stand auf und legte Wams und Stiefel ab. »Also– dann zieh deinen Umhang und deine Schuhe aus. Deine erste Unterrichtsstunde fängt an.«


    Wochenlang trainierte Alanna sowohl mit Coram als auch mit Georg. Sie begann ihre Lehrer zu überraschen, weil sie noch weitermachen konnte, wenn die größeren Jungs schon erschöpft waren. Alannas Schweigen machte Ralon nervös, aber er kam nicht darauf, was Alanna mit ihm vorhatte. Wenn sich eine Gelegenheit dafür bot, dann piesackte er sie auch weiterhin, und wenn sich keine Gelegenheit bot, dann schuf er eine. Alanna verhielt sich ruhig. Sie wusste, dass die älteren Jungs vermuteten, dass die Fehde noch immer andauerte. Doch diesen Kampf musste sie selbst austragen. Sie würde allen zeigen, dass sie ebenso fähig war wie die anderen Jungs im Palast– und nicht nur den anderen wollte sie es zeigen, sondern auch dem Teil ihres Selbst, der ständig zweifelte.


    Im Dezember, kurz vor dem Mittwinterfest, ruhte sich Alanna nach einer Übungsstunde mit Georg zusammen aus. Er schob ihr einen Krug Bier zu. »Trink aus!«, befahl er. »Willst du warten, bis du ein ausgewachsener Mann bist, bevor du diesem Malven verpasst, was er verdient hat?«


    Bis jetzt hatte ihr Georg nie etwas anderes zu trinken gegeben als Limonade. »Meinst du, ich bin bereit?«, fragte sie mit ganz kleiner Stimme.


    »Was ich meine, ist nicht von Bedeutung. Gewinnen kannst du nur dann, wenn du der Meinung bist, du seist bereit.«


    Sie verstand, was er damit sagen wollte. Grimmig lächelnd hob sie den Krug, prostete ihm zu und trank das Bier in einem Zug aus.


    Am nächsten Tag trainierten alle Jungs auf den überdachten Übungshöfen. Den ganzen Nachmittag über beobachtete Alanna Ralon und wartete auf ihre Chance. Sie hatte Angst: Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, ihre Hände zitterten. Wenn sie unterlag, wollte sie den Palast verlassen. Sie konnte kein Ritter werden, wenn Ralon weiterhin auf ihr herumtrampelte. Heute war es so weit. Sie hatte sich nie so stark und so gut vorbereitet gefühlt.


    Die Lehrer gingen. Ralon stand in einer Ecke und drosch auf einen aufgehängten Strohsack ein. Alanna holte tief Luft und trat in die Mitte der Halle.


    Laut und deutlich verkündete sie: »Ralon von Malven stammt von Bettlern und Dieben ab.« Verzeih mir, Georg, fügte sie im Stillen hinzu. »Er ist der Sohn einer Eidechse und eines Dämons und er hat so viel Ehre in sich wie ein Schakal. Er traut sich nicht mal, wie ein Edelmann vor den Augen aller zu kämpfen. Stattdessen sucht er sich dunkle Ecken aus, damit keiner sieht, wie er betrügt.«


    Die Jungen sperrten vor Überraschung den Mund auf. Plötzlich schlug Gary Jonathan auf die Schulter und strahlte. »Ich wusste es!«, flüsterte er. »Ich wusste, dass er es machen würde.«


    Ralon starrte Alanna an. Er schnappte nach Luft, doch er bekam kein Wort heraus. »Was sagst du da?«, brachte er schließlich hervor.


    »Lügner. Betrüger. Feigling. Angeber!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Du bringst Schande über deinen Namen. Soll ich es dir vielleicht schriftlich geben? Oh– das habe ich ganz vergessen. Lesen kannst du ja auch nicht.«


    »Halt die Klappe!«, schrie Ralon, dem fast die Augen aus dem Kopf traten. »Du elender Scheißkerl! Du hättest nicht den Mut, wenn nicht deine Freunde da wären, um sich für dich zu prügeln...«


    »Meine Kämpfe führe ich selbst!«, fauchte sie. »Ich will Genugtuung für alles, was ich mir von dir gefallen lassen musste. Die anderen sind meine Zeugen.«


    Ralon sah sich um. »Und sie werden dir nicht helfen, egal, was geschieht?«, erkundigte er sich mit verschlagener Miene.


    »Nein. Das werden sie nicht. Ich schwöre bei meiner Ehre. Du solltest allerdings besser bei etwas anderem schwören, denn Ehre hast du keine.« Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige und duckte sich.


    Ralon wollte zurückschlagen, doch er traf daneben. Alanna tauchte unter seinem ausgestreckten Arm durch und rammte ihm den Kopf gegen die Brust. Er stieß einen Schrei aus und packte ihr Haar. Sie schlug ihm zweimal hart in den Magen, wobei sie den Schmerz ignorierte, als er ihr ein paar Haarbüschel ausriss. Ralon packte sie an der Kehle und würgte sie. Sie stieß ihm den Daumen ins Auge und trat ihm 
     gleichzeitig heftig auf einen Fuß. Ralon schrie vor Schmerz auf und wich zurück. Vorsichtig umrundeten sie sich. Jetzt wusste Ralon, dass sich seit ihrer letzten Prügelei etwas geändert hatte. Er schwitzte vor Aufregung, als er erneut angriff.


    Alanna stürzte sich auf ihn und stemmte ihm die Hüfte zwischen die Beine. Er stolperte. Sie half nach und warf ihn über ihre Hüfte hinweg zu Boden. Sofort kniete sie sich auf seinen Rücken, denn sie wusste, dass sie ihn daran hindern musste, wieder aufzustehen. Mit der einen Hand bog sie ihm den Arm nach hinten, mit der anderen packte sie ihn am Haar und zerrte ihm den Kopf zurück.


    »Gibst du auf?«, keuchte sie. Ralon nickte japsend. Sie stand auf. Er stürzte sich auf sie und versetzte ihr einen heftigen Schlag auf die Wange. Doch darauf war sie vorbereitet, was sie Georg zu verdanken hatte. Sie rammte ihm noch einmal derart mit der Faust in den Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Mit der anderen Hand brach sie ihm das Nasenbein. Ralon brach zusammen und weinte wie ein kleines Kind.


    Alanna trat zurück. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie nach Luft japste. Sie wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Rühr mich bloß nie mehr an! Sonst bringe ich dich um– ich schwöre es bei Mithros und bei der Göttin.« Ralon lag da und weinte noch immer.


    Alanna wandte sich zu ihren Freunden. »Kommt! Wir gehen uns waschen.«


    Ralon rief: »Alan von Trebond!«


    Alanna wandte sich zurück und schaute ihn an. Ihr Feind hatte sich aufgerappelt. Er sah entsetzlich aus und in seinem Blick lag etwas Irres. »Dafür wirst du bezahlen!«, kreischte er. »Du wirst schon sehen– das wird dir noch leidtun!«


    Raoul klopfte Alanna auf die Schulter. »Komm«, sagte er. »Hier drinnen ist ’ne ganz üble Luft.«


    



    Als Myles kam, saß sie allein in ihrem Zimmer im Dunkeln. »Du warst heute nicht beim Abendbrot«, meinte der Ritter.


    Alanna blinzelte ihn überrascht an, als er eine Kerze entzündete.


    »Ralon von Malven hat den Palast verlassen«, fuhr Myles fort und setzte sich auf ihren einzigen Stuhl. »Coram, dein Diener, brüstet sich vor den anderen Palastwachen damit, er habe schon immer gewusst, dass du das Zeug dazu hast. Die anderen Jungs wollen feiern– sie halten dich für einen Helden. War es nicht das, was du wolltest?«


    Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Wollte ich das? Keine Ahnung.« Sie rieb sich das Gesicht trocken und sah Myles an. »Danach musste ich mich übergeben«, gestand sie. »Ich hasse mich. Ich habe nur mehr gewusst als Ralon. Und er gerät immer in Wut, wenn er kämpft– das habe ich ausgenutzt. Ich bin genauso schlimm wie er.«


    »Ich bezweifle, dass Ralon sich jemals übergeben musste, nachdem er einen Kleineren und Jüngeren verprügelt hat.«


    Alanna runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr?«


    »Ich bin mir sicher.« Myles nickte. »Alan, die Zeit wird kommen, wo du als Ritter gegen jemanden kämpfen musst, der nicht so gut ausgebildet ist wie du. Daran lässt sich nichts ändern, und das macht noch keinen Tyrannen aus dir. Das bedeutet nur, dass du lernst deine Fähigkeiten richtig einzusetzen.«


    Alanna dachte darüber nach, was Myles da sagte. Schließlich seufzte sie und schüttelte den Kopf. Im Augenblick war sie dieser Sache nicht gewachsen.


    Myles wuschelte ihr durchs Haar. »Jetzt hast du also dem ganzen Palast bewiesen, dass du ein echter Kämpfer bist. Sicher willst du das feiern.«


    Alanna schnitt eine Grimasse. Was Myles auch immer sagen mochte– sie hatte getrickst, um Ralon zu schlagen. Sie war trotz allem immer noch ein Mädchen, das sich für einen Jungen ausgab, und manchmal bezweifelte sie, dass sie sich jemals für wenigstens so gut halten würde wie den dümmsten und ungeschicktesten Jungen.


    Die Tür ging auf. »Sir Myles? Ihr seid mir zuvorgekommen.« Es war Prinz Jonathan. »Wie geht es Alan?«


    Myles erhob sich. »Ich glaube, er ist müde. Alan, ich gehe. Aber ich wollte, du würdest über das nachdenken, was ich dir sagte.«


    »Über die Dinge, die Ihr mir sagt, denke ich immer nach«, antwortete sie und reichte ihm die Hand. »Danke, Sir Myles.«


    Der Ritter verbeugte sich vor Jonathan und ging. Der Prinz sah Alanna an. »Worum ging es?«


    Alanna zuckte die Achseln. »Ich glaube, wir haben uns darüber unterhalten, was einen Tyrannen ausmacht.«


    »Ein Tyrann kämpft gegen Kleinere und Schwächere, weil ihm das Spaß macht«, sagte Jonathan geradeheraus. »Hat es dir Spaß gemacht, gegen Ralon zu kämpfen? Und wir wollen für den Augenblick mal vergessen, dass er schon Knappe ist und älter als du.«


    »Beim Kämpfen vielleicht«, entgegnete sie zögernd. »Danach jedenfalls nicht.«


    »Du wirst keinen verprügeln können, der kleiner ist als du, weil es hier im Palast keinen gibt«, bemerkte Jonathan. »Und nach dem heutigen Tag werden wir uns alle zweimal überlegen, 
     ob du der Schwächste von uns bist. Schau mal, kleiner Trebond– was meinst du wohl, worum es bei unserer Ritterausbildung gehst?«


    Ganz plötzlich fühlte sich Alanna viel besser. »Vielen Dank, Hoheit.« Sie strahlte. »Vielen herzlichen Dank.«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dir ist wahrscheinlich nicht entgangen, dass mich meine Freunde Jonathan oder Jon nennen.«


    Alanna schaute zu ihm auf. Sie wusste nicht so recht, was da gerade geschah. »Heißt das, dass ich Euer Freund bin, Hoheit?«


    »Ich denke doch«, entgegnete er ruhig. »Ich hoffe es jedenfalls.«


    Er streckte ihr die Hand hin.


    Sie griff danach. »Dann bin ich es, Jonathan.«
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    Tod im Palast
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    Die Predigt, die ihr Herzog Gareth am Tag nach der Schlägerei mit Ralon hielt, war lang und eindrucksvoll. Er sprach von der Pflicht, die ein Edelmann einem anderen Edelmann schulde, vom Frieden, der auf dem Palastgelände herrschen müsse, und von Menschen, die andere tyrannisieren. Er informierte sie, dass der unbewaffnete Kampf ein unehrenhafter Zeitvertreib sei, den die Bürgerlichen pflegten und den die Shang-Krieger als Kunst betrieben– und sie sei weder das eine noch das andere. Sie musste eine formelle, schriftliche Entschuldigung an Ralons Vater verfassen und bekam für die nächsten zwei Monate Ausgehverbot. Alanna stand stramm und hörte zu. Sie mochte die Art und Weise, wie der Herzog sprach. Sie wusste, er war ihr nicht böse, sondern freute sich darüber, dass sie sich gegen Ralon durchgesetzt hatte. Sie wusste allerdings auch, dass er ihr das nie sagen konnte, weil sie die Regeln missachtet hatte, und dass sie ihre Bestrafung ohne Widerrede annehmen musste, weil ihr diese Regeln bekannt gewesen waren. Alannas Welt wurde von Regeln regiert– für jede Lebenslage gab es eine. Auf dem Palastgelände gegen einen Edlen zu kämpfen war ein Verstoß gegen die Regeln, und ihr das beizubringen war Herzog Gareths Aufgabe. 
     Dennoch– die Regeln, die besagten, inwieweit sich ein Edler beleidigen lassen durfte, forderten, dass sie gegen Ralon kämpfen musste, und Herzog Gareth war stolz auf sie, dass sie ihre Ehre gewahrt hatte.


    Wenn man die Regeln erst einmal kennt, überlegte sie sich, während sie mit einem Ohr dem Herzog zuhörte, dann ist das Leben ziemlich einfach. Ich bin dem Herzog nicht böse, denn ich weiß, dass er die Regeln ebenso befolgen muss wie ich. Und mir ist eh klar, dass er in Wirklichkeit gar nicht böse auf mich ist. Vielleicht ist unser Ritterkodex doch gar keine so schlechte Sache.


    



    Am zweiten Tag des acht Tage lang währenden Mittwinterfestes ernannte der König Gary, Alex, Raoul und einige andere vierzehnjährige Pagen zu Knappen. Jeder Knappe wurde in den Dienst eines Ritters gestellt. Sie bedienten nach wie vor bei der Tafel, doch anschließend nahmen sie ihre Mahlzeiten im Knappensaal ein. Wenn sie benötigt wurden, bedienten sie– im Gegensatz zu den Pagen– auch bei den abendlichen Festlichkeiten. Alanna half ihren Freunden beim Umzug in ihre neuen Quartiere. Sie zogen in Zimmer, die an die Räumlichkeiten der Ritter angrenzten, die sie nun bedienten, und Alanna überlegte sich, ob sich ihr Leben nun wohl sehr verändern würde.


    Die Dinge änderten sich und sie änderten sich doch nicht. Die knapp bemessene Freizeit, die den Knappen, Alanna und Jonathan verblieb, verbrachten sie zusammen. Doch im Unterricht, den sie gemeinsam mit den anderen Pagen hatte, vermisste sie ihre Freunde. Es gab keinen Gary mehr, der im Benimmunterricht freche Witze riss, und keinen Alex, der ihr die Tücken in Mathe erklärte.


    Doch eines Abends kam Jonathan mit seinem Buch über 
     die Kriegsgeschichte in ihr Zimmer. Er sei gern bereit ihr mit Mathe zu helfen, wenn sie ihm dafür erklärte, wie die Schlachten, die im Buch so langweilig beschrieben waren, abgelaufen waren, erklärte er grinsend. Er hatte im Unterricht bemerkt, wie real und spannend sie ihm plötzlich vorkamen, wenn Alanna darüber sprach.


    Alanna nahm das Angebot ihres neuen Freundes nur zu gern an. Von da an fand man sie abends oft in seinem oder ihrem Zimmer, wo sie beisammensaßen und die Köpfe über eine Karte oder ein Blatt Papier beugten.


    



    Das Schwitzfieber schlug ohne Vorwarnung im März zu. Es verschonte keinen, weder Stadtbewohner noch Palastpersonal, noch Priester, nicht einmal die Königin. Herzog Gareth und der Oberste Richter erwischte es als nächste. Sir Myles erkrankte nicht. »Ich muss so viel Wein intus haben, dass für eine Krankheit kein Platz mehr ist«, erklärte er Alanna. »Wirst du es jetzt also lassen, mir ständig zu sagen, ich solle mit dem Trinken aufhören?«


    Alanna ging es gut. Sie arbeitete härter als jemals zuvor. Jedes Mal, wenn ein weiterer Diener erkrankte, musste sie noch mehr Aufgaben übernehmen. Unterricht fand keiner statt, denn die meisten ihrer Lehrer waren erkrankt. Alanna machte Betten, wusch Geschirr, mistete Ställe aus. Von klein auf hatte man ihr beigebracht, dass es keine Arbeit gab, die für einen wahren Edlen zu schmutzig war. Jetzt wurde die Theorie zur Praxis.


    Die Pagen und die Knappen– die Jüngsten und Gesündesten des Palasts– waren die Letzten, die erkrankten. Und zu diesem Zeitpunkt kam der Dunkelgott in den Palast und suchte sich unter den Fieberkranken seine Opfer. In der 
     Stadt, wo die Seuche begonnen hatte, waren so viele gestorben, dass die Priester des Dunkelgottes die Toten auf Karren fortschafften. Innerhalb einer Woche hatte der Gott des Todes drei Pagen, fünf Knappen und den Obersten Kämmerer dahingerafft. Von Alannas engen Freunden erkrankte Raoul als Erster. Als Alanna ihn besuchte, lächelte er sie matt an.


    »Ich komme mir so doof vor, dass ich hier im Bett liege, wo ich doch arbeiten sollte«, meinte er, während er unter den dicken Decken zitterte. »Wie geht es dir? Und dem alten Coram?«


    »Uns geht es gut.« Sie stopfte die Decken um ihn herum fest.


    »Und Jon?«


    »Der hat nicht einmal einen Schnupfen. Er verbringt viel Zeit mit dem König.«


    »Das kann ich ihm nicht verdenken. So Mithros will, wird die Königin wieder gesund.« Raoul ließ zu, dass ihm Alanna das schweißbedeckte Gesicht abwischte. Dann gab er ihr einen Schubs. »Raus mit dir, bevor du es dir auch noch einfängst.«


    Alanna stellte fest, dass sie nicht mehr schlafen konnte. Maudes Mahnung, sie solle ihre Gabe zum Heilen benutzen, ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie wusste, dass die Götter die Menschen bestraften, wenn sie ihre magischen Fähigkeiten nicht nutzten. Und dennoch wurde sie nervös, wenn sie daran dachte, sich ihrer Magie zu bedienen. Sie und Thom verfügten über eine größere Zauberkraft als alle, die sie kannte, und wenn sie diese Kraft benutzte und die Kontrolle darüber verlor, dann war es aus mit ihr– ebenso wie mit allen anderen, die sich in ihrer Nähe befanden. Thom gefiel diese 
     eigenartige Macht– ihr nicht. Sie war sich nie sicher, ob sie die Gabe kontrollieren konnte.


    Nacheinander bekamen auch Gary, Francis und Alex das Fieber. Francis war der Kränkste und er phantasierte schon am Ende des ersten Tages. Die Palastheiler konnten nichts für ihn tun. Alanna hörte, wie einer von ihnen sagte, diejenigen, die es schon am ersten Tag so heftig erwische, müssten meistens sterben. Und es gab noch weitere beängstigende Geschichten. Man munkelte, das Schwitzfieber sei durch Zauberei verursacht worden. Es zehre die Zauberkraft der Heiler auf und sie seien inzwischen zu schwach, um noch irgendeinem helfen zu können.


    Eines Abends war Alanna eben eingeschlafen, als Coram sie weckte. Er hatte schlechte Nachrichten. Francis hatte sich gerade in die Hände des Dunkelgottes begeben.


    Alanna eilte hinunter zu der Kapelle, die dem Gott des Todes geweiht war. Jonathan war schon dort und hielt beim Leichnam seines Freundes Wache. Alanna wollte den Prinzen nicht stören und kniete sich im hinteren Teil der Kapelle nieder. Sie zitterte, als sie Francis ansah, wie er da auf dem Altar lag. Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn sie etwas unternommen hätte.


    Alanna schämte sich.


    Sir Myles kniete sich neben sie. Sein Haar und sein Bart waren noch ganz vom Schlaf zerzaust. »Tut mir leid, Alan«, murmelte er. »Ich weiß, dass du mit Francis befreundet warst.«


    Alanna sah den Ritter an. Er war ihr Freund und er war ein Erwachsener– er würde eine derartige Gewissensfrage verstehen. Und sie vertraute seiner Meinung.


    »Kann ich einen Augenblick mit Euch sprechen?«, flüsterte sie. »Draußen?«


    Leise gingen sie hinaus. Myles ließ sich gleich vor der Kapelle auf eine Bank nieder. »Was bedrückt dich?«, fragte er und bedeutete ihr Platz zu nehmen.


    Alanna blieb stehen. »Sir Myles– wenn jemand über Kräfte verfügt, die man sowohl zum Guten als auch zum Bösen einsetzen kann, sollte er sie dann benutzen?«


    Er sah sie durchdringend an. »Zauberkräfte?«


    Alanna scharrte mit dem Fuß. »Nun– ja, ich habe die Gabe.«


    Myles runzelte die Stirn. »Das kommt darauf an, Alan. Die Gabe ist lediglich eine Fähigkeit. Wir verfügen nicht alle über sie, genauso wie wir nicht alle einen wachen Verstand oder gute Reflexe haben. Die Magie ist an sich weder gut noch böse. Ich denke, du solltest sie nur benutzen, wenn du absolut sicher bist, dass deine Sache es rechtfertigt. Hilft dir das weiter?«


    Alanna zupfte sich nachdenklich am Ohr. »Ihr könntet mir wohl nicht mit Ja oder Nein antworten?«


    Myles schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht. Gewissensfragen lassen sich in den seltensten Fällen mit Ja oder Nein beantworten.«


    Die Tür ging auf und Jonathan trat ein. »Alan?«, sagte er leise. Er war ganz bleich, und seine Augen schimmerten feucht.


    »Danke, Sir Myles«, sagte Alanna und ging zu ihrem Freund.


    Francis wurde am nächsten Tag beerdigt. Raoul und Gary, denen es endlich besser ging, kamen ebenfalls. Der Heiler, der Alex betreute, erklärte Alanna, dass auch er auf dem Weg der Besserung sei. Jonathan wohnte zusammen mit seinem Vater der Beerdigung bei. Sie verschwanden gleich 
     danach wieder und Alanna widmete sich rasch wieder ihren Aufgaben.


    Sie schlug sich mit dem Gedanken herum, ob sie nun die Heiler aufsuchen und ihnen ihre Dienste anbieten sollte. Für Francis konnte sie nichts mehr tun, aber da gab es noch all die anderen.


    Das Fieber nahm ihr die Entscheidung ab. Coram und Timon kamen am nächsten Morgen zu ihr in die Küche, wo sie Geschirr abwusch.


    »Alan!«, rief Timon.


    Sie schaute von der Wanne voller Töpfe auf und runzelte die Stirn.


    Corams Stimme war sanft. »Der Prinz ist gestern Abend krank geworden. Er ruft nach dir.«


    Alanna legte das Spültuch beiseite. Vor Angst schnürte es ihr die Kehle zu. »Wie geht es ihm?«


    »Schlecht«, sagte Timon.


    Gefolgt von den beiden Dienern rannte Alanna zu Jonathans Suite. Sie öffnete die Tür und erstarrte. Was sie da sah, war einfach unglaublich. Jonathans Bett war von Menschen umrundet. Der Weihrauch, der in der Luft hing, brachte sie zum Niesen. Die Priester des Dunkelgottes sangen Sterbegesänge, während der Oberste Heiler im Hintergrund stand. Herzog Baird sah sich am Ende seiner Kraft. Jonathan halluzinierte schon, und der Heiler hatte gelernt, dass die Menschen, denen es gleich von Anfang an so schlecht ging, immer starben.


    Alanna schnappte vor Wut nach Luft. Wie konnte jemand in einem solchen Trubel gesund werden? Wie sollte Jonathan hier atmen können? Das widersprach allen Regeln des gesunden Menschenverstandes, die ihr Maude beigebracht 
     hatte. Zum Heilen waren frische Luft, Ruhe, absolute Sauberkeit, Gelassenheit und besänftigende Stimmen nötig. Hatten diese Stadtleute denn von gar nichts eine Ahnung? Alanna machte den Mund auf– und dann schloss sie ihn wieder. Fast hätte sie den Erwachsenen befohlen zu verschwinden! Sie konnte sich vorstellen, wie ein derartiger Befehl aufgenommen werden würde, wenn er von einem Pagen kam.


    Sie drehte sich zu Coram um. »Hol Sir Myles! Sofort!«


    Er blickte auf sie hinunter. Dieses vorgereckte Kinn kannte er nur zu gut. »Du hast doch wohl nicht wieder irgendeinen Unsinn im Kopf, wie?«


    »Keinen größeren Unsinn als das hier.« Sie deutete mit dem Kopf auf das überfüllte Zimmer.


    Coram seufzte und wandte sich an Timon, der ihn verwirrt ansah. »S... Er ist ein Trebond«, erklärte er. »Die sind so stur wie die Maulesel. Alle miteinander. Es ist wohl das Beste, wir gehen Sir Myles holen.«


    Alanna ging wieder hinaus und schloss die Tür. Lieber wollte sie im Flur warten als sich dieses verrückte Treiben da drinnen mit ansehen. Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis die beiden Männer mit Myles, der gespannt schaute, zurückkehrten.


    »Ich brauche Eure Hilfe«, erklärte Alanna dem Ritter kurz angebunden. »Schaut mal da hinein!«


    Myles warf einen Blick in Jonathans Zimmer. Er schloss die Tür und zog die Augenbrauen hoch. »Du weißt, dass es nicht viel Hoffnung gibt«, erklärte er Alanna leise. »Nicht, wenn er so schnell derart schwer erkrankt.«


    Ihre Augen und ihre Stimme waren so hart wie Stahl. »Vielleicht nicht, vielleicht aber doch. Hört zu– ich habe 
     Euch etwas verheimlicht. Ich habe die Gabe und ich bin zum Heilen ausgebildet. Die Dorfheilerin hat mir alles beigebracht, was sie wusste.« Als der Ritter ernst blieb, fuhr sie hastig fort. »Ich mag ja erst elf sein, aber es gibt Dinge, die jeder Idiot weiß. In einem Krankenzimmer macht man keinen Krach und man vernebelt nicht die Luft mit Weihrauch! Und meine Heilkraft ist nicht so ausgezehrt wie die der Palastheiler.« Sie sah den Zweifel in den Augen des Ritters und fügte hinzu: »Jonathan hat nach mir gerufen. Ich glaube, er spürt, dass ich ihm helfen kann.«


    Myles zupfte an seinem Bart. »Ich verstehe. Und was soll ich dabei tun?« Alanna holte tief Luft. »Schickt diese Leute weg. Auf Euch werden sie hören.« Sie konnte nicht sagen, woher sie wusste, dass die Leute in Jonathans Zimmer einem einfachen Ritter gehorchen würden– sie wusste es einfach. »Holt sie da raus, damit wir den Raum lüften können und damit ich mit Herzog Baird reden kann.«


    »Das ist ein gewaltiger Befehl.« Myles dachte nach, dann zuckte er die Achseln. »Du bist sehr überzeugend, Alan. Und was haben wir schon zu verlieren?«


    Sie schaute ihn mit schmerzerfüllten Augen an.


    »Jonathan«, flüsterte sie.


    Myles war überzeugt. »Na gut.« Er nickte Timon zu. »Melde mich an.«


    Timon, der aussah, als habe sich gerade seine Welt von oben nach unten gekehrt, öffnete die Tür.


    »Sir Myles von Olau!«


    Die Menge verstummte und wandte sich zur Tür. Die Priester brachen ihren Gesang ab. Myles trat, von Coram und Timon flankiert, ins Zimmer. Alanna folgte. Keiner achtete auf sie. Es war verblüffend, wie Myles sich verändert 
     hatte. Ganz plötzlich lag etwas Fürstliches im Auftreten des kleinen, untersetzten Mannes. Darüber hinaus war er sehr aufgebracht.


    »Habt ihr der Verstand verloren?«, wollte er wissen. Seine sonst so sanfte Stimme war nun scharf und durchdringend. »Erzählt mir nur nicht, dass seine Majestät darüber unterrichtet ist, was hier vor sich geht. Das ist unmöglich.«


    Keiner sagte etwas.


    »Verschwindet!«, befahl Myles. »Hier liegt ein Kranker, kein Toter.« Er warf den Priestern einen Blick zu. »Schande über euch! Der Junge lebt noch!«


    Daraufhin senkte der Oberpriester den Kopf und führte die anderen Priester mit sich hinaus. Einige der Höflinge warfen Herzog Baird einen Blick zu: Eigentlich hatte ja er hier das Sagen. Der Heiler nickte Myles zu. Auf seinem müden Gesicht war die Erleichterung abzulesen. »Ihr könnt hier nichts ausrichten«, erklärte er den anderen Edlen. »Myles hat recht, geht zu euren Göttern und betet für unseren Prinzen. Das ist der einzige Weg, wie wir ihm jetzt noch helfen können.«


    Nach und nach verschwanden sie. Nur Herzog Baird blieb zurück. Alanna eilte zu Jonathan. Ihr Freund war leichenblass und schwitzte stark. Alanna stopfte die Decken um Jon herum fest. »Coram!«, rief sie. »Mach die Fenster auf. Wir müssen frische Luft hereinlassen.«


    Baird sah Myles misstrauisch an. »Was geht hier vor sich?«


    »Alan hat mich gebeten ihm zu helfen«, entgegnete der Ritter. »Ich führe seine Befehle aus.«


    Baird starrte ihn an. »Ihr führt die Befehle eines Pagen aus?«


    »Alan«, sagte Myles. »Du bist Herzog Baird eine Erklärung schuldig.«


    Alanna erhob sich und wandte sich dem Heiler zu. Rasch erzählte sie ihm, was sie Myles zuvor gesagt hatte, und unterbrach lediglich, um Coram zu bedeuten, er solle die Fenster wieder schließen. »Ich bin noch jung und ich bin auch nicht so gut ausgebildet wie Ihr«, schloss sie. »Aber meine Kraft ist nicht so ausgelaugt. Und er ist mein Freund.«


    »Freundschaft wird da nicht reichen«, erklärte ihr Baird. »Als Heiler wirst du wissen, dass das Heilen gewöhnlich nur einen kleinen Teil der Kraft eines Heilers beansprucht. Bei diesem Fieber ist es anders. Es beraubt dich ganz und gar deiner Kraft– und wenn du versuchst auch weiterhin zu heilen, wird sie in einem solchen Maß aufgezehrt, dass es dich das Leben kostet. Schon drei meiner Heiler sind gestorben. Willst du dein Leben riskieren, indem du dich gegen diese Hexerei stellt?«


    »Also glaubt Ihr tatsächlich, dass diese Krankheit durch Zauberkraft verursacht wurde?«, fragte Myles.


    Der Heiler rieb sich die Augen. »Natürlich. Außerhalb der Stadt ist keiner erkrankt, und kein Heiler wird von einem gewöhnlichen Fieber umgebracht. Und ich finde es sehr interessant, dass der Thronerbe erst erkrankte, als alle Palastheiler ihre Kraft erschöpft hatten.«


    »Kann keiner von unseren Zauberern gegen dieses Fieber ankämpfen oder feststellen, wo es seinen Ursprung hat?«, fragte Myles.


    »In Tortall gibt es keinen, der dafür mächtig genug ist. Herzog Roger wäre es, doch der ist in Carthak. Der König hat nach ihm schicken lassen, doch in weniger als einem Monat kann nicht einmal Roger von Conté so weit reisen.«


    Alanna hörte zu und beobachtete währenddessen Jonathan. Er glühte regelrecht und warf sich unter seinen Decken 
     hin und her. Sie biss sich auf die Lippe. Auf eine gewisse Art und Weise hatte sie den Tod von Francis verschuldet. Sie hatte ihm ihre Heilkraft versagt, und er war gestorben. Diesen Fehler durfte sie nicht noch ein zweites Mal machen. »Ich werde es trotzdem versuchen«, meinte sie. Als sie sah, wie ernst Baird dreinblickte, fügte sie hinzu: »Mit Eurer Erlaubnis.«


    Baird streckte ihr eine Hand hin, und Alanna griff danach. »Ich bin sehr müde«, sagte der Oberste Heiler. »Wenn du so fähig bist, wie du behauptest, sollte es dir eigentlich nicht allzu schwerfallen, mich zu stärken. Tu es!«


    Alanna schaute auf die Hand des Herzogs. Langsam und vorsichtig fühlte sie in sich hinein. Da war er: ein purpurfarbener, winziger Feuerball, der anschwoll, während sie ihn im Geist sanft anstieß. Wie immer, wenn sie ihre Zauberkraft anrief, begann ihre Nase zu jucken. Sie ignorierte dieses unangenehme Gefühl. Ihre Augen tränten. Sanft zog sie das Feuer in ihrem Körper empor und ließ es durch ihren Arm und in den Heiler fließen. Herzog Baird stieß zischend die Luft aus und griff fester nach ihrer Hand. Alanna ließ das Purpurlicht in den Mann gleiten, bis er nichts mehr davon aufnehmen konnte. »So soll es sein«, flüsterte sie und ließ seine Hand los.


    Alanna taumelte. Ihr war ein bisschen schwindlig. Myles packte sie am Arm.


    »Mir geht es gut«, erklärte sie ihrem Freund. Dann sah sie Herzog Baird an. »Mir blieb gar nichts anderes übrig, als das hier zu lernen. Mein Bruder wurde nämlich immer müde, wenn wir einen Fußmarsch unternahmen.«


    Der Heiler starrte sie an und rieb sich die Hand. »Möge dir Mithros beistehen«, flüsterte er. »Ich glaube, der Prinz hat 
     tatsächlich eine Chance.« Er eilte aus dem Raum. Myles, Coram und Timon starrten Alanna ehrfürchtig an, weil der Herzog so von ihr beeindruckt gewesen war. Alanna fühlte sich benommen und ein wenig einsam. Sie mochte es nicht, wenn die Leute sie ansahen, als müsse man Angst vor ihr haben. »Bleibt ihr da?«, bettelte sie.


    Myles legte ihr den Arm um die Schulter. »Du kannst auf uns zählen«, sagte er.


    Die anderen beiden nickten.


    Alanna biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Wir versuchen es erst mit den üblichen Heilmethoden«, entschied sie. »Coram, wir brauchen ein Feuer, das so hoch brennt wie nur irgend möglich.« Der Diener verbeugte sich und verließ den Raum. Alanna ging zum Schreibtisch und nahm sich Papier und Feder. Hastig schrieb sie etwas nieder. »Timon, diese Dinge benötige ich aus der Küche. Und außerdem brauche ich ein paar zusätzliche Decken.«


    Timon nahm die Liste und verschwand. Myles schürte das Feuer mit dem Holz, das in einem Korb neben dem Kamin lag.


    »Alan?« Jonathans Stimme war tief und krächzend. Alanna ging zu ihm und nahm seine Hand.


    »Ich bin da, Jonathan. Ich bin es, Alan.«


    Jonathan lächelte. »Ich weiß, dass du mich nicht sterben lassen wirst.«


    »Ihr werdet nicht sterben«, sagte Myles über Alannas Schultern hinweg. »Daran dürft Ihr nicht einmal denken.«


    Jonathan runzelte die Stirn. »Myles? Ihr seid auch hier?« Er sah sich um. »Ich träumte, hier seien viele Menschen...«


    »Hier waren auch viele«, versicherte ihm Alanna. »Myles hat sie hinausgeworfen.«


    Der Prinz lächelte. »Das hätte ich gern gesehen.«


    »So, und jetzt musst du schlafen«, sagte Alanna.


    An Jonathans Blick konnte man ablesen, dass er eben im Begriff war, noch weitere Fragen zu stellen, also benutzte Alanna noch einmal ihre Zauberkraft. Sie strich Jonathan über die Schläfen und sah ihm tief in die Augen.


    »Schlaf jetzt, Jonathan.«


    Ihre raue, jungenhafte Stimme war seltsam zwingend. Myles ertappte sich dabei, wie er gähnte.


    »Schlaf.« Jonathan kam es so vor, als ertränke er in Lila. Er schlief ein.


    Coram kehrte mit Feuerholz beladen zurück. Timon kam mit den Decken und den anderen Dingen auf Alannas Liste. Sie schickte ihn noch einmal los, um Backsteine zu besorgen. Dann setzte sie sich vor das Feuer. Sorgsam braute sie aus Met, Honig, Kräutern und Zitronensaft einen Sirup gegen Jonathans Husten. Ihre Hand zitterte, während sie rührte. Myles bemerkte es und nahm ihr den Löffel ab.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er, während er rührte. »Du zitterst schon, seit du Jonathan zum Einschlafen brachtest.«


    Sie setzte sich erschöpft nieder. »Herzog Baird hatte recht.« Sie nahm das Glas Wein entgegen, das ihr Coram einschenkte, und trank es leer. »Dieses Fieber– es erschöpft mich wie nichts anderes, was ich jemals verspürt habe.« Sie seufzte. »Myles? Könntet Ihr mit dem König und der Königin reden? Sie werden sich Sorgen machen...«


    Der Ritter übergab Coram den Löffel. »Du brauchst nichts weiter zu sagen«, erklärte er ihr. Er verließ den Raum, wobei er versuchte, sich sein struppiges Haar glatt zu streichen.


    Coram beobachtete sie, während er weiterrührte. »Ich hoffe, du weißt, was du da tut?«


    Alanna rieb sich den Kopf, der schon jetzt schmerzte. »Das hoffe ich auch.«


    Als Timon die Backsteine brachte, erhitzte Coram sie im Feuer und wickelte sie in Tücher. Alanna packte sie um Jonathan herum ins Bett. Dann häufte sie mit Timon zusammen weitere Decken über den Prinzen. Schon nach kurzer Zeit begann Jonathan noch mehr zu schwitzen. Ein heftiger Husten schüttelte ihn. Alanna ließ den Sirup ein klein wenig abkühlen und flößte Jonathan etwas davon ein.


    Alle zwei Stunden wechselten sie das schweißgetränkte Bettzeug und packten Jonathan in Decken und Tücher mit frisch angewärmten Backsteinen. Es war glühend heiß im Zimmer. Die Kleider klebten ihnen am Körper. Coram und Timon zogen ihre Hemden aus. Als Myles zurückkehrte, wurde er fast ohnmächtig von der Hitze.


    »Herzog Baird ist bei der Königin«, erklärte er Alanna. »Er wird dafür sorgen, dass sie nicht die Nerven verliert und hier herkommt. Caynnhafen wurde von Piraten angegriffen. Seine Majestät ist im Kriegssaal und unabkömmlich. Sie müssen sich beide darauf verlassen, dass Herzog Baird weiß, was er sagt. Sie werden uns in Ruhe lassen.«


    Alanna schaute sich um. Drei nass geschwitzte Männer– und nicht nur die, sondern alle im Palast– beobachteten sie und warteten, was sie wohl als Nächstes tun würde. Das jagte ihr ziemliche Angst ein. War es möglich, dass die Erwachsenen gar nicht so selbstsicher und stark waren, wie sie immer geglaubt hatte?


    Aber sie hatte nun keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. »Timon! Sir Myles wird dich jetzt ablösen«, erklärte sie. »Du musst dich ausruhen und etwas essen.«


    Timon gehorchte. Myles half nun mit, wenn sie mit 
     Coram zusammen Jonathan in frische Decken packte. Und Myles war es auch, der den Prinzen hielt, während ihm Alanna ihren Sirup einflößte. Als Timon zurückkehrte, befahl sie Coram sich auszuruhen. Am späten Nachmittag begann Jonathan das Zeug auszuhusten, das seine Lungen belegte. Als es dämmerte, schlief er ein, doch sein Fieber stieg noch immer. Alanna schickte die anderen fort, damit sie aßen und sich ausruhten, während sie bei ihrem Freund Wache hielt.


    Herzog Baird warf einen kurzen Blick herein und verschwand wieder– es war sein dritter Besuch dieser Art, und er sagte nie etwas. Alanna nickte ihm nur zu. Sie hatte keine Energie mehr übrig für ein Gespräch. Myles kehrte mit einem Essenstablett zurück. »Iss!«, befahl er. »Und ich stelle in Jonathans Ankleidezimmer eine Liege auf. Jetzt bist du an der Reihe dich auszuruhen.«


    Alanna wusste, dass er recht hatte. Sie aß, legte sich im Ankleidezimmer hin, schlief augenblicklich ein und erwachte erst wieder, als die Nacht anbrach. Während ihre Freunde fortgingen, um eine Kleinigkeit zu essen und sich die Füße zu vertreten, setzte sie sich zu Jonathan. Es war drückend heiß im Zimmer, doch der Prinz zitterte. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Alanna sah zu und sammelte ihre Kraft. Falls der Dunkelgott Jonathans Leben wollte, würde er dafür kämpfen müssen.


    Die Tür ging auf. Alanna sprang auf und verneigte sich tief, als der König und die Königin eintraten. Sie hatte Mitleid mit den beiden. Der König, der sonst immer lächelte, sah sorgenvoll aus. Um seinen Mund herum waren tiefe Linien eingegraben. Er hatte stützend einen Arm um seine Frau gelegt. Königin Lianne sank in den Stuhl, den Alanna 
     für sie herbeizog. Sie hatte sich noch immer nicht von ihrem eigenen Fieber erholt, und das Gewand schlotterte ihr um den Leib.


    »Alan von Trebond«, sagte der König, und seine tiefe Stimme klang, als zwinge er sich dazu, ruhig zu sprechen. »Wie geht es meinem Sohn?« Alanna schluckte nervös. »Den Umständen entsprechend gut, Majestät. Er hat fast den ganzen Tag geschlafen.«


    Liannes Stimme war leise, doch es lag ein leicht scharfer Ton darin. »Wie kannst du ihm helfen, wo du doch bloß ein kleiner Junge bist, egal, was Herzog Baird sagen mag?«


    »Eure Majestät– zumindest weiß ich, dass es nicht gut ist, die Luft mit Weihrauch zu verpesten und Jonathan mit Menschen, die ihn schon vorab betrauern, zu umgeben«, erklärte Alanna. »Außerdem hat er mich rufen lassen. Er vertraut mir und dabei weiß er nicht einmal, dass ich die Gabe habe.«


    »Bist du jemals ausgebildet worden?«, fragte König Roald.


    »Ich habe alles gelernt, was mir unsere Dorfheilerin beibringen konnte, Majestät. Ich kann heilen– und ich kann zaubern. Mein Bruder Thom ebenfalls, nur kann er außerdem noch die Gedanken der Leute lesen und manchmal in die Zukunft blicken. Das kann ich nicht.«


    »Warum hast du all das nicht gleich bei deiner Ankunft Herzog Gareth erzählt?«, wollte der König wissen. »Warum hat uns dein Vater nicht davon unterrichtet?«


    Sie scharrte mit dem Fuß. »Meine Mutter ist bei unserer Geburt gestorben. Auch sie hatte die Gabe. Mein Vater war zornig– er dachte, ihre Zauberkraft und seine eigene hätten sie retten müssen. Also sagte er, er wolle seine Gabe nie mehr benutzen– und wir sollten es mit unserer ebenso halten. Man durfte uns nicht einmal lehren, wie man sie benutzt. 
     Aber Maude, die Dorfheilerin, hat uns heimlich unterrichtet.« Alanna ließ den Kopf hängen. »Und was den Rest betrifft, so will ich ein Ritter werden. Irgendwie schien es mir unfair, meine Gabe zu benutzen. Es kam mir so vor, als kämpfte ich mit faulen Tricks.« Roald nickte verständnisvoll. »Aber Maude sagte, ich solle meine Gabe zum Heilen benutzen. Sie sagte, ich hätte mehr Heilkraft als die meisten anderen. Sie sagte, wenn ich nicht heilen würde, könne ich für die Toten, die ich als Ritter einmal zu verantworten hätte, niemals bezahlen. Ich habe nicht auf sie gehört.« Alannas Stimme war sehr leise. »Ich habe ihr nicht gehorcht, und einer meiner Freunde ist gestorben.«


    Der König legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast getan, was du für richtig hieltest, Alan. Wir können nicht alle in die Zukunft sehen und wir können nicht wissen, was von uns verlangt wird.« Er rieb sich die Stirn. »Ich hätte auf Roger hören sollen«, sagte er eher zu sich selbst als zur Königin oder zu Alanna. »Wenn er jetzt hier wäre und euch Jungs unterrichten würde...« Er atmete tief ein und sah wieder Alanna an. »Jonathan hat die Gabe. Er hat sie von mir– von der Conté-Linie. Wenn– sobald er wieder gesund ist, werde ich dafür sorgen, dass ihr eine ordentliche Ausbildung bekommt. Auch ich habe diesen Teil unseres Erbes ignoriert. Wie dein Vater dachte ich, unsere Zauberkraft verschwände, wenn man sie ignoriert.« Der König schüttelte den Kopf. »Ein Ritter muss all seine Fähigkeiten entwickeln, soweit er nur kann. Und das Böse geht oft Hand in Hand mit der Magie.«


    Alanna glaubte zu wissen, was der König damit sagen wollte. Hätte man ihr eine bessere Ausbildung ermöglicht, so hätte sie sich jetzt nicht so hilflos gefühlt. Sofern das Fieber 
     durch einen Zauber verursacht worden war, stürzte sie sich schlecht vorbereitet in den Kampf.


    Lianne fächelte sich Luft zu. »Es ist so heiß hier drinnen«, klagte sie.


    »Wir wollen, dass er das Fieber ausschwitzt, Majestät«, erklärte Alanna. »Es ist das Beste, wenn man es erst mal mit den natürlichen Heilmitteln versucht.«


    Der König tätschelte seiner Frau die Hand. »Vergiss nicht, was Herzog Baird sagte. Wir können Myles und Alan vertrauen. Wir müssen ihnen vertrauen.«


    Lianne ging zu Jonathan, der fest schlief, und nahm seine Hand. Ihre Augen glänzten feucht. »Er ist alles, was wir haben, Alan. Ich kann nicht– ich bin nicht mehr in der Lage Kinder zu bekommen.« Sie warf dem König ein tapferes Lächeln zu. »Wenn mein Mann dir vertraut, dann will ich es ebenfalls tun.«


    »Mutter?« Jonathans Stimme war nur ein Flüstern. »Vater?«


    Alanna zog sich ins Ankleidezimmer zurück. Es dauerte nicht lange, bis König Roald sie wieder rief. »Er schläft. Schickst du nach uns, wenn...« Dem König gelang es nicht, seinen Satz zu Ende zu sprechen. Aus einem Impuls heraus streckte Alanna die Hand aus und berührte sanft seinen Arm.


    »Wir werden Euch sofort Bescheid geben, sobald sich sein Zustand irgendwie ändert«, versprach sie.


    Leise trat Myles ins Zimmer und verbeugte sich vor dem König und der Königin. »Er wird wieder gesund werden«, sagte er zu Lianne. »Wir sind mit all unseren Gebeten bei ihm.«


    »Abgesehen von den Gebeten dessen, der das Fieber geschickt hat«, entgegnete die Königin.


    Der König und Myles wechselten einen Blick. Die Königin hatte recht. Wer war es, der dem Prinzen feindlich gesinnt war?


    Liebevoll ergriff der König den Arm seiner Gattin. »Komm, meine Liebe«, sagte er leise. »Wir müssen gehen.«


    Coram und Timon kehrten zurück, als Jonathans Eltern den Raum verließen. Alanna krempelte die Ärmel hoch. »Lasst uns das Feuer noch mal schüren«, sagte sie mit düsterer Miene.


    Es war eine lange Nacht. Jonathans Husten hörte schließlich auf. Alanna hörte ihm die Brust ab und lächelte, als sie entdeckte, dass er frei atmete. Doch das Fieber ließ nicht nach und trocknete Jonathans Lippen aus, bis sie aufsprangen und bluteten. Er setzte sich gegen Alanna und Myles zur Wehr, während er im Schlaf schlimme Alpträume durchlebte. Seine Stimme war so schwach, dass sie sie fast nicht mehr hörten, und Alanna war erschüttert, wenn sie sah, wie er schrie, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Myles packte sie an den Schultern. »Alan! So kann es nicht weitergehen! Benutze deine Gabe!«


    »Ich habe sie benutzt!«, rief sie. »Ich bin nicht ausgebildet ...«


    »Dann geh in dich! Siehst du denn nicht, dass er stirbt?«


    Alanna schaute ins Feuer. Es loderte hungrig im Kamin und wartete auf sie. Sie rieb sich die Augen. Schon jetzt war sie von den kleinen Zaubersprüchen und Tricks, die sie im Lauf des Tages angewandt hatte, völlig erschöpft.


    Sie hob das letzte Kräuterbündel auf. Es enthielt Eisenkraut. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass es dazu kommen würde. Langsam öffnete sie es und starrte auf die brüchigen Blätter.


    »Coram. Timon.« Ihre Stimme klang matt. »Es ist wohl besser, ihr geht.« Coram trat zu ihr. »Kleiner...«, begann er sorgenvoll. Er sah ihr ins Gesicht und seufzte. »Komm, Timon, wir verschwinden«, sagte er. »Wir sollten nicht dableiben, wenn sie mit der richtigen Magie anfängt.« Die beiden gingen hinaus und Myles verriegelte die Tür.


    Alanna warf das Eisenkraut ins Feuer. Es stand ihr nicht zu, sich an einem derartigen Zauber zu versuchen. Sie war kein Zauberer, und andere, die viel älter und mächtiger waren als sie, waren bei dem Versuch gescheitert, mit den Mächten umzugehen, die sie jetzt anrufen wollte.


    Ein Stöhnen vom Bett her erinnerte sie daran, weshalb sie hier war. Sie kniete sich vors Feuer und flüsterte die Worte, die– wie Maude sie gelehrt hatte– die Mächtigen der Götter herbeirufen würden. Langsam, unendlich langsam, weil sie so müde war, verfärbten sich die Flammen violett. Mit beiden Händen griff sie in das purpurfarbene Feuer.


    Ihr Innerstes, das, was sie zu Alanna machte, strömte durch ihre Handflächen aus. Sie verströmte ihr Feuer; sie war das Feuer. Dann sprach sie den Zauberspruch, den sie, wie Maude ihr gesagt hatte, nur sprechen durfte, wenn nichts anderes mehr möglich war.


    »Dunkle Göttin, Große Mutter, zeig mir den Weg. Öffne mir die Tore. Leite mich, Mutter der Berge und der Meere...«


    Mit einem Geräusch, das sich anhörte wie ein Donnerschlag, loderte das Feuer auf. Alanna zuckte zusammen, doch sie konnte sich nicht von der Feuerstelle entfernen. Das Feuer füllte ihre Augen. Sie sah, wie sich vor ihr unzählige Tore und Türen öffneten. Und plötzlich war sie wieder da: die aus schwarzem, glasartigen Stein gehauene Stadt, die sie auch in Maudes Feuer gesehen hatte. Die Sonne brannte auf 
     sie herab. Alanna wurde es heiß. Die Stadt rief nach ihr; die prächtigen Türme und die schimmernden Straßen sangen in ihrem Kopf.


    Dann verschwand die Stadt. Jetzt schoss Energie in reinster Form durch Alannas Arme und in ihren Körper. Sie unterdrückte einen Schrei, als sich ihr Fleisch in purpurfarbenes Feuer verwandelte, das nur durch ihre Haut zurückgehalten wurde. Sie glühte, sie leuchtete, sie brannte vor Zauberkraft. Es schmerzte. Jede ihrer Körperzellen schrie nach Kühle und nach Dunkelheit, um das Feuer zu löschen. Sie konnte es nicht zurückhalten. Sie würde platzen wie eine überreife Frucht.


    Eine Stimme begann zu sprechen, und Alanna schrie auf. Diese Stimme war nicht für menschliche Ohren bestimmt. »Ruf ihn zurück!«, ertönte sie. »Ich bin hier. Ruf ihn zurück.«


    Alanna rannen die Tränen über die Wangen. Die Stimme und der Schmerz brachten sie um. Das Feuer fraß sie bei lebendigem Leib, als wäre es ein Tiger.


    Etwas in ihr setzte sich zur Wehr. Sie ballte die Fäuste und kämpfte gegen den Schmerz an. Sie knirschte mit den Zähnen. Sie würde auf diesem Tiger reiten. Ihr Körper hatte bisher noch nie die Oberhand über sie gewonnen– sie durfte es nicht ausgerechnet jetzt zulassen. Bin ich ein kleines, dummes Ding?, dachte sie wütend. Oder bin ich eine Kriegerin?


    Sie setzte sich zur Wehr und drängte den Schmerz zurück, bis sie ihn unter Kontrolle hatte. Jetzt war sie Herrin über die Macht, die sie aus den Flammen gezogen hatte. Sie ritt auf dem Tiger. Sie war eine Kriegerin!


    Alanna ging zum Bett. Myles trat beiseite. Er hatte hilflos zugesehen, als sich Alan leuchtend purpurfarben verfärbt und aufgeschrien hatte. Die Farbe war inzwischen verblasst, 
     doch noch immer leuchtete Alanna in einem fahlen, purpurfarbenen Licht. Myles spürte, dass er verbrennen und sterben würde, wenn er den Jungen jetzt berührte.


    Alanna stand neben dem Bett und sah auf Jonathan hinunter. Er schien so weit weg, so weit von ihr entfernt. »Er ist weit gereist«, sagte die schreckliche Stimme. »Nimm seine Hände. Ruf ihn zurück.«


    Ganz entfernt nahm Alanna wahr, dass die Stimme einer Frau gehört. »Danke«, flüsterte sie.


    Behutsam nahm sie Jonathans Hände und griff mit ihrem Bewusstsein in seine ausdruckslosen Augen.


    »Jonathan!«, rief sie. »Es ist Zeit, nach Hause zu kommen. Jon!«


    Myles starrte sie an. Er hörte keinen kleinen Jungen, der nach dem Prinzen rief. Er hörte die Stimme einer Frau, die von unendlich weit herkam. Eine heilige Scheu vor dieser Kraft, die er nicht verstand, ergriff ihn, und er trat noch weiter vom Bett zurück.


    Alanna fiel in die blauen Tiefen der Augen ihres Freundes. Sie irrte durch einen schwarzen, sich windenden Schacht. Der fremde Ort pulsierte um sie herum und umschlang sie, als sei er einlebendes Wesen. Ringsumher erklangen Gekreische und Gekichere und die Schreie verlorener Seelen. Sie stand am Rand zwischen der Welt der Lebenden und der Unterwelt. Sie trieb zwischen Leben und Tod dahin.


    »Jon!«, rief sie ohne Unterlass und sie spürte, wie die Kraft, die sie in sich barg, das Hässliche zurückstieß. »Jon!« Endlich konnte sie ihn sehen. Er befand sich weit unter ihr, fast am Grund des Schachtes, nahe am Tod. Ein riesiger, dunkler Schatten, der die Form eines mit einem Kapuzenmantel bekleideten Mannes hatte, schob sich zwischen sie. Trotz des 
     eigenartigen Zustandes, in dem sie sich befand, bekam Alanna Angst. Das musste der Dunkelgott sein, der Herr über den Tod.


    Es war verrückt, mit einem Gott zu streiten, aber er befand sich zwischen ihr und ihrem Freund. »Ihr müsst entschuldigen«, sagte sie höflich. »Aber Ihr könnt ihn nicht kriegen. Noch nicht. Er kommt mit mir zurück.«


    Die Schattenhände griffen nach ihr. Alanna blieb stehen und ihr Bewusstsein sandte einen purpurfarbenen Feuerschild aus. »Ihr könnt ihn nicht haben«, sagte sie jetzt mit noch viel festerer Stimme.


    Die Schattenhände griffen nach ihrem Schild und packten sie an den Schultern. Alanna kam es so vor, als musterten sie unsichtbare Augen. Der mächtige, dunkle Kopf nickte– und der Schatten war verschwunden. Der Dunkelgott war nicht mehr da.


    Alanna streckte die Hände nach Jonathan aus, und er griff nach ihnen. »Komm zurück«, meinte sie zu ihrem Freund. »Wir gehören nicht hierher. Komm nach Hause.«


    Jonathan lächelte. »Ich komme.« Seine Stimme war die des Mannes, der er eines Tages sein würde: tief und wohlklingend, ruhig und gebieterisch. Hörte er eine Frauenstimme, wenn Alanna sprach? Wusste er, dass sie es war? »Ich bin bei dir, mein Freund. Es wird Zeit, dass wir gehen.«


    Ihre verschlungenen Hände leuchteten weiß glühend und ließen die umgebenden Schatten schmelzen. Ihre gemeinsame Gabe brannte die Wände dieses unwirklichen Ortes weg. Am Ende des Schachts lag das Zimmer, das sie schon vor so langer Zeit verlassen hatte. Während es immer näher kam, verflüchtigte sich nach und nach das violette Feuer aus Alannas Körper. Als sie in Jons Schlafraum angelangt waren, 
     steckte– zu ihrer großen Erleichterung– nur noch sie selbst in ihrer Haut.


    »Ich danke dir«, sagte der Mann in Jonathan. Er ließ ihre Hand los. Alanna wurde wieder zu Alan, dem Pagen, der neben Prinz Jonathan auf dem Bett saß. Jons Augen waren klar. Er seufzte und schloss sie. »Es ist schön, wieder zurück zu sein«, flüsterte er und schlief ein.


    Wankend stand Alanna auf. Myles wagte es schließlich, zu ihr zu treten. Er hatte zugesehen, wie die beiden Jungs in einem unentwegt heller werdenden purpurfarbenen Licht geleuchtet hatten. Er hatte Jonathan mit der Stimme eines Mannes und Alan mit der einer Frau reden hören. Das würde er nie vergessen.


    »Alan?«


    Sie drehte sich um. »Es geht ihm gut«, murmelte sie und stolperte. »Er wird schlafen...« Die Knochen taten ihr weh, ihr Kopf hämmerte, und sie konnte kaum auf den Beinen stehen. »Myles«, keuchte sie und dann fiel sie bewusstlos zu Boden.
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    Das zweite Jahr
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    Da Alanna drei Tage durchschlief, entging sie den meisten Fragen bezüglich der Rolle, die sie bei Jonathans Heilung gespielt hatte. Als sie später gefragt wurde, schob sie Sir Myles das ganze Verdienst zu. Wann immer der Ritter versuchte, darüber zu reden, was in jener Nacht passiert war, wechselte Alanna das Thema. Sie wusste, dass Myles sie beobachtete, doch sie sagte nichts, denn sie wusste, dass dadurch bloß all die Diskussionen wieder losgehen würden.


    Auch Prinz Jonathan beobachtete sie. Und doch sprach er nie über diese Nacht. Je weniger über die ganze Sache geredet wurde, desto zufriedener war Alanna. Manchmal fragte sie sich, ob sich Jonathan überhaupt an diesen Ort erinnerte, der zwischen Leben und Tod lag. Möglicherweise tat er es nicht, zumindest schnitt er das Thema niemals an.


    Der kalte Winter machte endlich dem Frühling Platz, und Alanna packte ihre leichtere Kleidung wieder aus. Eines Morgens zog sie sich ganz aufgeregt an. An diesem Tag sollten die Pagen ihren lang versprochenen Ritt nach Caynnhafen unternehmen, und Alanna konnte kaum stillstehen. Plötzlich erstarrte sie vor ihrem langen Spiegel. Sie sah ihr Ebenbild genauer an und schüttelte sich.


    Viel war nicht zu sehen, aber es war ganz eindeutig: Da wackelte es. Über den Winter waren ihre Brüste größer geworden.


    »Coram!«, schrie sie. Tränen brannten ihr in den Augen, sie war aufgebracht.


    Der Diener stolperte mit trüben Augen in ihr Zimmer. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte er gähnend.


    Alanna trat hinter den Wandschirm und riss sich das Hemd vom Körper. »Geh schnell zu den Heilern und hol mir ein paar Bandagen– aber lang müssen sie sein. Erzähl ihnen, was du willst, aber beschaff mir welche!«


    Coram, er war leicht verwirrt, kehrte schon ein paar Minuten später wieder zurück und warf ein Bündel weißes Leinen über den Wandschirm. Alanna schnappte danach und wickelte sich den Verband fest um ihre Brüste.


    »Du verwandelst dich wohl in ’ne Frau, hab ich recht?«, fragte er von der anderen Seite des Schirmes her.


    »Nein!«, schrie sie.


    »Daran wirst du wohl kaum was ändern können, Kleine! Das ist deine Natur...«


    Alanna trat hinter dem Wandschirm hervor. Ihre Augen waren gerötet und ganz verschwollen. Sie hatte geweint, doch Coram wusste, dass er gut daran tat, nichts dazu zu sagen. »Vielleicht ist es meine Natur, aber ich brauche mich nicht damit abzufinden!«


    Er sah sie erschrocken an. »Kleine, du musst dich so akzeptieren, wie du bist«, protestierte er. »Du kannst doch ’ne Frau sein und trotzdem ein Krieger!«


    »Ich hasse es, eine Frau zu sein!«, schrie sie. »Alle werden mich für schwächlich und albern halten!«


    »Also schwächlich kann man dich wohl kaum nennen«, 
     entgegnete er scharf. »Und albern bist du nur dann, wenn du dich so aufführst wie jetzt gerade.«


    Alanna atmete tief durch. »Ich werde das, was ich angefangen habe, zu Ende bringen«, erklärte sie mit ruhiger Stimme.


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alanna, Kind, du wirst nur glücklich werden, wenn du dich so akzeptierst, wie du bist.«


    Darauf wusste sie keine Antwort, doch er erwartete auch keine. »Ich besorge dir noch mehr Bandagen, wenn ich heut in die Stadt runtergeh«, sagte er. »Und jetzt machst du dich besser auf den Weg. Sonst kommst du zu spät.«


    



    Es war nicht leicht, mit einer Bandage um die Brust herum zu leben. Erstens einmal taten ihr die wachsenden Brüste weh, obwohl sie glücklicherweise ziemlich klein blieben. Alanna war jetzt doppelt so vorsichtig, wie weit sie ihr Hemd öffnete, und ausgerechnet in diesem Sommer versuchten die Jungs mit allen Mitteln, sie dazu zu kriegen, es ganz auszuziehen. Die beste Zeit dafür war, wenn sie schwimmen gingen. Den ganzen Sommer über weigerte sich Alanna ins Wasser zu gehen, egal, wie sehr sie sie zu überreden versuchten. So weit, dass einer der Jungs versuchte, sie zu zwingen, ging es allerdings nie– keiner von ihnen hatte Ralon von Malven vergessen.


    Eines Tages Anfang August versuchte Raoul sein Glück. »Na, komm schon, Alan«, zog er sie auf. »Nur einen kleinen Platscher. Oder hast du Angst, du wäschst dir vielleicht etwas von der Dreckschicht ab, die dich schützt?«


    Alanna hatte genug. Mit hochrotem Gesicht sprang sie auf. »Ich hasse es zu schwimmen!«, schrie sie. »Und mir ist auch nicht zu heiß– also lass mich in Ruhe!«


    Irgendjemand kicherte. Raoul war ein gutes Stück größer als der Page, der da mit wütendem Blick vor ihm stand.


    »Alan, er wollte dich doch nur ein bisschen aufziehen!«, rief Alex.


    »Ich habe es satt, mich aufziehen zu lassen!«, gab sie unwirsch zurück. »Den ganzen Sommer lang musste ich mir das gefallen lassen. Warum kann ich nicht tun und lassen, was ich will, ohne laufend von irgendeinem belästigt zu werden?«


    Raoul zuckte die Achseln. Ganz im Gegensatz zu Alanna war er durch fast nichts aus der Ruhe zu bringen. »Na ja, wenn du so empfindlich bist, dann werde ich dich nicht mehr belästigen.«


    »Gut!« Mit funkelnden Augen sah sie die anderen an. »Und solange ich nicht stinke, will ich nie mehr etwas davon hören!«


    Alle schwiegen betroffen. Schließlich sagte Jonathan: »Komm wieder ins Wasser, Raoul. Mit Alan sollte man nicht streiten– der ist total durchgeknallt.«


    Leicht zitternd kehrte Alanna zu ihrem schattigen Baum zurück. Sie war etwas beschämt und sie wünschte sich– und zwar nicht zum ersten Mal–, sie könnte ihr Temperament besser zügeln.


    Die anderen ließen sie für den Rest des Nachmittags in Ruhe. Beim Heimreiten trabte Alanna nach vorn, um Raoul einzuholen. »Raoul?«, sagte sie leise. »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«


    Sie ließen sich bis ans Ende der Gruppe zurückfallen. »Willst du mich wieder anschreien?«, fragte Raoul sie ganz direkt.


    Alanna wurde rot und sah auf ihren Sattel hinunter. »Nein. 
     Ich wollte mich entschuldigen. Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren sollen.«


    Raoul grinste. »Ich wollte dich ja tatsächlich ein bisschen aufziehen«, gab er zu. »Klar, dass du da böse geworden bist. Du hast ja auch wirklich das Recht zu tun, was du willst.«


    Sie sah ihn verblüfft an. »Habe ich das?«


    Raoul runzelte die Stirn. »Ich wollte ja eigentlich nichts darüber sagen, aber jetzt, wo sich die Gelegenheit bietet, sage ich es doch. Alan, du scheinst zu glauben, dass wir dich nicht mögen, wenn du nicht alles genauso machst wie wir anderen auch. Bist du denn nie auf die Idee gekommen, wir könnten dich gerade deshalb mögen, weil du anders bist?«


    Alanna starrte ihn an. Zog er sie schon wieder auf?


    Raoul lächelte. »Wir sind deine Freunde, Alan. Hör auf zu denken, wir könnten dich wegen der geringsten Kleinigkeit blöd anmachen.«


    »He, Raoul!«, rief da jemand von vorn. »Komm her und hilf uns mal die Wette zu schlichten!«


    Er nickte Alanna zu, spornte sein Pferd an und ritt zur Spitze der Gruppe.


    »Hast du dich mit ihm versöhnt?«


    Alanna drehte sich um. Gary ritt gleich hinter ihr.


    »Weißt du nicht, dass es sich nicht gehört zu lauschen?«, bemerkte sie ärgerlich.


    Er grinste. »Wie soll ich denn jemals etwas erfahren, wenn ich nicht lausche? Hör zu– diese ewigen Streitereien nerven mich total. Ich werde dafür sorgen, dass dich keiner mehr zum Schwimmen auffordert.«


    Alanna ließ den Kopf hängen. »Ich will keinen Ärger machen«, murmelte sie.


    Gary lachte. »Natürlich willst du Ärger machen. Das ist es 
     ja, was dich so sympathisch macht. Komm. Wir müssen die anderen einholen.«


    Sie folgte, als er sein Pferd durch eines der vielen Palasttore lenkte. Gary und Raoul hatten ihr so einiges zu denken gegeben. Die Idee, man könnte sie gerade deshalb mögen, weil sie anders war, war natürlich Unsinn. Gary und Raoul sagten echt komisches Zeug, jetzt, wo sie Knappen waren.


    Nachdem sie ihre Pferde im Stall untergebracht hatten, holten Gary und Alanna Jonathan ein. Auf dem Hof vor den Ställen standen viele Packesel und Pferde und warteten darauf, gefüttert und versorgt zu werden.


    »Sieht aus, als wäre ein wichtiger Gast angekommen«, meinte Jonathan. »Komm mit! Wir laufen zur Eingangshalle und schauen nach, wer es ist.«


    Die drei Jungen rannten durch die Palastkorridore, bis sie endlich in der Eingangshalle ankamen. Dort stand ein riesiger Haufen Gepäck, der nach und nach kleiner wurde, während eine ganze Armee von Bediensteten ihn stückweise fortschaffte. Ein großer Mann, der noch immer seinen staubigen Reiseumhang trug, gab dem Palastpersonal und seinen eigenen Bediensteten Anweisungen.


    Jonathan stieß einen Freudenschrei aus. »Roger!« Er rannte zu dem Neuankömmling und umarmte ihn, während Alanna und Gary in der Nähe stehen blieben.


    Das ist also Jons Vetter, dachte sich Alanna und musterte den Mann. Herzog Roger von Conté war über einen Meter achtzig groß, hatte schwarzbraunes Haar, und sein hübsches Gesicht war von einem sorgfältig gestutzten Bart umrahmt. Seine Augen waren von einem hellen, durchdringenden Blau, seine Nase war gerade und ebenmäßig geformt, er hatte rote, volle Lippen. Sein strahlendes Lächeln war charmant 
     und selbstbewusst. Er war breitschultrig und muskulös, und seine Hände sahen kräftig aus. Sehr attraktiv, entschied Alanna. Weshalb gefällt er mir dann nicht? Wenn ich mir’s recht überlege, dann kann ich ihn eigentlich überhaupt nicht leiden!


    »Also ist er endlich angekommen«, murmelte sie, zu Gary gewandt. Sie wollte sich später Gedanken darüber machen, warum sie Jonathans Vetter nicht mochte.


    »Ich... äh... ich habe rein zufällig mitgekriegt...«


    »Du hast wieder gelauscht«, sagte Alanna streng.


    »Wie gesagt habe ich rein zufällig mitgekriegt, dass er all jene von euch, die die Gabe haben, in der Zauberkunst unterrichten soll«, fuhr Gary fort. »Außerdem will der König, dass er herausfindet, wer uns die Schwitzkrankheit geschickt hat– obwohl die, die das waren, etwas Derartiges sicher nicht mehr probieren werden, jetzt, wo Herzog Roger hier ist. Jeder Zauberer der Ostländer wird sich’s zweimal überlegen, bevor er es mit ihm aufnimmt.«


    »Ist er so gut?«, fragte Alanna nachdenklich.


    »Ja, das ist er.«


    Herzog Roger kam auf sie zu. Einen Arm hatte er um Jonathans Schultern gelegt. »Also wirst du deine Gabe weiterentwickeln? Es wird mir eine Freude sein, dich zu unterrichten, Vetter!« Er streckte Gary eine Hand hin. »Der junge Gareth von Naxen, nicht wahr? Du bist gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


    Gary schüttelte dem Älteren herzlich die Hand. »Das sagt jeder, Herr. Sogar mein Vater sagt es, dabei sieht er mich fast jeden Tag.«


    Roger lachte in sich hinein. »Dein Vater hat zweifellos recht.«


    Er sprach ziemlich tief und hatte die melodiöseste Stimme, 
     die Alanna jemals gehört hatte. Sie starrte den Herzog unverwandt an, als er sich ihr zuwandte. »Und der Kleine hier? An solche Augen und Haare würde ich mich erinnern, da bin ich sicher.«


    »Herzog Roger von Conté, darf ich Alan von Trebond vorstellen?« , sagte Jonathan förmlich.


    »Trebond?« Der Herzog lächelte, als Alanna sich verneigte. »Von deinem Vater habe ich gehört. Er ist ein berühmter Gelehrter, nicht wahr?«


    Alanna zitterte am ganzen Leib– der macht mich ja total kirre, schimpfte sie sich. Sie verschlang die Hände hinter dem Rücken, bevor sie antwortete: »Ich glaube schon, Euer Gnaden!«


    »Oh bitte!«, protestierte er. »Lord Roger genügt, und selbst darauf würde ich verzichten, wenn ich nicht wüsste, dass Herzog Gareth entsetzt wäre. Ich komme mir so alt vor, wenn man mich ›Euer Gnaden‹ nennt.«


    Jonathan erwartete eine von Alans frechen Antworten und schaute seinen Freund erwartungsvoll an. Zu seiner Überraschung sah Alan nicht so aus, als sei er von Herzog Roger begeistert. Eher sah er nachdenklich drein.


    »Wie lange wirst du bleiben, Vetter?«, fragte Jonathan, um von Alans seltsamem Schweigen abzulenken.


    »Mein Onkel sagt, er wolle, dass ich ein Weilchen dableibe«, entgegnete Roger und sah auf den Prinzen hinunter. »›Richte dich hier häuslich ein‹, meinte er wortwörtlich.« Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, meine Wandertage sind vorüber.«


    Jonathan grinste. »Ich verstehe sowieso nicht, wieso du so einen Bogen um uns gemacht hast.«


    »Ich habe keinen Bogen um euch gemacht«, entgegnete 
     Roger. »Ich habe mich gebildet. Das ist ein ziemlicher Unterschied. So, wärst du so nett, mich zu deinen Eltern zu bringen? Ich glaube, es wird Zeit, dass ich sie begrüße.«


    Alanna sah mit gerunzelter Stirn zu, wie der Prinz mit seinem Vetter fortging. Sie schüttelte sich, um das unangenehme Gefühl loszuwerden, das sie beschlichen hatte.


    Gary sah sie an. »Bist du im Begriff, krank zu werden, Kleiner?«


    Alanna zog unwillkürlich die Schultern hoch. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie krank.«


    »Was ist denn dann los mit dir? Er war freundlich zu dir, und wenn du ein Hund wärst, dann hättest du sicher die Nackenhaare gesträubt.«


    »Ich bin aber keiner«, sagte sie ärgerlich. »Welchen Grund hat er, zu mir freundlich zu sein? Er hat mich doch eben erst kennengelernt.«


    »Aber er hat bestimmt schon von dir gehört. Du hast geholfen, Jon zu heilen– was ist denn jetzt schon weder?« In Alannas Augen lag ein seltsamer Ausdruck. Wenn Gary seinen Freund nicht so gut gekannt hätte, dann hätte er geschworen, in seinem Blick läge Angst.


    »Ich mag es nicht, wenn sich Erwachsene für mich interessieren«, entgegnete Alanna. Sie hatte tatsächlich Angst. »Ich mag es nicht, wenn die Leute ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken. Vor allem dann nicht, wenn sie Zauberer sind. Los, sonst kommen wir zu spät zum Abendessen.«


    Gary folgte ihr. Alans Reaktion verwirrte ihn total. Verbarg der Kleine etwas? Das war eine Sache, über die er nachdenken musste, sobald er mal nichts Besseres zu tun hatte. 
     Kurz nach Rogers Ankunft wurden alle Pagen und Knappen zu ihm gerufen. Er wollte jeden Einzelnen befragen, um festzustellen, ob er die Gabe besaß oder nicht. Es wurde gemunkelt, er bekäme es auch dann heraus, wenn einer sie zu verbergen suchte. Alanna wurde erst gegen Ende gerufen. Sie hielt die verschwitzten Hände zu Fäusten geballt, als sie Herzog Rogers Arbeitszimmer betrat. Der Herzog von Conté saß gemütlich in einem hohen Lehnsessel und drehte einen mit Juwelen besetzten Zauberstab zwischen den Fingern. Er trug einen schimmernden, bunten Waffenrock und purpurfarbene Kniehosen. Sofern Alanna etwas an ihm bewunderte, war es sein Geschmack, was Kleidung betraf.


    Er lächelte. »Alan von Trebond.« Er deutete auf einen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. »Bitte, nimm Platz.«


    Alanna setzte sich mit Bedacht hin und faltete die Hände auf dem Schoß. Jeder einzelne Nerv ihres Körpers war angespannt. Sie hatte es nicht bis hierher geschafft, nur um jetzt geschnappt zu werden.


    »Ich habe gehört, dass du deine Gabe benutzt hast, um meinen Vetter vom Schwitzfieber zu heilen.«


    »Sir Myles hat mich angeleitet, Herr.«


    »Es muss dir doch eine gehörige Portion Kraft abverlangt haben. Du hast ein großes Risiko auf dich genommen.«


    »Die Dorfheilerin bei mir zu Hause hat mich unterrichtet. Und anschließend war ich tatsächlich tagelang völlig erschöpft.« Alanna beobachtete den Herzog. Er schien ihr zu glauben, dass Myles die geistige Arbeit geleistet und dass sie nur die Kraft geliefert hatte. Myles hatte also nicht über jene Nacht gesprochen. Das gefiel ihr.


    »Nun, zumindest brauche ich dir keine unnützen Fragen zu stellen. Wir wissen ja schon, dass du die Gabe hast– und 
     zwar im Übermaß. Und eure Dorfheilerin hat dich unterrichtet?«


    »Ja, Herr. Mein Vater wusste aber nichts davon. Er wollte nicht, dass wir die Magie erlernen– er bekäme einen Tobsuchtsanfall, wenn er wüsste, dass ich sie hier beigebracht kriegen soll.«


    »Dann werden wir es ihm nicht verraten. Du sagst ›wir‹. Erzähl mir von deinem Bruder. Soviel ich weiß, seid ihr Zwillinge.«


    Rogers helle Augen waren unverwandt auf die ihren gerichtet. Alanna zog die Augenbrauen hoch und rieb sich die Stirn. Ganz unvermittelt bekam sie Kopfschmerzen.


    »Er ist in der Stadt der Götter, Herr. Vater hat ihn hingeschickt, damit er Priester wird, aber ich glaube, er hat vor, sich der Zauberei zu widmen.«


    Roger lächelte. »Ein beachtenswertes Ziel. Wie heißt er?«


    »Thom, Herr.« Warum starrte er sie so an?


    Der Herzog blickte auf den juwelenbesetzten Stab in seinen Händen. »Mein Vetter redet in den höchsten Tönen von dir, Alan von Trebond.«


    »Wir sind Freunde, Euer Gnaden.« Sie bemerkte, dass sie ihren Blick nicht von ihm lösen konnte.


    »Mein Onkel, Herzog Gareth, lobt dich ebenfalls in höchstem Maß. Nach allem, was man so hört, bist du ein sehr geschätzter junger Mann.«


    Alanna errötete verlegen. Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie nicht so gut von ihr reden. »Euer Gnaden sind sehr freundlich.« Sie wünschte sich, er würde sie gehen lassen. Sie hatte noch nie so heftige Kopfschmerzen gehabt.


    Roger seufzte. Ganz plötzlich konnte Alanna wieder ihren 
     Blick von ihm lösen, und das Hämmern in ihrem Kopf ließ nach.


    »Freundlich bin ich nicht oft, Alan.« Er klopfte sich einige Momente lang mit dem Stab auf die Handfläche. Schließlich sagte er: »Ich glaube, ich habe erfahren, was ich wissen muss. Montag nach dem Frühstück meldest du dich bei mir in meinem Sonnenzimmer. Du kannst gehen.«


    Erleichtert verbeugte sich Alanna und ging hinaus. In ihrem Kopf hämmerte es noch immer. Sie fühlte sich erschöpft, und ein bisschen schlecht war ihr auch. Coram tauchte neben ihr auf. Er runzelte besorgt die Stirn. »Nun?«, meinte er.


    Alanna fragte nicht, weshalb er Bescheid wusste. Es war nahezu unmöglich, etwas vor dem Palastpersonal geheim zu halten.


    Sie rieb sich die Schläfen. »Vielleicht bin ich verrückt– aber weshalb kommt es mir so vor, als sei da drinnen mehr vor sich gegangen als seine Fragerei?«


    »Weil es vielleicht so war.« Coram zog sie in ein leeres Zimmer. »Ich habe gehört, dass Herzog von Conté deinen Willen lahmlegen und ihn sich zu eigen machen kann«, flüsterte er. »Sie sagen, er greift in deinen Kopf ein und dann sorgt er dafür, dass du ihm sagst, was er wissen will– außer, du setzt dich zur Wehr. Außer, du hast ’ne Wand in dir drin, durch die er nicht kommt.«


    »Tja, derartige Zauberkunststückchen beherrsche ich nicht«, gab sie unwirsch zurück. Die Kopfschmerzen machten sie wütend. »Aber er hat nichts von mir erfahren, was ich ihm nicht sagen wollte. Da bin ich ganz sicher.«


    »Dann ist deine Zauberkraft größer als die seine«, sagte Coram. »Oder du wirst von den Göttern beschützt.«


    Das war zu viel für Alanna. Sie lachte und gab Coram einen Schubs. »Du hast wohl was vom Wein der Köchin getrunken? Von den Göttern soll ich beschützt werden? Er soll mich Dinge sagen lassen, die ich nicht sagen will? Jetzt aber fort mit dir!«


    Coram öffnete die Tür. »Lach nur.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin bloß ein dummer alter Mann, der sich am Feuer Geschichten anhört. Aber wenn die ganze Sache so witzig ist, dann möchte ich mal wissen, wieso du aussiehst, als habe dich einer durch die Mangel gedreht.«


    Darauf gab es keine Antwort, und Alanna versuchte nicht einmal, sich eine auszudenken.


    



    An einem Abend im Herbst gab ihr Stefan, der Pferdeknecht, einen Zettel.


    »Du hast doch nach einem Pferd gesucht«, stand da. »Ich hab eins. Komm so schnell du kannst in die Stadt. Georg.«


    Ein Pferd! Ein richtiges Pferd, so eines, wie ein Krieger es haben sollte! Alanna kritzelte Zahlen auf ein Blatt Papier. Nachdem sie es genau ausgerechnet hatte, entschied sie, dass sie sich eines leisten konnte– sofern es das richtige für sie war. Wehmütig verabschiedete sie sich für eine sehr lange Zeit von allen Süßigkeiten– aber das war es ihr wert, wenn sie dafür ein Pferd bekam. Sie hatte es satt, Palastpferde zu reiten, und Chubby wurde alt und verdiente Ruhe. Sie wusste sehr wenig über den Kauf eines Pferdes, und bei dem vielen Geld, das sie dafür ausgeben musste, wollte sie die Meinung eines Fachmanns hören. Wen konnte sie fragen? Da das Ringen am Nachmittag ihr schlechtestes Fach war, konnte sie sich nur vormittags frei nehmen. Coram fiel also aus, denn der hatte vormittags Wachdienst. Außerdem wusste Coram 
     auch nichts von Georg, und Alanna wollte nicht, dass er von ihm erfuhr. Aus irgendeinem Grund hegte sie den Verdacht, der alte Soldat könnte ihre Bekanntschaft mit Georg nicht gutheißen. Gary kam ebenfalls nicht infrage– er hatte Ausgehverbot, weil er wieder mal irgendetwas angestellt hatte.


    Sie nagte am Daumen. Wen konnte sie zu Georg mitnehmen?


    



    Bei jedem Schritt von Jonathan musste Alanna zwei machen. Dadurch wurde der Marsch in die Stadt eine recht hastige Angelegenheit, doch irgendwie passte das zu dem frischen Herbsttag. Alanna beobachtete ihren Freund und überlegte. Jon, der im August fünfzehn geworden war, war immer noch im Wachstum. Schon jetzt war er einen Meter siebzig groß. Auch seine Stimme begann tiefer zu werden und gelegentlich umzuschlagen, genauso wie bei Gary und Raoul im Jahr zuvor. Bald würde sie anfangen müssen, so zu tun, als sei auch sie im Stimmbruch. Wir werden alle langsam erwachsen, dachte sie und seufzte.


    Jonathan hörte den Seufzer und sah auf sie hinunter. »Ich helfe dir ja gern dabei, ein Pferd für dich auszusuchen«, meinte er. »Aber warum denn diese ganze Heimlichtuerei? Du hast mir nie gesagt, dass du Verwandte in der Stadt hast.«


    Alanna zog ein Gesicht. »Irgendwas musste ich doch Herzog Gareth erzählen. Weißt du, dieser Mann, mit dem wir uns treffen, ist kein Verwandter. Er ist ein Freund von mir. Ich dank dir, dass du mitkommst, Jonathan.«


    Er wuschelte ihr durchs Haar. »Wenn ich dadurch die Berichterstattung in der Ratsversammlung schwänzen kann, bin ich zu allem bereit. Heute geht es um die Frühjahrsaussaat– dabei schlafe ich regelmäßig ein.«


    Alanna führte ihn zum »Tanzenden Täubchen«. Der alte Solom hockte an einem seiner Tische und schlief. Alanna scheuchte ihn mit einem freundlichen Klaps auf die Schulter hoch.


    »Wach auf, du alte Saufnase. Ist Georg da?«


    Solom blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Oh, unser Meister Alan. Aber wo ist Meister Gary?«


    »Meister Gary wirst du vor dem Mittwinterfest nicht mehr zu Gesicht kriegen«, erklärte sie.


    »Er hat wohl mal wieder was ausgefressen, wie?« Solom schüttelte anerkennend sein weißhaariges Haupt. »Ein wildes Bürschchen. Ich geh Seine Majestät holen.« Er stoplperte die Treppe hinauf.


    Jonathan schaute sich um. »›Seine Majestät‹?«, flüsterte er. »Und woher kennt dieser Mann Gary?«


    »Oh, Gary kommt oft mit mir hierher.« Alanna überhörte die andere Frage, indem sie einfach Solom folgte. Jonathan hatte keine andere Wahl, als mitzukommen.


    Georg war eben fertig mit seinem Frühstück, als der Wirt die beiden in seine Zimmer führte. Er starrte Jonathan an und erhob sich. Schließlich verbeugte er sich ironisch lächelnd. »Solom, geh wieder schlafen!«, befahl er. Als der ältere Mann außer Hörweite war, murmelte der Dieb: »Eure Hoheit– ich fühle mich geehrt.« Er warf Alanna einen scharfen Blick zu. »Mir scheint, ich habe dich mal wieder unterschätzt, Kleiner. Das passiert mir kein drittes Mal, darauf kannst du Gift nehmen.«


    Alanna errötete. »Ich habe ihn nur so zum Spaß mitgebracht«, sagte sie.


    »Was ist hier eigentlich los?«, wollte Jonathan wissen und blickte Alanna durchdringend an.


    »Hast du es ihm nicht gesagt?«, fragte Georg.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Prinz Jonathan– das ist mein Freund Georg.«


    »Alan hat vergessen Euch zu sagen, dass meine Arbeit nicht immer im Einklang mit dem Gesetz steht«, bemerkte Georg. »Aber kommt mit, Jungs. Ihr werdet das Tier sehen wollen.«


    Er führte sie eine andere Treppe hinunter zu einer Hintertür. Georg, der Alannas neugierigen Blick sah, erklärte: »Es macht sich bezahlt, mindestens zwei Ausgänge zu haben– sogar drei.« Er deutete zum Dach. Zwei mit Läden verschlossene Fenster lagen über dem Dach der einstöckigen Küche und an der Küchenwand lehnte eine Leiter, damit man Georgs Zimmer auch auf diesem Weg erreichen konnte.


    »Hast du keine Angst vor Dieben?«, fragte Jonathan. Als die beiden daraufhin loslachten, runzelte der Prinz nachdenklich die Stirn.


    »Gary hat also Lady Roxanne geküsst?«, erkundigte sich Georg. »Also ich hätte mir an seiner Stelle ein süßeres Mädchen ausgesucht.«


    »Es ging um eine Wette«, erklärte Alanna.


    »Für zehn Nobel hätt ich trotzdem ein hübscheres Ding geküsst«, meinte Georg.


    »Wieso weißt du von dieser Wette?«, wollte Jonathan wissen. »Sie war geheim.«


    »Ich habe Freunde im Palast«, antwortete Georg. »Vor dem Personal lässt sich kaum etwas geheim halten, Hoheit.«


    Jonathan öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch Alanna lenkte Georg mit ein paar Fragen über ihre Freunde im »Tanzenden Täubchen« ab. Also schwieg 
     der Prinz während sie weitergingen und dachte über eine Sache nach, die ihm gekommen war.


    Sie bogen in eine enge Gasse ein. Georg blieb stehen und entriegelte ein hohes Tor. Sie betraten einen Hof, und Georg verschloss das Tor hinter ihnen.


    Alanna keuchte. Eine wunderschöne junge Stute war ihr ins Auge gefallen. Vor dem goldfarbenen Fell des Tiers hoben sich eine fließende weiße Mähne und ein fließender weißer Schweif ab. Sanft liebkoste Alanna die Nüstern der Stute. Das Tier wieherte leise und rieb sich an ihrer Hand.


    »Georg, so ein schönes Tier habe ich noch nie gesehen.« Plötzlich fiel Alanna ein, dass dies ja vielleicht gar nicht das Pferd war, das Georg für sie im Sinn hatte. »Georg, das ist doch das Tier, das du mir zeigen wolltest, oder?«


    Georg verkniff sich ein Lächeln, als er die Sorge in Alans violettfarbenen Augen sah. »Klar doch, Kleiner, das ist es.«


    »Es ist wunderschön.« Alanna und die Stute betrachteten sich gebannt.


    Jonathan trat in die Box. Er fuhr mit geübten Händen über die Beine und die Schultern der Stute und tätschelte sie geistesabwesend. Schließlich sah er Georg an.


    »Sie ist gestohlen«, beschuldigte er ihn.


    Georg versenkte die Hände in den Taschen seiner Reithose und grinste. »Würd ich was Derartiges tun, Hoheit?«


    »Ich hoffe wirklich, dass du sie nicht gestohlen hast!«, sagte Alanna.


    »Ich hab ’nen Kaufvertrag. Ich hätte kein Problem damit, mir ’nen ordentlichen Gaul zu klauen, mein Junge, aber mir war klar, dass du ein Problem damit hättest.« Georg reichte Jonathan ein Papier, das der Prinz sorgfältig studierte.


    »Es ist rechtsgültig«, sagte er schließlich und gab es Georg zurück.


    »Wie viel, Georg?«, wollte Alanna wissen.


    Der Dieb schaute auf das Papier. Seine haselnussbraunen Augen verrieten nicht, was er dachte. »Acht für die Stute, zwei für das Geschirr. Zehn Goldnobel und sie gehört dir.« Seine Stimme klang so, als wolle er den Prinzen herausfordern diesen Preis anzuzweifeln. Der Prinz ging nicht auf die Herausforderung ein.


    Alanna zögerte keine einzige Sekunde lang, obwohl dies der höchste Betrag war, den sie jemals ausgegeben hatte. Sie zählte ihrem Freund das Geld in die Hand und machte sich wieder daran, das Pferd– ihr Pferd– zu bewundern. »Wir haben noch einiges zusammen vor, du und ich«, flüsterte sie der Stute zu. Das Pferd stupste sie sanft an, als stimme es ihr zu.


    Georg nahm einen einfachen Ledersattel und Zügel herunter.


    »So, das wär’s.«


    »Georg, wenn du jemals mein Leben haben willst, dann sollst du es kriegen«, sagte Alanna ruhig, und es war ihr ernst damit. »Wie heißt sie?«


    »Sie hat keinen Namen. Der Bazhir, der sie mir verkaufte, hat es nicht gewagt, einer derart feinen Dame einen Namen zu geben.«


    »Ich nenne sie Moonlight. Gefällt dir das, Mädchen?«


    Die Stute warf den Kopf. Alanna lachte und machte sich daran, ihr Pferd zu satteln.


    Jonathan zog Georg von der Box weg. »Das ist nicht einmal ein Drittel dessen, was du für diese Stute bezahlt hast.«


    Georgs Stimme war leise. »Wollt Ihr, dass ich dem Kleinen seinen Herzenswunsch versage? Er reitet schon das ganze 
     Jahr über dieses Pony, und dabei sollte das arme Vieh auf der Weide stehen, und Alan sollte auf einem richtigen Pferd sitzen. Dieser Kerl, der sich um nichts kümmert und den er seinen Vater nennt, wird ihm nie ’nen ordentlichen Gaul besorgen. Nennt es ein Geburtstagsgeschenk, wenn Ihr wollt. Ich hätte dem Jungen die Stute ganz schlicht und einfach geschenkt, wenn er sie annehmen würde.«


    Jonathan grinste reumütig. Auch er hatte mit dem Stolz seines Freundes schon seine Erfahrungen gemacht. »Ich kann nicht zulassen, dass du bei der Sache mindestens zwanzig Goldnobel verlierst. Außerdem verdanke ich Alan mein Leben.« Er sah Georg durchdringend an. »Ich vermute, dass du auch davon weißt.«


    »Schon möglich«, meinte der Dieb.


    Jonathan zog einen Saphirring vom Finger. »Das müsste mehr als genug sein, um die Kosten für die Stute zu decken.«


    Georg drehte das Schmuckstück zwischen seinen langen Fingern. »Ganz sicher«, sagte er bedächtig und fasste einen raschen Entschluss. »Wie ich hörte, habt auch Ihr kein ordentliches Pferd. Kein erstrangiges Ross, das Ihr allen anderen vorzieht. Werft einmal einen Blick auf dieses hier.« Er öffnete eine Box. Drinnen stand ein mächtiger Hengst, so schwarz wie Jonathans Haar.


    »Der Ring würde auch noch die Kosten für den da decken, Hoheit. Ich nehme keine mildtätigen Gaben an.«


    Jonathan zögerte. Er nagte auf seiner Lippe herum. »Versuchst du mich zu kaufen, König der Diebe?«


    Georg lächelte. »Woher wisst Ihr das, wenn es Euch der Junge nicht gesagt hat?«


    »Vergiss nicht, dass ich in der Ratsversammlung meines Vaters sitze. Ich habe schon von dir gehört.«


    Georg fuhr mit der Hand über die Nüstern des Hengstes. »Mir ist nicht daran gelegen, Euer Stillschweigen zu kaufen. Das ist ein offener und ehrlicher Handel. Als ich die Stute kaufte, konnte ich mir den da nicht durch die Lappen gehen lassen. Der Händler war ein schmutziger alter Bazhir. Zwischen all den anderen Tieren, die er feilbot, waren diese beiden wie Juwelen in einem Misthaufen. Ich dachte mir, dass Alan die Stute nehmen würde, und für dieses Ross da kann ich jederzeit einen Käufer finden.«


    Jonathan untersuchte den Hengst. Er war nervöser als Moonlight, doch unter der festen Hand des Prinzen wurde er ruhiger.


    »Du hast einen guten Blick, was Pferde angeht, Georg.«


    »Ich liebe Pferde«, gestand der König der Diebe. »Ich hab selbst ’ne kastanienbraune Stute, die ist besonders hübsch. Ich wäre geehrt, wenn Ihr sie Euch irgendwann mal anschauen wolltet.«


    »Das mache ich gern.« Nachdenklich sah Jonathan Georg an. Plötzlich lächelte er und bot ihm seine Hand. »Ich dank dir. Ein gutes Pferd kann einem Mann das Leben retten.«


    Georg nahm die dargebotene Hand und suchte in Jons Gesicht, ob dieser etwas vor ihm zu verbergen suchte. »Ihr ehrt meinen Geschmack, Hoheit.«


    »Meine Freunde nennen mich Jonathan. Könige und Prinzen sollten freundschaftlich miteinander umgehen, meinst du nicht?«


    Georg lachte, doch sein Blick blieb respektvoll. »Das finde ich auch– Jonathan. Und du brauchst keine Angst zu haben, dass ich diese Freundschaft ausnutze. Mein Versteckspielchen führe ich nur mit dem Obersten Richter– und sonst mit keinem.«


    »Das hoffe ich«– Jon grinste–, »sonst wären Alan, Gary und ich ganz schön in Schwierigkeiten.«


    »Georg«, sagte Alanna. Die beiden schauten sie an. Sie sah verwirrt aus. »Ich... ich verstehe das nicht«, stammelte sie. »Warum tust du das für mich? Du hast dir meinetwegen eine Menge Arbeit gemacht. Warum?«


    Georg sah sie eine lange Weile an. Schließlich entgegnete er: »Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass man dich mag und gern etwas für dich tun will? Das ist es, was es mit Freundschaft auf sich hat, Kleiner.«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Aber ich hab doch gar nichts für dich getan.«


    »So funktioniert Freundschaft auch nicht«, sagte der Dieb trocken.


    Alanna fand das verwirrend, und das sagte sie auch. Georg lachte und lud die beiden zum Mittagessen ein.


    Kurz danach wurden die vier jüngsten Pagen– Alanna, ein neuer Junge namens Geoffrey von Meron, Douglass von Veldine und Sacherell von Wellam– zu einem der am Palast liegenden Übungssäle beordert und nicht wie sonst in die Außenhöfe, wo ihr Unterricht im Lanzenfechten stattfand. Herzog Gareth, Coram und Hauptmann Aram Sklaw, der Kommandant der Palastwache, erwarteten sie. Der Hauptmann, ein zäher alter Söldner, der eine Augenklappe über seinem fehlenden Auge trug, musterte die Jungen von Kopf bis Fuß.


    »Pah!«, schnaubte er. »Da ist nicht ein Einziger ist dabei, aus dem was werden könnt.« Er deutete mit einem Finger auf Geoffrey. »Du– du siehst mir so aus, als wärst du ein rechter Träumer. Vermutlich wird dir schlecht, wenn du Blut siehst, wie? Lieber liest du, als dass du kämpfst, hab ich recht?« Er 
     beäugte Douglass. »Und du isst gern, was? Ich könnt mir vorstellen, dass du dich gern in der Küche rumtreibst und der Köchin was zum Essen abschwatzt.« Er schaute Alanna mit zusammengekniffenen Augen an. »Und du? Du reichst nicht mal als Vogelfutter. Du wirst das Schwert nicht heben können, geschweige denn damit ausholen.«


    Alanna wollte sich gerade wehren, da fiel ihr noch ein, dass Herzog Gareth anwesend war. Sie sparte sich ihre Bemerkung für später auf. Diesem Sklaw würde sie es zeigen! Der Söldner wandte sich zu Sacherell. »Dich hab ich auf den Höfen gesehen. Faul bist du und langsam obendrein.« Sklaw stand vor dem Herzog stramm. »Mit Euer Gnaden Erlaubnis bitte ich darum, mir das zu ersparen.«


    Herzog Gareths Lächeln war so breit, dass man es trotz der Hand, hinter der er es zu verbergen suchte, sehen konnte. »Du bittest jedes Mal darum, dass man dir das erspart, Aram. Und doch gelingt es dir jedes Mal, bemerkenswert gute Schwertfechter aus ihnen zu machen.« Als er sich den Jungs zuwandte, war sein Gesicht wieder ernst geworden. »Ihr werdet nun die Kunst des Schwertfechtens lernen.« Alanna schluckte vor Schreck– Herzog Gareth machte sie regelmäßig nervös. »Nein, schau mich nicht so an. Alan– ich vergeude meine Zeit nicht mit Anfängern. Ich habe sowieso schon zu wenig Zeit für die vielversprechenden unter euch Schülern. Hauptmann Sklaw und Wachmann Smythesson werden euch unterweisen. Ihr werdet lernen ein Schwert zu schmieden, es zu ziehen und es zu halten. In den nächsten paar Monaten werdet ihr mit dem Schwert an eurer Seite essen, schlafen und lernen. Wenn ihr es jemals ablegt, bekommt ihr zur Strafe eine Nachtwache in der Sonnenkapelle auferlegt. Schwertkampf ist etwas ganz anderes als Ringen 
     oder Lanzenfechten. Einen Ringkampf werdet ihr als Ritter unter Umständen euer ganzes Leben lang nicht führen. Ihr könnt aber jederzeit eine Wette eingehen, dass ihr euch selbst– oder einen anderen– zumindest einmal mit dem Schwert verteidigen müsst, bevor ihr sterbt. Sofern einer von euch dem Wachmann oder dem Hauptmann Grund zur Klage gibt, wird er sich vor mir zu verantworten haben. Ich weiß, wie gut euch unsere kleinen Unterhaltungen gefallen.« Der Herzog nickte den Männern zu. »Meine Herren, sie gehören euch.« Und damit verließ er den Raum.


    Sklaw blickte sie an und schnaubte. »Bevor ihr vielversprechend aussehende Kerle eine Klinge anrührt, werdet ihr eine herstellen. Wachmann Smythesson wird es euch zeigen. Ich überlasse sie dir«, erklärte er Coram und ging hinter dem Herzog her hinaus.


    Coram seufzte mit grimmiger Miene. »Na gut, Jungs– gehen wir also zur Schmiede.«


    Das war der Beginn eines langen, harten Winters. Nachdem die Übungsschwerter zu Corams Zufriedenheit ausgefallen waren, übernahm Sklaw den Unterricht. Er brachte ihnen die Stellungen und die Ausfälle bei, die beim Fechten eine so wichtige Rolle spielen. Er lehrte sie, wie man ein Schwert geschwind aus der Scheide zog– was viel einfacher aussah, als es in Wirklichkeit war. Sklaw trieb sich unentwegt in ihrer Nähe herum und kritisierte, murrte und schimpfte. Die Jungs gewöhnten sich daran, alles mit angelegtem Übungsschwert zu erledigen, denn man wusste nie, wann Sklaw auftauchte. Nur wenn man in seinem eigenen Zimmer war und ein Bad nahm, konnte man das Schwert gefahrlos ablegen– und selbst dann musste man die Tür verriegeln. Alanna vergaß es nie.


    Vielleicht deshalb, weil sie die Kleinste in der Gruppe war, ließ ihr Sklaw eine Sonderbehandlung zukommen. Sie machte nichts richtig, ja nicht einmal besser als beim letzten Mal. Sie war ungeschickt; sie war faul; sie übte nicht, denn wo waren ihre Muskeln? Sie war ein Winzling; man hatte sie bei der Geburt auf den Kopf fallen lassen; sie würde nie ein ordentlicher Ritter werden, höchstens ein »Lord«, der nur dazu taugte, zu Hause zu hocken und Gedichte zu schreiben. Alanna ließ sich beschimpfen, übte verbissen weiter und bemühte sich, nicht auf das Gerede des alten Mistkerls zu hören.


    »Wie könnt Ihr von mir erwarten, dass ich Selbstvertrauen habe, wenn Ihr mir laufend predigt, wie schlecht ich bin?«, brüllte sie ihn einmal an.


    Sklaw grinste humorlos. »Nun, Bürschchen, wenn du dir von einem alten Haudegen wie mir das Selbstvertrauen nehmen lässt, dann kannst du von Anfang an nicht viel gehabt haben.«


    Von da an biss sich Alanna lieber auf die Lippen, anstatt ihm zu antworten. Der Frühling kam und eines Tages tauchte Herzog Gareth im Unterricht auf.


    »Heute versuchen wir etwas Neues, Jungs«, knurrte der Wachhauptmann, als Herzog von Naxen Platz nahm. Er warf Geoffrey und Douglass gepolsterte Übungsrüstungen zu. »Meron. Veldine. Lasst sehen, ob ihr das, was ihr gelernt habt, auch in der Bewegung beherrscht.«


    Die beiden Jungs zogen die Stoffrüstungen an und stellten sich in der Abwehrstellung auf. »Fangt an!«, bellte Sklaw.


    Nach ein paar Augenblicken schloss Alanna die Augen. Sie hatte Herzog Gareth zugeschaut, wie er mit Alex, dem besten Schwertkämpfer unter den Knappen, gefochten hatte. 
     Das hier war eine Verhöhnung dessen, was sie damals gesehen hatte. Geoffrey torkelte vorwärts und schwenkte sein Schwert auf Douglass zu. Douglass versuchte hastig den Schlag abzuwehren, stolperte zurück, taumelte wieder vorwärts und probierte einen Gegenhieb. Nach einer Weile befahl ihnen Herzog Gareth aufzuhören. Er und Sklaw gingen gemeinsam den Kampf durch und zeigten den beiden Jungs, wie sie ihre Fußstellung verbessern, wie sie sich flinker und ohne zu stolpern bewegen und wie sie ihre Balance besser halten konnten. Schließlich durften sie ihre inzwischen schweißgetränkten Stoffrüstungen wieder ablegen.


    »Wellam. Trebond.« Sklaw schob ihnen zwei neue Stoffrüstungen zu. »Sollte mich sehr überraschen, wenn ihr es den beiden anderen gleichtun könnt.«


    Alanna stellte sich mit zitternden Knien in der Abwehrstellung auf. Es war wie bei den sonstigen Prüfungen auch, nur noch zehnmal schlimmer. Bei einem Ritter entschied die Geschicklichkeit im Schwertfechten über Leben und Tod. Wenn sie einen Schwertkampf nicht hinbekam, würde sie kein Ritter werden und keine großen Abenteuer erleben. Plötzlich sah ihr Freund Sacherell wie ein Ungeheuer– ja, wie ein großes, dickes, gefährliches Ungeheuer– aus.


    »Anfangen!«, befahl Sklaw. Alanna stolperte rückwärts, als sie versuchte Sacherells Ausfall auszuweichen. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, gelang es ihr gerade noch rechtzeitig, Sacherells auf sie niederfallenden Hieb abzuwehren. Sie stolperte wieder und fing sich im allerletzten Augenblick, um noch einen– und noch einen und noch einen– Schlag zu parieren. Sie stolperte und wehrte ab, ohne selbst je einen Hieb austeilen zu können und ohne dass es ihr nur einen Augenblick gelungen wäre, sicher auf den Füßen zu stehen.


    Plötzlich machte Sacherell einen Ausfall, wobei seine Schwertspitze geradewegs auf Alannas Kehle gerichtet war. Sie stolperte über ihre eigenen Füße, stürzte und ließ ihr Schwert fallen. Als sie aufschaute, stand Sacherell über ihr. Seine Schwertspitze berührte ihre Kehle. Sie schloss die Augen, als Sklaw in dröhnendes Gelächter ausbrach.


    



    In dieser Nacht lag sie wach und starrte an die Decke. Wieder und immer wieder durchlief sie in Gedanken den Kampf mit Sacherell. Was war denn bloß schiefgelaufen?


    Sie hörte, wie Coram in seinem Zimmer umherging und sich fertig machte, um die Vordämmerungswache anzutreten. Als er hinausging, folgte sie ihm als kleiner, stiller Schatten. Wortlos begleitete sie ihn hinunter zu den Küchen und saß neben ihm, während er mit einer verschlafenen Küchenmamsell schäkerte und sein Frühstück aß. Immer noch schweigend folgte sie ihm zu seinem Posten auf der Schlossmauer. Gemeinsam sahen sie zu, wie sich der Himmel über dem Königswald von Grau zu Rotorange verfärbte, als die Morgendämmerung hereinbrach.


    Schließlich meinte Coram: »Hast du denn überhaupt geschlafen?«


    Alanna schüttelte den Kopf.


    »Ich hab schon Schlimmeres gesehen.«


    »Du warst dabei?«


    »Ja, war ich.«


    Alanna schloss die Augen und schauderte. Diese Demütigung musste schlimm gewesen sein für Coram, und das machte ihre eigene Demütigung nur noch schlimmer. Es war schon schrecklich genug, dass sie sich vor ihren Freunden und vor Herzog Gareth blamiert hatte. Aber Coram war es 
     gewesen, der ihr beigebracht hatte, wie man einen Dolch als Waffe benutzt, einen Pfeil abschießt, ein Pony reitet. Coram hatte sie bis jetzt immerzu ermutigt und sie gegen die Leute abgeschirmt, die unter Umständen herausfinden konnten, wer sie in Wirklichkeit war. Sie hatte Coram enttäuscht, und er hatte sich ihr Versagen mitansehen müssen.


    »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Es... es war, als ob... als hätte mein Körper nichts von dem getan, was ich ihm befohlen habe. In Gedanken sagte ich mir: ›Tu dies! Tu jenes! Tu irgendwas ‹ Aber mein Körper hat sich einfach verselbständigt. Sacherell...«


    »Sacherell war gar nicht so übel.« Coram gähnte. »Er ist so was wie ein Naturtalent. Ganz im Gegensatz zu dir. Manch einer, so wie zum Beispiel ich, der ist dafür geboren. Ich hab nie was anderes gekonnt und mir stand auch nie der Sinn danach. Tja– und dann gibt es welche, die schaffen es nie, richtig mit ’nem Schwert umzugehen. Die überleben nicht mal ihren ersten richtigen Kampf. Und dann gibt’s noch welche...«


    »Ja?«, fragte Alanna und griff nach diesem Strohhalm. Es war offensichtlich, dass sie nicht zum Schwertkampf geboren war; andererseits hatte sie aber auch nicht vor, bei ihrem ersten Kampf zu sterben.


    »Manche lernen, sich das Schwert zu eigen zu machen. Sie üben in jeder freien Minute. Sie lassen sich nicht von ’nem Stück Metall– oder von Aram Sklaw– unterkriegen.«


    Alanna starrte zum Wald und überlegte. »Kann man lernen, ganz selbstverständlich mit dem Schwert umzugehen?«


    »Genauso gut, wie man lernen kann, ’nen Kerl, der größer und älter ist, in ’nem fairen Kampf zu verprügeln. Also zumindest hast du fair gekämpft.«


    Alanna hatte wochenlang im Geheimen üben müssen, um Ralon zu besiegen. Die vielen Stunden, die sie damit verbrachte, die Schrammen, die blauen Flecke und ihre ständige Erschöpfung waren noch ganz frisch in ihrem Gedächtnis. Aber es hat sich gelohnt, dachte Alanna. Mehr als gelohnt.


    Sie streckte sich und gähnte ausgiebig. »Kann ich mir dein Schwert borgen?«


    Coram warf einen Blick auf die Waffe, die von seinem Gürtel hing. »Das da? Das ist doch größer als du!«


    »Genau.«


    Coram starrte sie einen Augenblick an, dann löste er bedächtig den Gürtel und reichte Alanna mit ausdruckslosem Gesicht sein Schwert.


    Alanna schätzte die Waffe in ihrer Hand ab. Es war das mächtigste, schwerste Schwert, mit dem sie jemals umgegangen war. Es würde schwierig sein, es mit einer einzigen Hand zu heben. »Danke. Du kriegst es später wieder.«


    Sie trottete davon, um sich einen leeren Übungsraum mit vielen Spiegeln zu suchen. Coram hatte recht. Von einem Schwert ließ sie sich nicht unterkriegen– und von Aram Sklaw schon gleich gar nicht.
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    Alanna wird zur Frau
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    Es war der fünfte Mai. Bei Morgendämmerung erwachte Alanna, bereit zu einer weiteren Übungsstunde mit Corams großem Schwert. Sie kletterte aus dem Bett. Und dann schnappte sie entsetzt nach Luft. Ihre Schenkel und ihre Betttücher waren blutverschmiert. Vollkommen außer sich vor Schreck wusch sie sich und entsorgte die Betttücher. Was war bloß los mit ihr? Sie blutete, sie musste unbedingt mit einem Heiler sprechen. Bloß mit wem? Den Palastheilern konnte sie nicht trauen. Es waren Männer, und das Blut rührte von der geheimen Stelle zwischen ihren Beinen her. Sie suchte verzweifelt, bis sie ein Tuch fand, das sie benutzen konnte, um den roten Fluss aufzuhalten. Ihre Hände zitterten. Ihr ganzer Körper war eiskalt vor Angst. Gleich würden die Bediensteten kommen, um die Pagen zu wecken. Sie musste sofort etwas unternehmen!


    Sie biss auf ihrem Daumen herum, bis er blutete. Coram hatte Wachdienst. Außerdem– dem konnte sie es nicht erzählen. Das war etwas, was sie dem alten Soldaten nicht anvertrauen konnte. Es gab nur einen Menschen, bei dem sie sich darauf verlassen konnte, dass er ihr half und Stillschweigen bewahrte. Es gab Leute, die sich vielleicht fragten, wie 
     verlässlich dieser König der Diebe wohl sein mochte. Doch zu denen gehörte Alanna nicht.


    Sie hatte keine Zeit zu verlieren und so konnte sie es sich nicht leisten, aus dem Palast zu schleichen und den weiten Weg bis in die Stadt hinunterzulaufen. Sie musste reiten und die Folgen auf sich nehmen. Ein hastiges Wort zu Stefan und Moonlight war gesattelt. Der Pferdeknecht lockte sogar den Wachposten von einem der kleinen Tore fort. Alanna ritt in vollem Galopp hinaus und hinunter in die Stadt. Schon ein paar Minuten später band sie ihre Stute an einem Pfosten hinter dem »Tanzenden Täubchen« fest.


    Rasch kletterte sie aufs Küchendach und stemmte einen von Georgs Fensterläden auf. Georg selbst hatte ihr gezeigt, wie sie auf diesem Weg seine Räume erreichen konnte. Doch als Alanna in Georgs Zimmer glitt, wurde sie von hinten gepackt und ein sehr scharfes Messer wurde gegen ihre Kehle gepresst.


    »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man durch die Tür reinkommt?«, wurde sie von einer leisen Stimme gefragt.


    Alanna rührte sich nicht von der Stelle. Das Messer wurde ihr nicht nur so zum Spaß an die Kehle gehalten. »Georg– ich bin’s ! Alan!«


    Der Mann ließ sie los und drehte sie zu sich um. Er war nicht bekleidet– er schlief immer nackt. »Tatsächlich.« Er legte sein Messer auf den Tisch. Seine Augen strahlten sie freundlich an. »Und wie kommt es, dass ein kleiner Adliger in das Schlafzimmer des Schurken einbricht?«


    »Ich brauche deine Hilfe.« Sie verschlang ihre Hände ineinander. »Ich muss auf der Stelle mit einer Heilerin sprechen.«


    »Was? Mit einer Heilerin? Das musst du mir schon genauer 
     erklären, Kleiner.« Georg überkreuzte die Arme vor der Brust und wartete. Er hatte schon immer gewusst, dass es ein Geheimnis um Alan gab. »Warum willst du zu ’ner Frau? Und warum zu ’ner Stadtheilerin? Im Palast sind die besten Heiler vom ganzen Land.«


    Alanna schluckte mühsam. »Ich bin kein Junge.« Es fiel ihr entsetzlich schwer, das zu sagen. »Ich bin ein Mädchen.«


    »Du bist– was bist du?«, schrie Georg.


    »Pst! Willst du denn, dass es alle hören?« Sie scharrte mit dem Stiefel. »Ich dachte, du hättest es geahnt. Du hast doch die Gabe.«


    »Und deine Gabe dient dir als Schutzschild. Alan, falls das ein Scherz sein soll, hast du dir ’nen schlechten Zeitpunkt dafür ausgesucht.«


    Sie funkelte ihn wütend an. »Soll ich mich ausziehen?«


    »Beim großen Mithros– nein. Dreh dich um, während ich mich ankleide.«


    Sie gehorchte, doch dabei sagte sie: »Das ist doch albern. Ich hab dich schon öfters nackt gesehen.«


    Georg suchte nach seiner Hose. »Jetzt ist es aber was anderes. Na gut– dreh dich wieder um. Warum musst du zu ’ner Heilerin?«


    Alanna sah ihn flehentlich an. »Frag mich nicht. Bitte.«


    Er verzog das Gesicht. »Na schön. Komm mit.« Dann drängte er sie hastig die Hintertreppe hinunter und auf die Straße hinaus. »Ich kenne genau die richtige Frau für dich. Bevor sie heiratete, war sie Priesterin im Tempel der Mutter hier in der Stadt. Dort wurde sie unterrichtet. Es ist meine eigene Mutter, und sie verrät kein Wort, selbst wenn man ihr die Kiefer bricht.« Er entdeckte Alannas Stute, die geduldig wartete. »Du bist klein genug– Moonlight wird uns alle beide 
     tragen.« Er schwang sich hinter Alanna in den Sattel. »Wir reiten zur Straße der Weiden.«


    Alanna nickte und drängte ihr Pferd vorwärts. Georgs Wärme an ihrem Rücken war eigenartig tröstlich.


    »Was ist denn los?«, fragte er noch einmal.


    »Wenn ich das wüsste, hätte ich keine solche Angst«, fauchte sie.


    »Das ist wahr– so aufgeregt habe ich dich noch nie erlebt«, meinte er nachdenklich. »Wir müssen uns unterhalten, wir beide.« Sie bogen in eine kleine Straße, die von mit Mauern umgebenen Häusern gesäumt war. Georg stieg ab und öffnete ein Tor, auf dem das Zeichen der Heiler– ein hölzerner Becher, umgeben von einem roten und einem braunen Kreis– angebracht war. »Wie heißt du denn dann?«


    Sie zögerte. »Wenn ich es dir sage, dann denkst du vielleicht nicht dran und es rutscht dir später mal heraus.«


    »Mir doch nicht, Kleine.« Er bedeutete Alanna in den Hof zu reiten und schloss dann die Tür ab. »Mir rutscht nichts heraus.«


    Sie stieg ab. Moonlight schubste sie liebevoll mit dem Kopf. »Ich heiße Alanna«, flüsterte sie.


    Georgs Mutter kam zur Haustür. Sie war eine große Frau. Sie hatte die strahlenden, haselnussbraunen Augen ihres Sohnes, und etwas Respekteinflößendes umgab sie. Nur eine einzige weiße Strähne in ihrem kastanienbraunen Haar zeigte, dass sie schon etwas über der Lebensmitte sein musste.


    »Eine Patientin für dich, Mutter«, verkündete der Dieb. »Ich bringe die Stute in den Stall.«


    Frau Cooper führte Alanna in ein kleines, ordentliches Zimmer. Die verschiedensten Heilpflanzen hingen von den 
     Deckenbalken und verliehen dem Raum einen wohlriechenden Duft. In der Mitte stand ein kleiner Holztisch mit einer sauberen Decke darauf.


    »Setz dich hierher«, befahl Frau Cooper. »So. Was fehlt dir?«


    Rasch erklärte Alanna, dass sie kein Junge, sondern ein Mädchen und Page im Palast war. Frau Cooper zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Alanna atmete tief ein und fügte hinzu: »Ich... ich blute.«


    »Du blutest?«, war die ruhige Antwort. »Wo?«


    Verlegen deutete Alanna auf die Stelle. Georgs Mutter begann zu lächeln. »Ist dir das schon einmal passiert?« Alanna schüttelte den Kopf. »Hast du dich da verletzt? Nein? Wann hat es angefangen? Heute früh? Hast du Schmerzen?«


    Alanna war zu beschämt, um zu reden, und so schüttelte sie nur den Kopf oder nickte, je nachdem, was Frau Cooper sie fragte. Es kamen noch weitere Fragen, die so persönlich waren, dass sie sich am liebsten in ein Mäuseloch verkrochen hätte. Als Frau Cooper zu lachen begann, wurde sie noch verlegener.


    »Arme Kleine«, gluckste die Frau. »Hat dir noch nie jemand etwas über den Monatszyklus einer Frau erzählt? Über den Fruchtbarkeitszyklus?«


    Alanna starrte sie an. Irgendwann einmal hatte Maude tatsächlich etwas Derartiges erwähnt.


    »Das ist es? Es ist also normal?«


    Die Frau nickte. »Wir alle haben es. Wir können erst Kinder kriegen, wenn es angefangen hat.«


    »Wie lange muss ich mich damit herumschlagen?«, fragte Alanna und knirschte mit den Zähnen.


    »Bis du zu alt bist zum Kinderkriegen. Es ist so normal wie 
     der Vollmond und es kommt ebenso oft. Du tust also gut daran, dich daran zu gewöhnen.«


    »Nein!«, rief Alanna und sprang auf die Beine. »Das lasse ich nicht zu!«


    Frau Cooper zog noch einmal die Augenbrauen hoch. »Du bist ein Mädchen, mein Kind, ganz egal, wie du dich kleidest. Daran musst du dich gewöhnen.«


    »Warum?«, wollte Alanna wissen. »Ich habe die Gabe. Ich werde dafür sorgen, dass es verschwindet. Ich werde...«


    »Unsinn!«, gab die Frau barsch zurück. »Du kannst deine Gabe nicht dazu benutzen, etwas zu ändern, was dir die Götter auferlegt haben, und du wärst töricht, wolltest du es versuchen! Die Götter wollten, dass du weiblich, klein und rothaarig und zudem offenbar ziemlich albern...«


    »Ich bin nicht albern!«, protestierte Alanna. »Ich will nur...« Sie rieb sich mit dem Handrücken die brennenden Augen. Sie wusste, dass Frau Cooper recht hatte. Sie hatte einmal versucht, ihre Gabe zu Hilfe zu nehmen, damit sie wuchs, und sie hatte tagelang Kopfschmerzen gehabt.


    »Na gut, vielleicht bist du nicht albern.« Sie legte tröstend eine Hand auf Alannas Schulter. »Hör zu. Deine Stellung im Leben kannst du jederzeit ändern, ob du nun die Gabe hast oder nicht. Aber das, wozu dich die Götter gemacht haben, das kannst du nicht ändern. Je schneller du das begreifst, desto glücklicher wirst du sein.« Sie führte Alanna in die Küche und stellte einen Teekessel aufs Feuer. »Du bist nicht daran gewöhnt, dass dein Körper macht, um was du ihn nicht gebeten hast. Stimmt’s?«


    Alanna schnitt eine Grimasse. »Es ist schon schlimm genug, dass meine Brüste unentwegt wachsen. Und jetzt passiert auch noch so was.« Sie legte den Kopf in die Hände. 
     Schließlich schaute sie auf und fragte: »Was muss ich über diese... diese Sache wissen?«


    »Deine Periode kommt einmal im Monat und sie dauert ungefähr fünf Tage. Bade dich täglich. Natürlich musst du Binden benutzen. Die Periode bleibt aus, wenn du mit einem Mann zusammen bist und schwanger wirst.« Die Frau schenkte eine Tasse Tee ein und reichte sie dem Mädchen. »Hier. Der wird dir guttun.«


    Alanna schlürfte ihren Tee und wurde ruhiger. »Wird es mich schwächen?«


    »Nicht, solange du dich von den Männerbetten fernhältst. Ein Säugling wird dich schwächen– so viel ist sicher.«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, Kinder zu kriegen.«


    »Es gibt viele Mädchen, die das nicht vorhaben.« Frau Cooper schenkte sich Tee ein. »Weißt du, was geschieht, wenn du mit einem Mann zusammen bist?«


    Alanna wurde rot. »Natürlich.«


    Die Frau lächelte. »Ich sehe, dass du weißt, wie es für den Mann abläuft. Nun– auch die Frau hat Vergnügen daran, und ein einziges Mal kann ausreichen, dass du schwanger wirst.« Sie schaute Alanna besorgt an. »Ich gebe dir ein Amulett, damit du nicht schwanger wirst. Solltest du dich anders besinnen, kannst du es wegwerfen.«


    »Da müsste schon ein Wunder geschehen«, brummte Alanna.


    Der Ausdruck, der in Frau Coopers Augen lag, war skeptisch. »Wir werden sehen. So, Georg wird ein paar Fragen haben. Soll ich ihn hereinrufen? Es ist am besten, wenn er alles erfährt.« Alanna nickte. Die Frau öffnete die Tür und rief: »Hör auf, am Schlüsselloch zu horchen, mein Sohn.«


    Georg kam herein, lehnte sich gegen den Küchentisch und blickte Alanna besorgt an. »Dann ist also alles in Ordnung?«


    »Es geht ihr gut«, entgegnete seine Mutter. »Tee?«


    »Ist das dein Beruhigungstee? Die Götter wissen, dass ich den brauchen kann. So, Kleine, und jetzt raus mit der Sprache.«


    Alanna erzählte ihnen alles. »Ich kann jetzt nicht aufgeben«, schloss sie. »Ich habe nicht darum gebeten, als Mädchen geboren zu werden. Es ist ungerecht.«


    Georg wedelte ungeduldig mit der Hand. »Hör auf mit dem Unsinn!«, befahl er. »Bis jetzt hat es dich nicht schwach gemacht, dass du ein Mädchen bist. Und sicher hast du nicht vor, dein ganzes Leben lang ein hübscher junger Mann zu bleiben. Oder etwa doch?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen, wenn ich achtzehn bin und meinen Schild habe.« Sie seufzte. »Wenn sie mich dann hassen– tja–, dann habe ich bewiesen, dass ich ein Ritter sein kann, nicht wahr? Ich werde in die Welt hinausziehen und Abenteuer bestehen. Sie brauchen mich dann nie mehr zu sehen.«


    Georg zog die Augenbrauen hoch. »So einen Blödsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Willst du uns weismachen, dass Jon dich hassen wird? Gary? Raoul? Oder dein Freund Sir Myles? Ich hör wohl nicht recht?«


    »Aber ich bin doch ein Mädchen!«, rief sie. »Ich lüge sie an. Ich tue, was sonst nur Männer tun...«


    »Und du machst deine Sache besser als die meisten Jungen«, entgegnete Georg mit fester Stimme. »Halt einfach den Mund. Denk darüber nach, ob sie dich hassen oder nicht, wenn es so weit ist. Und mach dir keine Sorgen. Bei uns ist dein Geheimnis gut aufgehoben.« Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich.


    Alanna lehnte den Kopf gegen seine Brust, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie war so dankbar. Sie blinzelte sie weg und flüsterte: »Ich dank dir, Georg.«


    »Wenn wir allein sind, werd ich dich Alanna nennen«, sagte er. »Ich finde, du solltest dran erinnert werden, wer du bist.«


    Alanna musste an ihren Monatszyklus denken und lächelte bitter. »Ich werde wohl kaum ’ne Chance haben, das zu vergessen.«


    Frau Cooper lachte in sich hinein, denn sie erriet, was Alanna zu dieser Bemerkung bewegt hatte.


    Alanna zuckte die Achseln. »Vermutlich bestehst du darauf...«


    »Ja, das tue ich«, antwortete er ruhig.


    »Aber pass auf, dass es dir nicht vor den anderen herausrutscht. Ich bin inzwischen schon zu weit gegangen.«


    »Derartige Details vergisst er nicht«, bemerkte Frau Cooper trocken. »Das muss er von seinem Vater haben, denn von mir hat er es nicht.« Sie ging in den Raum, in dem sie sich zu Anfang mit Alanna unterhalten hatte.


    Georg strich Alanna übers Haar. »Es wird mir Spaß machen, wenn du erwachsen wirst, Kleine. Wenn du Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen.«


    Alanna ergriff seine Hand und sah ihm in die Augen. »Das habe ich niemals auch nur eine Sekunde lang bezweifelt.«


    »Du bist außer mir vermutlich die Einzige in der Stadt, die das behaupten kann«, kommentierte Georgs Mutter, die eben zurückkehrte. »Er ist ein guter Junge, auch wenn er ein Gauner ist. Da. Zieh dir das über.«


    Alanna betrachtete verdutzt das an einer dünnen Kordel baumelnde goldene Symbol. Ein derartiges Zeichen hatte sie 
     noch nie gesehen, und sie konnte spüren, wie es Kraft verströmte. Rasch zog sie die Kordel über den Kopf und steckte sie unter ihr Hemd. Nun spürte sie diese seltsame Zauberkraft nicht mehr.


    »Von nun an sollen mich Georgs Leute zu dir bringen«, meinte Frau Cooper. »Aber ich bezweifle, dass du mich oft brauchen wirst. Gib mir deine Hand.«


    Alanna gehorchte.


    Die Frau berührte ihre Finger und zog dann die Hand fort, als habe sie sich verbrannt.


    »Was ist los?«, wollte Alanna wissen.


    »Armes Ding.« Frau Cooper sah sie voller Mitleid an. »Die Göttin hat ihre Hand auf dir. Man hat dir einen schwierigen Lebensweg auferlegt.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich wünsche dir Glück, Alanna von Trebond. Du kannst es gebrauchen.«


    



    Alanna schlüpfte eben in ihr Zimmer, als Coram sie fand.


    »Zweimal darfst du raten, wer dich sehen möchte.«


    Alanna schnitt eine Grimasse. »Es war nicht zu ändern. Ich hatte ein dringendes Problem.«


    »Jetzt hast du noch ein dringenderes Problem«, war die Antwort. »Der Herzog ist bestimmt ziemlich wütend auf dich.«


    Dafür, dass sie unerlaubt in der Stadt gewesen war, erhielt sie von Herzog Gareth für die nächsten zwei Monate Ausgehverbot. Außerdem musste sie sich in ihrer freien Zeit nach dem Abendessen bei ihm melden und Botengänge für ihn erledigen. Alanna nahm diese Bestrafung klaglos auf sich. Sie hatte keine andere Wahl. Ganz sicher konnte sie Gareth, der verärgert war, nicht sagen, warum sie in die Stadt geritten war.


    Ihr dreizehnter Geburtstag verstrich, und es war August geworden, bevor sie den Palast wieder verlassen durfte. Auch als die Bestrafung aufgehoben war, verhielt sie sich weiterhin tadellos. Herzog von Naxen war mit ihrer vagen Ausrede bezüglich des morgendlichen Ritts in die Stadt nicht zufrieden gewesen und behielt sie im Auge.


    Also sah sie sich vor.


    



    Herzog Gareth war nicht der Einzige, der sie im Auge behielt. Auch Sir Myles schaute sie immer noch dann und wann nachdenklich an. Ihre Freundschaft mit dem Ritter hatte sich nach und nach vertieft, und nun verbrachte sie manchen Abend mit ihrem älteren Freund und spielte Schach, anstatt mit dem Prinzen und seinen Freunden herumzuhängen. Zum einen erzählte Myles faszinierende Geschichten, zum anderen konnte Myles auch erklären, warum sich die Leute so verhielten, wie sie es taten. Zwar war das Kämpfen für Alanna zu ihrer zweiten Natur geworden, doch die Menschen verstand sie einfach nicht. Myles verstand sie, und an ihn wandte sie sich, wenn sie Rat brauchte.


    Eines Abends im Herbst, als sie wieder einmal Schach spielten, fragte Myles: »Hast du jemals meine Güter gesehen? Sie liegen gleich an der Großen Nordstraße. Zwischen hier und Trebond.«


    Alanna runzelte über das Brett gebeugt die Stirn. »Außer in Trebond und in Caynnhafen war ich noch nirgendwo.«


    Myles zog die Augenbrauen hoch. »Du solltest mehr von Tortall kennenlernen. Weißt du, dass ich oben in der Baronie Olau Ruinen besitze, die auf die Alten zurückgehen?«


    Alanna packte die Neugierde. Sie wusste ein kleines bisschen über die Alten Bescheid. Sie waren über den Ozean 
     gesegelt und hatten nördlich des Binnenmeers eine Zivilisation aufgebaut. Nur noch Bruchstücke waren übrig geblieben: Pergamente, die Jahrhunderte überdauert hatten, Mosaike, die weiße Städte mit hohen Türmen zeigten– und Ruinen. Der königliche Palast war auf den Überresten einer ihrer ehemaligen Städte aufgebaut. Alanna hatte schon immer mehr über dieses Volk erfahren wollen, das lange Zeit vor ihrem eigenen da gewesen war.


    »Sind sie interessant, Eure Ruinen?«, fragte sie gespannt. »Habt Ihr jemals etwas dort gefunden?«


    Myles lächelte vergnügt. »Sie sind groß, und ich habe viele Dinge dort gefunden. Hättest du Lust, mit mir hinaufzureiten und sie dir anzusehen? Ganz nebenbei: Schach.«


    »Oh ja, sehr gern. Meint Ihr, es stimmt, dass die Götter befürchteten, die Alten könnten sie zum Kampf herausfordern, und dass sie deshalb Feuer auf die Ostländer regnen ließen? So.« Sie schob ihren König aus der Gefahrenzone. Sie sah rechtzeitig hoch, um auf Myles’ Gesicht einen eigenartigen, nachdenklichen Ausdruck zu entdecken.


    »Ich wusste nicht, dass dich die Alten– oder die Götter– so interessieren.«


    Alanna zuckte die Achseln. »Ich rede nicht viel darüber. Herzog Roger mag keine Fragen über die Alten oder die Götter beantworten. Er sagt, wir seien zu jung, um zu verstehen. Und die anderen haben kein großes Interesse.«


    »Ich glaube nicht, dass das sehr weise ist«, bemerkte Myles. »Unsere Götter wirken viel zu sehr auf unser Leben ein, als dass wir sie ignorieren könnten.« Er rückte eine Figur. »Schachmatt.«


    



    Alanna wollte gerade ins Bett gehen, als Timon sie holen 
     kam. Schnell kleidete sie sich wieder an und folgte dem Diener.


    »Was hast du denn jetzt schon wieder ausgefressen?«, rief ihr Coram nach. »Wieso will dich der Herzog zu so ’ner Stunde sprechen?«


    »Woher soll denn ich das wissen?«, fragte Alanna, drehte sich um und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Vielleicht mag er meine Gesellschaft?«


    Anstatt sie zu Herzog Gareths Büro in der Nähe der königlichen Ratsräume zu führen, brachte Timon sie zu dessen Räumlichkeiten und in sein privates Arbeitszimmer. Alanna war baff, als sie Herzog Gareth in einem bunten Hausmantel aus Brokat antraf. Er sah sie an und seufzte. »Vermutlich weißt du, dass Sir Myles morgen mit dir zur Baronie Olau reiten will, oder?«


    Alanna schluckte. »Er sagte, ich müsse dort einmal hin, aber ob heute oder morgen oder wann auch immer, wusste ich nicht, wenn Euer Gnaden es gestatten, Herr.« Sie drückte nervös hinter ihrem Rücken die Hände ineinander.


    Der Herzog lächelte dünn. »Ich bin nicht ärgerlich, falls du deswegen so ins Plappern kommst. Ich bin nur etwas verwirrt. Ich wusste nicht, dass ihr beide euch so nahesteht.«


    Alanna verlagerte das Gewicht auf ihr anderes Bein. »Wir spielen manchmal Schach miteinander«, gestand sie. »Und ich bediene ihn beim Abendbrot. Diese Pflicht habt Ihr mir übertragen, Herr.«


    »Das habe ich.«


    »Und er weiß Dinge, die ich nicht verstehe. Mit ihm kann ich reden, Herr.« Alanna wurde rot. »Womit ich nicht sagen wollte, dass...«


    Der Herzog grinste. Das konnte nicht wahr sein. »Mach es 
     nicht noch deutlicher, als du es schon getan hast, mein Junge. Ich bin nicht dein Kindermädchen. Und es missfällt mir nicht, dass ihr Freunde seid, du und Myles. Es tut dir gut, jemanden Älteren zu haben, mit dem du sprechen kannst. Wenn dein eigener Vater...« Er brach ab. Zu ihrer Überraschung sah Alanna, dass er leicht errötete. »Das war nicht angebracht. Verzeih mir, Alan.«


    »Ich wüsste nicht, was ich Euch verzeihen sollte, Herr«, sagte sie ehrlich.


    »Na gut. Du gehst jetzt besser schlafen. Myles will früh aufbrechen. Ich werde dafür sorgen, dass dich Coram weckt. Du wirst eine Woche lang unterwegs sein. Ich erwarte von dir, dass du deine Studien fortsetzt, sonst überlege ich es mir in Zukunft zweimal, bevor ich dir derartige Unternehmungen erlaube.«


    »Danke, Euer Gnaden.« Alanna verbeugte sich tief und entfernte sich eilig aus der herzoglichen Suite. Sie rannte zu ihren Zimmern zurück, wo sie Coram vorfand, der aufgeblieben war, um auf sie zu warten. Sie erzählte ihm die Neuigkeiten, wobei sie vor Aufregung kaum stillstehen konnte. »Und der Herzog trägt einen rotgolden gemusterten Hausmantel. Kannst du dir das vorstellen?«, fragte sie, während sie hinter ihrem Wandschirm verschwand.


    Coram lachte in sich hinein. »Derartige Dinge erinnern mich wieder dran, wer du bist. Manchmal vergess sogar ich, dass du kein Junge bist.«


    Alanna hüpfte in ihrem Nachthemd ins Bett, während Coram die Kerzen löschte.


    »Coram?«, sagte sie, als auch er sich unter seine Decken gelegt hatte.


    »Was ist?«


    »Meinst du, irgenwer hat eine Ahnung, dass ich kein Junge bin?«


    Der Mann gähnte. »Unwahrscheinlich. Du hast dir zu viel Mühe mit deiner Verkleidung gegeben. Schlaf jetzt. Oder lass wenigstens mich schlafen. Die Frühwache morgen ist bestimmt mein Tod.«


    Alanna war angezogen und hatte gepackt, als Coram sie am nächsten Morgen holen kam. Er reichte ihr ein Brötchen und ein Glas Milch. »Iss und trink!«, befahl er streng. »Hast du geschlafen heute Nacht?«


    Sie lächelte verschmitzt. »Ich glaube nicht.«


    »Tja, nimm dich zusammen und stürz die Milch nicht so runter. Er wird sich nicht ohne dich auf den Weg machen.«


    Coram hatte recht. Myles erwartete sie in Reitkleidung auf dem Schlosshof. Schon allein die Vorstellung von Myles auf einem Pferd brachte Alanna dazu, die Augen weit aufzureißen. Irgendwie hatte sie sich den älteren Mann nie auf einem Pferd reitend vorgestellt. Dann schimpfte sie sich insgeheim. Myles hatte genau dieselben Prüfungen durchgestanden wie sie. Sonst wäre er ja nie zum Ritter ernannt worden.


    Der Tagesritt zur Baronie Olau machte ihr Spaß. Myles hatte unzählige Geschichten zu erzählen, und es war schön, die Palastdisziplin mal vergessen zu können. Die Sonne begann im Westen zu sinken, als sie von der Großen Straße abbogen. Im Gegensatz zu Trebond war die Baronie Olau keine Festung, die dafür gebaut worden war, Banditen aus den Bergen und Plünderer aus Scanra abzuwehren. Myles’ Heim befand sich in einem lang gestreckten Tal und war von riesigen Stoppelfeldern umgeben. Zu den Hügeln hin sah Alanna Baumreihen.


    »Meine Leute sind Bauern«, erklärte Myles, als er sah, in welche Richtung sie schaute. »Die Äpfel von Olau sind die besten in ganz Tortall– auch wenn ich es selbst bin, der das sagt.«


    »Es ist ganz anders hier als in Trebond«, meinte Alanna. Sie streichelte Moonlights Nacken– ob sie damit Moonlight trösten wollte oder sich selbst, wusste sie nicht so recht.


    Die Räume, die Myles ihr zuwies, waren klein und gemütlich. Der Fußboden war mit bunten Teppichen bedeckt, im Kamin brannte ein Feuer, und die Fenster waren dicht und ließen keinen kalten Luftzug herein. Alanna musste noch einmal an ihr eigenes Zuhause denken und seufzte. Die Bediensteten waren höflich und drückten sich gewählt aus. Als sie dem Mann, den ihr Myles als ihren Diener schickte, erklärte, sie sei gern für sich allein und ungestört, verbeugte er sich und entgegnete: »Wie der junge Herr wünschen.« Sie wusste nicht, dass der Mann auf der Stelle zu Myles ging und ihm von ihrem Wunsch berichtete, noch wusste sie, dass Myles in dieser Nacht noch lange dasaß und nachdachte.


    Beim Frühstück am nächsten Tag erkundigte sich Myles: »Fühlst du dich dem Marsch in die Ruinen gewachsen? Wir werden zu Fuß gehen müssen– für Pferde ist die Strecke zu holperig.«


    Sie war begeistert. Nachdem sie ihr Frühstück hinuntergeschlungen hatte, ging sie sich rasch umkleiden. Sie zog dicke Strümpfe, robuste Kniehosen, ein warmes Hemd und einen festen Mantel an, bevor sie in ihre bequemsten Stiefel schlüpfte. Im letzten Augenblick steckte sie ein Paar Handschuhe in ihre Manteltasche. Alanna mochte keine Kälte, und die Tage wurden langsam frisch.


    Als sie sich zu Myles gesellte, stellte sie fest, dass er ebenso bekleidet war wie sie. »Nein, Ranulf«, erklärte er gerade seinem Haushofmeister, »keine Bediensteten.« Er musste grinsen. »Ich glaube, es würde dir schwerfallen, einen zu finden, der mit uns ginge.«


    Ranulf nickte. »Da habt Ihr nur allzu recht, Herr. Kommt Ihr vor Dunkelheit zurück? Es würde mir sogar noch schwerer fallen, einen Suchtrupp nach Euch auszuschicken, wenn erst mal die Sonne untergegangen ist.«


    »Bei Dunkelheit sind wir längst wieder da«, versprach der Ritter. »So, wir machen uns auf den Weg.«


    Alanna wartete, bis sie das Schloss hinter sich gelassen hatten, bevor sie ihn fragte: »Warum mögen Eure Bediensteten die Ruinen nicht?«


    »Meine Leute behaupten, dort gäbe es Gespenster«, sagte er. »Aber das bezweifle ich. Ich habe sie jahrelang durchforscht, ohne ein einziges Gespenst zu entdecken.«


    »Warum habt Ihr sie so gründlich durchforscht?«


    »Ich schreibe ein Schriftstück darüber«, entgegnete er. »Ich will zeigen, wie das Haus angelegt war, wer dort lebte, wie sie lebten. Ich bin fast fertig.« Er strich sich über den Bart. »Ich bezweifle, dass es viele lesen werden, aber die Arbeit befriedigt mich.«


    Alanna schüttelte den Kopf. Sie war keine Gelehrte. »Warum habt Ihr mich hierher gebracht?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Weil ich dazu gezwungen wurde«, antwortete Myles.


    Sie blieb abrupt stehen. »Was wurdet Ihr?«


    »Ich wurde gezwungen«, sagte er geduldig. »Sieben Nächte lang hintereinander hatte ich denselben Traum. Du und ich durchforschten zusammen die Ruinen, und wir waren genauso 
     angezogen wie jetzt. Als ich Gareth darum bat, dass du mich begleiten dürftest, blieb der Traum aus.«


    »Oh!«


    »Dein ›Oh‹ ist berechtigt.« Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mann. Ich mag meine Bücher und meinen Brandy und meine Freunde. Ich mag es, wenn alles seinen gewohnten Gang nimmt, und ich mag es, wenn ich heute weiß, wo ich morgen sein werde. Wenn die Götter mein Leben berühren– an irgendeinem Punkt berühren sie jedermanns Leben–, dann werde ich nervös. Man kann nie wissen, was sie von einem wollen.«


    Der Wald öffnete sich, und Alanna hielt an. Vor ihnen lagen die Ruinen. An manchen Stellen waren die Mauerüberreste höher als sie selbst. Sie waren aus Marmor gebaut, und der Stein schimmerte, als sei er erst am Tag zuvor behauen worden. Ein Tor aus schwerem schwarzem Holz baumelte schief an bronzenen Scharnieren.


    »Sollen wir hineingehen?«, fragte Myles. Er ging durchs Tor. Alanna blieb gleich im Torbogen stehen, kratzte sich die juckende Nase und schaute sich um. Vor ihnen erstreckten sich in wohl geordneten Reihen die Reste der steinernen Mauern und zeigten den Verlauf der ehemaligen Gebäude und der darin liegenden Zimmer.


    Myles deutete auf eine große, von Mauern umgebene Fläche. »Ich glaube, das war das Haupthaus. Siehst du die Tür?« Der Ritter klopfte auf eine schwarze Holzplatte, die an der Mauer lehnte. »Sie ist sechshundert Jahre alt. Mindestens.« Er lief weiter. »Ich glaube, das hier war die Küche«, fuhr er fort, während Alanna ihm folgte. »Als ich jünger war, fand ich hier Kochuntensilien. Ich zeige sie dir, wenn wir zurück sind.«


    »Woraus sind sie gemacht?«, fragte sie.


    Myles rieb sich die Nase. »Es sieht wie Bronze oder Kupfer aus, aber wenn man es poliert, funkelt es stärker als neues Metall. Ich glaube, es ist der Überzug, mit dem sie es versahen. Den benutzten sie für alles– für Metall, Holz, Papier. Für alles, dem man unter Umständen das Alter ansehen konnte. Vor dem Altem hatten sie schreckliche Angst.«


    Alanna starrte ihn an. »Wie bitte?«


    »Nein, das habe ich mir nicht aus den Fingern gesogen, mein Junge.« Myles lächelte. »Ich kann ihre Schrift lesen. Aus dem, was ich gelesen habe, zu schließen, fürchteten sie das Altwerden mehr als alles andere.«


    Alanna begann ihre Erkundungen, indem sie mit wachsamen Augen den Fußboden musterte. Ein Glitzern am Rand eines Marmorblocks fiel ihr auf. Es war eine Speerspitze. Sie rieb daran, bis sie glänzte. Als sie sich umsah, entdeckte sie in den umliegenden Steinen eingehauene Halterungen, in die ohne weiteres Speere, Schwerter und Äxte gepasst hätten.


    »Myles!«, rief sie. »Ich glaube, ich habe die Waffenkammer gefunden!«


    Myles trat zu ihr. »Ich glaube, du hast recht. Und du hast noch einen weiteren Fund gemacht.« Er untersuchte die Speerspitze. »Ich bin an Kochgeschirr interessiert, nicht an Waffen. Du wirst vermutlich noch mehr davon finden. Du bist ein kluger Kerl, Alan.«


    In der Ecke der Waffenkammer entdeckte Alanna eine große Steinplatte, die auf der Erde lag. Im Gegensatz zu den Blöcken, aus denen die Mauer bestand, war diese Platte pechschwarz. An einer Stelle war ein Metallgriff eingelassen. Alanna rieb ihn mit ihrem Hemdsärmel ab.


    »Wieso sagt Ihr das?«, fragte sie, während sie mit zusammengekniffenen Augen die Kanten der Platte musterte.


    »Wie viele dreizehnjährige Jungs würden wohl zu einem Ort wie dem hier kommen und gleich herausfinden, wo die Waffenkammer war?«


    Sie zerrte an dem Griff. Der Stein rührte sich nicht. »Myles, Ihr scheint zu denken, ich sei etwas Besonderes. Das bin ich nicht, wirklich nicht.« Sie zerrte noch einmal, diesmal mit beiden Händen.


    »Sie lässt sich nicht bewegen«, sagte er. »Mithros weiß, dass ich es oft genug versucht habe. Ich glaube, es war lediglich die Tür zur Waffenkammer.«


    Alanna stemmte fest die Füße gegen den Boden und packte den Griff. »Wenn Ihr mir vielleicht helfen würdet...«, sagte sie und zerrte mit aller Kraft. Gerade wollte ihr Myles zu Hilfe kommen, als der seit langem unbenutzte Mechanismus ein ächzendes Geräusch von sich gab, Alanna sprang beiseite, als die mächtige Platte auf sie zugeglitten kam. Darunter kam eine Treppe zum Vorschein, die hinunter in die Dunkelheit führte.


    Alanna drehte sich verschwitzt und voller Stolz um und musste entdecken, dass Myles sie eigenartig ansah. »Verdammt, Myles, ich habe mich lediglich dagegengestemmt!«, rief sie. »Das hätte jeder andere Junge auch geschafft!«


    »Ich war sechzehn, als ich das letzte Mal versuchte dieses Ding da zu bewegen«, erklärte ihr Myles. »Ich hatte einen Freund dabei. Er war einer von den Ortsansässigen hier und mein Diener. Er ist inzwischen der Schmied und auch damals war er nicht gerade ein Schwächling. Wir schafften es nicht, die Platte von der Stelle zu rühren.«


    »Na ja– vielleicht war Dreck im Mechanismus und ein 
     Regen hat ihn weggewaschen, oder irgend so was«, sagte sie mürrisch und machte sich daran, die Treppe hinunterzusteigen. »Kommt Ihr nicht mit?«


    »Sei nicht dumm, Alan«, warnte sie Myles. »Wir haben keine Fackel dabei. Dieser Gang kann überallhin führen. Ohne Licht kommst du nicht weit.«


    Sie grinste zu ihm hinauf. »Oh, aber Ihr vergesst etwas. Ich habe ein Licht.« Sie hob eine Hand und konzentrierte sich auf ihre Handfläche. Schweißperlen traten ihr auf die Oberlippe, während sie spürte, wie sich die Zauberkraft in ihr entfaltete. Noch etwas anderes entfaltete sich in dem Gang unter der Treppe, doch sie ignorierte es, weil sie sich auf die Hitze konzentrierte, die sich in ihrer Handfläche bildete. Als sie die Augen öffnete, strahlte ihre Hand ein helles violettfarbenes Licht aus. »Kommt schon!«, rief sie und trottete den Gang entlang.


    »Alan, ich befehle dir zurückzukommen!«, schrie Myles.


    »Gleich!«, rief sie. Sie spürte eine fremdartige Gegenwart um sich herum– nein, zwei. Die eine machte ihr Angst. Sie war schwarz und gespenstisch und schwebte gleich außerhalb des Lichts, das ihre Zauberkraft verströmte. Die andere rief mit einer hohen, singenden Stimme nach ihr, die sie nicht hätte ignorieren können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Ihre Nase juckte, und sie musste mehrmals niesen. Der Gesang erfüllte ihren Kopf und übertönte Myles’ Stimme.


    Ihr Licht fiel auf einen Gegenstand und wurde von dort in unzähligen strahlenden Lichtblitzen zurückgeworfen. Sie bemerkte nicht, wie sich hinter ihr die Dunkelheit schloss, als sie den herrlich funkelnden Gegenstand aufhob. Es war ein Schwert, in dessen Heft ein Kristall eingelassen war. Die lange und leichte Klinge steckte in einer abgenutzten 
     schwarzen Scheide. Alannas Hand zitterte, als sie die Waffe aufhob.


    »Myles!«, rief sie. »Ratet mal, was ich gefunden habe!«


    »Komm zurück!«, schrie er. Sie sah erschrocken auf. Myles’ Stimme war ängstlich. »Ein Gewitter zieht auf– und wenn es natürlichen Ursprung hat, dann bin ich ein Priester!«


    Plötzlich verlosch Alannas Zauberlicht völlig. Das Dunkel umschlang sie mit langen Fangarmen, die sich fest um ihren Körper schlossen. Sie öffnete den Mund, um nach Myles zu rufen, doch kein einziger Laut kam heraus. Sie bemühte sich zu atmen, sie bemühte sich, mit ihrer Zauberkraft das erstickende Dunkel zu durchdringen, doch nichts geschah. Sie versuchte es mit Armen und Beinen wegzustoßen und musste erkennen, dass das Dunkel sie gefesselt hielt. Es quetschte ihr die Rippen zusammen und presste den Atem aus ihrer Lunge. Alanna schnappte nach Luft. Das Dunkel füllte ihre Nase und ihren Mund. Blitzende Lichter explodierten in ihrem Kopf, und sie kämpfte wie eine Wahnsinnige. Doch nichts konnte dem Dunkel etwas anhaben. Ihre Gegenwehr wurde immer matter. Sie gab sich noch mehr Mühe zu kämpfen, doch es war hoffnungslos. Sie war im Begriff zu sterben und sie wusste es.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte Alanna auf, sich zur Wehr zu setzen. Sie hatte ihre ganze Atemluft, ihre ganze Kraft, ihre ganze Magie verbraucht. Sie war wehrlos. Das Dunkel drang in ihr Gehirn ein, und sie starb. Mit einem stillen Seufzer, der fast ein Seufzer der Erleichterung war, fügte sie sich. Als ihre Knie nachgaben, nahm Alanna das Wissen um ihren Tod und machte es zu einem Teil ihres Selbst.


    Der Kristall des Schwertes flammte auf, und sein Licht 
     durchdrang das Dunkel in ihrem Kopf. Plötzlich lockerte sich der grässliche Griff, der ihren Körper und ihren Geist umschlungen hielt. Sie sog die Lunge voller Luft und war vollkommen überrascht, dass sie es noch konnte. Sie öffnete die Augen und schloss sie wieder, da der flammende Kristall sie blendete.


    Irgendwo von draußen her rief Myles nach ihr, doch seine Stimme wurde von dem heranrollenden Donner fast verschluckt. Alanna benutzte das Licht des Kristalls, um zur Treppe zurückzufinden, und sie spürte, wie das Dunkel vor ihr zurückwich. Immer noch wacklig krabbelte sie nach oben. Als sie ans Tageslicht trat, erlosch das Licht des Kristalls.


    Am Himmel ballten sich schwarze Wolken; ein paar Meilen weiter schlug schon der Blitz ein. Myles packte ihren Arm und zog sie von der Treppe fort, gerade als sich die Platte ächzend wieder darüberschob. Alanna starrte sie an und fragte sich, was da eigentlich vor sich ging. Sie hatte den Tod angenommen. Warum lebte sie dann noch?


    »Es ist jetzt keine Zeit zum Nachdenken!«, schrie ihr Myles ins Ohr. »Komm mit!«


    Sie kehrten im Laufschritt zum Schloss zurück, wobei Myles Alanna, die völlig verstört war, fast schleppen musste. Der Sturm peitschte ihnen Äste und Zweige ins Gesicht und im Nu waren sie von dem plötzlich einsetzenden Sturzregen bis auf die Haut durchnässt.


    Im Schloss ließen ihnen die Dienstboten heiße Bäder ein und legten ihnen trockene Kleider bereit. Alanna badete und zog sich um; sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie noch lebte. Dann nahm sie das Schwert und ging ihren Freund suchen.


    Myles erwartete sie in seinem Morgenzimmer. In einer Festung wie Trebond hätte man nie einen derartigen Raum gefunden: Die riesigen, auf das Tal hinausblickenden Fenster hätten gegen feindliche Bogenschützen keinerlei Schutz geboten. Hier im friedlichen Olau konnte Myles seine weiten Felder, das ferne Dorf und an einem klaren Tag sogar die Große Straße sehen. Jetzt saß er in einem tiefen Sessel und schaute zu, wie die Regentropfen an den Fenstern hinunterliefen. Ein dampfender Krug und zwei Becher standen neben ihm.


    »Trink einen Grog«, sagte er und reichte ihr einen vollen Becher. »Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.« Alanna starrte auf die dampfende Flüssigkeit und versuchte sich zu erinnern, was sie damit tun sollte. »Trink aus, mein Junge!«, drängte Myles liebevoll. Er trank seinen eigenen Becher leer, schenkte ihn wieder voll und beobachtete sie.


    Alanna setzte sich vorsichtig in einen Sessel und starrte zum Fenster hinaus. Schließlich hob sie den Becher an die Lippen und nippte. Die heiße Flüssigkeit brannte in ihrer Kehle und wärmte ihren Körper. Vielleicht lebte sie ja tatsächlich noch? Sie nahm noch einen Schluck und dann noch einen.


    »Ich dachte, ich sei tot«, sagte sie endlich. »Aber scheinbar bin ich es doch nicht.« Sie reichte ihm das Schwert. »Da. Das habe ich im Gang gefunden.«


    Myles untersuchte das Schwert sorgfältig, ohne es zu ziehen. Er fuhr mit den Fingern über die Scheide, rieb mit dem Daumen über die Metallbeschläge und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch das Kristall hindurch eine Kerzenflamme an.


    »Was genau ist passiert?«, fragte er, während er sich das Schwert ansah.


    Sie erzählte es ihm in kurzen Worten, ohne sein Gesicht aus den Augen zu lassen.


    »Liegt Zauberkraft in dem Kristall?«, fragte er schließlich.


    »Ich weiß nicht. Mit meiner Zauberkraft bringe ich seine jedenfalls nicht zum Funktionieren. Sie kam erst, als ich aufhörte um mein Leben zu kämpfen.«


    »Ich verstehe«, murmelte er. »Du hast den Tod angenommen – und der Stein hat dir das Leben gerettet.«


    Das kam Alanna unsinnig vor, also ging sie darüber hinweg. »Wollt Ihr das Schwert nicht ziehen?«


    Myles sah nachdenklich aus dem Fenster. »Das Gewitter lässt nach«, bemerkte er.


    Alanna rutschte unruhig im Sessel hin und her. »Nun?«


    »Nein, ich ziehe es nicht. Du wirst es tun.« Myles hielt ihr das Schwert hin.


    »Das kann ich nicht!«, protestierte sie. »Es sind Eure Ruinen. Es gehört Euch.«


    Myles schüttelte den Kopf. »Du hast nicht aufgepasst. Ich wurde gezwungen, dich hierherzubringen. Du hast den Zugang zur Treppe geöffnet, nachdem ich es jahrelang vergeblich versucht habe. Etwas ist da unten passiert, und das Schwert hat dich beschützt. Und vergiss das Gewitter nicht. Ich erkenne einen Wink, wenn man mir einen gibt, Alan.«


    »Es gehört Euch«, protestierte sie fast unter Tränen.


    »Es hat mir nie gehört.« Er schob es ihr zu. »Lass mich sehen, wie es aussieht, Junge.«


    Widerstrebend stand Alanna auf und nahm die Waffe entgegen. Das Heft passte in ihre Hand, als sei es für sie gemacht. Sie schloss die Augen und zog das Schwert.


    Nichts geschah. Verlegen schaute sie Myles an. Ihr Freund grinste sie an. »Ich komme mir komisch vor«, gestand sie.


    »Nach all dem, was heute Vormittag geschah, hätte auch ich etwas Dramatisches erwartet. Was hältst du nun davon?«


    Alanna wog die Klinge in der Hand. Sie war dünner und leichter als ein Breitschwert, doch war sie ebenso zweischneidig. Das Metall war federleicht und schimmerte silbern. Sie berührte sanft eine Schneide mit dem Daumen und schnitt sich. Freudestrahlend versuchte sie ein paar Hiebe. Das Schwert fühlte sich wundervoll an in ihrer Hand.


    »Wie wirst du sie nennen?«, fragte Myles.


    Sie nahm keinen Anstoß daran, dass Myles ihr Schwert als eine »Sie« bezeichnete. »In Anbetracht dessen, dass es so eine Reaktion verursacht hat bei... bei...«


    »Bei dem Irgendwas, das die Ruine bewacht?«, schlug der Ritter vor.


    »Ja, ich denke, das war es. Aber wie auch immer– in Anbetracht dessen, dass es ein Gewitter aufziehen ließ, und all das so rasch– wie wär’s mit ›Blitz‹?«


    Myles hob seinen Becher und prostete ihr zu. »Auf das Wohl von Alan und das von Blitz. Mögest du nie einer besseren Klinge begegnen.«


    Alanna leerte ihren Becher. »Myles«, sagte sie, während sie das Schwert in die Scheide steckte.


    »Hm?« Der Ritter ließ sich von ihrem beiläufigen Tonfall nicht irreführen.


    »Mir... mir wäre es lieber, wenn niemand davon wüsste... na ja, was passiert ist. Könnten... könnten wir einfach sagen, ich hätte mir Blitz in Eurer Waffenkammer ausgesucht?«


    »Jonathan wirst du doch die Wahrheit sagen, oder nicht?«


    »Natürlich. Aber ich will nicht, dass ein anderer es erfährt. Wenn Ihr einverstanden seid.«


    »Sicher, mein Junge. Wie du willst.« Myles schenkte sich seinen Becher von Neuem voll und fragte sich, wovor– oder vor wem– Alan Angst hatte.


    



    Alanna erwartete, dass man Blitz bemerkte– sie wäre beleidigt gewesen, wäre dem nicht so gewesen. Sogar Herzog Gareth befragte sie nach ihrer Waffe, ebenso wie Hauptmann Sklaw. »Nicht schwer genug«, grunzte der Hauptmann, als er Blitz das erste Mal in die Hand nahm. Als er jedoch die Schneide prüfte, bekam sein Gesicht einen respektvollen Ausdruck. »Nicht übel«, sagte er schließlich. Damit musste sich Alanna zufriedengeben. Alle akzeptierten ihre Geschichte, Blitz sei ein Geschenk von Sir Myles. Doch Jonathan erzählte sie unter vier Augen die Wahrheit. Der Prinz war fasziniert von ihrem Abenteuer und stellte ihr Fragen über Fragen. Er machte sogar den Versuch, den Kristall mit seiner eigenen Zauberkraft zum Leuchten zu bringen. Doch nichts geschah, und schließlich gab er es auf, wobei er bemerkte, er bekäme Kopfschmerzen bei dieser Übung.


    Auch Coram sagte Alanna die Wahrheit. Sie hatte das Gefühl, das sei sie ihrem alten Kameraden schuldig. Coram sagte nichts, doch er rührte das Schwert auch nicht an.


    Als Georg darum bat, Alannas neue Klinge zu sehen, überreichte sie ihm Blitz gern. Doch zu ihrer Überraschung stieß der Dieb einen Schrei aus und ließ die Waffe fallen. Er bat Alanna, sie selbst wieder aufzuheben.


    »Sie steckt voller Zauberkraft von einer Art, wie ich ihr noch nie begegnet bin«, sagte er. »Und du willst mir weismachen, dass sie einfach bei Sir Myles in der Waffenkammer herumhing?«


    Alanna öffnete den Mund zu einer Lüge– und schloss ihn wieder. Als sie schließlich doch zu reden begann, erzählte sie ihm die wahre Geschichte. Georg hörte sie sich an und schüttelte verwundert den Kopf.


    »Du hast etwas angenommen?«, bemerkte er. »Du?«


    »Ich hatte ja keine andere Wahl«, gab sie unwillig zurück. »Ich war im Begriff zu sterben, ob ich nun wollte oder nicht. Aber als ich aufhörte dagegen anzukämpfen...«


    »Als du es angenommen hast...«


    »Willst du wohl aufhören, auf dem Wort ›annehmen‹ herumzureiten, Georg? Wie auch immer– da trat der Kristall in Aktion. Und bisher ist es mir nicht gelungen, ihn wieder zum Leben zu erwecken.«


    »Aha. Jedenfalls bin ich froh, dass du davongekommen bist– und noch froher bin ich, dass du Blitz umgeschnallt trägst.« Georg nickte in Richtung des Schwerts. »Ein Zauberschwert – ob du nun die Zauberkraft erwecken kannst oder nicht– mag dir eines Tages gute Dienste leisten.«


    Noch jemand fiel auf, dass mehr in Blitz steckte, als es den Anschein hatte. Als Alanna zum ersten Mal nach ihrer Rückkehr aus Olau zu ihrem Unterricht in Magie kam, lächelte Herzog Roger sie an. »Ich hörte, dass du ein neues Schwert hast, Alan. Darf ich es mir ansehen?« Alanna zögerte. Sie wollte Herzog Roger ihr Schwert nicht geben und dabei hatte sie nicht den geringsten Grund so zu empfinden. Widerwillig löste sie die Scheide von ihrem Gürtel. Sie konnte spüren, wie Jonathan sie misstrauisch beobachtete und sich fragte, warum sie so lange brauchte.


    »Das Schwert lag bei Sir Myles herum«, sagte sie. »Ich glaube nicht...«


    »Ich habe mich schon mein ganzes Leben mit der Kunst 
     des Schwertschmiedens befasst«, erklärte ihr Roger. Er streckte die Hand aus. »Lass mich sehen!«


    Alanna übergab es ihm. Sie hasste ihn in diesem Augenblick mehr, als sie jemals irgendjemanden gehasst hatte. Schnell versuchte sie, dieses Gefühl zu unterdrücken.


    Roger erstarrte, und seine Augen wurden groß. Er wurde bleich, und die Knöchel der Hand, mit der er Blitz hielt, wurden weiß. Plötzlich verfärbte sich die Luft um ihn herum zu einem dunklen schimmernden Blau. Instinktiv trat Alanna vor, um ihm ihr Schwert zu entreißen, doch die Farbe verschwand so rasch, wie sie aufgetaucht war, als der Herzog das Schwert sorgsam auf den Tisch zurücklegte.


    »Wie kommst du zu diesem Schwert?« Er blickte sie streng an. »Sag! Woher hast du es?«


    Alanna wurde rot und reckte das Kinn vor. »Ich habe es von Sir Myles«, entgegnete sie und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich war letzte Woche bei ihm und er hat es mir gegeben.«


    »Er... er hat es dir gegeben. Einfach so.«


    »Es hing in seiner Waffenkammer, Herr.« Alanna spürte, wie sie vor Zorn die Schultern anspannte. »Keiner benutzte es, und er wusste, dass ich kein eigenes Schwert besitze.« Sie griff hinüber und nahm Blitz an sich. »Erlaubt, Euer Gnaden.« Sie befestigte das Schwert an ihrem Gürtel und versuchte, Zeit herauszuschinden, um ihre Wut in den Griff zu bekommen.


    »Aha. Bist du sicher, dass es sich so abgespielt hat? Du verschweigst mir nicht eine unbedeutende Kleinigkeit? Etwas, wovon du annimmst, es könne mich nicht interessieren?« Rogers Stimme zitterte vor– wovor? Vor Zorn? Vor Ungeduld? Vor Angst? Alanna war nicht sicher. Der Herzog 
     bemerkte, dass seine Schüler ihn anstaunten, weil ihm seine sonst so gelassene Anmut abhandengekommen war, und er versuchte zu lächeln. »Entschuldige, wenn ich dich bedränge, Alan. Wusstest du, dass diese Klinge Zauberkraft besitzt?«


    Alanna sah ihn mit großen, sanften Augen unschuldig an. Jonathan erkannte diesen Ausdruck, den Alan immer dann aufsetzte, wenn er kurz davor war, die unverschämtesten Lügen von sich zu geben. Jon war klar, dass Blitz etwas an sich hatte, was seinen Vetter Roger so erschütterte, dass das Lächeln, das für gewöhnlich auf seinem Gesicht lag, erstarb. Jon hatte auch begriffen, dass Alan nicht die Wahrheit sagen wollte, was das Schwert betraf. Denk dir was Einfaches aus!, war der Gedanke, den der Prinz seinem rothaarigen Freund sandte. Wenn deine Lüge zu ausgefallen ist, kommt er dir auf die Schliche!


    Jonathan hätte sich nicht zu sorgen brauchen. »Es hat Zauberkraft, Euer Gnaden?«, fragte Alanna. »Mir gefiel lediglich, wie es in meiner Hand liegt. Es ist leichter als die meisten Schwerter, aber...«


    »In deinem Schwert liegt Zauberkraft, Alan«, unterbrach der Herzog sie ungeduldig. Alanna unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Roger glaubte ihr! »Es ist alte Zauberkraft– vermutlich wesentlich älter als alles, was dir bisher begegnet ist. Das würde erklären, warum du nicht sofort entdeckt hast, dass das Schwert ungewöhnlich ist. Kannst du den Kristall zum Leuchten bringen? Nein, sieh mich nicht an, als wäre ich verrückt geworden. Versuche, den Kristall zum Leuchten zu bringen!«


    Alanna tat so, als versuche sie es. Sie benutzte ihre Gabe dazu, sich Schweißtropfen aufs Gesicht zu treiben und die 
     Luft um sich herum schwach violett zu färben. Eher wollte sie zu Fuß nach Trebond und wieder zurücklaufen, bevor sie wirklich und wahrhaftig versuchte, den Stein für Herzog Roger zum Leuchten zu bringen! Sowieso war es ihr bisher nie gelungen. Dieses Mal würde es nicht anders sein.


    »Nun gut«, sagte Roger schließlich. »Hör auf. Das erschöpft dich nur. Der Zauber, der die Kräfte des Kristalls– und die des Schwertes– freisetzt, ist uns für immer verloren.« Zumindest das klang ehrlich, ebenso wie die Enttäuschung, die in der Stimme des Zauberers lag. »Eine Schande. Weiß Sir Myles, wie alt das Schwert ist? Oder dass es Zauberkraft in sich birgt?«


    »Keine Ahnung«, sagte Alanna. »Möglicherweise– er hat es in der Nähe der Baronie Olau in einer Ruine gefunden. Er sagte, die Ruinen würden den Alten gehören. Darf ich mich jetzt setzen, Herr?«


    Roger erhob sich. Er drehte seinen juwelenbesetzten Stab zwischen den Fingern. »Natürlich. Ich habe unseren Unterricht sowieso schon zu lange hinausgezögert. Gib Acht auf diese Klinge, Alan, und wenn auch nur deswegen, weil sie sehr alt und sehr wertvoll ist. Ich bin sicher, dass Sir Myles als angesehener Gelehrter den Wert der Waffe kannte, als er sie dir gab. Ein Zeichen der Wertschätzung von einem schätzenswerten Mann.«


    Er starrte einen Augenblick lang in die Ferne, dann blickte er seine Schüler an. »Heute beginnen wir mit dem Studium der Illusion. Bevor ihr die Praxis– also das Erstehenlassen der Illusionen– lernt, müsst ihr erst die Theorie kennen, wie es bewerkstelligt wird, dass Dinge etwas zu sein scheinen, was sie nicht sind.«


    Alanna nahm Platz und sah zu, wie der Herzog von Conté 
     sich wieder fasste. Er entspannte sich, und die Atmosphäre im Raum entspannte sich ebenfalls. Wieder einmal hingen die Jungs fasziniert an seinen Lippen. Alanna jedoch hörte nicht zu. Stattdessen spielte sie an dem Kristall herum, der im Heft ihres Schwertes eingelassen war, und dachte darüber nach, was eben geschehen war. Der Herzog spürte, dass etwas Machtvolles in ihrem neuen Schwert lag. Zudem hatte er Angst vor dessen Zauberkraft. Das war etwas, was sie sich merken musste.


    Und was noch wichtiger war: Es war nicht so, dass sie den Herzog von Conté nicht mochte. Nein, sie hasste ihn. Sie hasste ihn mit einer solch unbändigen Kraft, von der sie nie gewusst hatte, dass sie sie besaß. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie ihn hasste.


    



    Es schneite, als Alanna eines Abends nach einer Übungsstunde mit Corams Schwert und einer weiteren Stunde mit Blitz ihren überdachten Übungsraum verließ und dabei auf Stefan stieß.


    »Hab nach dir gesucht«, brummte der Pferdeknecht. Er war nervös, weil er sich im Innern des Palasts befand. »Das lässt Georg schicken.« Er drückte ihr einen Umschlag in die Hand und eilte zurück zu seinen geliebten Pferden.


    Ein Blatt Papier mit Georgs Handschrift darauf war um einen versiegelten Umschlag gefaltet. Alanna eilte in ihr Zimmer und schob den Riegel vor die Tür. Sie setzte sich aufs Bett und las Georgs Zettel:


    



    »Mir scheint, dein Bruder hat dich beim Wort genommen, als du ihn batest, dir seine Briefe über mich zu schicken. Hier ist einer. – G.« 
     Alanna brach mit zitternden Fingern das Siegel. Bis jetzt hatten die Zwillinge nur vorsichtige Mitteilungen ausgetauscht, da Herzog Gareth die gesamte Post der Pagen in Empfang nahm. Außerdem war Thom ein schlechter Briefeschreiber. Dieser Brief jedoch war anders. Nachdem Georg erfahren hatte, wer hinter Alan steckte, hatte er sich angeboten, Briefe zur Stadt der Götter und von dort aus hierherzuschmuggeln. Das war für die Zwillinge seit fast drei Jahren die erste Gelegenheit für einen offenen Gedankenaustausch.


    



    Lieber Alan, (schrieb Thom)


    ich bin nun in den Mithran-Klöstern. Zumindest muss ich jetzt nicht mehr andauernd diese herumkichernden Mädchen ertragen. Wir mussten unseren Kopf kahl scheren, aber ich nehme an, dass mein Haar wieder wachsen wird, bis ich von hier weggehe. Wir tragen braune Roben. Nur die Eingeweihten tragen Orange.


    Ich bin froh, dass du jemanden Verlässlichen gefunden hast, über die wir unsere Briefe schicken können, auch wenn du dir ordentlich Zeit damit gelassen hast. Aber vermutlich sorgen sie dafür, dass du ständig beschäftigt bist. Wie geht es Coram? Gefällt es ihm in der Palastwache? Maude kommt etwa alle sechs Monate vorbei, um nach mir zu sehen. Sie benimmt sich, als sei sie ein Huhn und ich ein Entchen, das sie aus Versehen ausgebrütet hat. Sie sagt, Vater verfolge die Spur des Rylkal-Dokuments und verfasse ein Schriftstück darüber. Ich wünsche ihm Glück dabei. Das wird ihn wohl für die nächsten zehn Jahre beschäftigen.


    Wir können diesem Georg doch trauen, oder? Ich frage, weil es wichtig ist. Ein gewisser Zauberer hat sich hier oben nach mir erkundigt. Ich denke, du weißt, wen ich meine– es war derjenige, der sich so für dein Schwert Blitz interessierte. Behalte ihn im Auge! Er ist dafür bekannt, dass er die Karriere junger Zauberer, die möglicherweise 
     so gut werden könnten wie er selbst, behindert oder gelegentlich auch völlig lahmlegt. Du musst ihn dermaßen beunruhigt haben, dass er herauszufinden versuchte, ob dein Zwillingsbruder ebenso gut ist wie du– was auf eine schräge Art und Weise wiederum ein Kompliment für dich ist. Was mich betrifft, so bekam er vermutlich Salz in die Augen gestreut. Ich spiele hier nämlich den Dummen. Es wäre hilfreich, wenn du da unten die Nachricht verbreiten könntest, dein Zwillingsbruder sei nicht sonderlich helle. Sag, ich sei als kleines Kind auf den Kopf gefallen oder irgend so etwas. Das ist es nämlich, was meine Lehrmeister hier glauben. Ich weiß eine Menge mehr, als sie denken, und ich übe bei Nacht, wenn die anderen schlafen.


    Aber genug mit der Angeberei. Dein Freund hat Geheimnisse, und man sagt ihm nach, er sei gefährlich. Die Lehrmeister hier behaupten, er sei der Beste der Ostländer, und sie müssen es ja schließlich wissen. Und jetzt noch ein Gerücht aus der Stadt der Götter, über das du nachdenken solltest: Wir hörten von dem Schwitzfieber, als es vorüber war, und du schreibst einige Einzelheiten – ich wollte, ich wäre mit dabei gewesen! Ein durch Magie verursachtes Fieber, das Heiler entkräftet und tötet, ist ein Zauber, wie er einem nur einmal im Leben begegnet. Alle haben natürlich die lebenden Zauberer aufgezählt, die mächtig genug sind, etwas Derartiges zu Wege zu bringen. Hauptsächlich drei Namen wurden genannt– der deines lächelnden Freundes war einer davon.


    Sicher, du sagst, er sei in Carthak gewesen. Aber wäre ein Zauberer, der mächtig genug ist, eine gesamte Stadt krank werden zu lassen, nicht auch mächtig genug, das aus weiter Ferne zu tun? Und wer steht zwischen ihm und dem Thron? Ich wollte nicht der Prinz sein, nicht mit dem da als meinem einzigen Erben.


    Nun, das ist nur eine Theorie. Gib mir noch ein paar Jahre Zeit, dann werden wir deinem lächelnden Freund eine harte Nuss zu 
     knacken geben. Bis dahin sei freundlich zu ihm und lass ihn glauben, du mögest ihn. Leute, die ihm zu verstehen geben, dass sie ihn nicht mögen, verschwinden gelegentlich– oder sie sterben an seltsamen Krankheiten.


    Ich habe versucht dich im Feuer zu sehen, aber du wirst durch Mächte abgeschirmt, denen ich bisher noch nicht begegnete. Du verheimlichst mir doch wohl nichts, oder? Viel Glück wünsch ich dir. Ich denke, dass wir von nun an öfters voneinander hören werden. Pass auf dich auf und halte den Edlen im Auge, von dem ich sprach.


    Dein dich liebender Bruder Thom


    



    Alanna las den Brief dreimal und verbrannte ihn dann, bis nur noch feine graue Asche in ihrer Feuerstelle lag. Thom hatte ihren schlimmsten Verdacht in Worte gefasst. Sie wünschte sich, sie hätte jemanden gehabt, mit dem sie über die Gefühle hätte sprechen können, die sie für Herzog Roger hegte, aber Jonathan und die anderen Jungen verehrten ihn, und um sich Myles anzuvertrauen, hatte sie ihrer Meinung nach nicht genügend handfeste Beweise. Sie seufzte und legte ein Scheit aufs Feuer. Vielleicht konnte sie mit Georg reden. Die ganze Sache war zu kompliziert, um von einem einzigen Pagen gelöst zu werden.


    Und was diese Sache betraf, dass sie von geheimnisvollen Mächten abgeschirmt wurde, so war Thom albern. Da hätte er ja ebenso gut behaupten können, die Götter hätten ein Auge auf sie! Und was Thoms Erwähnung der Schutzmächte betraf, die in die gleiche Richtung ging wie Frau Coopers Bemerkung, die Göttin nehme Anteil an Alannas Schicksal, oder wie Corams Theorie, die Götter hätten Alanna bei ihrer Befragung durch Herzog Roger geschützt– tja, darüber 
     mussten sich Thom, Coram und Frau Cooper sorgen. Alanna hatte schon genug andere Probleme.


    



    Der Winter ging ruhig vorüber. Alanna verbrachte ihre ganze Zeit mit Unterricht und sie arbeitete in jeder freien Stunde, damit sie so gut– wenn nicht noch besser– wurde wie die Jungs. Ihre Lektionen in Zauberei fanden wöchentlich statt. Herzog Roger hielt ein waches Auge auf die Fortschritte seiner Schüler. Wie Alanna schnell merkte, legte er sehr viel Wert auf Theorie und verwandte oft mehrere Wochen auf die Gedanken, die hinter einem Zauberspruch steckten, bevor er ihnen erlaubte, den Zauberspruch auch tatsächlich auszuprobieren. Dadurch kamen sie nur sehr langsam voran. Viele der Zaubersprüche, die Roger für sie aussuchte, hatte Alanna schon von Maude gelernt. Da ihr Thoms Warnung im Gedächtnis geblieben war, fasste sie den Entschluss, Roger nicht zu sagen, dass sie diese Sprüche schon beherrschte – manche davon sogar auf fortgeschrittenem Niveau. Stattdessen lugte sie weiter hinten in die Schriftrollen, die ihnen Roger zu lesen gab, und ertappte sich dabei, wie sie in Zauberbücher schaute, die sie eigentlich in Frieden lassen sollte. Sie hatte den Verdacht, dass sich Jonathan nachts in einer abgelegenen Bibliothek einschloss und Zaubersprüche aus einem Buch übte, das anzurühren Roger ihnen verboten hatte. Alanna sagte weder zu Roger noch zu Jonathan etwas. Was Jon tat, ging ja schließlich nur ihn an. Sie selbst machte sich auch nie die Mühe, irgendjemandem Bescheid zu sagen, wohin sie verschwand, wenn sie heimlich mit Corams Schwert üben ging.


    An einem freien Vormittag, als sie in Georgs Zimmer hockte, ertappte sie sich dabei, wie sie den Zauberspruch für 
     die Schutzwand der Macht ausprobierte, der in einem von Georgs Büchern stand. In dem Augenblick, als sie eine Wand aus leuchtend purpurfarbenem Feuer um sich herum aufsteigen sah, rief sie: »So soll es sein«, und brach damit den Zauber.


    »Was mache ich denn da?«, fragte sie Georg angewidert.


    Georg umschloss ihre Hände mit seinen Pranken. »Du verhältst dich ziemlich klug. Oh, du wirst ein großer Ritter werden, Damen retten und Drachen töten und all das, aber nicht alle Ungeheuer, denen du begegnest, haben Drachengestalt. Denk daran, was dein Bruder über Jons lächelnden Vetter sagte.«


    Alanna sah ihm geradewegs in die Augen. »Glaubst du, dass von Herzog Roger irgendeine Gefahr droht?«


    Georg zuckte die Achseln und ließ ihre Hände los. »Ich bin nur ein armer, ungebildeter Kerl aus der Stadt«, entgegnete er und seine haselnussbraunen Augen blitzten. »Ich weiß nur eins: Wenn mir einer eine Waffe gibt– egal, welche – und ich kann sie benutzen, dann tue ich das auch. Denk mal darüber nach, Alanna: Wie ist die Thronfolge, wenn Jonathan das einzige Kind ist?«


    Sie zählte an den Fingern ab. »Der König. Die Königin. Jonathan. Und– und Herzog Roger.« Sie schnalzte genervt mit den Fingern. »Seid ihr albern, Thom und du. Wenn Herzog Roger unbedingt den Thron will und wenn er so ein mächtiger Zauberer ist, warum nimmt er ihn sich dann nicht jetzt gleich?«


    »Weil der Thron von einigen mächtigen Leuten umgeben ist, Kleine«, entgegnete Georg. »Nein– ich würde Herzog Gareth nicht zum Feind haben wollen, genauso wenig wie meinen Obersten Richter. Auch mit deinem stillen Freund 
     Sir Myles ist nicht zu spaßen. Und dann sieh dir Jonathans Kameraden an: Gary, der sogar noch gescheiter ist als sein Vater; Alex, der so gut mit dem Schwert umgehen kann wie kaum ein anderer; du mit deiner Gabe; und dein Bruder in der Stadt der Götter. Er wird warten, unser lächelnder Freund.« Georg warf einen Apfel in die Luft und durchbohrte ihn mit seinem Dolch. Er hob ihn auf, zog ihn von der Klinge und biss nachdenklich hinein. »Er wird herausfinden, wer Jonathan beim Schwitzfieber vor dem Tod gerettet hat. Er wird sich Freunde machen und nach allen Seiten Gefälligkeiten erweisen. Er wird die Leute des Königs zu seinen Leuten machen. Einige, die er niemals für sich gewinnen kann, wird er sich vom Hals schaffen. Und dann wird er zuschlagen.« Er deutete mit dem Dolch auf Alanna. »Also– lern deine Zaubersprüche, Kleine. Du wirst sie noch brauchen. Wenn ich mich nicht irre, mag dich der Herzog von Conté auch nicht lieber als du ihn.«


    Während Alanna gleichzeitig Schwertkampf und Zaubersprüche übte– beides an Orten, wo keiner sie sah–, traf Jonathan die Menschen aus seiner Stadt. In diesem Winter gingen er und Alanna so oft wie möglich ins »Tanzende Täubchen« hinunter. Hier wurde Jon zu »Johnny«, dem reichen Kaufmannssohn, den Georg ins Herz geschlossen hatte. Im »Tanzenden Täubchen« schwiegen die Männer nicht respektvoll, wenn Jon sprach. Sie sagten eher Dinge wie »Du bist doch noch ein Grünschnabel! Was weißt denn du schon! Sei still und hör denen zu, die älter sind als du.«


    Jonathan war still und hörte ihnen zu. Er freundete sich mit den gefährlichsten Dieben und Mördern der Ostländer an. Er lernte mühelos Taschen zu leeren und Würfel zu werfen. Er flirtete mit Blumenmädchen und sah zu, wie die Diebe 
     ihre nächtliche Beute teilten. Er sah das Leben aus einer ganz anderen Perspektive als vom Palast aus und er war begierig zu lernen, was er nur konnte. Keiner erriet jemals, dass hier der Thronerbe saß, einen Krug Bier schlürfte und gelegentlich einen Satz Würfel warf.


    Oft kam Gary mit und schließlich wurde auch Raoul Georg und dessen Kreis vorgestellt. Jonathan schlug vor auch Alex mitzubringen, doch in diesem Winter bat Herzog Roger darum, Alex solle bis zu seiner Ritterprüfung sein Knappe sein. Alanna brauchte somit nicht einmal zu sagen, dass sie keinen zu Georg mitnehmen wolle, der Roger so nahe stand– Alex war ganz einfach von seiner neuen Aufgabe zu sehr in Anspruch genommen, um für seine alten Freunde noch viel Zeit übrig zu haben.


    Der Winter ging in den Frühling über und bei den Knappen wurde die Kampfausbildung verstärkt in Angriff genommen. Da der Brauch gebot, dass sich der Thronerbe der Ritterprüfung stelle, wenn das Mittwinterfest zwischen seinen siebzehnten und achtzehnten Geburtstag fiel, war abzusehen, dass er im Verlauf dieses Jahres einen Knappen brauchen würde. Und da Gary, Raoul und Alex achtzehn geworden waren, würden auch sie die Ritterprüfung ablegen. Alle drei beobachteten die Knappen, und die älteren der Pagen und versuchten ihre Wahl zu treffen.


    Bei dem Wettstreit, einer der vier begünstigten Knappen zu werden, ging es heftig zur Sache. Jonathan war der Thronerbe, die anderen drei kamen aus den edelsten Familien Tortalls. Alle mochten den kräftigen, etwas scheuen Raoul. Gary mit seinem scharfen Verstand und seiner noch schärferen Zunge hatte sich zwar Feinde gemacht, doch auch er wurde respektiert. Alex war Herzog Rogers Knappe 
     und etwas von der Beliebtheit des Herzogs hatte auf ihn abgefärbt.


    Sowohl die Knappen als auch die Pagen, die beim Winterfest Knappen werden würden, arbeiteten ohne Unterlass, vor allem dann, wenn einer von den vieren in Sicht war.


    Alle außer Alanna. Obwohl auch sie beim nächsten Mittwinterfest Knappe werden würde, sah sie sich nicht als Teilnehmerin an diesem Wettlauf, und das sprach sie auch aus. Die anderen Jungen wollten wissen, weshalb nicht.


    »Ganz einfach«, meinte sie niedergeschlagen. »Schaut mich doch an. Ich bin der kleinste und schmächtigste Junge im ganzen Palast. Im Ringen bin ich eine totale Niete und ein besonders guter Schwertkämpfer bin ich auch nicht gerade. Keiner wird so einen Schwächling wie mich zum Knappen haben wollen.«


    »Aber du bist der beste Reiter, vor allem seit du Moonlight hast«, entgegnete Douglass. »Und du bist der Beste im Bogenschießen und beim Lanzenfechten und beim Stockfechten und auch mit den übrigen Waffen. Und ein guter Schüler bist du auch. Das sagen alle Lehrer– hinter deinem Rücken. Willst du etwa behaupten, dass dich nicht mal Jonathan nehmen wird?«


    Alanna schnitt eine Grimasse. Lieber als alles andere auf der Welt wollte sie Jonathans Knappe werden. »Jonathan am allerwenigsten. Der Thronerbe braucht den besten Knappen, den das Königreich zu bieten hat. Ich bin zu schwach im Schwertkampf und zu klein bin ich auch. Geoffrey von Meron ist gut. Den sollte der Prinz wählen.«


    Das war es, was sie ihren Freunden sagte. Sie wusste, dass sie ihr nicht glaubten, aber das war ihr egal. In Wahrheit fühlte sie sich nicht würdig, irgendjemandes Knappe zu sein. 
     Sie war ein Mädchen und eine Lügnerin war sie auch. Jeden Augenblick konnte die Wahrheit entdeckt werden. In der Zwischenzeit reichte es schon, dass sie beim Ringen laufend verlor und dass sie im Schwertfechten nur mittelmäßig war. Jonathan würde sich Geoffrey oder Douglass aussuchen, und damit war der Fall erledigt.


    



    Im April veränderte sich etwas. Lord Martin von Meron– Geoffreys Vater– kam nach Norden geritten, um seinen Sohn zu besuchen und um zusätzliche Truppen für sein Lehnsgut anzufordern. Das Lehnsgut Meron war besser unter dem Namen Große Südwüste bekannt: Meilenweit, von den Küstenhügeln bis zu den Tyranhöhen erstreckte sich dort der Sand. Dieses unwirtliche Gebiet war die Heimat der Bazhir, des Wüstenstammes, dessen Mitglieder nur zum Teil Anhänger des Königs und dessen Statthalters Lord Martin waren.


    Am Morgen nach seiner Ankunft beriet sich Lord Martin mehrere Stunden lang mit dem König und mit Herzog Gareth. Der König hatte entschieden, Jonathan und die anderen zukünftigen Ritter sollten diese Gelegenheit ergreifen, um die Wesensart der Bazhir kennenzulernen. So wie die Lage in der Wüste war, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass jeder Ritter wenigstens einmal in seinem Leben gegen die Bazhir kämpfen würde. Die Knappen würden somit unter Sir Myles’ und Lord Martins Obhut zusammen mit den neuen Truppen nach Süden reiten. Die Pagen sollten dann später im Sommer ebenfalls einen weiten Ritt unternehmen, und zwar zu dem im Osten liegenden Lehnsgut Naxen. Nachdem diese Entscheidung getroffen und das Mittagessen eingenommen war, begaben sich Herzog Gareth und Lord 
     Martin nach draußen zu den Fechthöfen. Einst war Lord Martin für seine Geschicklichkeit im Schwertfechten berühmt gewesen und am Abend zuvor hatte er mit dem Herzog einen freundschaftlichen Wettkampf ausgefochten. Jetzt nahmen die beiden Männer neben dem Übungsgelände Platz, um zu sehen, wie sich die älteren Pagen und die jungen Knappen anstellten.


    »Zeigt uns, was sie leisten können, Hauptmann Sklaw«, befahl Herzog Gareth.


    Sklaw sah sich im Hof um. Sein intaktes Auge funkelte boshaft. »Meron.« Geoffrey verbeugte sich anmutig und griff nach seiner gepolsterten Stoffrüstung. Hauptmann Sklaw grinste, während er auf den Nächsten deutete. »Trebond. Du hast seit jenem ersten Mal keinen Wettkampf mehr gefochten. Lass uns sehen, wie du wieder über deine eigenen Füße fällst.«


    Alanna wurde heiß und kalt vor Entsetzen. Jemand drückte ihr die gepolsterte Trainingsrüstung in die Hand, und sie zog sie ganz betäubt vor Schreck über. Sklaw hatte recht. Seit diesem üblen ersten Versuch mit Sacherell vor einem Jahr hatte sie keinen freien Wettkampf mehr gefochten. Gewöhnlich wurde jeder Ausfall und jede Bewegung schon vorher von Sklaw festgelegt. Sie hatte Drill gemacht, endlose Wiederholungen derselben Bewegung, oder Plankampf, wobei der eine der beiden Partner einem Bewegungsablauf folgte, der von Sklaw festgelegt wurde, während der andere die entsprechenden, ebenfalls von Sklaw angeordneten Gegenbewegungen machte. Auf diese Art und Weise ging es den ganzen Nachmittag zwischen zwei Gegnern hin und her, was nun wirklich keine Vorbereitung für einen freien Wettkampf war. Darüber hinaus hatte sie ihr morgendliches 
     und abendliches Training, doch da war sie ja ständig allein und machte nur Drill. Alanna atmete tief durch. Sie fühlte sich elend. Wieder einmal waren Herzog Gareth und Hauptmann Sklaw anwesend, und Coram verscheuchte eben die Jungs vom in der Mitte liegenden Kampfplatz. Sie setzte sich den Stoffhelm auf den Kopf und nahm von Douglass ein Schwert entgegen. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass es nicht das Übungsschwert war, das sie angefertigt hatte, sondern Blitz.


    Selbst Blitz kann mir jetzt nicht mehr helfen, dachte sie, als sie zur Markierungslinie trat und sich verbeugte. Sie zog ihr Schwert und nahm die Verteidigungsstellung ein.


    »Anfangen!«, befahl Sklaw.


    Geoffrey machte einen Ausfall nach vorn und griff an. Alanna hielt die Stellung und parierte sein fallendes Schwert mit einer Kraft, die beide Körper zum Erzittern brachte. Dem »Halbmond-Drill« folgend, löste sie sich von ihrem Gegner, wirbelte Blitz in einem Halbkreis und zielte auf Geoffreys Seite. Der größere Junge parierte eilig und machte einen Satz rückwärts. Er schaute sie überrascht an mit seinen verträumten, haselnussbraunen Augen. Ohne nachzudenken folgte Alanna mit dem zweiten Halbmond-Hieb, schwang Blitz in die andere Richtung und zwang Geoffrey, sie wieder abzuwehren anstatt anzugreifen. (»Angriff ist immer besser als Abwehr«, hatte ihr Coram erklärt, als sie spätnachts einmal übers Fechten gesprochen hatten. »Immer. Mit Abwehr kannst du nicht gewinnen– damit kannst du dir den Kerl nur vom Hals halten oder ihn müde machen. Greif an und bring die Sache hinter dich.«)


    Alanna griff an, wobei ihr Arm von ihrem restlichen Körper getrennt zu sein schien, während sie einen Ausfall nach 
     dem anderen machte. Kaum sah sie eine Blöße, ergriff ihre Hand die Gelegenheit, ihr Schwert in diese Lücke zu führen. Sie nahm sich nicht die Zeit darüber nachzudenken, was sie tat. Stattdessen erinnerten sich ihre Muskeln an den Ablauf des endlosen Drills, den sie wieder und immer wieder mit einem zu schweren Schwert wiederholt hatte. Geoffrey machte eine Bewegung, um anzugreifen oder zu parieren, und Alannas Arme und Körper erinnerten sich an die Bewegung, die einem derartigen Angriff oder einer derartigen Parade stets folgte. Alanna liefen die Schweißtropfen in die Augen. Sie schüttelte sie ab und taumelte ein wenig. Geoffrey nutzte den kurzen Augenblick aus, in dem sie nicht sicher stand, und wollte einen Hieb anbringen, der den Wettkampf beendet hätte. Stattdessen machte Alanna mit ihrer Klinge eine kräftige Drehbewegung und Blitz umschlang Geoffreys Schwert wie eine metallene Viper. Es flog ihm aus der Hand, und Geoffrey gelang es nicht, es noch zu packen. Mit derselben Bewegung, mit der sie ihn entwaffnet hatte, berührte Alanna mit der Spitze ihres Schwertes das Tuch, das Geoffreys Nasenrücken bedeckte.


    Der Junge trat zurück und kniete sich nieder. »Ich ergebe mich«, sagte er und schaute lächelnd zu ihr auf. »Gut gekämpft, Alan! Sehr gut!«


    Sie starrte ihn nach Luft japsend an. Ihre Lunge brannte wie Feuer. Dann merkte sie, dass das Geräusch in ihren Ohren Applaus war. Ihre Freunde, nein, alle Pagen und alle Knappen jubelten ihr zu.


    »Sehr gut, Aram«, murmelte Herzog Gareth, zu Hauptmann Sklaw gewandt. »Du hast einen tadellosen Schwertkämpfer aus ihm gemacht.«


    »Ich war’s nicht, Euer Gnaden«, knurrte Sklaw und starrte 
     den Pagen an, der an den Bändern seiner Stoffrüstung nestelte.


    »Es war dieser Trebond, und er hat es ganz für sich allein geschafft.«


    



    An diesem Abend stattete Jonathan seinem Onkel einen Besuch ab.


    »Onkel?«, sagte er. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es geht um diese Reise nach Persopolis im Lehnsgut Meron.«


    Herzog von Naxen lächelte. »Du weißt, dass mir deine Bitte ein Befehl ist, Jon.«


    Jonathan lachte in sich hinein. »Fragt sich nur, ob du mir auch gehorchen wirst. Onkel– ich möchte, dass Alan mit uns kommt. Du sagtest, die Pagen wollten später in diesem Sommer nach Naxen reisen. Da könnte er ja dann hier bleiben. Zum Ausgleich.«


    Herzog Gareth sah Jon in die Augen. »Das ist sehr ungewöhnlich, Jonathan.«


    »Ich weiß«, antwortete der Prinz gelassen. »Es ist nur so– mit Gary und Raoul und Alex und mir verbringt Alan mehr Zeit als mit den Pagen. Ich glaube, es würde ihm mehr Spaß machen, mit uns zu kommen. Sir Myles reitet ja auch mit und er ist...« Der Prinz brach ab, und dann, als er den verständnisvollen Blick seines Onkels sah, fuhr er fort: »Myles ist für Alan eher ein Vater, als Lord von Trebond es ist. Ich weiß, dass wir nicht schlecht über unsere Eltern reden sollen, und Alan beklagt sich auch nie, aber– wir haben alle Augen und Ohren.«


    Der Herzog nahm sich eine Nuss aus einer Schale und knackte sie. »Will Alan mit nach Persopolis?«


    »Weiß ich nicht«, entgegnete Jonathan. »Ich denke schon, da wir ja alle gehen. Wenn du aber damit meintest, ob er weiß, dass ich dich frage– nein. So wie ich Alan kenne, käme er nie auf die Idee, ich könnte für ihn so einen Gefallen erbitten.«


    »Hm. Hast du dir schon einen Knappen ausgesucht, Jonathan? Falls du die Ritterprüfung bestehst?«


    »Ich habe da einen im Sinn«, meinte Jonathan ruhig. »Es ist keine leichte Entscheidung.«


    Der Herzog überlegte. Schließlich nickte er: »Sofern die anderen Jungs es nicht übel nehmen, spricht eigentlich nichts dagegen, dass er mit euch kommt.«


    Jon lächelte. »Sie werden es nicht übel nehmen. Nach außen sieht es fast so aus, als wäre Alan bloß ein kleiner Knappe, der sich mächtig dafür interessiert, was die Pagen so treiben.«


    »Sehr gut beobachtet. Willst du es Alan sagen, oder soll ich das übernehmen?«


    »Sag du es ihm lieber, Onkel. Ich dank dir von ganzem Herzen.« Jonathan küsste die Hand des Herzogs. Er war schon halb zur Tür hinaus, als sein Onkel ihn zurückrief.


    »Warum liegt dir so viel daran, Jon?«


    Der Prinz drehte sich um. »Weil er mein Freund ist. Weil ich genau weiß, wie er zu mir steht– und wie ich zu ihm stehe. Weil ich glaube, dass er für mich sterben würde und– und ich auch für ihn, glaube ich. Genügt das?«


    »Du bist etwas frech, Neffe«, sagte Gareth mit gespielter Strenge. »Bitte also Timon, er soll Alan suchen und ihn zu mir bringen.«


    Alanna war völlig baff, als sie Herzog Gareths Neuigkeiten hörte. Sie hätte niemals erwartet, man könnte sie so bevorzugen. 
     Sie hörte genau zu, als er ihr Anweisungen gab, was ihre Aufgaben während der Reise betraf. Da sie der einzige Page der Gruppe war, sollte sie Lord Martin, Myles und Jonathan bedienen und für den Truppenhauptmann und die Knappen Botengänge erledigen. Ihre Lektionen würde sie mit Myles als ihrem Lehrer fortsetzen.


    Auch Coram freute sich über die Ehre, und seine Befehle waren so streng wie die des Herzogs: Sie hatte sich gut zu benehmen. Nichts anstellen, lautete ihr Befehl des Tages.


    Alanna versuchte sich die Neuigkeiten nicht zu Kopf steigen zu lassen, obwohl sie sich gar nicht beruhigen konnte, so aufgeregt war sie. Sie war überrascht, dass sich die anderen Pagen für sie freuten, anstatt neidisch zu sein. Ihr war nicht klar, dass sie sie eben nicht als Pagen betrachteten, sondern – wie Jonathan gesagt hatte– als einen sehr kleinen Knappen.


    Am Abend vor der Abreise wurden die Jungs und Myles zu einer Besprechung bei Herzog Roger gerufen. Er ging mit ihnen zur Großen Bibliothek und wartete, bis sie es sich bequem gemacht hatten, bevor er zu reden begann. Alanna, die zwischen Raoul und Gary, die beide ziemlich groß waren, hockte, wo sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, fand, dass der ganz in schwarzen Samt gekleidete Herzog nicht nur gut aussah, sondern auch ganz schön eindrucksvoll wirkte. Er trug eine seltsam geformte Kette mit einem Saphiranhänger, der die Farbe seiner Augen noch hervorhob.


    »Ihr wisst sicherlich nicht, weshalb ich mit euch reden will«, sagte er mit einem ungezwungenen Lächeln. »Ich liege wohl richtig mit der Annahme, dass bisher keiner die Schwarze Stadt erwähnte, wenn er über die Reise sprach, die ihr morgen antreten werdet.« Er schüttelte den Kopf. 
     »Ich halte es für keine gute Idee, euch alle in die Nähe dieser Stadt zu lassen, aber– nun, ich wurde überstimmt.« Alanna blinzelte, als der Saphir Lichtblitze aussandte. Das Funkeln des Edelsteins machte sie schläfrig. Wütend über sich selbst, kniff sie sich kräftig in den Arm. Das machte sie wach. »Die Schwarze Stadt ist von Persopolis aus eben noch zu sehen«, fuhr der Zauberer fort. »Tatsächlich haben die Bazhir in der Westwand des Schlosses von Persopolis allein zu diesem Zweck einen Raum gebaut. Er wird ›Sonnenuntergangsraum‹ genannt, und es wird gemunkelt, die Bazhir hätten ihn gebaut, damit sie die Schwarze Stadt immer im Auge behalten könnten. Als hätten Schäfer und Wüstenbewohner eine Ahnung von derartigen Dingen!« Er seufzte. »Natürlich wird man euch nicht erlauben in die Nähe der Stadt zu gehen. Das ist keinem gestattet. Man behauptet, ein Fluch liege darüber und kein Sterblicher kehre jemals lebendig von dort zurück– vor allem dann nicht, wenn er jung ist. Zweifellos sind auch das Bazhir-Geschichten, die man am Lagerfeuer erzählt, um den Kindern Angst einzujagen.«


    Der große Mann schritt im Zimmer auf und ab. Fast sah er aus wie der Schatten eines Panthers, und alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Ich bin sicher, dass die Bazhir sich so einige gruselige Geschichten ausdachten, um ihre Gören zu erschrecken, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich euch zur Vorsicht mahne. Es gibt eine böse Macht in der Schwarzen Stadt, eine überaus starke Macht, die weit in die Vergangenheit zurückreicht. Wie sie beschaffen ist, weiß ich nicht. Ich war niemals so töricht, mich für stark genug zu halten, gegen das, was dort lauert, anzukämpfen.«


    Roger war stehen geblieben und seine Augen lagen unverwandt auf denen Jonathans. »Ich brauche nicht den Kristall 
     eines Sehers, um das Böse dieses Ortes selbst von Persopolis aus zu spüren, ebenso wie ein Fischer kein Sturmglas braucht, um zu riechen, dass sich ein Orkan nähert. Wenn selbst ich es nicht wage, dieses Risiko einzugehen, hat keiner von euch, die ihr nicht dafür ausgebildet und ohne Erfahrung seid, auch nur die geringste Chance. Wagt euch nicht in die Nähe der Schwarzen Stadt, sonst werdet ihr mit eurem Leben und möglicherweise mit eurer Seele bezahlen.« Er lächelte und sah dabei Jonathan unverwandt in die Augen. »Ich weiß, wann ein Schwert zu gewichtig ist, als dass ich es aufheben könnte.«


    Als Alanna an diesem Abend zu Bett ging, war sie so durcheinander wie niemals zuvor. Es kam ihr so vor, als habe Roger Jonathan aufgefordert zu beweisen, dass er über mehr Mut verfügte als sein Vetter und dass er der Schwarzen Stadt, die jener fürchtete, die Stirn bieten solle. Doch sie musste sich irren. Nicht einmal Roger besaß den Mut und die Grausamkeit, seinen jungen Vetter in den sicheren Tod zu schicken. Oder doch?
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    Die Schwarze Stadt
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    Der Ritt nach Süden war der längste und beschwerlichste, den Alanna jemals erlebt hatte. Sie waren eben eine Tagereise von Corus entfernt, als sich die Umgebung veränderte. Die Hügel wurden felsiger, die Bäume kleinwüchsig und verkrüppelt, und die Bodenpflanzen schienen um jeden Wassertropfen zu kämpfen, den sie dem Boden entziehen konnten. Die Erde selbst war braun und ausgedörrt und von Rissen durchzogen. Eidechsen, Schlangen und hie und da ein Kaninchen blickten zu den Reitern auf, als wären es Eindringlinge, und die Sonne schien zehnmal heißer zu brennen. Bis zum Ende des zweiten Tages war aus der rissigen Erde Sand geworden und aus den Hügeln lang gestreckte Dünen. Sie waren in der Großen Südwüste angelangt.


    Abends bediente Alanna Lord Martin, Myles und den Wachhauptmann. Tagsüber ritt sie mehrere Stunden lang an Myles’ Seite und erfuhr vom Leben und den Gebräuchen der Bewohner dieses Landstrichs. Myles war ein großartiger Lehrer und er wusste viel über die Südwüste zu berichten. Des Öfteren ertappte sie Lord Martin dabei, wie seine harten Augen respektvoll wurden, wenn er den Ritter ansah.


    Alanna war nicht die Einzige, die Unterricht bekam. Lord 
     Martin lehrte sie alle, wie man in einer derart öden Gegend überlebte.


    Irgendwann einmal konnte vielleicht ihr Leben davon abhängen, dass sie wussten, welche Pflanzen Wasser speicherten oder wie man eine Oase fand.


    Je mehr sie sich Persopolis näherten, desto häufiger trafen sie auf Bazhir. Die Wüstenbewohner waren zähe Reiter und unbarmherzige Kämpfer. Ihre Frauen versteckten sie in Zelten aus Ziegenhäuten. Aber Alanna spürte, wie Männer und Frauen gleichermaßen die Fremden mit ihren stolzen, schwarzen Augen musterten. Da sie ahnte, dass Lord Martin seine Untergebenen aus dem Stamm der Bazhir nicht mochte, wandte sie sich an Myles.


    »Die Bazhir sind ungewöhnlich«, meinte der Ritter. »Martin hat guten Grund für seine Abneigung gegen sie.«


    »Ich glaube, er kann keinen leiden«, brummte Alanna.


    Myles ignorierte diese Bemerkung. »Weißt du– man sagt dem vorhergehenden König nach, er habe diese ganze Gegend bis weit in den Süden, bis hin zum Binnenmeer, erobert. In Wirklichkeit hat er lediglich das Hügelland im Osten und den Küstenstrich von Leganhafen bis zum Tyranfluss eingenommen, nicht aber diese Wüste hier. Sie ist viel zu groß. Stattdessen hat er mit einigen Bazhir Verträge abgeschlossen und ein paar andere hat er niedergemetzelt. Heute wird Roald von einigen Stämmen als König anerkannt. Sie betreiben Handel mit dem übrigen Königreich und versuchen keine Schwierigkeiten zu machen. Die anderen werden als Abtrünnige bezeichnet. Sie lassen Roald nicht als ihren König gelten und sie machen denen, die die Südstraße benutzen, das Leben schwer. Der Stamm, der Persopolis bewohnt, ist dem König freundlich gesinnt, und das ist sehr 
     wichtig. Persopolis ist die einzige von den Bazhir erbaute Stadt.«


    Alanna dachte eine Weile über das eben Gehörte nach. »Warum haben sie nur eine Stadt erbaut?«, fragte sie. »Und warum ausgerechnet hier inmitten dieser götterverlassenen Gegend?«


    »In Persopolis gibt es fünf Quellen«, sagte Lord Martin schroff und lenkte sein Pferd neben sie. »Und was die Tatsache betrifft, dass es ihre einzige Stadt ist– es wird gesagt, sie hätten sie gebaut, um die Schwarze Stadt zu bewachen.« Er schnaubte. »Eine Torheit, wenn ihr mich fragt. Weshalb sollte man eine Stadt bauen, um eine andere zu überwachen, die man kaum sehen kann?« Er ritt wieder zurück die Reihen entlang.


    Alanna sah Geoffreys Vater aus zusammengekniffenen Augen hinterher. »Ich begreife das nicht«, sagte sie. »Er mag die Bazhir nicht– und trotzdem machte ihn Seine Majestät zum Herrscher über die Wüste.«


    »Martin mag die Bazhir nicht– und sie mögen ihn nicht–, aber er ist gerecht«, entgegnete Myles. »Er ist gerecht, selbst wenn ihn das umbringt. Die Bazhir wissen das, also nehmen sie es mit ihm auf. Keinem anderen wäre es gelungen, ihren Respekt zu erringen, auch wenn sie ihm den nur sehr widerwillig zollen.« Myles schob die Kapuze des Burnus zurück, den er seit dem zweiten Tag ihrer Reise trug, und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Warum interessiert dich das so, Alan?«


    Sie zuckte die Achseln. »Nur so. Entschuldigt mich. Lord Martin winkt.« Sie wendete Moonlight und ritt nach hinten. Sie wusste selbst nicht, warum die Wüstenbewohner sie so interessierten.


    Es dauerte eine Woche, bis sie Persopolis erreichten. Endlich konnten sie die Granittürme und Mauern sehen, die vor ihnen aufragten. Die Stadt war noch uneinnehmbarer gebaut als eine Festung wie Trebond, und die Waffen, die die Soldaten trugen, waren gut gepflegt und viel benutzt.


    Menschen säumten die Straße, um ihren Lord zu begrüßen und um den Jungen anzustarren, der eines Tages ihr König werden würde. Während sich die Bazhir im Hintergrund hielten und schweigend zusahen, winkten die Stadtbewohner und jubelten den jungen Edlen entgegen. Jonathan und seine Freunde ent egneten die Begrüßung so gelassen, als täten sie dies jeden Tag, doch Alanna lenkte Moonlight zwischen Myles und den Wachhauptmann und blieb dort.


    »Was ist los, Kleiner?«, erkundigte sich der Soldat und lachte auf. »Schüchtern?«


    Alanna errötete. Er hatte recht. Doch da war noch etwas. »Myles?«, fragte sie leise. »Starren die Bazhir einen immer so an?«


    Der Ritter strich sich nachdenklich über den Bart. »Gewöhnlich versuchen sie, uns Leute aus dem Norden zu ignorieren. Vielleicht ist es Jonathan.«


    »Hm.« Unter dem nervösen Griff, mit dem Alanna die Zügel hielt, wurde ihr Pferd unruhig. Sie versuchte sich zu entspannen. Die Bazhir starrten auch sie an.


    Am späten Nachmittag begann im Palast ein offizielles Bankett. Jeder trug seine schönsten Kleider. Trinksprüche wurden ausgegeben und langatmige Reden gehalten. Myles stürzte ein Glas Wein ums andere hinunter, und Alanna verbarg sich in einer Ecke, solange man nicht nach ihr verlangte.


    »Da bist du ja.« Myles stand ein wenig unsicher auf den 
     Beinen. »Bist du neidisch, weil Jonathan im Mittelpunkt steht? Er ist der Prinz. Er wird für eine lange Weile im Mittelpunkt stehen.« Er zog einen dunklen, gut gekleideten Mann zu sich her. »Hier ist jemand, der dir mehr über die Bazhir erzählen kann. Ali Mukhtab, dies ist Alan von Trebond, unser Page. Ali Mukhtab ist der Schlossverwalter von Persopolis. Im Übrigen ist er ein Bazhir. Unterhaltet euch ein wenig, ihr beiden– ich begebe mich jetzt endlich wieder in ein richtiges Bett.« Myles wuschelte Alanna liebevoll durchs Haar und ließ sie mit Ali Mukhtab allein.


    Der Page und der Mann nahmen sich vorsichtig in Augenschein. Alanna sah einen groß gewachsenen Bazhir mit walnussbrauner Haut, glänzend schwarzem Haar und zurechtgestutztem schwarzem Schnurrbart. Seine großen schwarzen Augen waren von langen schwarzen Wimpern gerahmt, und Alanna sollte noch feststellen, dass er diese Augen nur selten einmal ganz öffnete. Doch jetzt tat er es, und sie verlagerte unbehaglich ihr Gewicht auf das andere Bein. In Ali Mukhtabs Blick lag Kraft. Dann schloss er die Augen wieder halb und lächelte schläfrig.


    »Du fühlst dich nicht wohl in dieser Umgebung«, bemerkte er gelassen. Persönliche Bemerkungen hatte Alanna noch nie gemocht. Sie wechselte das Thema. »Euer Wams gefällt mir«, erklärte sie. Das Wams war tatsächlich ein elegantes Kleidungsstück. Es bestand aus rotem Samt und war mit goldenen Borten eingefasst. Er lächelte, und sie begriff, dass er ihre Taktik durchschaut hatte.


    »Sir Myles sagte mir, dass du dich für die Bazhir interessierst. Warum? Für einen jungen Mann von einem Lehnsgut aus dem Norden kann die Wüste doch sicher nicht besonders interessant sein.«


    »Man kann nie wissen, wohin es einen mal verschlagen wird«, sagte sie ehrlich. »Die Leute aus dem Norden verstehe ich. Die Bazhir nicht.«


    »Aha. Du besitzt also die Neugier einer Katze und wie sie liebst du die Verschwiegenheit, was deine Person betrifft. Ist es denn erlaubt zu fragen, warum du als einziger Page eure Gruppe begleitest?«


    Alanna merkte, dass sie diesen seltsamen Mann mochte. »Seine Hoheit hat extra darum gebeten, dass ich mitkommen darf. Wir sind Freunde– er und ich und Gary und Raoul– die beiden großen Knappen. Und Alex...«


    »Der dunkle, heimlichtuerische Junge«, unterbrach Ali Mukhtab. »Auch er ist wie eine Katze– aber keine, mit der ich Bekanntschaft schließen möchte. Ich liebe Katzen sehr. In meinen Gemächern leben mindestens drei.«


    »Heimlichtuerisch ist Alex eigentlich nicht«, widersprach Alanna. »Er ist nur– er war schon immer so. Könnt Ihr mir eine Frage beantworten? Ich weiß, dass sie ein wenig unhöflich ist, aber ich muss sie einfach stellen.«


    Der Bazhir lächelte und nahm zwei mit einer grünen Flüssigkeit gefüllte Gläser entgegen, die ein Lakai anbot. Eines davon reichte er Alanna. »Trink«, befahl er. »Es wird dir schmecken. Und nun musst du mir selbstverständlich deine ›ein wenig unhöfliche‹ Frage stellen.«


    Alanna nippte vorsichtig an der grünen Flüssigkeit. Sie schmeckte lecker. »Ich– eh–, ich konnte nicht übersehen, dass Lord Martin– eh–, dass er die Bazhir nicht sonderlich mag. Er soll ja angeblich gerecht sein und so...«


    Ali Mukhtab grinste. »Du hast recht. Er verhält sich uns gegenüber außerordentlich korrekt und er kann uns nicht ausstehen. Fahr fort.«


    »Wenn das so ist, warum seid dann Ihr– ein Bazhir– der Verwalter dieses Schlosses?«


    Mukhtab drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Dein Freund Myles sagte mir, du seiest intelligent. Er sagte mir nicht, dass du auch taktlos bist.«


    Alanna errötete. »Myles hat gesagt, ich sei intelligent?« Sie wurde noch röter. »Dass ich taktvoll bin, habe ich nie behauptet«, setzte sie dann nach.


    »Der Posten des Schlossverwalters von Persopolis fällt von Rechts wegen an einen Bazhir«, erklärte Ali Mukhtab. »Das kann Lord Martin nicht ändern, wenn ich auch weiß, dass er es versucht hat. Das ist in dem Übereinkommen mit dem vorherigen König festgeschrieben. Ich glaube, unsere Leute würden einen Aufstand machen, wenn der König aus dem Norden versuchen würde diesen Brauch abzuschaffen.«


    »Wegen eines einzigen Postens im Schloss?«, fragte Alanna. »Das kommt mir ein bisschen– na ja, ein bisschen übertrieben vor.«


    »Es gibt einen guten Grund für diese Tradition«, erklärte der Bazhir. Er sah zum Fenster hinaus in den trüber werdenden Himmel. »Wenn du dich mit deinen Freunden zusammen unauffällig rausschleichen kannst, werde ich euch allen etwas Interessantes zeigen.«


    



    Ein paar Minuten später hatten sich Alanna und ihre Freunde in einem der hinteren Gänge versammelt. Jonathan kam als Letzter; für ihn war es schwieriger gewesen, sich wegzustehlen.


    »Wenn ich noch einen Edlen höre, der zu mir sagt, er wolle noch einmal eine grüne Stadt sehen, bevor er stirbt...«, 
     murrte Jon, der mit seiner Geduld offensichtlich am Ende war. »Was ist los?«


    Alanna übernahm eine hastige Vorstellung, und die jungen Männer folgten dem Schlossverwalter den Gang hinunter.


    »Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin«, sagte Ali Mukhtab zu Jonathan. »Ich hätte nicht gedacht, dass Alans Nachricht Euch fortlocken könnte von all den Leuten, die sich so bemühen Eure Zuneigung zu gewinnen.«


    »Das ist es ja gerade«, entgegnete Jonathan und kniff Alanna in die Nase. »Wenn ich ein anderer wäre, hätten sie kein einziges Wort für mich übrig. Aber ich bin der Prinz und ich glaube, jeder Mann im Saal wollte etwas von mir– abgesehen von Lord Martin«, fügte er hinzu und nickte zu Geoffrey hinüber. »Ich bin nicht hierhergekommen, um behandelt zu werden, als wäre ich aus Gold.«


    Sie blieben vor einer hölzernen Tür stehen. Mukhtab zog einen Messingschlüssel hervor, der zum Schloss und zur Klinke passte. »Das ist das Sonnenuntergangszimmer«, erklärte er ihnen, während er die Tür aufschloss. »Nur der Schlossverwalter verfügt über einen Schlüssel.«


    Die fünf Jungen schauten sich an. Das war der Raum, den Herzog Roger erwähnt hatte, der Raum, den man gebaut hatte, um von dort aus die Schwarze Stadt zu beobachten. Er sah vollkommen anders aus als alle übrigen Räume des Schlosses. Der steinerne Fußboden und die steinernen Wände waren mit kleinen, leuchtend bunten Kacheln ausgelegt, die Bilder ergaben. Viele dieser Bilder zeigten die Schwarze Stadt und Mitglieder des Stammes der Bazhir. Alanna betrachtete sich die Wände eingehend und berührte sie vorsichtig mit ihren Fingern.


    »Das hier ist sehr alt«, sagte sie schließlich.


    »Nicht einmal wir selbst wissen, wie alt es ist«, entgegnete Ali Mukhtab. Die Tür ging auf. Dienstboten erschienen mit Kissen und Erfrischungen. Die Jungs schlenderten hinüber zu der Wand, die nach Westen blickte. Es gab keine Fensterscheibe, um die Wüstenluft auszusperren. Nur die Deckenpfeiler unterbrachen den Blick nach draußen.


    Das Zimmer lag hoch oben in der Außenwand des Schlosses. Vor ihnen, so weit der Blick reichte, erstreckte sich die Große Südwüste. Es war ein prächtiger, von der untergehenden Sonne rotgolden gefärbter Blick. Unangenehm war nur, dass man geradewegs nach Westen blickte und einem das ersterbende Licht direkt in die Augen fiel.


    Plötzlich deutete Jonathan. »Dieser kleine schwarze Fleck– genau dort, wo die Sonne steht–, ist das die Schwarze Stadt?«


    Ali Mukhtab nickte. »Das ist die Schwarze Stadt– seit Jahrhunderten das Verderben meines Volkes. Seit wir denken können– und unsere Erinnerung reicht bis vor jene Tage zurück, an denen Euer Palast, Hoheit, noch ein Palast der Alten war–, wurden unsere jungen Menschen zur Schwarzen Stadt gerufen. Dort lebten unsere Gebieter, die Namenlosen. Sie stahlen unsere Seelen und gaben uns Bauernhöfe und Vieh. Wir schworen, niemals wieder Bauern zu sein. Die Legende besagt, wir hätten dort angehalten, als wir über das Binnenmeer in Richtung Norden zogen. Die Namenlosen hießen uns willkommen und baten uns, ihr Land mit ihnen zu teilen und ihre Felder zu bebauen. All dies hier war grün und fruchtbar, wie die Legende besagt.« Ali schwenkte die Hand über die weite, öde Sandfläche. »Als wir merkten, dass sie unsere Seelen raubten, lehnten wir uns auf. Wir brannten sie mitsamt ihrer Stadt nieder, und das ganze Land 
     wurde zu Staub. Nachdem wir fortgegangen waren, um nie mehr wiederzukehren, bauten wir Persopolis, damit wir die Schwarze Stadt stets im Auge behalten konnten.«


    »Wie konntet ihr die Namenlosen niederbrennen, wo sie doch so mächtig waren?«, wollte Gary wissen.


    »Sie fürchteten nichts so sehr wie Feuer«, entgegnete der Mann. »Ihre Geister verweilen noch immer in der Stadt, doch können sie den Feuerring nicht überschreiten, den wir um die Mauern gelegt haben.«


    »Ihr sagtet, sie riefen eure jungen Leute«, sagte Alex. »Wie meintet Ihr das?«


    Der Mann seufzte. »Manchmal, des Nachts, erwacht ein Junge oder ein Mädchen und versucht zur Schwarzen Stadt zu reiten. Hält man sie auf, so schreien und toben sie. Sie verweigern jegliche Nahrung, reden nur von der Schwarzen Stadt und von den Göttern, die wollen, dass sie sich hinbegeben. Wenn wir sie nicht gehen lassen, verhungern sie.«


    »Und wenn sie gehen, kommen sie nicht mehr wieder«, sagte Jonathan ruhig.


    »Ist es da nicht besser, sie gehen zu lassen?«, fragte Raoul.


    »Vielleicht wollen sie ja gar nicht zur Schwarzen Stadt. Euer Leben ist– nun, es ist hart. Vielleicht reiten sie in Wirklichkeit zu anderen Städten, um dort zu leben.«


    »Es wäre schön, wenn es so wäre«, meinte der Schlossverwalter. »Aber unsere Kinder werden dazu erzogen, ehrlich zu sein.« Seine Augen ruhten auf Alanna, als er das sagte, und sie rutschte verlegen hin und her. »Diejenigen, die uns verlassen, um in andere Städte zu ziehen, machen sich mit dem Segen– oder dem Fluch– ihrer Familien auf den Weg, aber immer teilen sie uns mit, wohin sie gehen. Diejenigen, die zur Schwarzen Stadt wollen, sprechen ohne Unterlass 
     von ihr, so, als könnten sie darüber nicht lügen, selbst wenn sie es wollten.«


    »Mir kommt es grausam vor, sie zu fesseln und zurückzuhalten.« Raoul gähnte, machte es sich auf einem Kissen bequem und goss sich ein Glas Wein ein.


    »Für einen Bazhir ist selbst der Tod durch Verhungern besser als das Schicksal, das sie unserer Meinung nach dort erwartet«, sagte Ali Mukhtab. »Es gibt eine andere Legende– wir Bazhir haben viele Legenden–, die besagt, eines Tages würden wir vom Ruf der Schwarzen Stadt befreit werden. Es heißt, zwei Götter, der Nachtgott und der Lichtgott, würden in die Schwarze Stadt gehen und dort mit den Unsterblichen kämpfen. Ich weiß nicht, ob sich das bewahrheiten wird.« Der Bazhir lächelte. »Einige, so wie Lord Martin, sagen, wir hätten so viele Legenden, weil wir kaum etwas anderes besitzen. Vermutlich hat er recht.«


    »Euer Volk scheint alt und weise«, sagte Jonathan. Er stand am Fenster und sah zu, wie der letzte Sonnenfleck auf der Wüste versank. »Wie schade, dass keiner die Geschichten der Bazhir aufgeschrieben hat.« Ali Mukhtab hatte die Augen weit geöffnet und sah Jonathan mit seinem seltsam eindringlichen Blick unverwandt an. »Interessieren Euch solche Geschichten, Hoheit?«


    Jonathan erwiderte den Blick gelassen. »Das müssen sie«, sagte er. »Auch die Bazhir werden eines Tages zu meinem Volk gehören.«


    Mukhtab verbeugte sich tief. »Ich will sehen, ob eine derartige Geschichte gefunden– oder geschrieben– werden kann.«


    »Ich freue mich darauf, sie zu lesen«, entgegnete der Prinz und folgte seinen Freunden hinaus in die Halle.


    »Was für eine Geschichte!« Raoul grinste. »Dämonen und Geister– ich frage mich, was in Wirklichkeit vorgefallen ist.«


    »Aus den Mosaikbildern an den Wänden geht hervor, dass die Wirklichkeit ziemlich beängstigend war«, erklärte ihm Alex.


    »Die Mosaiken wurden von den Bazhir gemacht«, meinte Gary. »Kommt– Schlafenszeit. Schon längst.« Sie machten sich auf den Weg zu ihren Zimmern und bemerkten nicht, dass Alan und Jon zurückblieben.


    »Ich frage mich, wer sie wirklich waren«, sinnierte Alanna. »Die Namenlosen.«


    Jons Stimme klang unbeteiligt. »Vermutlich ein alter Feind, den man aufgebauscht hat, um den Kindern Angst einzujagen. Das scheint mir eine plausible Erklärung. Vermutlich gibt es viele Stellen in diesen alten Ruinen, wo sich ein Kind verirren kann. Gute Nacht, Alan.«


    Sie schaute ihn scharf an. Zuerst war er so interessiert an den Bazhir und nun sagte er, ihre Legenden seien bloß Geschichten, um die Kinder zu erschrecken. Das sah Jonathan nicht ähnlich. Und auch der bemüht unschuldige Blick nicht.


    »Gute Nacht«, murmelte sie und ging in ihr Zimmer. Keiner war aufgeblieben, um auf sie zu warten, denn Coram hatte sie ja im Palast zurückgelassen. Sofern irgendeiner annahm, Alan könne sich mehr Probleme einhandeln als gewöhnlich, da ja sein adleräugiger Diener nicht dabei war und auf ihn aufpasste, so hatte keiner etwas davon erwähnt.


    Alanna blies die Lampe aus und zog sich im Dunkeln aus. Sie grübelte noch immer über Jonathans wechselhaftes Verhalten nach.


    Sie erwachte ganz plötzlich, noch vor Morgengrauen. Jeder Nerv ihres Körpers vibrierte, als stünde ihr gleich eine 
     Prüfung auf den Übungshöfen bevor. Schnell zog sie sich an, bandagierte ihre Brüste und streifte ein locker herabhängendes blaues Hemd über den Kopf. Sie stopfte es in ihre Reithosen und quälte sich, die Reitstiefel über ihre Füße mit den Strümpfen zu ziehen. Mit zitternden Händen befestigte sie ihr Schwert Blitz und den Dolch an ihrer Seite. Sie wusste nicht, warum sie derart in Eile war, und sie nahm sich auch nicht die Zeit darüber nachzudenken. Endlich war sie fertig und schlich in den Flur hinaus.


    In Jonathans Zimmer brannte Licht, doch plötzlich erlosch es, und seine Tür ging auf. Alanna stand in einer dunklen Nische versteckt und sah zu, wie der Prinz vollständig bekleidet vorsichtig auf den Flur trat.


    »Du musst verrückt sein«, zischte sie, als er seine Tür schloss.


    Seine Augen suchten den Flur ab, bis er sie in der dunklen Ecke entdeckte. Seine Zähne blitzten, als er grinste. »Kommst du mit? Ich jedenfalls gehe, mit dir oder ohne dich.«


    Sie folgte. Sie tappte in ihren weich getragenen Stiefeln so leise über den Boden wie auf Katzenpfoten. Unten in den Ställen war noch keiner wach. Rasch sattelten sie ihre Pferde. Eine Goldmünze sorgte für die Verschwiegenheit des riesigen Bazhir, der am Stadttor postiert war. Und dann ritten sie zusammen in Richtung Westen.


    Es gab keinen Sand in der Schwarzen Stadt, keinen Staub– nichts, woran man hätte ablesen können, dass Jahrhunderte vergangen waren, seit hier Menschen gelebt hatten. Die Straßen waren hart, schwarz und öde und sie schimmerten in der Sonne. Die fremdartigen Gebäude, die wunderschön und sorgsam behauen waren, erhoben sich ohne Übergang aus dem Stein der Straßen. Sofern es einen Turm gab, der 
     nicht unmittelbar aus dem Felsen herauswuchs, aus dem die Straße bestand, so fanden sie ihn jedenfalls nicht. Die Stadt erhob sich wie eine Gruppe von Nadeln, die sich in den Himmel bohrten.


    »Sehr schön hier«, meinte Alanna anerkennend, nachdem sie das Stadttor passiert hatten. »Und jetzt reiten wir wieder zurück.«


    Ganz plötzlich fiel ihr ihre Vision ein, die sie von einer schwarzen Stadt gehabt hatte; nicht nur einmal, sondern zweimal. War es diese Stadt gewesen? Nun– wenn dem so war, dann hatte sie jetzt echt Angst.


    »Geh du nur zurück«, erwiderte ihr Freund und fuhr mit der Hand über einen behauenen Stein. »Ich schaue mich noch ein wenig um.«


    Alanna zuckte die Achseln und folgte ihm. Ihre Hand lag auf dem Heft ihres Schwertes. Vielleicht war es ja vorausbestimmt, dass sie das tun musste. Schweigend sahen sie sich um und lugten in widerhallende Gebäude, während ihnen die Mittagssonne auf die Köpfe brannte. Die mächtigen Türme waren vollkommen leer. Da gab es weder Möbel noch Stoffe, noch Glas– nur behauene Steine, so wie überall in der Stadt.


    Alanna betrachtete diese Steinarbeiten eingehend. Eigenartige Tiere gab es da und noch eigenartigere Menschen: Männer mit Löwenköpfen, Frauen mit Vogelschwingen, große Katzen mit menschlichen Gesichtern. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Und nun, da sie es gesehen hatte, wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte es nicht.


    »Ich kann weder Körper noch Skelette entdecken«, flüsterte Jonathan. »Diese jungen Bazhir haben sich vermutlich ganz einfach auf den Weg in die Städte gemacht.«


    »Warum flüsterst du dann?« Auch Alannas Stimme war leise.


    Der Prinz sah sich um und betrachtete prüfend Fenster und Türeingänge. »Ich weiß nicht– doch, ich weiß es. Dieser Ort hier ist böse. Was immer hier passiert sein mag oder nicht– diese Stadt ist durch und durch böse.«


    »Ich bin froh, dass wir unsere Pferde draußen gelassen haben«, war alles, was sie darauf antwortete.


    Als sie sich weiter und immer weiter in die Stadt hineinwagten, hielt sie ein wachsames Auge auf die Fenster und Türen gerichtet, die sie umgaben.


    Sie gingen um eine scharfe Ecke. Vor ihnen, in der Stadtmitte, lag ein Platz. Er war groß, flach und mit Stein ausgelegt, der sorgfältig poliert war und dessen Oberfläche doch keinerlei Licht reflektierte. Alanna schien es, als starrte man in einen riesigen, mit Glas überdeckten Abgrund. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um ihn zu betreten. Doch sie tat es trotzdem.


    Das Gebäude, das im Zentrum des Platzes stand, rief nach ihr. Die Steinwände bestanden aus unbehauenem schwarzem Stein. Das Dach hob sich durch einen Saum von goldüberzogenen Bildhauerarbeiten ab. An der Spitze der hohen Treppe lockten mächtige Türen. Sie kletterte mit Jonathan zusammen empor und sie fühlten sich kleiner und immer kleiner, während sie hinaufstiegen. Die Türen standen offen und warteten. Wie die Steine der Stadt waren auch die Türen mit exotischen Bildern bedeckt. Die Ränder der Schnitzereien waren mit Gold überzogen.


    Als sie die Türen erreichten, begann Blitz zu vibrieren und das Heft zitterte in Alannas Hand. »Jonathan– mein Schwert...«, stammelte sie.


    »Hm?« Der Prinz musterte die Tür.


    »Ich glaube nicht, dass wir hineingehen sollten. Mein Schwert– es vibriert!«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich will herauskriegen, was hier vor sich geht.« Er trat in den Tempel.


    Alanna packte das Heft ihres Schwertes fester und folgte. »Du weißt doch, dass ich dich nicht alleine hineingehen lassen kann«, sagte sie unwirsch, als sie ihn einholte.


    Jonathan grinste. »Natürlich. Warum dachtest du denn, dass ich meinen Onkel darum gebeten habe, dich mitkommen zu lassen?«


    »Du hast also das Ganze von Anfang an geplant!«, beschuldigte sie ihn.


    »Ich hasse Geheimnisse. Dieser Ort ist schon seit Jahren von einem Geheimnis umgeben. Ich wusste, dass du mutig genug bist mit mir zu kommen.«


    »Aber was ist mit Gary, Alex und Raoul?«, protestierte sie. »Die wären...«


    »Die hätten den ganzen Weg hierher gemault und dann hätten sie mir eine über den Schädel gehauen, wenn ich versucht hätte die Stadt zu betreten. Ich wusste, dass du mitkommen und dich still verhalten würdest.«


    »Was daran liegt, dass ich der Einzige bin, in dessen Familie Wahnsinn erblich ist«, brummte sie.


    Jonathan lachte und das Geräusch wurde von der Luft im Innern des Tempels verschluckt. Langsam gingen sie, mit den Händen auf den Heften ihrer Schwerter, vorwärts. Es gab weder Fenster noch Fackeln, doch von irgendwoher kam ein sonderbares gelbgrünes Licht. Die Wände waren aus dem glasigen Stein gehauen, der das Licht auffing und auf dessen Oberfläche es sich wellenförmig ausbreitete. Am 
     Ende des Raumes lag ein mächtiger Block aus einem Material, das das Licht verschluckte, ohne es widerzuspiegeln.


    »Der Altar«, flüsterte Jonathan.


    Plötzlich wogte das Licht in einer blendenden Welle durch den Raum. Als die beiden wieder klar sehen konnten, standen Männer und Frauen vor dem Altar– elf an der Zahl. Selbst die kleinste der Frauen war größer als Herzog Gareth und alle waren sie so schön, dass es schmerzte, sie lange anzuschauen. Ihre Macht blitzte und wogte in einem grünen Lichtertanz um ihre Körper herum.


    »Es ist so ewig lange her«, sagte eine Frau in Rot mit einem Seufzer. »Und sie sind so klein.«


    Eine Frau streckte eine Hand nach ihnen aus. Ihre Fingernägel waren rot und so lang wie Krallen. »Fühle das Leben in ihnen, Ylira. Es ist wie eine Flamme. Diese beiden werden ausreichend sein für uns alle.«


    Alanna schob sich näher an Jonathans Seite. Blitz zitterte in ihrer Hand. »Das war deine Idee«, murmelte sie.


    »Wer seid ihr?«, fragte Jonathan die Fremden. Seine Stimme war klar und ruhig, und er zeigte keinerlei Angst.


    »Sie sprechen«, höhnte ein großer Mann. »Und seht euch nur den Kleinen an. Er wird mit seinem Schwert nach uns schlagen.«


    Die Lebewesen– die Namenlosen– lachten. Alanna zitterte, als sie hörte, wie grausam dieses Lachen klang.


    Der größte unter den Männern wedelte achtlos mit der Hand. Er hatte breite Schultern und einen schwarzen Bart und selbst unter diesen Kreaturen war er ein Riese. »Eure Menschenwaffen werden uns nichts tun«, verkündete er mit dröhnender Stimme. »Wir sind die Ysandir. Wir sind unsterblich. Unser Fleisch ist nicht wie das eure.«


    »Ihr könnt uns nicht hier zurückhalten«, entgegnete Jonathan mit fester Stimme.


    »Wir sind hungrig.« Die Augen der Frau mit den Krallen blitzten. »Nach eurer Zeitrechnung haben wir ein Jahr lang nicht gegessen. Die Ziegenhüter sind zu tüchtig darin, ihre Kinder von uns fernzuhalten.«


    Eine Frau, deren Haar weißer war als Schnee, schnurrte: »Er denkt, sein Vater, der König, wird kommen, um nach ihnen zu suchen und uns zu vernichten.«


    Sie lachten. Alanna wollte sich die Hände auf die Ohren legen, um diesen grässlichen Klang nicht hören zu müssen. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie stellte ihre Füße anders, damit sie einen festen Stand hatte, wenn der Angriff kam.


    Der Schwarzhaarige lächelte. »Ich bin Ylon, der Herrscher über die Ysandir. Ich habe mich von Hunderten eurer Sterblichen ernährt. Soll dein Vater seine Heere nur bringen. Wir werden uns an ihren Seelen laben. Das wird uns Kraft geben. Und dann werden wir den Feuerfluch brechen, den die Bazhir über diesen Ort gelegt haben.«


    Jonathan atmete tief ein. »Ich brauche die Soldaten meines Vaters nicht. Ich werde von hier verschwinden, und ihr werdet mich nicht daran hindern.«


    »Hört euch das kleine Prinzchen an!«, höhnte die rotkrallige Frau. »Wie du brüllst, junger Löwe!«


    »Wagt es nicht, so mit ihm zu reden!«, rief Alanna. Mit einer raschen Bewegung zog sie ihr Schwert. Der Kristall am Heft flammte auf und warf ein grelles Licht in die Dunkelheit, die sie umgab. Die Ysandir wichen zum Altar zurück und bemühten sich, ihre Augen vor dem Licht zu schützen.


    »So? Du kommst also mit ihren Waffen ausgerüstet?«, sagte Ylon. »Aber kannst du auch mit ihnen umgehen?«


    »Ylanda«, sagte Ylira, die Frau in Rot. »Ich kann nicht in den Kopf dieses Jungen sehen. Er verbirgt etwas. Wo hast du dieses Schwert her?«, fuhr sie Alanna an.


    »Das geht dich nichts an«, entgegnete Alanna und konzentrierte sich auf das rot gekleidete Wesen. Eine Sekunde lang spürte sie, wie etwas in ihr Bewusstsein griff, als scharrten Klauen durch ihren Kopf. Sie schrie auf. Blitz flammte auf, und die Frau mit den Klauen– Ylanda– fiel, nach Luft schnappend, gegen den Altar.


    »Gib ihnen nicht noch mal so eine Gelegenheit«, warnte sie Jonathan. Schon jetzt war er von einem blau schimmernden Licht umgeben. Alanna baute ihren eigenen violettfarbenen Zauberschild auf und behielt ihr Schwert in der Hand– für alle Fälle.


    »Ich hatte nicht vor, ihnen so eine Gelegenheit zu geben«, murmelte sie.


    Ylanda atmete wieder ruhiger. Plötzlich lachte sie. Die anderen beobachteten sie. »In all den Jahrhunderten, die ich schon existiere«, keuchte sie schließlich, »habe ich so etwas Lächerliches noch nie erlebt. Junger Löwe– sieh deinen Begleiter als das, was sie in Wirklichkeit ist!«


    »Sie?«, flüsterte Jonathan.


    Bevor Alanna den Kristall ihres Schwertes hochreißen konnte, brach ihre Abwehr unter dem Ansturm von Ylandas und Ylons Kraft zusammen. Sie krümmte sich vor Schmerzen vornüber. So schnell, wie es begonnen hatte, war es wieder vorbei. Nur etwas hatte sich verändert. Ihre Kleidung war verschwunden. Sie trug lediglich noch ihren Gürtel und die Scheide ihres Schwertes.


    Die Ysandir lachten mit Ylanda. »Ein Mädchen! Sein Begleiter ist ein Mädchen!«


    Diejenige, die Ylira genannt wurde, lachte zornig, als Alanna versuchte, sich mit den Händen zu bedecken. »Ein Mädchen, das ihren Prinzen verteidigen will? Wirklich lächerlich!«


    Alanna hob den Kristall ihres Schwertes hoch, damit ihnen das Licht in die Augen fiel. Als das Leuchten des Kristalls an Kraft verlor, schrie sie: »Ein Mädchen mag ich ja sein, aber ich kann mich verteidigen– und angreifen– so gut wie jeder Junge!« Dann sah sie zu Jonathan hinüber. Ihr Freund starrte sie ungeniert an.


    »Hoheit«, flüsterte sie und wurde tiefrot. »Ich...«


    Er zog seinen Waffenrock aus und reichte ihn ihr. »Später. Nur eines– wer bist du?«


    Sie zog den Waffenrock über. Jon war so groß, dass sein Rock bis über ihre Schenkel reichte– eine unbedeutende Kleinigkeit, für die sie jetzt allerdings sehr dankbar war. »Alanna vonTrebond, Hoheit.«


    Ylons dröhnende Stimme sorgte dafür, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Feinden zuwandten. »Trennt sie!«


    Instinktiv packte Alanna Jonathans Hand. In ihren verschlungenen Fingern verband sich die Kraft von Saphir- und Amethyst.


    »Die Wand der Macht«, zischte Jonathan. »Wie lautet der Spruch?«


    Alanna begann die Worte zu sprechen. Jons Stimme fiel mit ein, und die Worte hallten durch den großen Raum. Langsam erhob sich eine blau-violette Lichterwand zwischen ihnen und den Ysandir. Die Unsterblichen bedeckten die 
     Augen. Sie waren nicht fähig, dieses Licht lange anzusehen, und wichen zurück.


    »Ihr setzt euch zur Wehr?«, schrie Ylon. »Zahlt den Preis dafür, Sterbliche!«


    Ein rasender Schmerz schoss durch ihre verschlungenen Hände. »Lass nicht zu, dass sie uns trennen«, sagte Jon. Er hielt Alannas Hand so fest, dass ihre Knochen knackten. Sie ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich auf die Wand. Die Ysandir kamen näher. Ihre Körper strahlten vor gelbgrünem Zauberlicht. Wütend warfen sie mit Machtblitzen nach ihrer Beute. Jon und Alanna konzentrierten sich und brachten ihre ganze Willenskraft auf, um die Abwehr aufrechtzuerhalten. Die Wand blieb stehen. Zwei Unsterbliche berührten sie mit einem Aufschrei. Ein Lichterblitz und sie waren verschwunden.


    »Also könnt ihr sterben!«, verhöhnte sie Alanna. »Also könnt ihr Schmerzen spüren!«


    »Was glaubst du, wie lange sie aushalten wird?«, fragte Ylira Jonathan mit sanfter Stimme. »Noch ein paar wenige Augenblicke? Nicht einmal das? Sie ist ein Mädchen. Sie ist schwach. Sie wird nachgeben. Und was wird dann aus dir?«


    Es war dieselbe leise Stimme, die Alanna aus ihrem Innern heraus verhöhnte, wann immer sie einem größeren, stärkeren Gegner gegenüberstand.


    »Glaubst du?«, schrie sie wütend. »Dann schau dir mal das an!«


    Ein dünner Faden von violettfarbenem Feuer kringelte sich durch die Wand, umschlang Yliras Kehle und zog zu. Die Unsterbliche hatte nicht einmal Zeit, einen Schrei auszustoßen, bevor sie auf den Boden stürzte und verschwand.


    Alanna blieb keine Zeit für Schadenfreude. Drei Frauen 
     hatten sich an der Hand gefasst und bildeten ein tödlich aussehendes Dreieck. Im Zentrum der Figur sammelte sich deren Energie in einem kleinen, bösartigen Ball.


    »Jonathan?«, flüsterte Alanna. Dieser Art von Magie war sie nicht gewachsen, doch sie wusste, dass Jonathan mehr Zeit als sie damit verbracht hatte, Zauberbücher zu studieren.


    Jonathan sprach und er verwendete Worte, die sie nie zuvor gehört hatte. Alanna spürte, wie ihre eigene Zauberkraft in den Körper ihres Freundes floss. Zögernd griff der Prinz durch die Wand. Von seinen Fingerspitzen sprühte Zauberkraft und ließ das Dreieck bersten. Alanna blinzelte und versuchte das Auflodern, in dem die drei Ysandir verschwunden waren, aus ihren Augen zu vertreiben.


    Fünf blieben übrig. Die Rothaarige und die Braunhaarige mit den hungrigen Augen kreischten und warfen sich gegen die Wand der Macht. Sie flammten auf und verschwanden. Die anderen wichen zurück.


    Alanna fiel etwas ein.


    »Jon– Feuer!«, zischte sie.


    »Aber natürlich«, flüsterte er.


    Diesen Zauberspruch hatte ihnen nicht Herzog Roger, sondern Herzog Gareth beigebracht. Die Pagen hatten im Königswald kampiert. Vor dieser Nacht hatten die meisten von ihnen nicht gewusst, dass Herzog Gareth die Gabe besaß.


    »Das ist der erste Spruch, den ein Naxen lernt, sofern er über die Gabe verfügt«, hatte der Herzog erklärt. »Leg den Feuerstein beiseite, Alex– ich werde ihn euch lehren.«


    Jetzt flüsterten Alanna und Jonathan gemeinsam den Spruch, den Herzog Gareth ihnen beigebracht hatte, wobei 
     sie einige Worte änderten, damit er auf die jetzige Situation passte.


    
      »Brennet, ihr Flammen, zeigt uns euer Feuer.

      Steht uns bei gegen diese Ungeheuer.

      Zeigt euer Feuer, brennt, ihr hellen Flammen,

      Verbrennt die Ysandir in Mithros’ Namen.«

    


    »Ylon!«, kreischte einer der beiden männlichen Ysandir, die noch übrig geblieben waren. Feuer loderte außerhalb der Wand der Macht auf und griff mit gierigen Fingern nach dem, der den Schrei ausgestoßen hatte. Er kreischte und verschwand, und mit ihm verschwand auch das Feuer. Nur noch zwei blieben übrig: Ylon und Ylanda. Alanna schluckte. Die beiden hatten sich an der Hand gefasst, und um sie herum sammelte sich deren Macht.


    »Ak-hoft!« Die Wand verschwand, als habe sie nie existiert.


    »Die anderen waren schwach und gierig«, sagte Ylon hämisch grinsend. »Das sind wir nicht.«


    »Wir waren die Ersten«, fügte Ylanda hinzu. »Wir waren vor allen anderen da. Wir werden übrig bleiben.«


    »Wer seid ihr?«, fragte Jonathan. Er bemühte sich wieder, Atem zu schöpfen. Alanna wischte sich ihr schweißüberströmtes Gesicht mit dem Ärmel ab. Sie war müde– so müde, dass ihr alle Knochen wehtaten. »Wir sind Götter und die Kinder von Göttern«, sagte die Frau. »Wir waren schon vor euren Alten hier und wir lachten, als ihre Städte einstürzten.«


    Alanna spürte, wie ihr alter Mut zurückkehrte. »Eine schöne Geschichte«, sagte sie. »Götter sterben nicht. Ihr schon.«


    »Du denkst, du weißt alles, Sterbliche. Du weißt gar 
     nichts. Selbst Unsterbliche sterben, wenn sie geschwächt sind. Ylanda und ich sind die Stärksten. Uns werdet ihr nicht schwächen.«


    »Du gibst jede Menge großer Worte von dir«, gab Alanna zurück. »Ich glaube an Taten, nicht an Worte.«


    Jonathan Stimme war fest. »Eure Zeit ist vorüber. Ihr gehört nicht mehr hierher.«


    Ylon und Ylanda erhoben ihre verschlungenen Hände und sangen in einer Sprache, die Alanna und Jon erschaudern ließ.


    Draußen krachte ein Donner. Das sonderbare Glühen, das den Tempel erhellte, verlosch. Jetzt kam das einzige Licht von Ylons und Ylandas Zauberkraft.


    »Jonathan?«, flüsterte Alanna.


    Er sah auf sie hinab. »Wir sind noch nicht geschlagen, Alanna– kannst du zu dem werden, was du in jener Nacht warst, als du mich vor dem Fieber rettetest? Als du mich vom Tod zurückholtest?«


    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie und beäugte die Ysandir.


    »Du musst es schaffen– und du musst mich mit dir nehmen. Sonst...« Jonathan brauchte keine weitere Erklärung abzugeben. Das magische Licht der Unsterblichen wurde stärker.


    Alanna schaute auf ihre Hand hinunter, die in der Jonathans lag. Durch ihre vereinte Gabe ging ein blau-violettfarbenes Schimmern davon aus. Jetzt trat sie aus sich heraus und tauchte in dieses Licht ein. Sie spürte, dass sie Jonathan mit sich nahm. Ihre Augen strahlten, als ihre Zauberkraft eine Kugel um sie bildete, die immer heller wurde.


    »Göttin«, flüsterte sie mit ihrer Frauenstimme. »Große Mutter...«


    »Dunkle Herrin«, fügte ein Mann leise hinzu, »zeig uns den Weg.« Hörte sie wirklich Jonathan, den Mann? Sie war nicht sicher.


    Nadelscharfe Zauberblitze schossen durch ihre verschlungenen Hände. Schmerz durchbohrte ihre Körper. Vor ihnen standen Ylon und Ylanda in einem Rad von gelbgrüner Energie. Sie verströmten Strahlen, die sich an der eben erst entstandenen Kugel aus magischem Licht brachen, die die Körper von Jon und Alanna umgab.


    Zum zweiten Mal in ihrem Leben hörte Alanna die weibliche Stimme– diejenige, die sie vor Schmerz hatte aufschreien lassen. Doch dieses Mal schrie sie nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich darauf zu konzentrieren, die Lichterkugel aufrechtzuerhalten.


    Die Stimme schallte durch ihr Unterbewusstsein. Vertrau auf dein Schwert– und Kämpfe.


    Während des vorhergegangenen Kampfes hatte Alanna ihr Schwert fallen lassen. Jetzt sprang es in ihre freie Hand. Der Kristall flammte auf, und als sie das Heft packte, spürte sie, wie es vibrierte.


    »Lass mich bloß nicht los!«, warnte Jonathan.


    »Mach ich nicht.« Sie hielt Jonathan fest und trat nach vorne, während Blitz in ihrer Hand vibrierte.


    Eine schwarze, zweischneidige Klinge tauchte in Ylons freier Hand auf. Wie Jonathan ließ auch Ylanda ihren Partner nicht los. Sie blieb ganz in seiner Nähe und passte ihre Schritte den seinen an.


    Ylon führte einen gewaltigen, in einem Bogen herabfallenden Schlag gegen Alanna, den diese sofort parierte. Die Muskeln ihres Armes brannten vor Schmerz, als sie die herabfallende Klinge stoppte. Blitz flammte auf, und wie durch 
     ein Wunder blieb die Klinge heil. Das dunkle Schwert verschluckte das Feuer, das der Kristall verstrahlte, während Ylon zurückwich. Die mächtige Brust des Mannes hob und senkte sich; sein Gesicht war schweißbedeckt. Alanna umkreiste ihn, wobei sie sein Schwert keinen Augenblick lang aus den Augen ließ. Jonathan drückte ihr ermutigend die Hand.


    Jetzt fühlte sie sich besser. Das hier war etwas, was sie gelernt hatte. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf die Schwerter und überließ es Jonathan, ihre Zauberkraft unter Kontrolle zu halten. Ylon, der nun vorsichtig geworden war, führte eine Reihe schneller Hiebe gegen sie. Alanna parierte jeden einzelnen und sie spürte, wie ihr Selbstvertrauen mit jedem abgewehrten Schlag wuchs. Unsterblich mochte Ylon ja sein– doch ein Schwertfechter war er nicht.


    Jonathan murmelte leise Worte vor sich hin, aber sie achtete nicht darauf. Das Feuer, das den Prinzen und Alanna umgab, loderte auf, und sie stieß einen Triumphschrei aus. In einem komplizierten Bewegungsablauf schwang sie Blitz nach oben und herum, bis die Klingen Heft an Heft aufeinanderprallten. Ylons Schwert zerschellte unter der Wucht. Alanna hieb nach den verschlungenen Händen der Unsterblichen. Das gelbgrüne Lichtrad zerbarst; die beiden Ysandir kreischten vor Angst und Wut. Jonathan stieß einen Befehl aus und schleuderte den Ysandir den letzten Rest seiner Zauberkraft entgegen. Blau-violettes Licht überflutete die Unsterblichen. Sie flammten auf wie eine riesige Fackel, und dann versank alles in Dunkelheit.


    



    Alanna und Jonathan erwachten auf dem Fußboden des Raumes. Die Ysandir waren verschwunden. Nur ein Brandfleck 
     auf dem sonst makellosen Boden war von Ylon und Ylanda übrig geblieben. Neben Alanna lag Blitz mit schwarz verfärbter Spitze.


    »Geht es dir gut?«, fragte Jonathan erschöpft und rappelte sich auf die Beine.


    Alanna schaffte es nicht, ein leises Stöhnen zu unterdrücken. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers schmerzte entsetzlich. »Ich fühle mich ziemlich zerschlagen«, gestand sie. »Und du?«


    »Zerschlagen? Das ist eine gewaltige Untertreibung. Komm. Bevor wir versuchen, uns auszuruhen, will ich weg von hier.« Jonathan stolperte über ihr Schwert und hob es auf. »Es ist noch warm«, sagte er ehrfurchtsvoll.


    Irgendwie schaffte es Alanna aufzustehen. Sie fühlte sich, als habe man mit dem Hammer auf sie eingeschlagen. »Glaubst du, da sind noch mehr von denen?« Sie nahm ihr Schwert entgegen und steckte es vorsichtig in die Scheide.


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, wir haben das letzte Mal Ysandir gesehen. Komm. Wir stützen uns gegenseitig.«


    Irgendwie gelang es ihnen, sich bis zur Stadtmauer zu schleppen, wo Moonlight und Darkness geduldig auf sie warteten. Jonathan berührte zuerst den Sattel und dann die Satteldecke. »Sie sind nass«, sagte er. »Hier draußen hat es geregnet.«


    Alanna hievte sich mit letzter Kraft auf den Rücken ihrer Stute. Sie fühlte sich nicht danach, ihm eine Antwort zu geben.


    Jonathan wandte sich nach Osten, wo sich eine kleine Oase befand, die näher bei der Schwarzen Stadt lag als Persopolis. Alanna hatte nicht vor, dagegen zu protestieren, 
     dass sie in die falsche Richtung ritten. Zur Oase war es näher als zum Schloss, und sie hatte nur noch einen Wunsch: Sie wollte sich hinlegen.


    Die Pferde rupften zufrieden Gras, während sich ihre Besitzer die schmerzenden Gesichter und Hände im kühlen Wasser badeten.


    Schließlich lehnte sich Jonathan gegen eine Palme. »Wenn ich nur daran gedacht hätte, etwas zum Essen mitzunehmen.«


    Alanna legte sich lang gestreckt neben ihn ins Gras. »Ich bin schon damit zufrieden, dass ich noch am Leben bin.«


    Eine Weile ruhten sie sich schweigend aus und atmeten tief die frische Wüstenluft ein. Sie sahen zu, wie die Sonne in einem See aus Rosa und Orange versank, und sie fanden, dass sie noch nie einen schöneren Sonnenuntergang gesehen hatten. Die Dunkelheit kam und mit ihr Tausende von Sternen.


    »Bald geht der Mond auf«, sagte Alanna schließlich. »Dann könnten wir versuchen, Persopolis zu erreichen.«


    »Das würden wir nie schaffen«, erklang Jonathans ruhige Stimme aus dem Dunkel. »Wir können uns so oder so auf einiges gefasst machen. Ob wir noch die Nacht hier verbringen oder nicht, spielt da keine Rolle mehr.«


    Wieder schwiegen sie eine lange Weile. Schließlich meinte Alanna: »Ich nehme an, du hättest gern eine Erklärung von mir.«


    »Ja.«


    Sie seufzte. »Es ist eine lange Geschichte.«


    »Wir haben Zeit«, antwortete er. »Ich habe nicht vor, mich von der Stelle zu rühren, bevor ich sie gehört habe. Du musst zugeben, dass das Ganze ein ganz schöner Schock für mich war.«


    »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Ich wollte dich nicht belügen.«


    »Das will ich auch nicht hoffen. Du bist der schlechteste Lügner, der mir je über den Weg gelaufen ist.« Darüber dachte er ein Weilchen nach und dann fügte er hinzu: »... oder der beste. Jetzt bin ich ganz durcheinander. Was ist mit deinem Zwillingsbruder?«


    »Er wollte kein Ritter werden«, entgegnete sie. »Er möchte ein großer Zauberer werden.« Sie seufzte. »Das, was da heute passiert ist, war eher Thoms Sache als meine. Mich wollte Vater ins Kloster schicken und Thom in den Palast. Und ich wollte nicht lernen, eine Dame zu werden.« Jonathans leises Lachen machte ihr Mut. »Die alte Maude wusste Bescheid. Sie sagte, es sei in Ordnung. Und– na ja, Coram habe ich überredet.«


    Jonathan kannte Coram gut. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er neugierig.


    »Ich habe ihm gedroht, ich würde ihn Sachen sehen lassen, die gar nicht da sind. Das mag er nicht.«


    Jon lachte wieder leise, als er sich vorstellte, wie Coram Visionen hatte. »Und dein Vater?«


    »Er macht sich nichts aus Thom oder aus mir«, sagte sie ganz offen. »Ich will eine Kriegerin werden und große Taten vollbringen. Thom mag die Zauberei und Vater hasst sie. Die einzige Möglichkeit, das zu tun, was wir wollten, war– zu lügen. Ich musste vorgeben, ich sei ein Junge. Und überhaupt war ich in den Kampfsportarten schon immer besser als Thom.«


    »Wessen Einfall war es, die Plätze zu tauschen?«


    »Meiner«, antwortete sie kläglich. »Es hätte auch Thom einfallen können, aber er ist der Vorsichtigere von uns beiden. 
     Ich wusste, was ich wollte, und ich hatte nichts dagegen, ein Risiko einzugehen oder zwei.« Sie seufzte. »Das Leben, das ich führte, hat mir gefallen.«


    »Man hätte dich jederzeit erwischen können. Du hättest dich als Schwächling erweisen können. Roger hätte dich ertappen können.«


    »Kriegerinnen gab es ja auch früher schon. Sie waren keine Schwächlinge. Und– naja, ich glaube, meine Gabe schützt mich vor Herzog Roger. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube schon. Und du kannst nicht sagen, ich hätte nicht bewiesen, dass ich was zu Wege bringe.«


    »Natürlich hast du das. Oft. Du machst deine Sache besser als die meisten von uns.«


    Sie rupfte am Gras. »Das musste ich.«


    »Alanna. Ein hübscher Name«, sagte er nachdenklich. »Thom. Maude. Coram. Wer weiß es noch?«


    »Georg und seine Mutter.«


    »Du hast Georg vertraut?«


    »Dem kann man vertrauen!«, brauste sie auf. »Außerdem – einmal habe ich Hilfe gebraucht und ich wusste, dass er mich nie verraten würde. Er ist mein Freund, Jon.«


    »Du hast mich ›Jon‹ genannt.«


    »Du hast mir da drüben das Leben gerettet.«


    »Und du mir. Alleine hätte es keiner von uns beiden geschafft. Ich wusste, dass es richtig war, dich mitzunehmen.«


    Sie lag eine Weile still da und lauschte auf die Nachtgeräusche. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Was wirst du nun tun?«


    Er klang überrascht. »Was ich tun werde? Gar nichts. Was mich betrifft, so hast du dir schon vor langer Zeit das Recht verdient, dich um deinen Schild zu bemühen.« Sie hörte, 
     wie er sich rührte. »Von mir wird keiner dein Geheimnis erfahren, Alanna.«


    Ihr Kinn zitterte. Tränen brannten in ihren Augen. »Danke, Hoheit.«


    Er kniete sich neben sie. »Ich dachte, du wolltest mich Jon nennen? Alanna, du weinst ja!«


    »Das war echt ein mieser Tag«, schluchzte sie. Zögernd legte er die Arme um sie und zog sie an sich. »Und jetzt bist du so nett zu mir.« Sie lehnte sich an ihn und weinte.


    »Nicht nett«, erklärte er ihr, »dankbar, voller Bewunderung. Du machst mein Hemd nass.«


    Sie musste lachen, richtete sich auf und wischte sich die Augen. »Tut mir leid, Jon. Das habe ich lange nicht mehr getan.«


    »Das glaube ich dir«, sagte er und setzte sich auf seine Fersen zurück. »Bestimmt hast du nicht mal geweint, als Ralon dich andauernd schikanierte. Und damals warst du noch ein kleiner Junge– ein kleines Mädchen. Mithros, mir schwirrt der Kopf!« Er pfiff. »Bei den Göttern, deshalb bist du nie schwimmen gegangen! Und die ganze Zeit über hast du uns– mich nackt gesehen!«


    Sie packte ihn am Arm. »Jon, wenn du anfängst dich so aufzuführen, dann bin ich erledigt. Du musst mich weiterhin genauso behandeln wie jeden anderen Jungen. Sonst ist es aus mit mir!«


    Er setzte sich neben sie. »Was für ein Wahnsinn! Aber du hast recht.« Sie konnte fühlen, wie er sie anschaute, obwohl es zu dunkel war, um ihn klar zu erkennen. »Wie willst du eine Kriegerin werden, wo doch keiner weiß, dass du ein Mädchen bist?«


    »An meinem achtzehnten Geburtstag werde ich es allen sagen.«


    »Und was wirst du dann tun?« Sie konnte sehen, dass er grinste. »Bei Mithros– mein Onkel wird ’nen Anfall kriegen.«


    Sie entspannte sich. »Ich werde reisen und große Taten vollbringen.«


    Er fuhr ihr durchs Haar. »Das glaube ich dir. Aber vergiss deine Freunde nicht, wenn du zur Legende wirst.«


    Sie lachte: »Du wirst berühmter werden als ich. Eines Tages wirst du König werden!«


    »Und alle meine Freunde brauchen. Wirst du mir noch dienen, wenn du dich auf den Weg machst, um deine großen Taten zu vollbringen?«


    »Ich bin deine Untergebene«, sagte sie ernst. »Das werde ich nie vergessen.«


    »Sehr gut.« Er erhob sich mit einem leisen Stöhnen. »Ich will, dass einer der besten Schwertfechter am Hof und an meiner Seite bleibt. Ich gehe jetzt baden. Schau nicht hin.«


    Sie grinste. »Ich schaue nie hin.« Sie drehte ihm den Rücken zu, als er zum Wasser hinunterging. Verträumt starrte sie zum Himmel und hörte zu, wie Jon aufkreischte, während er sich eisiges Wasser auf seinen schmerzenden Körper spritzte.


    Sie erschrak, als sie seine Stimme hörte. »Du bist nur dann so still, wenn du dir über irgendwas Sorgen machst. Was bedrückt dich denen?«


    »Zwei Dinge«, gestand sie. »Die Ysandir– wir können nicht wissen, ob sie für immer verschwunden sind und ob wir alle erwischt haben.«


    Ich weiß es«, entgegnete Jonathan. »Manchmal muss man sich auf seinen Instinkt verlassen. Die Ysandir sind für immer verschwunden.«


    »Kommt es dir nicht– na ja, komisch vor, dass ausgerechnet wir beide es schafften, die Dämonen der Bazhir endlich zu vernichten?«


    »Du vergisst, dass wir Hilfe hatten«, erinnerte er sie sanft. »Nicht einmal die Dämonen der Bazhir konnten gegen die Götter standhalten.«


    »Vermutlich nicht«, meinte sie zweifelnd.


    »Ich weiß es.« Jonathan kletterte aus dem Teich und zog sich schnell an. »Jetzt bist du an der Reihe. Und hör nicht auf zu reden– das hält die Tiere fern.«


    »Schau ja nicht hin!«, befahl sie, als sie sich auszog und sich ins kühle Wasser stürzte.


    Jonathan lachte. »Ich doch nicht. Du bist mir viel zu dünn– und du kannst zu gut mit dem Schwert umgehen. Aber du sagtest, es gäbe zwei Dinge, die dir Sorgen machen. Was ist das andere?«


    Alanna schüttelte sich das nasse Haar aus den Augen und versuchte, sich darüber klar zu werden, wie sie das, was ihr im Kopf herumging, am besten formulieren konnte. Sie war im Begriff, äußerst gefährlichen Grund und Boden zu betreten. »Kommt es dir nicht komisch vor, dass uns Herzog Roger befahl, wir sollten der Schwarzen Stadt nicht nahe kommen?« Sie kletterte aus dem Teich und zog Jonathans Waffenrock wieder über.


    »Meinst du, wie er uns– na ja, mich– praktisch aufforderte hierherzukommen?«


    Alanna setzte sich neben ihn und versuchte, im Dunkel das Gesicht ihres Freundes zu erkennen. »Das wusstest du?«, flüsterte sie entsetzt. »Du wusstest, dass dich Herzog Roger in den fast sicheren Tod schickte?«


    Der Griff, mit dem er sie am Arm packte, war schmerzhaft. 
     »Also das glaube ich nicht«, sagte er streng. »Roger ist mein einziger Vetter und einer meiner besten Freunde. Er hat mir das Reiten beigebracht. Nie– niemals– würde er tun, was du da sagst, Alanna. Niemals. Er hat mich hergeschickt, weil er dachte, es könnte mir vielleicht gelingen, Tortall von einer Plage zu befreien. Und das habe ich getan– mit deiner Hilfe. Er muss gewusst haben, dass ich dich mitnehme; ich bin sicher, dass er inzwischen erfahren hat, was in jener Nacht, als ich das Schwitzfieber hatte, in Wirklichkeit geschehen ist. Er hat Tortall– und mir– einen Gefallen getan. Die Leute werden es sich zweimal überlegen, bevor sie es mit einem Prinzen– oder einem König– aufnehmen, der Dämonen besiegen kann.«


    »Warum hat er es nicht selbst erledigt?«, fragte sie. »Warum hat er das Leben des einzigen Thronerben aufs Spiel gesetzt?«


    »Vielleicht hat er nicht die Hilfe dieser anderen Mächte, die uns zu helfen scheinen. Und jetzt Schluss damit. Ich würde Roger mein Leben anvertrauen– und deines ebenfalls. Wenn er jemals den Thron hätte haben wollen, dann hätte er ihn in all den vergangenen Jahren jederzeit kriegen können. Also– reden wir von etwas anderem. In Ordnung?«


    In all dem sind mir zu viele »Vielleicht«, dachte Alanna, doch sie tat, worum er sie gebeten hatte. Immerhin war Jon älter und weiser und er kannte Herzog Roger besser. Aber sie war noch immer davon überzeugt, dass Herzog von Conté niemals damit rechnete, sie könnten lebend aus der Schwarzen Stadt zurückkehren.


    Sie fanden beide unter ein und demselben Baum bequeme Plätzchen, wo sie sich ausstreckten, um zu schlafen. Alanna starrte in die Ferne, wo sich die Schwarze Stadt abzeichnete. 
    


    »Alan. Alanna«, sagte Jon. »Vielleicht kannst du mir bei einer Entscheidung behilflich sein, die ich treffen muss.«


    Sie lächelte erleichtert. Wenigstens war er ihr nicht böse, weil sie so über seinen Vetter gesprochen hatte. »Ich kann es versuchen.«


    »Jetzt, wo Gary und Alex und Raoul gleichzeitig mit mir Ritter werden, ist die Konkurrenz unter den Knappen ziemlich verbissen.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte sie trocken.


    Er lachte in sich hinein. »Was meinst du? Wen soll ich nehmen?«


    Alanna stützte sich auf die Ellbogen hoch. Vor einer Woche hätte sie ihm gesagt, er solle Geoffrey oder Douglass nehmen. Aber damals war sie noch nicht in der Schwarzen Stadt gewesen. Damals hatte sie den Ysandir noch nicht bewiesen, dass ein Mädchen ein ernst zu nehmender Gegner war.


    Aber was wäre gewesen, wenn sie nicht in die Schwarze Stadt gegangen wäre? Herzog Gareth hatte erwähnt, mit ein bisschen Übung könnte sie einer der besten Schwertfechter des Hofes werden. Im Bogenschießen traf sie jedes Mal ins Ziel. Die Lehrer, die ihr Taktik und Logik beibrachten, sagten, manchmal sei sie brillant, und Myles behauptete, sie sei wesentlich intelligenter als viele Erwachsene. Sie hatte Ralon von Malven besiegt und ihr Schwert hatte sie auf sonderbare Art und Weise verdient. Und ganz plötzlich fühlte sie sich ganz anders in ihrer Haut.


    »Mich«, sagte sie schließlich. »Mich solltest du nehmen.«


    »Du bist doch ein Mädchen.« Es war unmöglich zu erkennen, was er dachte.


    »Na und?«, fragte sie. »Selbst Hauptmann Sklaw sagt, aus mir könnte noch ein Schwertfechter werden. Im Bogenschießen 
     bin ich so gut wie Alex, und er ist ein Junge und Knappe obendrein. Im Fährtenaufspüren bin ich besser als Raoul. Und hab ich dich jemals im Stich gelassen? Da drüben? Oder damals, als du das Fieber hattest?«


    »Ich bin froh, dass du genau so denkst wie ich«, unterbrach er gelassen. »Ich sagte Vater, du wärst vermutlich einverstanden.«


    Alanna musste schlucken.


    »Bevor wir aufbrachen«, fuhr Jonathan fort, »sagte ich ihm, ich wolle dich als Knappen haben. Er schien mir nicht sonderlich überrascht.« Jonathan rutschte hin und her und versuchte, eine weichere Stelle auf dem Boden zu finden.


    »A-aber«, stotterte Alanna. »Hat sich das denn jetzt nicht geändert. Jetzt, wo du weißt...«


    »Dass du ein Mädchen bist? Nein, nicht in der Art, wie du denkst. Ob Mädchen, Junge oder Tanzbär: Du bist der beste Page– der beste zukünftige Knappe– am Hof.« Er lachte. »Fast hätte ich mich mit Gary wegen dir schlagen müssen. Er sagte, es sei ungerecht, dass ich den besten Knappen bekäme, nur weil ich der Prinz sei.« Er nahm ihre Hand. »Alanna von Trebond– es wäre mir eine Ehre, wenn du mir als mein Knappe dienen wolltest.«


    Alanna küsste seine Hand und blinzelte Tränen fort. »Mein Leben und mein Schwert sind dein, Hoheit.«


    Er zerstörte die Erhabenheit dieses Augenblicks, indem er ihr durchs Haar wuschelte. »Und jetzt schlaf.« Er legte sich zurück und schloss die Augen. »Weißt du«, murmelte er. »Ich glaube, ich würde lieber noch einmal dem alten Ylon entgegentreten als Lord Martin, wenn er wütend ist.«


    »Ich schiebe alles auf dich«, entgegnete sie schläfrig. »Du wirst schon sehen.«


    Er schlief gleich ein. Alanna lag noch ein Weilchen wach und betrachtete in der Ferne die dunklen Türme der Schwarzen Stadt. Sofern es noch weitere Ysandir gab, so war sie zu müde, um sich darum zu kümmern. Sie wünschte sich, sie könnte Jons Vertrauen in Herzog Roger teilen, doch sie wusste, dass ihr das nicht gelingen würde. Aber um den Herzog von Conté konnte sie sich ein andermal Sorgen machen. Morgen früh mussten sie erst einmal Lord Martin gegenübertreten. Und jetzt war endlich Schlafenszeit.
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    Die Dame im Wald
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    Die Reiterin mit dem kupferfarbenen Haar sah zum dunklen Himmel empor und fluchte. Gleich würde das Gewitter losbrechen, und dabei gab es weit und breit keinen Unterschlupf. Sie hatte keine Wahl: Sie musste die Nacht im Freien verbringen.


    »Ich hasse es, nass zu werden«, erklärte Alanna von Trebond ihrer Stute. »Ich friere auch nicht gern, und wahrscheinlich droht uns gerade beides.«


    Als Antwort wieherte das Pferd und warf den weißen Schweif. Alanna seufzte und tätschelte Moonlight am Hals– es missfiel ihr auch, dass ihre treue Stute derart schlechten Witterungsbedingungen ausgesetzt war.


    Sie kamen von den Küstenhügeln, wo Alanna etwas zu erledigen gehabt hatte. Vor ihnen erstreckte sich ein Wald; dahinter lag die Große Südstraße, und von dort aus war es nur noch ein halber Tagesritt bis zur Hauptstadt und nach Hause. Alanna schüttelte den Kopf. Mit etwas Glück konnten sie vermutlich irgendwo unter den Bäumen einen Unterschlupf finden.


    Sie schnalzte Moonlight zu und ritt schneller. In der Ferne grollte der Donner, und ein paar Regentropfen wehten ihr ins Gesicht. Vor Kälte zitternd, fluchte sie leise. Sie überzeugte 
     sich, dass die Schriftrolle, die sie, zwischen Waffenrock und Hemd gesteckt, mit sich trug, gut in der wasserdichten Hülle verwahrt war, und schlüpfte in einen Umhang, der mit einer Kapuze versehen war. Ihr Freund Myles von Olau würde ganz schön wütend werden, wenn das dreihundert Jahre alte Dokument, das sie für ihn geholt hatte, Regentropfen abbekam.


    Moonlight trug sie unter die Bäume, wo Alanna in die sich herabsenkende Dunkelheit starrte. Wenn sie noch lange weiterritten, würde es selbst in einem so dichten Wald wie diesem hier unmöglich werden, trockenes Feuerholz zu finden, denn der Regen fiel inzwischen in dicken Tropfen. Es wäre schön, wenn sie eine verlassene– oder sogar eine bewohnte – Hütte fände, doch ihr war klar, dass sie darauf nicht hoffen durfte.


    Mit einem nassen Klatschen schlug etwas auf ihren behandschuhten Handrücken– eine riesige, haarige Waldspinne. Alanna stieß einen Schrei aus, schleuderte das eklige Ding beiseite und jagte damit Moonlight einen Schreck ein. Die goldfarbene Stute tänzelte nervös, bis ihre Herrin sie wieder unter Kontrolle hatte. Einen Augenblick lang hockte Alanna zusammengekauert unter ihrem Umhang und schüttelte sich.


    Ich hasse Spinnen, dachte sie aufgebracht. Spinnen sind ekelhaft. Angewidert schüttelte sie den Kopf und nahm mit immer noch zitternden Händen die Zügel wieder auf. Die anderen Knappen im Palast würden sie auslachen, wenn sie wüssten, dass sie vor Spinnen Angst hatte. Sie würden sagen, sie benähme sich wie ein Mädchen, ohne zu wissen, dass sie ja tatsächlich eines war.


    »Und überhaupt– was wissen denn die schon über Mädchen? 
     « , fragte sie Moonlight, während sie weiterritten. »Die Dienstbotinnen im Palast gehen mit Schlangen um und töten Spinnen, ohne sich albern aufzuführen. Warum sagen die Jungs, einer benähme sich wie ein Mädchen, als wäre das eine Beleidigung?«


    Alanna schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin. In den drei Jahren, die sie nun schon als Junge verkleidet ging, hatte sie gelernt, dass die Jungs die Mädchen ebenso wenig kannten wie die Mädchen die Jungs. Total verrückt, dachte sie. Immerhin sind wir ja alle Menschen. Aber so war es eben.


    Links vom Weg erhob sich steil ein Hügel, an dessen Spitze eine alte Weide mit dichtem Geäst stand. An der Stelle würde es stundenlang dauern, bevor der Regen bis nach unten auf den Boden drang, sofern ihm das überhaupt gelang, und zwischen Geäst und Stamm war Platz genug für sie und ihr Pferd.


    In Windeseile hatte sie Moonlight den Sattel abgenommen und ihr eine Decke übergeworfen. Die Stute graste unter dem Baum, während Alanna trockenes Kleinholz, Äste und Blätter sammelte. Mit einiger Mühe und vielen Flüchen (Coram, ihr erster Lehrer im Feuermachen, war Soldat, und von ihm hatte sie die wildesten Ausdrücke gelernt) brachte sie ein Feuer in Gang. Als es schön brannte, sammelte sie große, ein wenig feuchte Äste und legte sie zum Trocknen daneben. All das hatte ihr Coram in Trebond beigebracht, als sie noch klein gewesen war und davon geträumt hatte, eines Tages eine Kriegerin zu werden.


    Wie Coram ihr damals erklärte, als sie ihm von ihrem Vorhaben erzählte, gab es da nur ein einziges Problem. Die Töchter der Edlen besuchten Klosterschulen und wurden Damen. Die Jungen, vor allem die Erstgeborenen, wurden 
     Krieger. Jedes Mal, wenn Coram in seiner Rede an diesem Punkt angelangt war, warf er Thom, Alannas Zwillingsbruder, der oft über seinen Büchern hockte, in denen es meistens um die Kunst der Magie ging, einen finsteren Blick zu. Thom war kein Krieger, ebenso wenig wie Alanna eine Zauberin war, obwohl sie wie Thom die Zaubergabe besaß. Sie hasste und fürchtete ihre magischen Kräfte– Thom wiederum wollte der größte Zauberer werden, der auf der Götter Erdboden lebte.


    Alanna runzelte die Stirn und nahm sich etwas zu essen aus den Satteltaschen. Jetzt, wo sie müde war und sich ein wenig einsam fühlte, wollte sie nicht über Thom nachdenken.


    Sie nieste zweimal, schaute auf und starrte angestrengt auf die Lichtung, die hinter dem Netz aus Weidenästen lag. Bevor übernatürliche Dinge geschahen, juckte ihr immer die Nase; weshalb, wusste sie auch nicht. Irgendwie hatte sich jetzt auch die Atmosphäre gewandelt, die auf der Lichtung herrschte. Hastig warf sie den Umhang zurück, damit sie die Arme frei hatte. Sie starrte mit ihren weit aufgerissenen violetten Augen in die Dunkelheit und zog Blitz, ihr Schwert, aus der Scheide.


    Moonlight wieherte und wich zum Weidenstamm zurück. »Stimmt was nicht, mein Mädchen?«, fragte Alanna. Sie nieste wieder und rieb sich die Nase.


    Von den Bäumen hinter ihr erklang ein Geräusch. Sie fuhr herum und hob ihr Schwert. Da war das Geräusch noch einmal. Alanna runzelte die Stirn. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass das unmöglich war, hätte sie geschworen, dass da draußen etwas miaute. Als ein schwarzes Kätzchen zwischen den Ästen hervorgetrottet kam, unter denen sich Alanna vor 
     dem Regen untergestellt hatte, lachte sie und steckte Blitz wieder in die Scheide zurück. Das Kätzchen miaute unentwegt, als es Alanna sah, und schwenkte den buschigen Schwanz wie ein Banner. Das winzige Tierchen tappte zu Alanna hinüber und wollte hochgehoben werden.


    Alanna gehorchte. Sie drückte es zärtlich an sich und kramte in den Satteltaschen nach ihrer Decke.


    »Wo kommst denn du her, Kätzchen?«, fragte sie und rubbelte es sanft trocken. »So eine grässliche Nacht sollte keiner draußen verbringen müssen.«


    Das Kätzchen schnurrte laut, als wolle es zustimmen. Das arme Ding besteht nur aus Haut und Knochen– bestimmt hat es kein Zuhause, überlegte sich Alanna. Da sie wissen wollte, wie die Augen des Kätzchens aussahen, hob sie ihm sanft das Kinn. Sie schluckte. Die großen Augen des schwarzen Kätzchens waren so violett wie ihre eigenen.


    »Mächtige Gnädige Mutter«, hauchte sie ehrfürchtig. Sie setzte sich ans Feuer, gab ihrem kleinen Gast etwas von ihrem Essen und dachte nach. Von einer Katze mit violetten Augen hatte sie noch nie gehört. War sie übernatürlich? Eine Unsterbliche vielleicht? Alanna wusste nicht so recht, ob sie mit dem Kätzchen etwas zu tun haben wollte, falls es tatsächlich zu den Unsterblichen gehörte. Schwierigkeiten hatte sie auch so schon genug!


    Als das Kätzchen satt war, putzte es sich energisch. Alanna lachte. Nur weil jemand violette Augen hatte, musste er noch lange nicht übernatürlich sein– dafür waren ja sie selbst und ihr Bruder Thom der beste Beweis. Offensichtlich benahm sich diese Katze ganz normal. Da fiel ihr etwas ein. Sie hob den Schwanz ihres neuen Haustiers. Es war ein Kater. Sie ignorierte sein Protestgeschrei gegen diese würdelose 
     Behandlung und hob ihn auf ihren Schoß. Er murrte noch ein kleines Weilchen und machte es sich dann bequem. Alanna lehnte sich gegen den mächtigen Weidenstamm zurück und hörte dem lauten Schnurren zu. Es wird schön sein, ein Tier zu haben, mit dem man reden kann, dachte sie schläfrig.


    Schlagartig musste sie wieder niesen, und zwar gleich fünfmal hintereinander. Einen Augenblick lang konnte sie nichts mehr sehen. Alanna fluchte wie ein Wachposten und wischte sich die tränenden Augen. Als ihr Blick wieder klar wurde, stand neben ihrem Feuer ein hoch gewachsener Fremder, der seinen Kopf unter einer Kapuze verborgen hielt.


    Alanna sprang auf, zog ihr Schwert und ließ den laut protestierenden Kater auf den Boden plumpsen. Sie starrte den Neuankömmling an und bemühte sich Ruhe zu bewahren. Sie hatte nicht das Recht, diesen Mann– oder war es eine Frau? – anzugreifen, nur weil sie überrascht worden war.


    »Womit kann ich dienen?«, keuchte sie. Das Kätzchen kratzte an ihrem Stiefel und wollte wieder hochgehoben werden. »Sei still«, befahl sie ihm und wandte sich dann wieder dem oder der Fremden zu.


    »Ich sah dein Feuer durch die Bäume.« Die Stimme war so heiser und sanft wie der Wind, der durch die Baumwipfel strich, und doch erinnerte sie Alanna irgendwie an eine Meute bellender Jagdhunde. »Gestattest du mir, dass ich mich aufwärme?«


    Alanna zögerte und nickte dann. Der oder die Fremde warf die Kapuze zurück und das Gesicht einer Frau– die größte Frau, die Alanna jemals gesehen hatte– kam zum Vorschein. Ihre Haut war schneeweiß, sie hatte schräg gestellte, smaragdgrüne Augen und volle, rote Lippen. Das 
     Haar trug sie offen und es fiel ihr in schwarzen Locken bis über die Schultern herunter. Alanna schluckte. Das Gesicht der Frau war zu vollkommen, um wirklich zu sein, und sie ließ sich so graziös vor dem Feuer nieder, dass es aussah, als habe ihr Körper keine Knochen. Sie musterte Alanna, als diese sich unbeholfen wieder setzte. Die erstaunlich grünen Augen der Fremden waren undurchdringlich.


    »Wie merkwürdig, hier an diesem Fleck einen Jüngling so ganz alleine anzutreffen«, sagte sie schließlich. Ihr Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln. »Über diesen Baum und das, was darunter vor sich geht, erzählt man sich seltsame Geschichten.«


    Das Kätzchen hüpfte wieder auf Alannas Schoß und schnurrte. Alanna streichelte es nervös, ließ aber ihre Besucherin nicht aus den Augen.


    »Das Gewitter hat mich überrascht«, entgegnete sie. »Das hier war der erste Unterschlupf, den ich finden konnte.« Und jetzt bedaure ich, dass ich ihn fand, fügte sie insgeheim hinzu. Überraschungen kann ich überhaupt nicht leiden!


    Die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß. Noch immer lag das undurchdringliche Lächeln auf ihrem Gesicht. »Jetzt bist du also ein Knappe, meine Tochter. In vier Jahren wirst du ein Ritter sein. Bis dahin ist es nun nicht mehr lange, wie?«


    Alanna machte vor Überraschung mehrmals den Mund auf und wieder zu. Dann kniff sie die Lippen zusammen. Das mit dem Knappen war leicht zu erraten– unter ihrem Umhang trug sie die königliche Uniform, so wie es Vorschrift war, wenn ein Knappe ohne seinen Oberherrn auf Reisen ging. Aber die Frau hatte sie »meine Tochter« genannt. Die Fremde wusste also, dass sie ein Mädchen war, obwohl sie wie ein Junge gekleidet war und sich obendrein 
     die Brüste bandagiert hatte! Und Alannas eigene Mutter war schon bei ihrer Geburt gestorben. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie die Stimme der Frau schon einmal gehört hatte. Nur wo? Schließlich gab sie die unverfänglichste Antwort, die ihr einfiel.


    »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber über die Ritterprüfung möchte ich lieber nicht reden«, sagte sie kurz und bündig. »Wenn möglich, möchte ich nicht einmal daran denken.«


    »Aber du musst daran denken, meine Tochter«, mahnte die Frau. Alanna zog die Stirn in Falten. Fast wäre ihr wieder eingefallen, woher sie diese Stimme kannte. »Viele Dinge werden geschehen, wenn du die Ritterprüfung ablegst. Du wirst ein Ritter werden– der erste weibliche Ritter seit mehr als hundert eurer Jahre. Kurz darauf wirst du dein wahres Geschlecht bekennen müssen– so wie du geartet bist, wirst du nicht lange schweigen können. Ich weiß wohl, wie sehr du es hasst, deine Freunde im Palast so täuschen zu müssen.«


    Alanna erstarrte. Jetzt wusste sie wieder, wo sie diese Stimme gehört hatte. Jonathan, der Sohn des Königs, war noch ein Junge gewesen. Er war am Schwitzfieber erkrankt und lag im Sterben. Die Palastheiler sagten, es gäbe keine Hoffnung mehr für ihn. Doch Alanna, die damals noch Page war, brachte Sir Myles dazu, die anderen zu überreden, sie ihre Heilkraft benutzen zu lassen. Die Zauberei, die das Fieber ausgelöst hatte, war zu mächtig für die Magie, die sie beherrschte, und so flehte sie schließlich inständig die Große Muttergöttin an. Daraufhin hörte sie eine Stimme, die ihr in den Ohren schmerzte– eine Frauenstimme, die so klang wie das Gebell einer aufgescheuchten Hundemeute oder wie die der Jägerin, die diese Hundemeute vorwärts hetzte. Und erst 
     vor einem Jahr, als sie mit Jon in der Schwarzen Stadt gefangen war, hatte sie diese Stimme noch einmal gehört. Auch damals riefen sie die Göttin um Hilfe an, und sie antwortete und gab ihnen Anweisungen.


    »Unmöglich«, flüsterte sie und ihre Stimme schwankte. »Ihr... Ihr könnt nicht...«


    »Und weshalb nicht?«, fragte die Muttergöttin. »Es wird Zeit, dass wir beide uns unterhalten. Du musst doch wissen, dass du eine meiner Auserwählten bist. Ist es denn so seltsam, dass ich für eine Weile zu dir komme, meine Tochter?«


    Auch ohne dass die Götter sich einmischen, ist das Leben schon schwierig genug hatte ihr Myles mehr als einmal gesagt. Aber sie tun es trotzdem. Wir Menschen können nur hoffen, dass es ihnen bald zu mühsam wird und sie uns wieder in Ruhe lassen!


    Alanna reckte störrisch das Kinn. »Ich habe nie darum gebeten, mit den Göttern zu sprechen«, erklärte sie der Unsterblichen auf der anderen Seite des Feuers.


    »Stimmt. Du bittest nur selten um etwas«, sagte die Muttergöttin und nickte. »Du ziehst es vor, so viel wie möglich selbst zu erledigen. Aber das, was in den nächsten Jahren geschieht, wird dein künftiges Leben bestimmen, und du hast keine Mutter, die dir einen guten Rat geben könnte.«


    Das Kätzchen hüpfte von Alannas Schoß und lief mit einem wütenden Miauen zu der Göttin hinüber. Diese hob es mit einer graziösen Handbewegung hoch und streichelte es mit scharlachrot lackierten Nägeln. »Keine Angst, Kleiner, ihr wird nichts zustoßen. Sie braucht nur einen Augenblick oder zwei, um sich auf ihre Angst einzustellen.«


    »Ich habe keine Angst«, fauchte Alanna. Smaragdgrüne Augen fingen ihren Blick ein und hielten ihn fest, bis Alanna schluckte und beiseitesah.


    »Also gut– ich habe Angst. Aber es nutzt mir wenig, wenn ich meine Angst zulasse. Dass Ihr mit mir redet, kann ich sowieso nicht verhindern, also finde ich mich am besten gleich damit ab.«


    Die Göttin nickte. »Du hast deine Lektion als Page gut gelernt«, lobte sie. »Allerdings hast du drei Ängste, mit denen du dich nicht auseinandergesetzt hast.« Als Alanna nichts sagte, fuhr sie fort. »Du fürchtest die Ritterprüfung. Du fürchtest dich davor, seit du beim letzten Mittwinterfest bei Prinz Jonathans Prüfung Nachtwache hieltest.«


    Alanna sah ins Feuer. Als sie entdeckte, dass es heruntergebrannt war, legte sie frisches Holz in die Flammen. Sie sah direkt vor sich, wie Jonathan mit grauem Gesicht aus dem mit Eisengittern versperrten Prüfungsraum gestolpert war. Er hatte sie angeschaut, ohne sie zu sehen– Jonathan! Selbst jetzt noch wurden seine Augen manchmal ganz dunkel und leer, und ihr war klar, dass er an die Prüfung denken musste.


    Ihre Stimme schwankte, als sie sagte: »Er sah aus, als sei da drinnen ein Teil von ihm gestorben. Und dann, in der darauffolgenden Nacht, legte Gary seine Prüfung ab, dann Alex und dann Raoul– und alle sahen sie so aus.« Sie schüttelte den Kopf, ohne die Göttin anzusehen. »Keiner von ihnen ist ein Feigling. Was auch immer dort passiert sein mag: Wenn es so schrecklich war für sie...« Sie machte einen tiefen Atemzug. »Manchmal wacht Jon nachts schreiend auf. Und es ist die Ritterprüfung, von der er träumt, obwohl er mir nichts Näheres darüber sagen darf. Wenn die Prüfung so schlimm ist, werde ich sie nicht bestehen. Bestimmt nicht. Und dann war alles umsonst: drei Jahre als Page, vier als Knappe, die Lügerei, alles.« Sie starrte in das undurchdringliche Gesicht der Göttin. »Oder etwa nicht?«


    »Prinz Jonathan hat dich als seinen Knappen erkoren, obwohl er wusste, dass du ein Mädchen bist«, entgegnete die Göttin. »Du hast die Welt kennengelernt, die außerhalb von Trebond liegt. Du kannst reiten; du weißt den Bogen zu benutzen; du kannst mit dem Messer, dem Schwert und dem Speer kämpfen. Du kannst Karten lesen. Du verwaltest mit Corams Hilfe dein Lehnsgut, während dein Bruder studiert. Du schreibst und sprichst zwei Fremdsprachen; du kannst Kranke heilen. Ich glaube, du musst deine Frage selbst beantworten: Hat es sich gelohnt, was du getan hast?«


    Alanna zuckte die Achseln. »Jetzt schon. Aber nicht, wenn ich versage. Manchmal wache ich nachts schwitzend auf und will schreien, nur mache ich es nicht. Dann käme nämlich Jon in mein Zimmer, und wir haben abgemacht, dass er das nicht darf. Nicht, nachdem wir zu Bett gegangen sind. Und von meinem Traum weiß ich nur noch, dass sie das Eisengitter hinter mir schließen, und ich bin in diesem Raum, und alles ist stockdunkel.«


    »Ein Traum ist bloß ein Traum«, murmelte die Göttin. Alanna sah sie skeptisch an. Sanft fügte die Frau hinzu: »Wäre es denn so schlimm, wenn Jonathan tatsächlich käme, um dich zu trösten?«


    Alanna errötete. »Natürlich wäre es schlimm. Er– na ja, so etwas gibt es nicht zwischen uns. Das will ich nicht.«


    »Weil du Angst hast vor der Liebe«, erklärte ihr die Göttin. »Du hast Angst vor Jonathans Liebe und vor Georgs auch. Sogar vor Myles’ Liebe, der nur ein Vater für dich sein will, fürchtest du dich. Was ist es denn, was dir Angst macht? Menschliche Wärme? Vertrauen? Die Berührung eines Mannes?«


    »Ich will von keinem Mann berührt werden!«, rief Alanna. 
     Entsetzt streckte sie mit einer entschuldigenden Geste die Hände aus. »Entschuldigt. Ich wollte nicht respektlos sein. Ich möchte nur eine Kriegerin werden und Abenteuer erleben. Ich mag mich nicht verlieben; vor allem nicht in Georg oder Jon. Sie werden wollen, dass ich ihnen einen Teil von mir gebe. Das will ich aber nicht. Ich will mich nicht hergeben. Seht meinen Vater an. Er ist eigentlich nie über den Tod meiner Mutter hinweggekommen. Man hat mir gesagt, dass er nach ihr rief, als er letzten Monat starb. Er hat ihr einen Teil von sich selbst geschenkt und den hat er nie wiedergekriegt. Das soll mir nicht passieren.« Sie atmete tief ein. »Was ist meine dritte Angst? Am besten höre ich es mir gleich an und bringe die Sache hinter mich.«


    »Herzog Roger von Conté.« Die Stimme der Göttin klang leise und sanft.


    Alanna erstarrte. Schließlich flüsterte sie: »Ich habe keinen Grund, Herzog Roger zu fürchten. Nicht den geringsten.« Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. »Grund habe ich keinen, ihn zu fürchten– aber ich tue es doch.« Sofern Alanna bisher noch einen Zweifel daran hatte, ob es auch wirklich die Muttergöttin war, die da vor ihr saß, so überzeugte sie jetzt die Tatsache, dass sie– fast gegen ihren Willen– so offen zu der Frau sprach. »Ich hasse ihn!«, rief sie plötzlich und hob das Gesicht. Es fühlte sich gut an, das nach so langer Zeit zu sagen. »Wisst Ihr, was ich glaube? Die Schwitzkrankheit hat damals alle Heiler so entkräftet, dass sie nicht mehr heilen konnten. Sie trat nur in der Hauptstadt auf– sonst nirgendwo– und Jon war der Letzte, der sie bekam. Man wusste, dass sie das Werk eines Zauberers sein musste. Man schickte nach Herzog Roger um Hilfe, aber keinem– weder dem König, noch Myles, Herzog Gareth oder Herzog 
     Baird–, keinem kam in den Sinn, Herzog Roger selbst könne diese Krankheit hervorgerufen haben! Thom sagt, Roger sei mächtig genug als Zauberer, sie auch von Carthak aus zu senden, wo er sich gerade aufhielt. Und Thom müsste sich ja eigentlich auskennen.«


    Alanna erhob sich. Die Daumen fest in den Gürtel gehakt, ging sie unter der Weide auf und ab. »Als Roger prüfte, ob ich die Gabe besitze, fühlte sich mein Kopf ganz komisch an– als habe einer mit einem Stock in meinem Gehirn herumgestochert. Und Thom schrieb mir aus der Stadt der Götter, er stünde unter Beobachtung. Und letzten Sommer...«


    »Letzten Sommer?«, half die Göttin nach.


    »Ich glaube nicht, dass Jonathan die Schwarze Stadt betreten hätte, wenn uns nicht Roger alle zusammengerufen hätte, um uns zu warnen, wie gefährlich es dort sei. Jonathan ist sehr verantwortungsbewusst, was die Tatsache betrifft, dass er der Thronerbe ist– er würde sein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Aber Roger trug einen großen blauen Edelstein um den Hals. Er drehte und wendete ihn, während er mit uns sprach, und die Lichtblitze, die dieser Stein ausstrahlte, machten mich schläfrig, bis ich schließlich den Blick abwandte. Mir kam es damals so vor, als sei Rogers Ansprache nur für Jonathan bestimmt– als wolle er ihn herausfordern, in diese Stadt zu gehen, obwohl er dort, wie Roger ganz genau wusste, sein Leben riskierte!« Seufzend lehnte sich Alanna an den Baumstamm. Sie fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. »Mit Jon kann ich nicht darüber sprechen. Einmal habe ich es versucht, aber er wurde wütend. Er hängt nämlich sehr an Roger. Der König mag ihn auch sehr. Roger sieht gut aus, er ist jung, klug und ein mächtiger Zauberer. Alle bewundern ihn. Keiner macht sich klar, 
     dass Roger Thronerbe ist, falls Jonathan etwas zustößt. Keiner außer mir.«


    »Was willst du wegen dieser dritten Sache, die dich so ängstigt, unternehmen?«, erkundigte sich die Göttin und scheuchte das Kätzchen von ihrem Schoß.


    »Ihn beobachten«, sagte Alanna müde. »Warten. Vor allem will ich ihn, so gut ich kann, im Auge behalten. Georg– der Dieb– wird mir helfen. Thom auch. Jedenfalls soweit es ihm aus der Entfernung möglich ist. Wenn meine Vermutung richtig ist, werde ich nicht aufgeben, bevor ich Roger zur Strecke gebracht habe.«


    Die Göttin nickte. »Du stellst dich also deiner Angst, meine Tochter. Mit der Zeit wirst du auch deine Angst vor dem Prüfungsraum überwinden. Und was ist mit deiner Angst vor der Liebe? Nun ja, wer weiß, was geschehen wird, um dich noch umzustimmen.«


    »Nichts wird mich umstimmen«, sagte Alanna entschlossen.


    »Vielleicht.« Die Göttin griff ins Feuer und holte ein rot glühendes Stück Glut daraus hervor. »Meine Zeit mit dir neigt sich dem Ende zu. Nimm dies aus meiner Hand.«


    Alanna schluckte schwer. Das war ein bisschen viel verlangt, sogar von einer Göttin. Sie hob den Kopf und sah der Frau in die Augen. Zögernd streckte sie ihre zitternden Hände aus und nahm es entgegen.


    Es war kalt! Sie erschrak so sehr, dass sie es beinahe fallen ließ. Als sie es anschaute, entdeckte sie, dass die Glut von einer kristallenen Hülle umschlossen schien, in der sogar ein Loch eingelassen war, gerade groß genug, um eine Kette durchzuziehen. Die Glut flackerte in ihrer Hülle; die grelle Röte verblasste nach und nach zu einem sanften Strahlen. 
    


    Die Göttin erhob sich. »Der Prüfungsraum ist bloß ein Raum, auch wenn er mit übernatürlichen Kräften ausgestattet ist, und du wirst ihn betreten, sobald die Zeit dafür gekommen ist. Herzog Roger ist nur ein Mann, auch wenn er über Zauberkräfte verfügt. Man kann sich ihm stellen und ihn bezwingen. Aber du, meine Tochter, du musst das Lieben lernen. Man hat dir einen schweren Lebensweg auferlegt. Die Liebe wird ihn leichter machen. Viel hängt von dir ab, Alanna von Trebond. Enttäusche mich nicht!«


    Alanna erinnerte sich ihrer guten Manieren und sprang auf. »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, versprach sie, und ihre Hand umschloss fest das Stückchen Glut. »Oder zumindest will ich es versuchen.«


    »Mehr kann eine Göttin nicht verlangen.« Die Muttergöttin sah auf das kleine Tier hinunter, das jetzt zu Alannas Füßen saß. »Pass gut auf sie auf, Kleiner.«


    Das Kätzchen miaute als Antwort, und Alanna sah es durchdringend an. War an ihrem neuen Haustier mehr, als sie zuerst angenommen hatte?


    Die Göttin reichte ihr die Hand. »Trag mein Andenken und sei mutig. Aber vergiss nicht– ich scherzte nicht, als ich sagte, über diesen Baum erzähle man sich seltsame Geschichten. Bleib in der Nähe deines Feuers!« Sie lächelte. »Leb wohl, meine Tochter.«


    Als Alanna die Hand der Unsterblichen küsste, spürte sie, wie eine seltsame Energie ihren Körper durchströmte. Sie trat beiseite und schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit loszuwerden. »Lebt wohl, Muttergöttin!«


    Die Frau trat zu Moonlight hinüber, streichelte sie und sprach mit leiser Stimme zu ihr. Dann hob sie, zu Alanna gewandt, noch ein letztes Mal die Hand und war verschwunden. 
     Plötzlich konnte Alanna kaum mehr die Augen offen halten. Sie hatte Mühe ihre Schlafrolle auszubreiten und das Feuer einzudämmen, doch sie zwang sich diese Arbeiten zu verrichten. Über das eigenartige Gespräch, das sie soeben geführt hatte, wollte sie später nachdenken. Als sie sich schließlich in ihre Schlafrolle fallen ließ, hatte es sich das Kätzchen schon darin bequem gemacht.


    »Untersteh dich zu schnarchen«, murmelte Alanna verschlafen. Das Kätzchen antwortete, solange Alanna nicht schnarche, wolle es sich auch still verhalten. Alanna nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses und schlief ein, wobei sie fest das kristallene Glutstück in der Hand hielt.


    



    Sie war erleichtert, als sie am nächsten Tag im Palast angelangt war und wieder bekannte Gesichter um sich hatte. Coram, der für sie und Thom Trebond verwaltete, bis sie ihren Ritterschild erlangt hatte, vermisste sie immer noch, doch daran war nichts zu ändern. Da Lord Alan tot war und Thom sich, mal abgesehen von seinen Studien, um nichts kümmerte, war diese Regelung am besten– zumindest, bis Alanna bereit war auszuziehen und Abenteuer zu erleben. Dann würde sie Coram an ihrer Seite haben wollen.


    An ihrem ersten Abend im Palast gab sie gerade ihrem kleinen Kater sein Abendessen, als sie in Jonathans Räumlichkeiten Stimmen hörte. Kurz darauf klopfte es an ihrer Tür.


    »Ich bin’s, Knappe, dein Oberherr«, rief Jonathan. Laut ihrer geheimen Absprache bedeutete das: Ich bin nicht allein. »Lass mich rein.«


    Alanna öffnete die Verbindungstür, und Jonathan trat mit Gary und Raoul, ihren gemeinsamen Freunden, ein.


    »Wir wollten fragen, ob du Lust hättest, mit uns ins Tanzende Täubchen zu kommen und Georg zu besuchen«, sagte Gary.


    Alannas Gesicht leuchtete auf. Seit kurz vor dem Tod ihres Vaters vor fast sechs Wochen hatte sie dem König der Diebe keinen längeren Besuch mehr abgestattet. Gerade zog sie die Stiefel an, als Raoul rief: »Großer Mithros, eine Katze! Was willst du denn mit der? Vermutlich hat sie Flöhe.«


    Jonathan beugte sich hinunter und ließ das Kätzchen an seinen Fingern schnuppern. »Erkennst du denn nicht den Hausgenossen eines Zauberers, wenn er vor dir steht?«, witzelte er. »Und haben solche Hausgenossen etwa Flöhe?« Er hob das winzige Tierchen hoch und sah es sich genauer an. Seine saphirblauen Augen wurden groß. »Bei der Göttin!«


    Raoul und Gary kamen herüber und starrten auf das kleine Tier. Das Kätzchen hatte ebenso violette Augen wie ihr Freund Alan. Raoul schluckte und fragte schließlich: »Wie willst du ihn nennen? Ist er überhaupt ein ›er?‹« Alanna nickte.


    »Nenn ihn doch Pounce«, schlug Jonathan vor.


    »Oder Blacky«, meinte Raoul.


    »Wie wär’s denn mit Raoul?«, erkundigte sich Gary.


    Das Kätzchen streckte eine Pfote nach Alanna aus und miaute. Sie nahm Jonathan ihren neuen Freund ab und setzte ihn an seinen Lieblingsplatz– auf die Schulter unter ihrem linken Ohr.


    »Mir gefällt ehrlich gesagt Trusty am besten«, meinte sie.


    Jonathan zog seinen Dolch aus der Scheide und berührte den Kater auf beiden Schultern und auf dem Kopf damit, als wolle er ihn zum Ritter schlagen. »Hiermit taufe ich dich auf den Namen Trusty«, erklärte er feierlich. »Diene redlich und gut.«


    Trusty machte seinem Namen Ehre, er war Alanna treu und folgte ihr auf Schritt und Tritt. In den Übungshöfen erhob er Anspruch auf einen bequemen Pfosten, auf dem er sitzen und zuschauen konnte, wie sich Alanna mit den anderen Knappen und Pagen zusammen in den Kampfsportarten übte. Es dauerte etwas länger, bis es ihm gelang, sich in die Unterrichtsräume einzuschleichen. Myles ließ ihn von Anfang an zusehen und sagte, ebenso wie allen anderen stünde auch Katzen das Recht zu, Geschichte zu lernen. Aber Alannas andere Lehrer– die meisten waren Mithran-Priester – versuchten tagelang, Trusty daran zu hindern hereinzukommen. Doch regelmäßig tauchte er bis zum Ende der Stunde im Unterrichtsraum auf. Schließlich gaben die Lehrer den Kampf auf und streichelten den Kater sogar geistesabwesend, während sie unterrichteten.


    Nur zu Herzog Rogers Unterricht für diejenigen, die wie Alanna und Jonathan die Zaubergabe besaßen, ließ Alanna ihren kleinen Freund nicht mitkommen. Sie wusste nicht, was der Zauberer von ihrem Haustier halten würde, und sie wollte es auch gar nicht wissen.


    Die restliche Zeit klebte Trusty an Alanna wie eine kleine schwarze Klette. Herzog Gareth von Naxen, Garys Vater, verwehrte es dem Kater nicht, Alanna auf Schritt und Tritt zu folgen, als er sah, dass er keinen vom Lernen ablenkte. Schon bald war Alanna mit ihrem Katerchen unter dem linken Ohr ein wohl bekannter Anblick im Palast. Obwohl Trusty Myles, Jon und die meisten von Alannas anderen Freunden (einschließlich Georg) offensichtlich mochte und bei ihnen blieb, wenn Alanna zu tun hatte, gewährte er nur ihr das Vorrecht, ihn auf ihre Schulter zu nehmen.


    »Vielleicht hat er was gegen große Leute«, mutmaßte 
     Gary an einem Regennachmittag im Mai kurz vor Alannas fünfzehntem Geburtstag.


    Es war einer jener seltenen, ruhigen Nachmittage für die jungen Ritter und für Alanna. Da Gary und Raoul frei hatten, gaben sie auch ihren beiden Knappen Urlaub. Raoul und Jonathan spielten Halma, während Alex– das fünfte Mitglied ihrer Gruppe und der Einzige, der nicht heimlich mit Georg befreundet war– zusah. Gary lümmelte auf einer Fensterbank und überlegte sich, wie er sich wohl diesen Sommer um einen Besuch auf seinem heimatlichen Lehnsgut Naxen drücken konnte. Alanna hatte es sich auf einer anderen Fensterbank gemütlich gemacht und hörte zu, wie ihr Trusty ins linke Ohr schnurrte, und dachte an gar nichts.


    »Hm?«, fragte Alanna schläfrig, als sie merkte, dass Gary mit ihr sprach.


    »Vielleicht will Trusty nicht auf unserer Schulter sitzen, weil er Höhenangst hat.«


    »Gut möglich.« Jonathan grinste. »Sogar Alex ist einen halben Kopf größer als Alan.«


    »Vielen Dank auch«, sagte Alex trocken.


    Plötzlich öffnete sich die Tür, und Herzog Roger trat ein. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Jonathan war nicht zu übersehen, obwohl die Augen des Herzogs dunkler waren als die seines Vetters. Außerdem hatte er nicht wie Jonathan tiefschwarzes, sondern dunkelbraunes Haar. Aber beide hatten die gleiche helle Haut, die gerade geschnittene Nase und das ausgeprägte Kinn, das in der Conté-Linie vorherrschte.


    »Da bist du ja, Alex«, sagte der Ältere. »Ich bitte dich nicht gern, aber in Caynnhafen ist ein überaus wichtiges Paket für mich angekommen. Außer dir möchte ich es keinem anvertrauen. Holst du es für mich ab?«


    Alex strahlte und stand auf. »Es ist mir ein Vergnügen, Eure...«


    »Lass mich los, du verdammtes Vieh!«, schrie Alanna, als ihr Trusty die Krallen in die Schulter bohrte. Er sträubte das Fell, machte einen Buckel, knurrte tief in der Kehle und starrte den Herzog an. Alanna versuchte die Krallen zu lösen und sagte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch: »Willst du wohl aufhören dich derart aufzuführen?« Der Zauberer beobachtete sie.


    Er war aufmerksam geworden und trat näher. »Hast du einen neuen Freund, Alan?«


    »Er war mein Freund, bis er damit anfing.« Alanna löste die letzten Krallen und hob Trusty hoch. Das Kätzchen zappelte, um Roger im Blickfeld zu behalten, und knurrte. »Was ist denn bloß los mit dir?«, fragte Alanna und versuchte, Trusty zu sich herumzudrehen, damit Herzog Roger seine Augen nicht sah.


    »Benimm dich! So hat er sich noch nie aufgeführt, Herr...«


    Als Roger noch näher trat, schlug Trusty mit gespreizten Krallen nach ihm. »Ich glaube, er will mich davor warnen, ihm nahe zu kommen«, bemerkte der Zauberer und blieb stehen. Er musterte Trusty, während Alanna ein paarmal schwer schluckte.


    »Ungewöhnliche Augen«, bemerkte Roger schließlich. Trusty kreischte. »Ich komme gerade aus den Zwingern– vielleicht riecht er die Hunde. Oder vielleicht weiß er, dass ich sie noch nie mochte, die...« Er brach ab, und Alanna spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Die Katzen«, endete er.


    Alanna drückte das Tier, das immer noch grollte, an die Brust. Roger wusste, wo sie ihren Kater herhatte, oder zumindest 
     vermutete er es, aber er sprach es nicht aus. Das war ihr recht.


    »Vermutlich sind es die Hunde, Herr«, stimmte sie zu. »Menschen und Pferde mag er, aber gegen Hunde hat er was.« Die anderen warfen ihr einen Blick zu. Genau wie Alanna wussten auch sie, dass Trusty die Hunde in Ruhe ließ, während die Hunde den Kater mieden. Eine richtige Lüge war es ja eigentlich nicht, und der Herzog schien ihre Erklärung zu akzeptieren. Er nickte Alex zu, und die beiden verließen zusammen den Raum.


    Als sie fort waren, hob Alanna ihren Kater hoch und hielt ihm eine ordentliche Strafpredigt. Ehe sie fertig war, fing Trusty schon an zu schnurren, ihre Freunde lachten, und die ganze Angelegenheit war vergessen. Zumindest hoffte Alanna das.


    Trotzdem schrieb sie an diesem Abend ihrem Bruder Thom in die Stadt der Götter und ließ den Brief heimlich von Georg losschicken. Thom war der Zauberer, nicht sie. Er musste von Trusty und von dessen Reaktion auf Herzog Roger erfahren.
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    Herzog Roger von Conté
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    Im Verlauf des heißen Monats Juli kam aus Tusain, Tortalls Nachbarstaat im Osten, eine Abordnung an den Hof. Es gab wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Kundschafter hatten berichtet, der König von Tusain überlege, das Flusstal des Drell an der Tortaller Grenze zurückzuerobern, und König Roald wollte um jeden Preis einen Krieg vermeiden. Im Gegensatz zu seinem berühmten Vater wurde Roald nicht »Der Eroberer«, sondern »Der Friedfertige« genannt. Er war stolz auf diesen Titel und wollte ihn behalten. Jedermann wusste, dass Mikal von Donne, der Botschafter, in Wirklichkeit gekommen war, um zu sehen, ob »Der Friedfertige« genug Mut hatte, einen Krieg zu führen.


    Die Delegation aus Tusain wurde sorgsam überwacht, doch gleichzeitig tat Roald alles in seinen Kräften Stehende, sie gastfreundlich zu bewirten. Als Jonathans Knappe war Alanna überall mit dabei. Sie servierte bei geheimen Sitzungen und begleitete ihren Prinzen zu unzähligen Festen und Bällen.


    Die Atmosphäre war angespannt. Bei den Sitzungen benahm sich Botschafter Mikal herablassend, weil er Roalds Milde für Schwäche hielt. Freundschaftliche Unterhaltungen zwischen Alannas Freunden und den Tusainer Rittern wurden schnell hitzig, und die beiden Gruppen forderten sich 
     gegenseitig zu immer schwierigeren Wettkämpfen heraus. Während einer kleinen und ursprünglich ruhigen Abendfeierlichkeit spitzte sich die Sache schließlich zu.


    Alanna, Garys Knappe, Sacherell von Wellam, und Raouls Knappe, Douglass von Veldine, schenkten bei diesem Fest den Wein aus, wobei sie sich an Herzog Gareths Anweisungen hielten, die Gläser stets voll zu halten und ihm alles zu berichten, was ihnen an Interessantem zu Ohren kam. Während die Höflinge, die ihre besten Kleider angelegt hatten, plauderten und flirteten, gingen die drei ihrer Arbeit nach und spitzten dabei die Ohren, so gut sie konnten.


    Herzog Roger unterhielt Mikal; Lady Aenne, die Frau des Botschafters, erzählte währenddessen Königin Lianne und König Roald Geschichten vom Tusainer Hof.


    Gary, Raoul, Alex und Jonathan sprachen eben mit einigen der jüngeren Ritter aus Tusain. Plötzlich wurden alle anderen auf die kleine Gruppe aufmerksam. Dain von Melor, ein Tusainer, stichelte gerade lauthals: »Fechten? Was Ihr Fechten nennt, habe ich gesehen. Bei uns zu Hause nennt man das Herumtänzeln! In Tusain gehen schon die Dreijährigen geschickter mit dem Schwert um als manch einer Eurer Ritter, Prinz Jonathan!«


    »Ihr benehmt Euch ziemlich unhöflich im Palast Eurer Gastgeber«, entgegnete Gary. Seine breiten Schultern waren angespannt. Alanna konnte sehen, dass er sich anstrengte seine Stimme ruhig zu halten. »Ich wollte, es wäre möglich, Euch Manieren beizubringen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Fast alle Tortaller Ritter– mit Ausnahme von Myles, der trinkend zusah – hatten die Hand auf den Knauf ihres Schwertes gelegt. Die Tusainer taten es ihnen nach.


    Botschafter Mikal wandte sich an Roger. Seine Stimme klang laut und klar in der Stille. »Ich muss mich für den jungen Dain entschuldigen.«


    Er verbeugte sich in Richtung des Königs. Roald neigte den Kopf und nahm schweigend die Entschuldigung entgegen. Mit verschlagenem Lächeln fügte Mikal hinzu: »Ich fürchte jedoch, dass ich ihm zustimmen muss. Was die Kampfkünste betrifft, scheinen wir in Tusain mehr zu leisten. Vielleicht hat der Friede Euren Kampfgeist geschwächt?«


    Alanna berührte den Glutstein unter ihrem Hemd und fragte sich, was jetzt wohl geschehen mochte. Sie drehte sich um. Raoul, der am Kamin stand, nahm eine Kampfhaltung ein. Seine tiefschwarzen Augen blitzten vor Wut, und er packte seinen Schwertknauf so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten.


    Hektisch signalisierte sie Douglass, er solle zu seinem Herrn hinübersehen. Sofort eilte ihr Freund zu Raoul, drückte dem jungen Ritter ein Weinglas in die Hand und redete leise und schnell auf ihn ein. Nach kurzem Zögern stieß Raoul einen Seufzer aus und ließ sein Schwert los.


    »Ich bin nicht Eurer Meinung, Sir Dain«, sagte Jon und in seiner Stimme lag ein Hauch von Belustigung. »Sogar unsere Pagen und Knappen wissen gegen einen Ritter das Schwert zu führen. Aber da unsere Ehre und unsere Lehrmeister angegriffen wurden, sollten wir Euch vielleicht zeigen, was die Tortaller leisten können.«


    Dain rückte sein Schwertgehänge zurecht. »Lasst Euren besten Schwertfechter vortreten, Hoheit. Ich bin sicher, ich kann den Beweis erbringen, dass wir Tusainer jedem Mann Eures Hofes überlegen sind.«


    Jon warf Alanna einen Blick zu und lächelte ironisch. Sie 
     begriff sofort, was er im Sinn hatte. Es wäre ein brillanter Schachzug, wenn ausgerechnet mir das gelingen würde, dachte sie. In Dains Augen bin ich ein Knappe, der noch nicht mit Blut getauft ist.


    Sie sah sich den Tusainer Ritter von Kopf bis Fuß an. Er war einen Kopf größer als sie, hatte breite Schultern und starke Arme, aber war er zu selbstsicher und hatte getrunken. Sie nickte, um Jon wissen zu lassen, dass sie einverstanden war.


    Der Prinz warf Dain einen eisigen Blick zu.


    »Wir werden nicht unseren besten Schwertfechter nehmen, Sir Dain. Ich sagte, ›sogar unsere Pagen und Knappen‹.« Er nickte Alanna zu. Sie reichte ihren Weinkrug Sacherell, der ihn fast fallen ließ, und ging zu der Gruppe der jungen Ritter hinüber. Sie hatte Herzklopfen vor Aufregung. »Eure Hoheit?«, fragte sie und verneigte sich höflich.


    Jonathan winkte sie näher. »Ich bin sicher, dass Euch mein persönlicher Knappe Alan gefällig sein wird.«


    Der Tusainer Ritter starrte die kleine, schlanke Alanna an, und die Kinnlade klappte ihm herunter. »Ihr wollt, dass ich mit einem Knappen kämpfe?« Seine Stimme wurde immer höher und überschlug sich; jemand kicherte.


    »Habt Ihr etwa Angst?«, erkundigte sich Jonathan.


    Der Mann keuchte vor Empörung. »Ich habe in sechs Duellen gefochten!«, fauchte er schließlich. »Ich habe schon Bergräuber getötet, als ich noch nicht mal so groß war wie der da.« Er deutete auf Alanna. »Falls ich überhaupt jemals kleiner war!«


    Alanna wusste genau, was Jonathan im Sinn hatte, und ihr war klar, dass es nun an ihr war, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen. »Braucht Ihr mich, mein Prinz?«, fragte sie mit unschuldiger Miene.


    Jonathan zuckte die Achseln, ohne Dain aus den Augen zu lassen. »Ich dachte, du könntest mit Sir Dain fechten, Alan. Aber er scheint keine Lust mehr zu haben. Es tut mir leid, dass ich dich umsonst gerufen habe...«


    »Bei Mithros, ich mache es!«, schnauzte Dain. »Ich habe keine Angst vor einem Kind!«


    Jonathan verbeugte sich vor seinen Eltern. »Wenn uns Eure Majestäten entschuldigen wollen, dann würden wir nun gern in die erste Fechthalle gehen.«


    Als sich Alanna zum König wandte, fiel ihr auf, dass Alex äußerst merkwürdig dreinschaute. Aus irgendeinem Grund sah er ungeduldig aus. Aber er konnte sich doch sicherlich nicht darauf freuen, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte? Sie waren nun schon seit Jahren Rivalen– jeder versuchte im Fechten, im Bogenschießen und in den anderen Kampfsportarten besser zu sein als der andere–, aber trotz allem war ihre Rivalität freundschaftlich geblieben. Sie vergaß Alex wieder, als sie den König sagen hörte: »Ich glaube, das wollen wir uns alle ansehen. Botschafter Mikal? Lady Aenne? Meine Gemahlin?«


    Die Königin und Lady Aenne nickten, während Mikal trocken bemerkte: »Das müsste eine interessante Vorstellung geben.«


    Bedienstete wurden losgeschickt, um den größten der im Innern des Palastes liegenden Fechtsäle herzurichten. Herzog Gareths persönlicher Diener Timon machte sich inzwischen zu Alannas Zimmern auf, um ihr Schwert zu holen. Alle anderen begaben sich nach unten in den Saal. Myles und Roger schlossen sich den jungen Männern an, die Alanna umringten. Myles war ärgerlich und er gab sich keine Mühe das zu verbergen.


    »Willst du denn alles aufs Spiel setzen?«, erkundigte er sich wütend. »Er ist einen Kopf größer als du!«


    Alanna zuckte die Achseln. »Das gilt für fast alle, mit denen ich fechte.«


    Sie nahm aus Timons Hand ihr Schwert entgegen und legte es um, während Trusty zu ihren Füßen ein jämmerliches Gezeter vollführte. Schließlich hob sie den Kater hoch und setzte ihn sich auf die Schulter. Sie hatte entdeckt, dass sich für sie das Miauen wirklich und wahrhaftig so anhörte, als spräche er, und jetzt wollte sie wissen, was er ihr zu sagen hatte.


    Mach den Fremden lächerlich, raunte er. Es dürfte eigentlich nicht schwierig sein. Und lass nicht zu, dass er dich umbringt!


    »Hörst du mir zu?«, erkundigte sich Myles. »Das ist nicht der rechte Augenblick, um den Helden zu spielen!«


    Jon legte seine Hand auf Alannas freie Schulter. »Regt Euch nicht so auf, Myles. Habt Ihr Alan denn noch nie fechten sehen? Ich schon– in der Schwarzen Stadt.«


    Die Erinnerung an Alans und Jons seltsames Abenteuer ein Jahr zuvor (sie hatten den Fluch zerstört, der über der Schwarzen Stadt lag, und Tausende vom stolzen Stamm der Bazhir hatten in den Straßen von Persopolis gekniet) ließ Myles verstummen, jedoch nur für einen Augenblick.


    »Dain ist ein erfahrener Ritter! Es ist nicht dasselbe!«


    »Hört Ihr meinen Vater protestieren?«, fragte Gary. »Er gibt Alan und Alex schon seit Monaten Privatunterricht. Außerdem sollte Ihr Euch auf Jonathans Urteilsvermögen verlassen. Er hat nicht die Absicht, seine Freunde umbringen zu lassen.«


    Alex ließ sich zurückfallen, um mit Herzog Roger zu sprechen.


    »Was meinst du, was geschehen wird?«, fragte der Herzog seinen ehemaligen Knappen.


    Ein Lächeln flog über Alex’ dunkles, verschlossenes Gesicht. »Ich glaube, Dain von Melor wird sein blaues Wunder erleben.«


    Roger schüttelte ungläubig den Kopf. »Damit willst du doch wohl nicht sagen, dass Alan so gut ist wie– na ja, so gut wie du zum Beispiel.«


    »Aber ja. Das ist er. Eines Tages wird er vielleicht sogar besser sein.«


    Roger hatte keine Gelegenheit mehr, diese Sache weiterzuverfolgen, denn inzwischen waren sie an der Fechthalle angelangt. Da sie weit unter der Erde lag, war es hier trotz der Sommerhitze kühl. Die in eisernen Haltern an den Wänden steckenden Fackeln warfen ihr Licht bis in die hintersten Ecken. An einer Wand standen, durch ein niedriges Geländer vom übrigen Raum abgeteilt, drei Bankreihen. Seide raschelte, als sich die Höflinge setzten. Roger nahm zusammen mit Botschafter Mikal gleich hinter dem König und der Königin Platz.


    Am einen Ende der Halle zog Dain seine Stiefel aus, machte Dehnübungen und scherzte mit seinen Kameraden. Am anderen Ende stand schweigend Alanna. Sie beobachtete Dain und achtete nicht auf das Gerede ihrer Freunde. Der Tusainer war nicht nervös– gut für ihn. Sie würde ihn lehren, nervös zu werden. Sie übergab Myles ihren Kater, zog die Schuhe aus und streifte die braunen Fechthandschuhe über, die Timon ihr reichte. Sie war sich nicht bewusst, dass sie unbekümmert grinste und dass ein unbarmherziger Ausdruck in ihren violetten Augen lag. Jonathan betrachtete sie nachdenklich. Wenn er nicht so wütend auf Dain gewesen 
     wäre, hätte er Mitleid mit ihm gehabt. Er wusste, wozu Alanna fähig war, wenn man sie dazu zwang.


    Herzog Gareth trat zu ihnen. Er beugte sich zu Alanna hinunter, die gerade mit ihren Dehnübungen begann.


    »Denk daran: Bring ihn so weit, dass er müde wird, während du ihn einschätzt. Ich kenne diesen Typ. Er wird versuchen dich zu beleidigen und wütend zu machen. Lass es nicht zu– bleib gelassen. Du bist gut, Alan, aber der Beste bist du nicht.«


    Alanna grinste verschmitzt zu ihm empor. »Nein, Herr. Der Beste seid Ihr.«


    Herzog von Naxen schlug ihr leicht auf die Schulter.


    »Sei nicht so frech. Und nimm dich bloß in Acht!«


    Jonathan lächelte. »Kein Sorge, Onkel. Alan behält einen kühlen Kopf, wenn er kämpft.«


    Mikal lehnte sich zu Roger hinüber. Er gab sich keine Mühe leise zu sprechen. »Der Knappe hat Mut, aber das ist Wahnsinn. Dain ist gut– sehr gut. Und er kann sich nicht immer beherrschen. Ich fürchte, dieser Abend wird einen leidvollen Ausgang nehmen.«


    Mit gezogenen, nach unten gerichteten Schwertern traten Alanna und Dain in die Mitte der Kampffläche. Alanna nestelte nervös an dem Glutstein herum, der unter ihrem Hemd hing, und wünschte sich, sie möge ruhiger sein. Der König erhob sich. »Seid ihr bereit?«


    Beide verbeugten sich zu ihm gewandt und grüßten ihn mit ihren Waffen. Schnell verneigten sie sich auch voreinander, grüßten und machten ein paar Schritte, bis sie gerade um eine Schwertlänge voneinander entfernt standen.


    »Kreuzt eure Waffen!«, befahl der König. Alanna und Dain 
     gehorchten. »Ehrt die Gesetze des Rittertums und die Sitten eurer Länder. Beginnt!«


    Dain schwang sein Schwert, und seine Klinge traf mit einem hellen Ton auf der Alannas auf. Er presste sie nach unten und versuchte, ihre Waffe zu Boden zu zwingen. Alanna biss die Zähne zusammen. Ihre Armmuskeln schmerzten höllisch, doch sie hielt stand. Dains Augen wurden größer; dieser Knappe war viel stärker, als er aussah. Dain löste sich und umkreiste Alanna.


    »Bereite dich auf deinen Tod vor, Junge!«


    Alanna antwortete nicht. Es war üblich, den Gegner lauthals zu beleidigen und zu provozieren, aber das hatte sie schon immer für eine Verschwendung von Atemluft gehalten. Ihr war auch aufgefallen, dass ihr ungewohntes Schweigen den Gegner nervös machte. Stattdessen ließ sie Dain nicht aus den Augen und wartete auf eine Bewegung seines Oberkörpers, die seinen nächsten Hieb verraten würde.


    Er riss sein Schwert nach unten und stieß zu. Alanna schlug es beiseite und ließ ihre eigene Klinge geradewegs auf Dains Herz zuschnellen, war aber durchaus bereit einen Rückzieher zu machen, falls es nötig werden sollte. Dain trat rasch zurück, und auch Alanna machte einen Schritt nach hinten, bevor sie das Gleichgewicht verlor.


    »Ein kindischer Trick!«, höhnte Dain.


    Der König blinzelte Roger zu, der hinter ihm saß. »Dieser ›kindische Trick‹ hätte fast funktioniert«, murmelte er zu Botschafter Mikals sichtbarem Unbehagen.


    Dain umkreiste Alanna, redete und versuchte sie abzulenken, bis er ihre Schwachstelle gefunden hatte. Er machte rasend schnelle Ausfälle, wich wieder zurück und wartete darauf, dass es ihr ein einziges Mal misslingen möge, seinen 
     Schlag abzuwehren. Alanna parierte und wartete auf eine Gelegenheit ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. An einem Blutvergießen lag ihr nichts. Schweißtropfen liefen ihr über die Wangen und machten sie nervös– was war, wenn ihr ein Tropfen in die Augen geriet? Es war kein Trost für sie, dass Dains Hemd und sein Waffenrock auf der Brust und zwischen den Schulterblättern schweißgetränkt waren und dass er keuchend atmete. Alanna grinste insgeheim. Er hätte mit Corams riesigem altem Schwert fechten lernen sollen, sagte sie sich. Dann wäre er jetzt nicht so müde.


    Rasend vor Wut beleidigte Dain ihre Ahnen, ihre Mutter, ihr Aussehen. Alanna ignorierte es. Viel mehr Sorgen machten ihr die Schweißtröpfchen, die sie auf ihrer Stirn spürte. Der einzige Klang in der großen Halle war das Tapsen ihrer bestrumpften Füße und Dains rauer Atem. Alanna sah eine Chance und machte einen verzweifelten Ausfall. Dain stolperte rückwärts. Während er sich wieder fasste, versuchte sie ihr Gesicht am Ärmel abzutrocknen. Sie war nicht schnell genug. Mit einem Triumphschrei stürzte der Ritter nach vorn. Sie wich zu langsam zurück, und die Spitze von Dains Schwert sank gerade unter dem Ellbogen tief in ihren rechten Arm. Auf ihre schlechte Reaktion fluchend senkte Alanna das Schwert. Sie hatte verloren. Da er ihr als Erster eine Wunde zugefügt hatte, war Dain Sieger. So verlangten es die Regeln. Der Kampf war vorüber.


    Mit weit aufgerissenen Augen und wahnsinnig vor Wut, zielte Dain auf ihre Brust. Alanna sprang beiseite. Der Hieb hätte sie fast das Leben gekostet.


    »Unfair!«, brüllte Gary wütend. Andere fielen mit ein. »Unfair!«, schrien auch sie.


    Dain kümmerte sich nicht darum. Er umkreiste Alanna 
     und wartete auf eine Blöße in ihrer Deckung. Herzog Gareth trat nach vorn; in seiner Faust schimmerte sein Schwert. Offensichtlich plante er den Kampf zu beenden, und aus seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war es ihm ziemlich gleichgültig, ob Dain dabei zu Schaden kam oder nicht!


    Alanna hielt ihren Lehrer mit einem Kopfschütteln zurück. Sie spürte eine kalte Wut im Bauch. Sie achtete die Gesetze des Rittertums, doch dieser Tusainer Barbar hatte sie eben übertreten. Dafür würde er bezahlen, und zwar teuer.


    Langsam trat sie zurück und nahm unter Schmerzen ihr Schwert in die linke Hand. Aus ihrem rechten Arm tropfte das Blut auf den Boden. Ich muss aufpassen, dass ich nicht darauf ausrutsche, dachte sie, als sie sich bereit machte.


    Trusty stieß einen ermutigenden Schrei aus, als Alanna einen heftigen Ausfall machte. Blitz traf mit lautem Klirren auf Dains Schwert auf. Sofort wich sie zurück und stieß erneut vor. Der Ritter parierte unbeholfen und verlor unter ihrem Angriff an Boden. Ihr Schwert bewegte sich unentwegt, und unentwegt hielt sie Ausschau nach einer Blöße. Da war sie! Sie trieb Blitz nach unten, vorwärts und wieder nach oben, traf Dains Schwertknauf und riss ihm die Waffe aus der Hand. Sie flog in hohem Bogen davon. Hastig wollte der Ritter zurückweichen, doch er stolperte und fiel. Schnell wie der Blitz machte Alanna einen Schritt nach vorn und presste ihre hell schimmernde Schwertspitze gegen Dains Kehle. Der Ritter aus Tusain sah in die kältesten Augen, die er jemals erblickt hatte.


    »Dumm«, sagte Alanna leise und ihre Stimme zitterte vor Wut. »Das war ausgesprochen dumm. Und Ihr habt Glück, dass ich ein besserer ›Ritter‹ bin als Ihr. Sonst wärt Ihr jetzt 
     tot.« Verächtlich drehte sie sich um und ging zu ihren Freunden zurück. Während Herzog Gareth ihre Wunde verband, ließ sie es zu, dass Jon sie stützte.


    »Er hat hinterm Berg gehalten«, murmelte Botschafter Mikal nachdenklich. »Dieser Junge hat die ganze Zeit hinterm Berg gehalten.« Er sah Roald an. »Wenn all Eure jungen Ritter so sind wie dieser Knappe, dann muss Euer Heer tatsächlich Furcht erregend sein.«


    »Überzeugt Euch selbst.« Der König deutete auf den stillen, Respekt einflößenden Jonathan; den kräftigen Gary und den noch kräftigeren Raoul; den schlanken, dunklen Alex mit seiner katzenartigen Grazie. »Sie sind Teil unserer Zukunft«, sagte der König. »Es ist eine Zukunft, die wir alle schützen wollen.«


    



    Alanna reinigte eben in ihrem Zimmer ihr Schwert, als Myles eintrat. »Du hast ihn nicht getötet«, sagte der Ritter. »Er hätte dich umgebracht, aber du hast ihm das Leben geschenkt.«


    Alannas Arm tat weh. Sie hatte noch keine Gelegenheit gefunden ihre magische Heilkraft anzuwenden. Und weil sie solche Schmerzen hatte, war sie kurz angebunden mit ihrem Freund.


    »Na und? Er war ein Dummkopf. Wenn ich jeden Dummkopf gleich umbrächte, käme ich nicht mehr zum Schlafen.«


    »Er hat dir allen Grund gegeben, ihn zu töten«, beharrte Myles. »Hättest du es getan, so hätte das selbst der Botschafter verstanden.«


    »Dass er sich schlecht benimmt, ist noch lange kein Grund, dass ich mich ebenfalls schlecht benehme.« Alannas Unterlippe begann zu zittern. Das alles war zu viel gewesen für 
     sie. Sie wollte ins Bett und sie wollte ihren Arm heilen, damit er nicht mehr so pochte. »Warum hackt Ihr denn so auf mir herum? Wenigstens Euch hätte doch klar sein müssen, dass ich ihn nicht töten würde!«


    Myles zog sie fest an sich heran, gab aber Acht, ihren verwundeten Arm nicht zu berühren. »Du bist ein guter Junge, Alan von Trebond«, flüsterte er. »Du machst einem alten Mann Hoffnung.«


    »Unsinn«, knurrte Alanna. Das unerwartete Lob freute sie, machte sie aber gleichzeitig verlegen. »So alt seid Ihr nicht. Und ich bin kein so guter Junge.«


    



    Herzog Roger ließ sich in den Sessel vor seinem Feuer nieder und nahm von dem Schachspiel, das dort aufgebaut war, eine Figur auf. Es war ein Bauer. Roger lächelte ironisch: Bevor das mit der Schwarzen Stadt geschehen war, hatte er angenommen, Alan von Trebond sei ein Bauer. Ein begabter, athletischer Junge, aber eben doch ein Bauer; ein Bauer, den Roger herumschieben konnte. Die Schwarze Stadt– und der heutige Kampf mit Dain– hatte ihn eines Besseren belehrt.


    Alan von Trebond war gefährlich.


    Jonathan hätte damals nicht aus der Schwarzen Stadt zurückkommen dürfen. Roger hatte diesen Ort des Bösen gut gekannt und gewusst, dass die dort lebenden Ysandir unbesiegbar waren. Deshalb war er das Risiko eingegangen, mit magischer Überredungskunst auf Jonathan einzuwirken, damit dieser nicht anders konnte, als den verbotenen Platz aufzusuchen. Doch Jonathan hatte Alan mitgenommen und beide waren lebend zurückgekehrt. Den jungen, unerfahrenen Kerlen war es damals nicht nur gelungen, den unsterblichen Ysandir zu entwischen– nein, sie hatten sie sogar vernichtet! 
    


    Roger zog eine Grimasse und goss sich ein Glas Wein ein. Zumindest einer der Götter beschützte Jonathan, vielleicht sogar mehrere; da war er ganz sicher. Aber das spielte keine Rolle: auch wenn er Himmel und Erde in Bewegung setzen musste, um den Thron Tortalls zu besteigen, er würde es trotzdem eines Tages tun.


    Aber da gab es noch diesen Alan von Trebond! Was wusste er über diesen Jungen? Über was für Kräfte verfügte er?


    Während der Zauberer wütend im Zimmer auf und ab stapfte, kam ihm die Schwitzkrankheit in den Sinn. Er hatte eine Krankheit herbeigezaubert, die jeden Heiler erschöpfte, der sie zu bekämpfen suchte, und er hatte sie sowohl in die Stadt als auch in den Palast geschickt, um sicherzustellen, dass alle Heiler im Umkreis zu sehr geschwächt waren, um dem Prinzen zu helfen, als auch dieser schließlich erkrankte. Aber Jonathan hatte überlebt, und der junge Heiler mit den großen violettfarbenen Augen hatte behauptet, es sei Sir Myles gewesen, der ihm gezeigt habe, was zu tun sei. Myles war ein Gelehrter: Möglich, dass er Zaubersprüche beherrschte, die selbst die mächtigsten Zaubereien außer Kraft setzten.


    Also hatte er damals Alans Geschichte akzeptiert. Dann hatte er den Jungen weiter befragt; hatte in dessen Gedanken hineingegriffen, um zu sehen, ob er etwas vor ihm verbarg. An diesen Augenblick erinnerte er sich noch heute– er hatte gespürt, dass seine Zauberkraft hinter den unschuldigen Augen des Jungen wie an einer Glaswand abglitt. Wäre er damals auf eine Kraft gestoßen, die sich ihm entgegenstellte, so hätte Roger den Jungen möglicherweise mit richtiger Magie durchforscht. Stattdessen hatte er nur gedacht, die eigenartige Gedankenleere in Alans Kopf sei Dummheit 
     oder Gedankenlosigkeit. Er hatte den Pagen gehen lassen, ohne weiterzusuchen! Wie dumm er gewesen war!


    Und da war das Schwert, dieses abgenutzte und uralte Schwert, das Myles »rein zufällig« in seiner Waffenkammer gefunden und Alan geschenkt hatte. Noch eine Woche nachdem Roger es berührt hatte, war sein Arm gefühllos gewesen. Und der Kater! Wenn Trusty ein normaler Kater war, wollte Roger seinen Zauberstab am Stück verschlucken. Bis jetzt sah es so aus, als wisse Alan nichts vom Wert der Dinge, die er da besaß. Aber von der vermeintlichen Dummheit dieses Jungen hatte sich Roger schon einmal zum Narren halten lassen. Und selbst wenn Alan den Wert dieser Dinge noch nicht kannte, würde sich das sicher irgendwann einmal ändern.


    Und heute Abend hatte Alan eine weitere wichtige Eigenschaft gezeigt, mit der er Jonathan dienlich sein konnte: Er hatte gezeigt, dass er ein großartiger Schwertfechter war, der mit der Linken ebenso gut– wenn nicht noch besser– wie mit der Rechten fechten konnte. Roger fluchte erneut und stürzte noch ein Glas Wein hinunter. Warum hatte ihm das Alex nie gesagt? Aus Eifersucht? Wollte er nicht zugeben, dass ein Junge, der immer noch Knappe war, ebenso gut war wie er selbst?


    Der Herzog zog eine finstere Miene und strich über seinen kurzen Bart. Jetzt musste er vorsichtiger sein als jemals zuvor – Alan verdächtigte ihn, und auf keinen Fall durfte der Knappe Beweise finden, die ihn in seinem Verdacht bestätigten. Natürlich konnte man derartige Dinge auf unterschiedliche Art und Weise regeln. Möglicherweise würde er in naher Zukunft etwas unternehmen müssen. Vor allem musste er dafür sorgen, dass Alan ohne jegliches Aufsehen verschwand. 
     Vielleicht war es sogar unerlässlich, erst einmal Alan umzubringen, bevor er Jonathan aus dem Weg räumte. Aber er musste vorsichtig und geschickt vorgehen. Er durfte keinen Verdacht erregen.


    Roger wollte keinen wüsten Bürgerkrieg, der Tortall verwüstet und finanziell ruiniert zurückließ. Er wollte sich auch keine Männer wie Herzog Gareth oder Sir Myles zum Feind machen. Er wollte lediglich, dass sein Onkel, seine Tante und sein Vetter innerhalb der nächsten fünf Jahre eines natürlich wirkenden Todes starben, damit keiner behaupten konnte, er habe sich den Thron unrechtmäßig angeeignet. Er war nicht in Eile. Jetzt, wo die Königin keine Kinder mehr bekommen konnte, hatte er viel Zeit, obwohl es gewiss nichts schaden konnte, wenn er sicherstellte, dass Herzog Gareth, Myles und auch der König kein Misstrauen gegen ihn hegten.


    Und was war mit Alan von Trebond, der ihn schon jetzt verdächtigte? Das war eine Überlegung wert. Diese Sache musste er sich unbedingt durch den Kopf gehen lassen.
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    Der Knappe des Prinzen
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    Im August, am Tag vor Jonathans Geburtstag, machte sich Alanna spätabends auf den Weg zum Tanzenden Täubchen, das den Untertanen des Königs der Diebe als Treffpunkt diente. Sie erinnerte Trusty an seine guten Manieren, setzte ihn auf ihre Schulter und betrat die Schenke. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich an den Rauch und den Lärm in der großen Wirtsstube gewöhnte; die Diebe und ihre Begleiterinnen waren lauter als gewöhnlich. Sie begrüßten Alanna und Trusty mit Freudengeschrei und luden Knappe und Kater ein, sich zu ihnen zu setzen. Alanna nickte Georg zu, der an seinem üblichen Platz bei der jetzt kalten Feuerstelle saß. »Danke«, erklärte sie den anderen. »Aber ich bin wegen einer Besorgung hier.«


    »Kommst du denn nie mal vorbei, um was zu trinken?«, wollte ein Mann wissen, den man den Gelehrten nannte. »Was für ’n nüchterner Kerl! Du und dieser Johnny– nie trinkt ihr auch nur’nen einzigen Tropfen!« Keiner der Diebe wusste, dass Georgs junger Freund, der reiche Johnny, in Wirklichkeit Prinz Jonathan war.


    »Das nenn ich nicht normal!«, rief Langfinger. Er zog sich eine hübsche Blumenverkäuferin, die »Lachende Nell« genannt 
     wurde, auf den Schoß. »Nicht mal zur Feier von Prinz Jonathans Geburtstag willst du was trinken?«


    Alanna lachte. »Ihr feiert den Geburtstag Seiner Hoheit? Es ist ja noch nicht mal Mitternacht! Weiß er denn, dass du ihm so treu ergeben bist, Langfinger?«


    Alle blickten zu Georg hinüber, als der sich erhob. »Langfinger trinkt ganz einfach gern, Alan.« Langfinger nickte und grinste. »Und wenn er keinen Anlass findet, dann trinkt er aus Kummer. Komm mit nach oben, Kleiner.«


    Alanna folgte dem König der Diebe in seine Zimmer und ließ sich erleichtert auf einen Stuhl sinken. »Göttin, bin ich müde!«, gähnte sie, während Trusty zuließ, dass ihm Georg die Ohren kraulte. »Ich bin heute schon vor Morgengrauen aufgestanden, und morgen steht mir dasselbe bevor. Vielleicht sollte ich mir’s anders überlegen und stattdessen Stallbursche oder so was werden.«


    Georg schenkte sich und Alanna Wein ein und riss dann die Fensterläden auf, um den kühlen Nachtwind hereinzulassen. »Meiner Meinung nach ist jeder verrückt, der Ritter werden will. Ich habe erfahren, dass du dich heute ganz gut gemacht hast bei Herzog Gareths Unterricht.«


    Alanna lachte, während Trusty das Zimmer erforschte. »Du bist unglaublich, Georg. Wenn sich nur die Spione unseres Königs in Tusain ebenso geschickt anstellen wollten wie du!«


    »Das ließe sich machen«, murmelte er.


    Alanna setzte sich kerzengerade auf. »Willst du damit sagen, du könntest... du würdest...?«


    »Ja, ich könnte schon ein paar Erkundigungen einholen. Aber du müsstest erst einmal eine Möglichkeit finden deine Quelle zu vertuschen.«


    Alanna nickte. »Ja, das wäre wirklich nicht so einfach. Ich lasse mir das mal durch den Kopf gehen, und du– würdest du deine Erkundigungen einholen?« Alanna lächelte verlegen. »Es könnte nämlich wichtig sein. Du weißt ja, wie es zwischen Tusain und Tortall steht.«


    Georg öffnete eine große Truhe in der Ecke, holte ein dickes Paket und ein zweites, kleineres hervor und legte beide auf den Tisch. »Natürlich«, sagte er. »Ich mache es nicht für den König, sondern für dich und Jon. Wir sind ja schließlich Freunde, oder? Da, für dich. Von Lord Thom aus der Stadt der Götter für dich höchstpersönlich.«


    Das große Paket enthielt ein silbernes, mit winzigen Diamanten und Saphiren geschmücktes Kettenhemd und einen aus Silberdraht gewirkten Gürtel. So eine schöne Arbeit hatte Alanna selten gesehen und freudestrahlend öffnete sie den Brief ihres Zwillingsbruders.


    



    Liebe Schwester,


    ich hoffe, dass dies zum Anlass des Geburtstags Seiner Hoheit als Ehrerbietung derer von Trebond angemessen ist. Hast du vor, mich zu ruinieren? Vergiss bloß nicht, meinen Namen zu erwähnen. Deinem Wunsch entsprechend habe ich das Hemd und den Gürtel mit ein paar schützenden Zaubersprüchen versehen. Tatsächlich habe ich die wirkungsvollsten benutzt, die ich finden konnte. Die Meister haben uns tagelang verhört, weil sie herausfinden wollten, wer von uns unerlaubterweise so viel Zauberkraft benutzt hat. Ich musste, du würdest nur das Beste wollen.


    Wieder einmal werden in der Stadt Fragen gestellt, die uns betreffen. Ich glaube, dass zumindest einer der hier in den Mithran-Klöstern neu eingestellten Diener dafür bezahlt wird, mich im Auge zu behalten. Also stell ich mich doppelt dumm und bin sehr wachsam. 
     Vielleicht findest du ja, dass ich mir zu viel Sorgen mache, aber ich glaube, dass du etwas getan hast, was deinen »lächelnden Freund« nervös gemacht hat. Denk darüber nach. Grüße den unehrenhaften Georg von mir und übermittle der Königsfamilie die förmlichen Grüße des Lord von Trebond– du weißt ja, wie man so etwas macht.


    Thom


    



    Alanna las Georg den Brief vor und verbrannte ihn dann in der Kerzenflamme.


    »Er leidet unter Wahnvorstellungen«, sagte sie. »Warum sollte Herzog Roger ausgerechnet jetzt besonderes Interesse an uns haben?«


    Georg trank sein Glas leer und schenkte sich nach. »Erzähltest du mir nicht, der Herzog habe in letzter Zeit deine Zauberkraft ein wenig unter die Lupe genommen? Außerdem wurdest du schon zweimal von Männern aus dem Palast bis in die Stadt verfolgt.«


    Alanna starrte den Dieb an. »Verfolgt?«


    Georg tätschelte ihre Schulter. »Sie haben es nicht mal bis zum Marktplatz geschafft. Ich lasse dich und deine Freunde auf dem Weg hierher immer von meinen Leuten beschatten, für den Fall, dass der Oberste Palastverwalter eure Stadtbesuche eigenartig findet.«


    Alanna zog die Stirn in Falten. »Warum lässt er mich verfolgen und Thom beobachten? Und warum stellt er meine Zauberkraft auf die Probe?«


    Georg zuckte die Schultern. »Jetzt haben wir Juli, und im Juni hast du Dain von Melor besiegt. Deine Zauberkraft stellt er auf die Probe, seit du in der Schwarzen Stadt warst; das war vor einem Jahr. Und verfolgt wirst du seit letzten 
     Monat. Ich würde also sagen, dass du ihm letztes Jahr mit deiner Zauberkraft und jetzt beim Sieg über Dain mit deiner Kampfkunst Angst eingejagt hast.«


    Alanna seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist doch unsinnig.«


    Georg lächelte dünn. »Ist es nicht. Und das weißt du ganz genau.«


    Alanna wusste, was er meinte, aber daran wollte sie nicht einmal denken. Sie wechselte das Thema. »Jedenfalls vielen Dank. Hör zu, ich spitze die Ohren, was meinen Obersten Richter betrifft. Du bist mir immer ein guter Freund gewesen. Mehr als das. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


    »Solange ich Freunde wie dich und Jon habe, bezweifle ich, dass mir jemals viel zustoßen wird.« Plötzlich wurde er nachdenklich. »Wie alt bist du, Kleine?«


    »Das müsstest du doch wissen«, sagte sie. »Ich bin eben fünfzehn geworden.«


    Er griff nach ihrer Hand. »Hier in der Stadt heiraten wir manchmal schon mit fünfzehn.«


    Alanna lachte. »Ich heirate nicht, Georg, das weißt du doch.«


    »Solltest du die Liebe nicht erst mal kennenlernen, bevor du sie zurückweist?« Georg beobachtete sie mit einem seltsamen Blick. Alannas Herz schlug zu schnell; ihre Hand lag noch immer in der seinen. Er stand auf, zog sie auf die Füße und zu sich her.


    »Georg, du hast zu viel getrunken.« Sie versuchte ihre Stimme sorglos und unbeschwert klingen zu lassen. »Ich hätte nie gedacht, dass du jemals so daherreden würdest.«


    »Warum nicht?« Seine Stimme war so leicht und unbeschwert wie ihre. Wenn er nur ihre Hand loslassen würde!


    »Weil– na ja, du müsstest mich doch kennen. Ich habe andere Pläne.«


    »Bist du nicht mal neugierig?« Er weigerte sich seinen Blick abzuwenden. Ihr war nie aufgefallen, wie viel Grün in seinen braunen Augen lag und wie lang seine Wimpern waren.


    Sie musste ihre Hand wegziehen, auch wenn es unhöflich war. »Nein«, sagte sie. Dieses Gespräch war ihr viel zu persönlich! »Ich bin überhaupt nicht neugierig.«


    Trusty, der auf dem Fensterbrett geschlafen hatte, gähnte und streckte sich.


    »Ich bin ganz deiner Meinung. Es wird Zeit«, erklärte sie ihrem Kater. Nervös nahm sie das Paket mit dem Panzerhemd und dem Gürtel. »Ich muss gehen«, sagte sie.


    Georg griff nach seinem Schwertgurt. »Ich begleite dich bis zum Tempelbezirk. Vergiss nicht, du hast Wertgegenstände bei dir, und nicht mal ich traue meinen Leuten so recht. Ein guter Schwertfechter magst du ja sein, aber vielleicht sind sie in der Überzahl.« Er grinste, als er sein Schwert um die muskulöse Taille legte. »Außerdem wäre es ja möglich, dass dich ein Ringkämpfer attackiert.«


    Alanna schnitt eine Grimasse. Sie war erleichtert, dass er wieder normal mit ihr redete. »Danke. Ich liebe es über alles, wenn man mich mit der Nase auf meine Schwächen stößt.«


    Georg steckte sich das zweite, ungeöffnete Paket unters Hemd. »Du würdest mir Angst einjagen, wenn du nicht ein paar Schwächen hättest, Kleine«, erklärte er ihr. »Wir nehmen die Hintertreppe.«


    Es machte Spaß, mit ihm durch die Unterstadt zu laufen und über die Feierlichkeiten des kommenden Tages zu plaudern, 
     während sich Trusty auf die Jagd nach wirklicher oder eingebildeter Beute machte. Es war schon spät und die Straßen waren verlassen. So beladen, wie sie war, hätte sie sich bei einem Angriff tatsächlich kaum zur Wehr setzen können, aber jeder würde es sich zweimal überlegen, bevor er einen Mann angriff, der sich mit derart muskulöser Grazie bewegte. Manchmal war es auch einfach schön, mit Georg zusammen zu sein, sich zu entspannen und zu vergessen, dass man von edler Geburt war, dass einem eine Ritterprüfung bevorstand und dass man ein Mädchen war, das sich mühte, den Ritterschild zu erringen. Georg nahm sie einfach als das, was sie war.


    »Hm?«, fragte sie, als sie mitbekam, dass seine letzte Bemerkung eine Frage gewesen sein musste.


    »Ich wollte wissen, ob die Sache mit den Edlen in Tusain wirklich so ernst ist. Die Tusainer Diebe halten das Ganze nur für einen Sturm am Hof, aber sie geben zu, dass sie die Edlen nicht so gut kennen wie wir.«


    »Ich glaube, die Lage ist ziemlich ernst«, sagte sie. »Alles, was du in Erfahrung bringen kannst, wäre hilfreich.«


    »Dann werde ich mein Bestes tun.« Sie waren am Rand des Tempelbezirks angelangt. Von hier aus konnte Georg sie gefahrlos allein gehen lassen. In diesem Bezirk patrouillierten Krieger der verschiedensten Glaubensbekenntnisse, und der restliche Weg bis hinauf zum Palast verlief in voller Sicht der Palastwachen.


    Der Dieb zog Alanna in den Schatten eines großen Baumes und holte das kleine Paket aus seinem Hemd. »Das ist mein Geschenk für Jon. Gib es ihm, wenn er allein ist. Ich will nicht, dass die Leute fragen, von wem es ist.«


    Alanna steckte das Geschenk in ihr großes Paket, hatte 
     aber Mühe nichts fallen zu lassen. Sie schaute vorwurfsvoll zu ihrem Freund auf. »Georg, hast du...«


    Er lachte. »Hast du denn kein Vertrauen zu mir? Nein, ich habe es nicht geklaut. Ich habe es eigens für Jon machen lassen. Es ist ganz hübsch, auch wenn ich dafür bezahlen musste.«


    Er sah sich um, ob auch keiner kam, und hob plötzlich mit einer Hand ihr Gesicht. »Alanna«, flüsterte er. »Ich nutze jetzt die Situation aus, weil ich dich vielleicht nie mehr mit vollen Händen erwische.« Er küsste sie sanft. Alanna zitterte. Sie war so erschrocken, dass sie es einfach geschehen ließ.


    »So.« Georg ließ sie los. »Denk darüber nach, was ich über die Liebe sagte.«


    »Da müsste schon ein Wunder geschehen«, fauchte sie mit unsicherer Stimme. »Ich hätte dich erdolchen sollen.«


    Er grinste auf eine Art, die sie wütend machte. »Nein. Ich lasse es nicht zu, dass du mich erdolchst und somit unsere Freundschaft zerstörst. Wirst du nach dem, was eben geschehen ist, in Zukunft Angst haben mir gegenüberzutreten?«


    Alanna spürte, dass sie dunkelrot wurde. Unglaublich! »Ich habe vor keinem Angst, Georg Cooper!«, rief sie. »Auch nicht vor dir.«


    »Dann also bis zum nächsten Mal.« Er winkte ihr zu und machte sich pfeifend auf den Weg hinunter zur Stadt. Trusty strich schnurrend um Alannas Füße.


    »Wo warst du, als ich dich brauchte?«, fragte sie ihn verdrossen. »Als Anstandswauwau taugst du nicht viel.«


    Ich bin nicht dein Anstandswauwau, entgegnete der Kater. Außerdem wollte ich nicht stören. Mir kam es so vor, als mache es dir Spaß.


    Auf einen derartigen Blödsinn gab es keine vernünftige Antwort. Alanna drehte sich um und ging schnell- sehr schnell– zum Palast zurück.


    Obwohl sich Alanna anschließend kaum an die Feierlichkeiten erinnerte, die im Verlauf des Tages zu Ehren von Jonathans neunzehntem Geburtstag abgehalten wurden, blieb ihr der Ball an jenem Abend klar und deutlich im Gedächtnis haften, denn da lernte sie Delia von Eldorn kennen.


    Gelangweilt und unglücklich hatte sie auf einer Fensterbank gesessen, als Gary sie fand. Sie hasste derartige Abendveranstaltungen und normalerweise nahm sie nur daran teil, wenn sie als Knappe Getränke ausschenken und Essen servieren musste. An diesem Abend besorgten das aber die Diener, und da sie Jonathans persönlicher Knappe war, hatte man ihr mehr oder weniger befohlen auch teilzunehmen. Sie hielt das Ganze für reine Zeitverschwendung. Sie tat sich schwer, mit Fremden zu reden, und natürlich konnte sie nicht wie ihre Freunde mit den Damen flirten. Gerade dachte sie darüber nach, wie sie es wohl anstellen konnte zu verschwinden, als Gary, der in braunen Samt gekleidet war und unglaublich gut darin aussah, sie in ihrem Versteck entdeckte. »Ich weiß ja, dass du solche Feste hasst, aber so gewöhnst du dich nie daran.«


    »Ich brauche mich nicht daran zu gewöhnen«, gab Alanna zurück. »Wenn ich meinen Schild kriege, dann setze ich mich auf mein Pferd und erlebe Abenteuer.«


    »Unsinn.« Er lachte. »Komm doch mal etwas aus deinem Schneckenhaus heraus. Eine Menge der Edelfräulein hier hätten Lust den Knappen des Prinzen kennenzulernen. Vor allem seit Juni.«


    »Ich bin erst fünfzehn«, entgegnete Alanna. »Für Mädchen bin ich zu jung.«


    Gary fuhr sich über seinen erst kürzlich gewachsenen Oberlippenbart. »Für Mädchen ist man nie zu jung. Na, komm schon. Ich stelle dich der Allerneuesten vor. Sie ist erst gestern angekommen, aber– mein lieber Mithros!« Er pfiff anerkennend und fügte selbstgefällig hinzu: »Aber zuerst muss ich sie selbst kennenlernen.« Er umklammerte Alannas Arm und hob sie von ihrer Bank. Alanna hatte die Wahl: Entweder sie folgte ihm freiwillig oder sie wurde mitgezerrt. Manchmal fragte sie sich, ob Gary eigentlich wusste, wie stark er war.


    Sie entdeckte sofort den Unruheherd: Jonathan stand inmitten einer Gruppe von Rittern und sprach mit jemandem, den Alanna nicht sehen konnte. Die jungen Männer machten Gary Platz. Sie grinsten, als sie Alanna entdeckten. Es war im ganzen Palast bekannt, dass Alan keine Lust hatte Mädchen kennenzulernen.


    Als Jonathan die beiden sah, lächelte er und winkte sie zu sich. »Du hast ihn ja gefunden, Gary. Alan, komm her.«


    Ein königlicher Befehl war ein königlicher Befehl. Alanna trat widerstrebend neben den Prinzen.


    Inmitten der Gruppe saß ein bildschönes Mädchen mit kastanienbraunem Haar. Alanna zog eine Augenbraue hoch. Die meisten jungen Damen im Palast trugen pastellfarbene oder weiße Gewänder, aber die hier hatte ein tief ausgeschnittenes grünes Seidenkleid an. Alanna musste zugeben, dass die kräftige Farbe die grünen Augen des Mädchens besser betonte, als es ein helles Kleid getan hätte.


    Jonathan verbeugte sich vor dem traumhaft schönen Wesen. »Lady Delia von Eldorn, darf ich Euch meinen persönlichen Knappen Alan von Trebond vorstellen?«


    Alanna verneigte sich und bekam eine zierliche, weiße Hand gereicht. Leicht errötend berührte sie diese flüchtig mit den Lippen. Nie war ihr mehr bewusst, dass sie ein Mädchen war, als in solchen Momenten! Sie sah in Delias Gesicht empor und betrachtete die vorwitzige kleine Nase und die vollen roten Lippen. Sie ist eine Schönheit, das steht fest, sagte sich Alanna. Und das weiß sie auch ganz genau.


    »Alan von Trebond«, murmelte Delia mit sorgloser, kehliger Stimme. »Von Euch habe ich doch schon gehört, oder täusche ich mich?« Sie klopfte sich leicht mit dem Fächer gegen die roten Lippen und zog eine Augenbraue hoch. Dann lachte sie fröhlich. »Der heldenhafte Knappe! Ihr habt diesen schrecklichen Ritter aus Tusain besiegt! Wie aufregend!«


    Alanna verbeugte sich höflich. »Es war nicht der Rede wert, Lady Delia«, murmelte sie.


    »Ihr seid zu bescheiden. Ich bin sicher, dass keiner der Tortaller denkt, dass es nicht der Rede wert war– oder, meine Herren?«, erkundigte sich Delia bei den inzwischen vor Neid erblassten Rittern, die sie umringten. Alanna war vollkommen klar, dass jeder ihrer Freunde sie in diesem Augenblick zum Teufel wünschte und sich insgeheim vorwarf, dass er nicht höchstpersönlich diesen Dain besiegt hatte. Gegen beides hätte Alanna nichts einzuwenden gehabt. Sie mochte Delia nicht und sie wollte fort von hier. »Tanzt Ihr, Alan von Trebond?«, fragte Delia eben.


    Jonathan grinste boshaft und entgegnete: »Natürlich kann er tanzen. Er hat es als Page gelernt, so wie wir alle.« Alanna beschloss auf der Stelle, ihrem Freund bei nächster Gelegenheit etwas eklig Weiches und Klebriges ins Bett zu legen.


    »Und er ist allen ständig auf den Füßen herumgetrampelt«, brummte Raoul.


    Delia legte ihre Hand auf Alannas Arm und erhob sich anmutig aus ihrem Sessel. »Ich bin sicher, dass er jetzt wunderbar tanzen kann.« Sie lachte.


    In derartigen Dingen war der Ritterkodex eindeutig. Rot wie eine Tomate führte Alanna Delia zur Tanzfläche, als die Musik einsetzte. So lächerlich war sie sich noch nie in ihrem Leben vorgekommen. Zu allem Übel war Delia auch noch größer als sie.


    Vorsichtig bewegte Alanna Delia über die Tanzfläche, während das Mädchen erzählte, wie nett doch alle seien, besonders Prinz Jonathan. Alanna war inzwischen klar, dass sie Delia nicht ausstehen konnte, und wenn sie von Jonathan schwärmte, überkam sie ein ganz komisches Gefühl. Endlich war es vorbei, und sie brachte das Edelfräulein wieder zu ihren Bewunderern zurück. Sie selbst hatte vor, das Fest zu verlassen, ob sich das nun schickte oder nicht. Bestimmt war sogar die Ritterprüfung weniger schlimm, als mit diesem grünäugigen koketten Ding zu tanzen. Auf dem Weg nach draußen stieß sie mit Myles zusammen. Ihr Freund war, gelinde gesagt, nicht gerade in bester Form.


    Er prostete ihr mit seinem Branntweinglas zu. »Nicht so gesellig, Alan?«, fragte er. »Das solltest du aber lernen. Ein Ritter ist ein geselliges Wesen.«


    »Da küsse ich doch lieber ein...«


    »Bitte nicht. Manchmal bist du zu ehrlich für einen alten Mann.«


    Alanna musterte ihn. »Soll ich Euch zu Eurer Suite begleiten?« , erkundigte sie sich.


    »Nein. Ich bleibe da und sehe mir an, wie sich die hübsche kleine Delia jeden verfügbaren Mann am Hof angelt.«


    Alanna biss die Zähne zusammen. »Wenn es ihr nicht gelingt, dann liegt es gewiss nicht daran, dass sie es nicht versucht.«


    Myles zog beide Augenbrauen hoch. »Bist du eifersüchtig wegen Jonathan?«


    »Warum sollte ich wegen Jonathan eifersüchtig sein?«, fauchte sie.


    Myles zuckte die Achseln. »Manche Frauen zerstören gern die Freundschaft zwischen zwei Männern. Das würde ich mir an deiner Stelle merken.«


    »Ich komme morgen früh mit meiner Medizin vorbei, damit Ihr Euren Kater wieder loskriegt. Ich glaube, Ihr werdet sie brauchen.«


    Die seltsamen Dinge, die Myles sagte, waren manchmal leider zu treffend für ihren Seelenfrieden.


    »Du bist ein guter Junge, Alan. Zu gut, um dich in höfische Ränkespiele verstricken zu lassen. Lauf jetzt und geh zu Bett.«


    Alanna gehorchte nachdenklich. Mit höfischen Ränkespielen meinte Myles die Tricks, mit denen sich die Leute die Gunst von einflussreichen Edlen erschlichen, mit denen sie sich aneinander rächten oder mit denen sie sich Macht verschafften. War Delias Spiel etwas in dieser Art? Wie es auch immer geartet sein mochte, es hinterließ einen schlechten Geschmack.


    



    Es war ein harter Winter für Alanna und manchmal fragte sie sich, ob sie ihn andauern schlecht gelaunt verbringen würde. Die Kälte war schlimmer als jemals zuvor und biss ihr gehörig 
     in die Knochen. Trotz Trusty, vielen heißen Ziegelsteinen und einem gut geschürten Feuer erwachte sie nachts nur allzu oft zitternd vor Kälte. Einmal oder zweimal ertappte sie sich dabei, dass sie sich überlegte, wie es wohl wäre, zu Jonathan ins Bett zu kriechen! Wenn ihr die Kälte derart zusetzte, benutzte sie ihre Gabe, um sich zu wärmen. Diese Anstrengung führte dazu, dass sie morgens müde und übel gelaunt aufwachte, aber alles war besser, als zu frieren und auf derartige Gedanken zu kommen. Wenn sie auf den im Freien liegenden Übungshöfen trainierte, musste sie voller Sehnsucht an die Hitze in der Großen Südwüste denken.


    Die Kälte führte dazu, dass die Dinge auch in Trebond nicht zum Besten standen. Coram schrieb ihr, frühe Fröste hätten die Ernte beeinträchtigt, also machte sich Alanna an die Arbeit und ließ Lebensmittel und warme Kleidung nach Hause schicken. Coram tat sein Bestes, aber er hatte noch nicht viel Zeit gehabt, auf dem von Lord Alan vernachlässigten Lehensgut wieder Ordnung zu schaffen. Mehr als einmal suchte Alanna Myles oder Herzog Gareth auf, um sich Rat zu holen. Für jemanden, der nie ein Lehensgut führen wird, dachte sie sich oft, bekomme ich ganz schön viel Übung darin.


    In diesem Winter mussten die Knappen als Vorbereitung auf die Ritterprüfung eine Januarnacht draußen im Königswald verbringen. Alanna unterdrückte ihre panische Angstsie würde nicht erfrieren, wenn sie sich vorsah– und legte die Dinge zurecht, die sie brauchen würde. Draußen und auf sich allein gestellt, grub sie sich tief in eine Schneebank ein und schaufelte für ihr Zelt und für ihre fellgefütterte Schlafrolle vor einem Baum, der die schlimmsten Schneeverwehungen abhalten würde, falls es wieder schneien sollte, eine gemütliche kleine Höhle. Trusty hatte sich entschlossen ihr 
     Gesellschaft zu leisten. Er schien viel weniger zu frieren als sie, obwohl sie mehrere Schichten aus wollener und seidener Kleidung und darüber mit Fell gefüttertes Leder trug.


    Sie hatte vorgehabt für ihr Abendessen eisfischen zu gehen, um Herzog Gareth zu zeigen, dass sie es schaffte, in der Kälte zu überleben, aber am späten Nachmittag zog plötzlich ein Sturm auf und begrub den Wald unter einer Schneedecke. Alanna und Trusty verkrochen sich in ihrer Höhle. Von Zeit zu Zeit bohrte Alanna ihr Schwert durch die Schneedecke, damit sie nicht erstickten. Für den Rest der Nacht schliefen sie und plauderten. Alanna wusste, dass Trustys Sprache für die meisten anderen wie ein Miauen klang, doch für sie sprach er ebenso verständlich wie ein Mensch.


    Kurz vor dem Morgengrauen, als der heulende Wind endlich verstummte, waren die beiden eingeschlafen. Alanna träumte gerade von der Wüste und von einem Schläfchen in der warmen Sonne, als sie schlagartig erwachte. Etwas grub grunzend und zielstrebig im Schnee über ihr. Neben ihr in der Dunkelheit glühten Trustys violette Augen.


    »Ich glaube, es ist ein Eber«, flüsterte Alanna so leise wie möglich. Lautlos und vorsichtig zog sie ihr Schwert. Als ein hässlicher, gespaltener Huf durch die feste Schneedecke über der Zeltöffnung brach, stieß Alanna zu, so fest sie nur konnte. Sie schnellte durch die weiße Decke, schüttelte sich Schneeklumpen aus dem Gesicht und spürte, wie ihr das Schwert aus der Hand gerissen wurde.


    Der Eber stieß schrille Wutschreie aus und versuchte, die Klinge loszuwerden, die seine Brust und seinen Rücken durchbohrt hatte. Plötzlich erstarrte er und stürzte. Als sich Alanna vorsichtig näherte, sah sie, wie seine Augen trüb 
     wurden. Sie packte ihr Schwert, um es herauszuziehen, und blieb stocksteif stehen; die Augen des Ebers waren so rot wie die eines Dämons. Er zuckte noch ein letztes Mal– und verschwand.


    Wortlos packte Alanna ihre Sachen zusammen. Trusty brauchte ihr nicht erst zu erklären– wie er es gerade eindringlich tat–, dass gerade jemand versucht hatte, sie zu töten: und zwar einer, der über Zauberkräfte verfügte.


    »Ich habe keine Beweise«, gab sie barsch zurück, und damit war die Sache für sie erledigt. Solange sie keine Beweise hätte, würde sie nie jemandem davon erzählen.


    Zu allem Überfluss war da noch Delia. Mehr als einmal in diesem Winter dachte Alanna, sie müsse schreien, wenn sie den Namen dieses Mädchens noch einmal zu hören bekäme. Jonathan verbrachte seine Freizeit damit, Delia schlechte Gedichte zu schreiben, und er bestand darauf, sie erst einmal Alanna vorzutragen. Gary und Raoul duellierten sich um einen ihrer Reithandschuhe und Herzog Gareth schickte alle beide auf Grenzpatrouille, damit sie sich beruhigten. An dieser Strafe war nur ein Gutes: Sie mussten auch Douglass und Sacherell mitnehmen, denn sogar die beiden waren im Liebestaumel.


    Alanna hegte noch immer eine unergründliche Abneigung gegen das Mädchen und blieb ihm fern, soweit es ihr gelang. Manchmal hatte sie das Gefühl, als wisse Delia, dass Alanna sie nicht leiden konnte. Außerdem hatte sie den Eindruck, als gefiele es Delia, sich von Jonathans Knappen bedienen zu lassen: Sie ließ sich Luft zufächeln, wenn ihr heiß war, ließ sich Limonade bringen und verlangte sogar, dass Alanna mit ihr tanzte. Und all diese Dinge führten wiederum dazu, dass Alanna Schwierigkeiten mit ihren vom Liebeskummer geplagten 
     Freunden bekam. Jonathan ging so weit, dass er ihr vorwarf, sie benutze Delia, um ihre Maskerade als Junge glaubhafter zu machen! Später entschuldigte er sich, aber es war ihr erster ernsthafter Streit, und Alanna konnte es dem Mädchen nicht verzeihen, dass es der Anlass dazu gewesen war.


    Alanna musste sich anhören, wie Jon sich darüber aufregte, dass Delia mit anderen Rittern flirtete, und sie litt Qualen bei seinen Versuchen als Dichter. Sie versuchte ihm ein guter Freund zu sein, denn es war offensichtlich (wenn auch nicht für Jonathan, so doch für sie), dass Delia mit ihm spielte. Am einen Tag redete ihm das Mädchen ein, sie gehöre nur ihm allein, und am nächsten ignorierte sie ihn. Bald schliefen sie miteinander– ab und zu. Was die Sache noch komplizierter machte, denn dadurch war Jon entweder überglücklich oder am Boden zerstört.


    Nur Alex und sein Knappe Geoffrey von Meron schienen sich nicht von Delia beeindrucken zu lassen, und es war eine angenehme Abwechslung, sich mit den beiden zu unterhalten. Im Verlauf eines dieser Gespräche mit Alex an einem windigen Tag im März stellte Alanna fest, dass sie beide Lust hatten, sich aneinander zu messen. Bevor Alex die Ritterprüfung abgelegt hatte, war er der Beste unter den Knappen gewesen; jetzt kam er nach und nach in den Ruf, einer der fähigsten Ritter von Tortall zu sein.


    Er und Alanna hatten sich darüber unterhalten, wie es sich anfühlte, wenn man gut war und wenn einem jeder zusah und nach Fehlern suchte. So ergab es sich schließlich, dass sie zu den überdachten Übungshöfen gingen, um herauszufinden, wer der bessere Schwertfechter war. Sie waren sich einig, dass sie keinen Schiedsrichter brauchten, da sie nur die 
     stumpfen Übungsschwerter benutzen wollten. Nicht einmal Trusty war dabei.


    Alanna sah Alex bei seinen Dehnübungen zu, während sie ihre eigenen machte. Sie war aufgeregt. Sie hatte sich immer gefragt, ob sie so gut war wie ihr dunkelhaariger Freund. Jetzt würde sie es erfahren.


    Als sie ihre Lockerungsübungen beendet hatten, grüßten sie sich mit den Übungsschwertern. Ohne Vorwarnung schlug Alex zu. Seine Hand wirbelte in einem schwierigen, von oben kommenden Pass, und er führte seine Klinge dicht an ihrem ungeschützten Gesicht vorbei. Nur ein rascher Satz nach hinten rettete sie. Sie umkreise Alex und beobachtete seine Brust. Außer bei den allerbesten Kämpfern verrieten die Muskelbewegungen auf der Brust des Gegners oft, in welche Richtung der nächste Schlag gerichtet sein würde– nur war Alex einer der besten. Wie Herzog Gareth, der kämpfte, ohne dass sein nächster Schlag zu erkennen war, bewegte sich auch Alex ohne sein Vorhaben zu verraten. Jetzt riss er blitzschnell seine Waffe hoch; der Schlag hätte Alanna vom Unterleib bis zur Brust aufgeschlitzt, wenn sie richtige Schwerter benutzt hätten.


    Sie machte wieder einen Satz nach hinten, aber sie war nicht schnell genug. Die Schwertspitze zerfetzte ihre Kniehose an der Hüfte und riss ihr einen tiefen Kratzer ins Bein.


    »He! Alex!«, protestierte sie. »Pass doch auf!«


    Der Ritter antwortete nicht. Sein dunkles Gesicht war ausdruckslos; seine Augen verrieten nichts. Alanna wich zurück, machte einen Satz zur Seite und vorwärts und führte einen geradeaus gerichteten Hieb gegen ihn. Alex parierte; die Knaufe ihrer Schwerter trafen aufeinander und verhakten sich. Körper-zu-Körper nannte Herzog Gareth das, und 
     es kam nur selten einmal vor. Für Alanna, die viel kleiner war, war eine solche Situation höchst problematisch. Alex presste sie mit seinem ganzen Gewicht nach unten und versuchte, sie auf die Knie zu zwingen. Alanna löste sich, kam augenblicklich wieder zurück und schlug seine Klinge beiseite. Dabei traf sie Alex mit der flachen Seite ihres Schwertes fest auf den Wangenknochen. Beschämt trat sie zurück. Es war sehr unehrenhaft, dass sie sich in ihrer Wut dazu hatte hinreißen lassen.


    »Tut mir leid, Alex«, sagte sie kleinlaut und sah den Striemen an, der über seine dunkle Haut lief. »Tut es...«


    Alex hob wieder sein Schwert. Er lächelte schwach. In seinen dunklen Augen blitzte etwas, was sie nicht benennen konnte. Er flüsterte: »Weiter.«


    Plötzlich hatte Alanna genug von diesem Spiel. Sie war entschlossen den Kampf auf irgendeine Weise zu beenden und machte einen Ausfall. Alex fing den Hieb mit seinem Schwert auf und warf Alanna zu Boden.


    Sie überschlug sich. Die Schwertspitze des Ritters traf einen Zoll neben ihrem Kopf auf dem Boden auf und schlug einen Splitter aus dem harten Holz. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf sein Gesicht, und was sie da sah, machte ihr Angst. Seine Augen blitzten; das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, war plötzlich gehässig. Sie sprang hastig auf, als er wieder angriff, aber sie war nicht schnell genug. Die Flachseite seines Schwertes klatschte auf ihre Rippen, dass sie nach Luft schnappen musste. Sie führte einen Stoß gegen seine Seite und traf. Alex zuckte vor Schmerz zusammen. Diesmal senkte sie das Schwert. »Ich will aufhören«, erklärte sie ihm. »Da stimmt etwas nicht!«


    Sie bekam ihr Schwert gerade noch rechtzeitig hoch, bevor 
     er zuschlug. Ihre Klingen trafen aufeinander, dass es nur so krachte. Alanna löste sich und wich zurück.


    Schweißtropfen liefen ihr in die Augen; sie schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden. Das war verrückt! Alex benahm sich, als wolle er sie wirklich töten, und mit einem stumpfen Übungsschwert würde das Sterben ausgesprochen schmerzhaft sein.


    Alex griff erneut an. Er riss sein Schwert hoch über den Kopf und ließ es mit voller Wucht heruntersausen. Alanna wich gerade noch rechtzeitig aus, wodurch die stumpfe Kante nicht auf ihren Kopf, sondern auf ihr Schlüsselbein auftraf. Es knackte in ihrer Schulter, als sie mit einem Schmerzensschrei auf die Knie stürzte. Hilflos sah sie zu, wie sich das Schwert von neuem hob und senkte. Sie schloss die Augen. Mit diesem Schlag würde ihr Alex das Genick brechen, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.


    »Sehr interessant, Alex.«


    Wie durch ein Wunder ließ Alex sein Schwert sinken und drehte sich um. An der Tür stand Myles mit Trusty zu seinen Füßen. »Du hast zweifellos bewiesen, dass du besser bist als Alan. Natürlich bist du auch vier Jahre älter und hast schon einige Schlachten gefochten.« Die Worte des älteren Ritters durchschnitten die Luft wie Peitschenhiebe. »Ich bin allerdings der Meinung, dass euer Spiel ›Wer ist der beste Krieger im ganzen Land‹ lange genug gedauert hat. Oder solltest du nicht bemerkt haben, dass du Alan verwundet hast?«


    Alex drehte sich zu Alanna um. Das gehässige Lächeln war verschwunden, und nun lag Sorge auf seinem Gesicht. »Alan, ich habe nicht– da, lass mich dir aufhelfen...«


    »Rühr mich nicht an!«, schrie Alanna, als er nach ihr griff. 
     Schnell fügte sie hinzu: »Bitte, Alex– es ist mein Schlüsselbein. Ich glaube, es ist gebrochen.«


    Alex kniete sich mit angespanntem Gesicht neben sie. »Alan, das werde ich mir nie verzeihen...«


    Sie lächelte verkniffen. Langsam wurde ihr schlecht. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben uns lediglich– na ja, ein bisschen hinreißen lassen. Da ich ja die Gabe besitze, bin ich in ein paar Tagen wieder in Ordnung.«


    Alex sah zu Myles hinüber. »Sir Myles, ich wollte nicht...«


    »Der Oberste Palastverwalter sucht nach dir«, entgegnete Myles, ohne Alex aus den Augen zu lassen. »Ich glaube, er will dich auf Grenzpatrouille schicken. Es muss schwierig für dich gewesen sein, den ganzen Winter hier eingesperrt zu verbringen, während alle anderen Aufgaben übertragen bekamen.«


    Alex stand auf. »Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann...«


    Alanna nickte. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. »Ich lasse es dich auf der Stelle wissen.«


    Alex eilte hinaus. Myles kam schnellen Schrittes zu Alanna herüber. »Bleib ruhig liegen«, erklärte er ihr. »Ich hole einen Heiler und ein paar Bedienstete. Ich fürchte, wir werden dich tragen müssen.«


    »Weshalb seid Ihr denn gekommen?«, flüsterte Alanna. »Keiner wusste...«


    Myles nickte zu dem Kater hin, der gegen Alannas gesunden Arm stupste. »Trusty hat mich geholt. Er ließ nicht locker. Ich bin froh, dass ich auf ihn hörte. Alan– Alex wollte dich umbringen!«


    Alanna schüttelte den Kopf. Von der Anstrengung wurde ihr wieder übel. »Er ist schon seit Jahren mein Freund.«


    Er sah nicht sonderlich freundlich aus, als wir hereinkamen, erklärte ihr Trusty.


    Alanna zog eine Grimasse. »Ich will nichts mehr davon hören.«


    Aber in ihrem Kopf sagte eine Stimme: Er ist schon seit Jahren kein guter Freund mehr gewesen. Seit er Herzog Rogers Knappe wurde. Sie seufzte und schob den Gedanken beiseite. Damit wollte sie sich erst befassen, wenn es sich in ihrem Kopf nicht mehr so drehte. Und bis sie Beweise hatte, musste sie ihren Verdacht für sich behalten.
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    Krieg
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    Vor den Fenstern des Tanzenden Täubchens fiel in dicken Tropfen der Aprilregen vom Himmel, während Alanna den schmutzigen Zettel betrachtete, den ihr Georg übergeben hatte. Es wäre ihr lieber gewesen, dieser Zettel hätte nicht existiert.


    »Besteht keine Möglichkeit, dass da ein Irrtum vorliegt?«, fragte sie ihren Freund.


    »Nicht die geringste«, entgegnete er. »Ich habe ganz ähnlich lautende Berichte aus den Schlössern, in denen sich die Soldaten verborgen halten, und vom Obersten Schurken in der Hauptstadt Tusains erhalten. Herzog Hilam– König Ains Bruder– hält sich für einen Eroberer. Er mobilisiert das ganze Heer, und die vorderste Truppenspitze ist genau auf das Flusstal des Drell gerichtet. Da die Gebirgspässe offen sind...« Er zuckte die Achseln. »Ich rechne damit, dass sie zwei Wochen brauchen, um zum rechten Flussufer vorzustoßen. Die dortige Festung wird einem Angriff kaum länger als eine Woche lang standhalten können.«


    Alanna sah auf die winzige Karte. »Was für eine närrische Stelle, um einen Krieg auszutragen«, flüsterte sie. »Ringsherum sind Berge. Keiner von beiden wird Platz haben, sich zu rühren. Die Berge werden auch den Nachschub aufhalten 
     und die Lieferung von Versorgungsmaterial erschweren. Und viele Schlachten werden im Fluss ausgetragen werden!« Sie faltete die Karte zusammen und steckte sie unters Hemd. »Danke, Georg.«


    »Ich wollte, ich hätte bessere Neuigkeiten.« Der Dieb berührte sanft ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben. Alanna errötete. Seit Jons Geburtstag vor fast einem Jahr hatte Georg sie nicht mehr geküsst, aber er zeigte ihr durch kleine, sanfte Berührungen und zärtliche Blicke, dass er immer noch hinter ihr her war.


    Jonathan hatte einen ähnlichen Gesichtsausdruck, wenn er Delia anschaute. Dass Georg ihr derartige Aufmerksamkeit schenkte, jagte ihr Angst ein.


    »Ich muss gehen«, sagte sie und nahm ihren Umhang.


    »Na gut.« Er öffnete ihr die Tür. »Lass mich wissen, was unternommen wird.«


    Alanna konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sei nicht albern. Das erfährst du vermutlich noch vor mir.« Sie eilte hinaus in die Regennacht.


    Sie fand Myles von Olau in seinen Gemächern, wo er ein altes Dokument übersetzte. Trusty, der ihr zuvor erklärt hatte, er wolle lieber vor einem warmen Kamin ein bisschen dösen, anstatt mit ihr im Regen in der Stadt umherzulaufen, hatte sich vor dem Feuer des Ritters zusammengerollt. Jetzt begrüßte er Alanna, indem er auf ihre Schulter hüpfte.


    Sobald Myles Alanna sah, legte er seine Übersetzung beiseite. »Was ist passiert?«


    Alanna zog die zusammengefaltete Karte unter ihrem Hemd hervor. Sie ließ Myles nicht aus den Augen, während sie das Papier auseinanderfaltete. »Ihr habt einige Freunde in der Stadt«, entgegnete sie leise. »Einen jungen Dieb namens 
     Marek. Einen alten Fälscher, den man den Gelehrten nennt.« Sie lächelte. »Die beiden sagen, Ihr wärt ein guter Saufkumpan. Das hätte ich ihnen auch sagen können.« Myles öffnete den Mund, um zu sprechen, doch Alanna schüttelte den Kopf. »Ich verlange nicht von Euch, dass Ihr es zugebt. Ich sage Euch lediglich, dass ich Marek, den Gelehrten und ihre Kameraden kenne. Ich bin mit dem Mann befreundet, der über sie regiert.«


    »Mit diesem Dieb höchstpersönlich?«, flüsterte Myles. »Wie kommt denn das?«


    »Es ist eine lange Geschichte, aber ich kenne ihn und die anderen schon seit Jahren. Letzten Sommer sagte ich Georg, dem Dieb, es gelinge uns nicht, verlässliche Informationen aus Tusain zu erhalten. Er bot seine Hilfe an.« Alanna reichte ihrem Freund die Karte. »Das gab er mir heute. Die kleinen roten Pfeile stehen für die Tusainer Legionen...«


    Myles zählte. »Zwanzig Stück.« Er stieß einen Pfiff aus. »Wenn man pro Legion hundert Mann rechnet, dann sind es also zweitausend Infanteristen.«


    »Die blauen Pfeile sind Einheiten. Sie bestehen aus jeweils zehn Rittern.«


    »Also insgesamt hundertfünfzig.« Myles schaute auf die Karte und rieb sich müde die Stirn. »Und in diesen Schlössern und Städten haben sie Quartier bezogen?«


    Alanna nickte. »Schaut Euch an, was sie eingekreist haben.«


    »Das Flusstal des Drell.« Myles warf Alanna einen Blick zu. »Inwieweit vertraust du ihm?«


    »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Und das von Jon.«


    Myles erhob sich. »Das muss ich unverzüglich Herzog 
     Gareth und dem König zeigen. Ich versichere dir, dass dein Name und der deiner Informanten nicht zur Sprache kommen werden.«


    »Noch eins, Myles. Georg sagte, die Gebirgspässe, die von Tusain aus ins Drelltal führen, seien offen.«


    »Dann haben wir sehr wenig Zeit und vorbereitet sind wir auch nicht.« Myles schüttelte sein struppiges Haupt. »Gareth und ich haben versucht, den König davon zu überzeugen, dass Hilam etwas Derartiges im Schilde führt. Hätten wir nur mit König Ain zu tun, gäbe es keine Schwierigkeiten. Er ist es zufrieden, mit seinen Frauen in seinen Lustgärten zu wandeln. Aber Hilam...« Myles stockte.


    »Hat Pläne?«, ergänzte Alanna.


    



    Die Nachricht, die Myles überbrachte, hatte augenblicklich Auswirkungen auf den Palast. Jeder Edle von hohem Stand wurde zum Kriegssaal beordert, wo man sich den ganzen nächsten Tag bis spät in die Nacht hinein beriet. Boten und Brieftauben verließen scharenweise den Palast, und die Korridore summten geradezu von all den Klatschgeschichten. Alanna konnte lediglich warten. Jonathan nahm an den Beratungen teil, nicht aber sein Knappe.


    Sie war in ihren Zimmern und las, als der Prinz am nächsten Tag spätnachts wiederkam. Er schüttelte den Kopf, als sie auf einen Stuhl deutete. »Ich muss ins Bett«, sagte er. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass es Krieg geben wird. Vater hat den Musterungsbefehl ausgegeben. Die Vortruppe – und das sind wir– reitet in fünf Tagen.«


    Alanna bekam Herzklopfen. Es fühlte sich nicht angenehm an. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie würde an ihrer ersten Schlacht teilnehmen, noch bevor sie sechzehn war. 
     »Wer führt das Kommando?«, fragte sie Jon, der ganz erschöpft war.


    »Onkel Gareth«, entgegnete er. »Geh jetzt ins Bett. Du wirst deinen Schlaf noch brauchen.«


    



    Waffen und Vorräte wurden zusammengetragen, Männer aus den umliegenden Städten wurden ausstaffiert, und schon bald war die Vortruppe bereit. Drei Tage nachdem der Musterungsbefehl ausgerufen worden war, formierte sich das Heer auf dem weitläufigen, grasbewachsenen Hügel zwischen dem Palast und dem Tempelbezirk, wo der König und Herzog Gareth es inspizieren wollten. Alanna, die gleich hinter Jonathan stand, betrachtete die Reihen der Männer, als Herzog Gareth gerade in eine andere Richtung schaute. Dafür, dass wir unvorbereitet waren, haben wir unsere Sache recht gut gemacht, dachte sie stolz, als plötzlich das Wiehern eines Pferdes durch die Frühlingsluft drang.


    Herzog Gareths Brauner, ein mächtiges, gutmütiges Tier, bäumte sich auf, rollte mit den Augen und wieherte. Der Herzog mühte sich, den Wallach unter Kontrolle zu bekommen, als plötzlich sein Sattel zur Seite glitt. Gefährlich nahe bei den in die Luft dreschenden Hufen seines Pferdes stürzte Gareth von Naxen zu Boden.


    »Haltet Stellung!«, brüllte Jonathan, als sich ein Dutzend Männer in Bewegung setzten. König Roald hatte schon die Zügel des Braunen ergriffen, und seine Diener kümmerten sich um den Gestürzten. Energisch hielt Jon Gary zurück, der trotzdem zu seinem Vater reiten wollte. »Haltet Stellung, sagte ich!«


    Der Knappe funkelte seinen Vetter wütend an, und einen Augenblick lang hatte Alanna Angst, Gary wolle sich auf Jon 
     stürzen. Der Prinz setzte sich jedoch über die drohende Haltung des anderen hinweg und fügte leise hinzu: »Was kannst du denn für ihn tun, abgesehen von dem, was schon getan wird? Wir sind ein Heer, Gary– also lass uns versuchen, uns dementsprechend zu benehmen!«


    Einen Augenblick lang hielt die Spannung zwischen den beiden an. Dann nickte Herzog Gareths Sohn grimmig und kehrte auf seinen Platz in der Reihe der Ritter zurück.


    Schon stand Herzog Baird, der Oberste Palastheiler, neben Garys Vater. Herzog Gareth war bleich. Er biss sich auf die Lippen und litt ganz offensichtlich unter Schmerzen. Alannas Hände hielten verkrampft die Zügel, bis Moonlight nervös zu tänzeln begann. Herzog Gareths linkes Bein lag eigenartig abgewinkelt da. Als sie kurz danach hörte, das Bein des Herzogs sei an drei Stellen gebrochen und der König wolle einen neuen Oberbefehlshaber bestimmen, verstärkte sich ihr ungutes Gefühl. Das Ganze war ihr zu glatt gelaufen, und sie fasste den Entschluss, auf die Verkündung des neuen Oberbefehlshabers zu verzichten und stattdessen bei den Ställen vorbeizuschauen.


    Sie gab Moonlight einen Apfel und pfiff eine kurze Melodie. Aus dem Heuschober erklang ein Geräusch; dann kam ihr alter Freund Stefan mit einer Decke in der Hand die Leiter heruntergeklettert.


    »Hab mir gedacht, dass du rüberkommst«, brummte der Pferdeknecht. »Du hast wohl’nen Riecher für krumme Dinger, wasz«


    Alanna lächelte gezwungen. »Woher willst du denn wissen, dass ich nicht nur deshalb gekommen bin, weil ich mein Pferd streicheln will?«


    »Dann hättest du nicht nach mir gepfiffen«, meinte der 
     spitzbäuchige Pferdeknecht. »Aber vielleicht willst du ja mal wieder mit mir schwatzen, wie schon so oft. Oder aber du willst wissen, wieso dieser Gaul seinen Herrn abgeschmissen hat, wo er doch sonst noch braver ist als deiner.«


    »Ja, deshalb bin ich hier«, gab Alanna zu.


    Stefan faltete seine Decke auseinander. »Vielleicht hab ich Unrecht. Vielleicht lag’s aber auch daran.« Er zeigte ihr eine große, stachlige Klette, die im Gewebe der Decke hing. Alanna hatte Mühe sie zu lösen. »Dort, wo das Ding steckte, ist das arme Vieh ganz zerkratzt«, fuhr Stefan fort. »Und wer hat bloß den Sattel seiner Gnaden so locker gegürtet? Hier rennen so viele neue Männer fürs Heer herum, dass ich nicht mehr alles sehe, was ich sehen müsste.«


    »Dann wurde Herzog Gareths Pferd also nicht von einem der üblichen Pferdeknechte gesattelt?«


    Stefan schüttelte den Kopf. »Es war ein Neuer. Und vielleicht hat er Angst gehabt, dass es ihm an den Kragen geht, als Herzog Gareth abgeworfen wurde. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls ist er weg.«


    Alanna dachte nach und gab Stefan die Decke zurück. »Danke, dass du das für mich aufgehoben hast«, sagte sie schließlich.


    Der Pferdeknecht zuckte die Achseln. »Mir war klar, dass du fragen würdest«, sagte er schließlich. »Aber sieh dich vor. Wir Schurken wissen, was mit denen passiert, die zu viele Fragen stellen. Übrigens, hast du gehört, wer an Herzog Gareths Stelle das Kommando führt?«


    Alanna schüttelte den Kopf.


    »Seine Gnaden, der Herzog von Conté.« Stefan kaute auf einem Strohhalm. Dabei ließ er Alanna nicht aus den Augen. 
     »Müsste interessant werden mit ’nem Zauberer als General, oder was meinst du?«


    »Ja, ganz sicher«, sagte Alanna trocken und ignorierte das komische Gefühl, das sie in ihrem Magen spürte. Sie drehte sich um und wollte gehen.


    »Knappe Alan«, meinte Stefan noch. »Du solltest vielleicht mal ’nen Blick in die Kleine Bibliothek werfen. Du hast nämlich Besuch.«


    Sofort ging Alanna mit der stachligen Klette in der Hand in den Palast. Zu ihrer Überraschung wartete ein mit Kapuze bekleideter Mönch in der Kleinen Bibliothek. Da die Nachricht von Stefan gekommen war, hatte sie einen anderen erwartet.


    »Entschuldigt«, begann sie. Der »Mönch« schob seine Kapuze zurück, hielt einen Finger vor den Mund und grinste. Gereizt knallte Alanna die Tür zu und verriegelte sie.


    »Bist du total verrückt?«, flüsterte sie Georg heiser zu. »Du wirst es nicht glauben, aber ein paar von den Männern des Obersten Richters kennen dein Gesicht.«


    »Sorgst du dich um mich?«, lachte der Dieb. »Ich bin gerührt.«


    »Verrückt bist du«, fauchte Alanna. »Wie auch immer: Da du schon mal hier bist– weshalb bist du eigentlich her?«


    »Ich dachte, du hättest vielleicht keine Gelegenheit mehr, in die Stadt zu kommen, bevor du losreitest, und ich wollte noch mit dir reden. Aber du wolltest mich etwas fragen.«


    Alanna zeigte ihm die Klette. »Das hat Stefan in Herzog Gareths Satteldecke gefunden. Er sagte, ein neuer Mann habe das Pferd des Herzogs gesattelt und sei dann verschwunden.«


    »Und du vermutest, dass da nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist«, half Georg nach.


    »Klar. Aber das Ganze kommt mir so unsinnig vor. Warum sollte sich Tusain die Mühe machen, Herzog Gareth daran zu hindern, das Heer anzuführen? Das wird uns nicht davon zurückhalten, übermorgen auszurücken.«


    Georg schüttelte den Kopf. »Du denkst wie ein Krieger. Denk mal wie ein Intrigant. Vielleicht liegen die Gründe für Herzog Gareths Sturz direkt vor deiner Nase.«


    »Direkt vor meiner Nase?«, fragte Alanna.


    »Wer zieht einen Nutzen daraus?«, erkundigte sich Georg. »Lass mal den Krieg beiseite. Denk stattdessen mal an Macht. Wer erlangt denn durch den ›Unfall‹ Seiner Gnaden am meisten Macht?«


    Keiner, wollte Alanna eben sagen, als ihr einfiel, wen König Roald an Herzog Gareths Stelle zum Oberbefehlshaber ernannt hatte.


    Plötzlich wurde ihr schlecht, und sie wankte.


    »Das ist kein Befehlshaber, dem du auf dem Schlachtfeld vertrauen wirst, was?«, fragte der Dieb leise.


    Alanna zitterte. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«


    Georg nickte. »Denk darüber nach, so viel du willst«, sagte er. »Und gib Acht, wo er Jonathan platziert und jene, die ihm treu ergeben sind.« Er fuhr ihr mit der Hand über das kupferfarbene Haar. »Ich wollte, ich müsste nicht hierbleiben und auf meine Leute aufpassen. Es gefällt mir nicht, dass ich dich ganz ohne Hilfe losschicken muss. Aber es lässt sich nicht ändern. Ich wäre ein toter Dieb, wenn ich meinen Leuten so lange den Rücken zukehren würde, wie du unterwegs sein wirst.«


    Alanna lächelte ihn an und wünschte sich, er könnte tatsächlich mitkommen. Die Dinge waren immer klarer, wenn Georg in der Nähe war. »Ich werde es schon schaffen«, sagte 
     sie gespielt selbstsicher. »Trusty ist ja dabei, und wenn es schwierig wird, habe ich Myles. Er ist so klug wie drei von uns zusammen.«


    Georg lächelte auf sie hinunter. Er sah immer noch besorgt aus. »Das ist er. Damit müssen wir uns begnügen. Halt die Augen offen nach weiteren ›Unfällen‹.«


    »Ich glaube nicht, dass er mir etwas antun will«, wandte Alanna ein. »Er will lediglich erfahren, was ich vor ihm verberge.«


    »Ich glaube, dass er dich aus dem Weg schaffen will, bevor er seine Pläne weiterverfolgt.«


    Alanna musste lachen. »Was hat er denn von mir zu befürchten? Nein, so misstrauisch wie du bin ich nicht, Georg. Das muss an deinem Beruf liegen.«


    Georg spürte, dass sie das Thema wechseln wollte. Er zuckte die Achseln. »Möglich, dass ich meinen Beruf aufgebe, sobald Jon König wird.«


    Alanna erstarrte. »Du machst Witze.«


    Der hoch gewachsene Dieb ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah sie durchdringend an. »Ich denke daran, ein ehrlicher Mann zu werden und mir eine Frau zu nehmen!«


    Alanna schnaubte. »Ich glaube, ich hör nicht richtig!«


    Er ließ sie nicht aus den Augen. »Die Dinge schauen anders aus, wenn man älter wird.«


    Alanna setzte sich auf einen Tisch und baumelte mit den Beinen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du ein ehrlicher Bürger werden willst. Wem wirst du deine Ohrensammlung vermachen? Und was für ein Gewerbe könntest du betreiben? Juwelen verkaufen? Willst du all das zurückgeben, was du gestohlen hast– gegen Gebühr natürlich?«


    »Ich hab’s nicht eilig. König Roald ist noch jung. Weißt 
     du«, fuhr er fort, »ich warte, bis die Braut, dich ich mir ausgesucht habe, erwachsen wird. Mit’ner Bürgerstochter wäre mir nicht gedient, oder was meinst du? Ich brauche eine, die nichts auf Althergebrachtes gibt, die meine Vergangenheit kennt, die sich nicht darum kümmert, was sich gehört und was nicht. Eine, die keine spitzen Schreie ausstößt, wenn sie meine Schatztruhe aufmacht und die Sammlung findet, von der du eben sprachst.«


    Alanna wischte sich die schweißnassen Handflächen an ihrem Waffenrock ab. Sie hatte das Gefühl, als wisse sie, worauf er hinauswollte, und es wäre ihr lieber gewesen, er hätte aufgehört. »Viel Glück, Georg. Ich glaube nicht, dass so eine Frau existiert.« Georg stand auf. Er fasste sie an den Schultern und zog sie vom Tisch. »Ich habe sie schon gefunden, und das weißt du auch genau.«


    Alannas Augen sprühten, als sie zu ihm aufsah. »Du bildest dir ganz schön viel ein!«, fauchte sie. »Ich bin die Tochter eines Edlen...«


    Er lachte leise. »Ist das wirklich ein Hinderungsgrund? Wenn du einen liebtest, würden dich dann dessen Herkunft und Wohlstand kümmern?«


    »Gleich und Gleich gesellt sich gern«, flüsterte Alanna. Am liebsten wäre sie davongerannt, doch es gelang ihr nicht. Ein Zauberer war er ja keiner, aber mit was für einem Bann umwob er sie da?


    »Es gibt wichtigere Dinge als Herkunft. Was nutzt dir denn ein Ehemann von edler Geburt, wenn du erst mal deinen Ritterschild hast?«


    »Am meisten nützt es mir, wenn ich überhaupt keinen Ehemann habe. Ich beabsichtige nicht, zu heiraten, und ich beabsichtige ganz bestimmt nicht, mich zu verlieben.«


    »Das sagst du jetzt. Ich habe Geduld, Kleine. Wenn es sein muss, warte ich jahrelang. Und ich werde dich nicht mehr darauf ansprechen. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du mich haben kannst, wenn du mich willst.« Er lächelte.


    Alanna versuchte, ihn zurückzustoßen. Sie hatte Herzklopfen, und schwummrig war ihr auch. Sie musste ihn unbedingt bremsen. »Können wir Freunde bleiben wie vorher auch?«


    »Freunde werden wir bleiben, gute Freunde, hoffe ich. Gib es zu, Kleine– du würdest mich ziemlich vermissen, wäre ich nicht mehr da.«


    Alanna machte den Fehler, in seine heiteren Augen hinaufzusehen. Da lag das Problem, da, in seinem Gesicht. Dem, was sie darin sah, war sie absolut noch nicht gewachsen. Erschreckt senkte sie die Augen wieder. »Ich... ich werde nicht zulassen, dass deshalb unsere Freundschaft zerbricht«, flüsterte sie.


    »Und ich werde nicht mehr davon sprechen, bevor du mich darum bittest. Schau mich an, Alanna.«


    Alanna sah auf. Georg zog sie eng an sich und küsste sie. Seine Lippen waren warm und tröstlich. Alanna hatte das letzte Mal nicht vergessen und sie hatte bemerkt, dass sie seine Küsse mochte. Sie entspannte sich und ließ es zu, dass er sie fest an sich drückte.


    Georg schob sie weg. Zwei rote Flecken brannten auf seinen Wangen. »Das geht zu weit«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich... ich wollte nur, dass du weißt, wie es um mich steht, bevor du in den Krieg ziehst.«


    Alanna errötete. »Du hast eine komische Art dich zu verabschieden.«


    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »So? Im ganzen 
     Königreich verabschieden sich Liebende auf ebendiese Art und Weise.« Er küsste sie noch einmal, ging zur Tür und zog seine Kapuze über den Kopf.


    »Georg?«, rief sie leise, als er den Riegel öffnete. »Ich komme wieder, und wir bleiben Freunde.«


    Er nickte und verschwand. Abgesehen von dem lockeren Sattel und der Klette gab es jetzt noch etwas anderes, worüber sie nachdenken musste.


    Am nächsten Tag beraumte Roger eine Sitzung seiner Truppenführer an. Diesmal nahm auch Alanna teil. Sie war erleichtert, als sie erfuhr, dass Gary und Raoul zu den Rittern in Jonathans persönlicher Einheit gehörten. Noch erleichterter war sie darüber, dass Alex und Geoffrey bei Roger in der Festung sein würden. Sie vertrug sich wieder mit Alex, aber ihr »Duell« hatte sie nie vergessen.


    Als sie allerdings sah, wo Herzog Roger Jonathans Truppe stationieren wollte, war ihr nicht so wohl.


    Roger von Conté stand vor einer großen Detailkarte des Drelltals. In der Mitte der Karte, dort, wo die Felder, die den Fluss säumten, am breitesten waren, drängten sich am rechten Ufer die blauen Kreuze, die für die Tusainer Truppenlager standen.


    »Wie ihr sehen könnt«, erklärte ihnen Roger und deutete auf die Kreuze, »hat der Feind gegenüber der Festung am anderen Ufer Position bezogen.« Roger deutete auf das Viereck, das die Festung bezeichnete. »Den größten Teil des Heeres werde ich hier in der Festung und in der näheren Umgebung stationieren. Lord Imrah von Leganns Truppe bezieht über der Festung bis zur Flussbiegung unter den Drellfällen Stellung. Unterhalb der Festung hält Graf Hamrath von Königsbucht das Ufer bis hinab zu den Stromschnellen 
     am Ende des Tales. Da die Klippen und Stromschnellen zu dieser Jahreszeit unüberwindbar sind, erwarten wir kaum Schwierigkeiten für Hamraths Männer.


    An den Wasserfällen selbst«– Rogers Finger fuhr wieder nach Norden bis zum oberen Ende des Tales, – »ergibt sich eine interessante Situation. Dort ist der Fluss flach und breit; trotzdem ist die Strömung recht stark. Ein Feind, der wirklich entschlossen ist, könnte eine Überquerung aber möglicherweise schaffen, obwohl am rechten Flussufer auf Grund der Klippen kein Platz für ein ordentliches Lager bleibt. Die Angreifer dürften bei ihrer Überquerung natürlich von keinem der oberhalb der Festung platzierten Späher gesehen werden, doch in einer nebligen Nacht und wenn sie sich schlau anstellen, bestünde tatsächlich eine gewisse Gefahr. Ich habe beschlossen, Prinz Jonathan und seine Ritter gleich unterhalb von den Wasserfällen zu stationieren. Falls es nötig werden sollte, ist Imrah von Legann in Reichweite; zusätzlich werde ich dem Prinzen die gegenwärtige Infanteriegarnison aus der Drellfestung schicken. Es sind mutige Männer, auch wenn sie im Moment ein wenig kampfesmüde sind. Eigentlich müssten wir jede Bewegung des Feindes sehen, lange bevor er versucht den Fluss zu überqueren, deshalb finde ich, dass diese Stelle für meinen jungen Vetter einen ausgezeichneten Befehlsstand abgibt, an dem er keinen unnötigen Gefahren ausgesetzt ist.«


    Alanna, die hinter Jons Stuhl stand, sah, wie der Prinz vor Wut erstarrte. Rasch warf sie dem König einen Blick zu, doch der nickte zustimmend. Herzog Gareth hatte geplant Jon bei sich in der Festung zu behalten, damit der Prinz aus allernächster Nähe mitbekam, wie man einen Krieg führte. Aber das hielt Roger offensichtlich für unnötig. Herzog von 
     Conté fuhr fort: »Da mein Vetter zum ersten Mal eine Truppe befehligt, wird ihm Sir Myles als Berater zugeteilt. Wir– mein Onkel und ich– hoffen, der Prinz möge auf diesen Mann, der so viel Weisheit besitzt, gut hören.«


    »Und sehr wenig Kampferfahrung«, hörte Alanna Myles in seinen Bart brummen.


    »Ich habe noch eines hinzuzufügen«, sagte der König und erhob sich. »Bis wir die moralische Seite der Frage, ob wir auf das rechte Flussufer des Drell, das bis zu den Zeiten unserer ehrwürdigen Väter Tusain gehörte, Anspruch erheben wollen, geklärt haben, erteile ich euch den königlichen Befehl, lediglich das linke Flussufer zu verteidigen. Ich verbiete euch, den Fluss zu überqueren, sei es nun, um den Feind zu verfolgen, sei es, um ihn anzugreifen.«


    Die Truppenführer wurden unruhig und begannen zu murmeln. Sie durften den Fluss nicht überqueren? Sie durften die Tusainer nicht hinter ihre Grenze zurücktreiben? Die Stimme des Königs fuhr durch den Raum wie eine Peitsche. »Wir kämpfen nur um das linke Ufer! Sorgt dafür!«


    Alle standen auf und verneigten sich, als der König den Raum verließ. Als sich die Tür schloss, seufzte Hamrath von Königsbucht: »So, Jungs, ruht euch aus. Das wird ein langer Sommer werden.« Er sah Herzog Roger an: »Euer Gnaden?«


    »Das ist alles«, erklärte Roger. »Wir reiten morgen, eine Stunde nach Morgengrauen.«


    



    Zwölf Tage lang ritten sie ostwärts. Als sie schließlich den Pass erreichten, der ins Flusstal des Drell hinunterführte, zügelte Jon sein Pferd Darkness und ließ die lange Reihe der Soldaten an sich vorüberziehen. »Schau, Alan!«


    Unter ihnen erhob sich der Drellfluss. Auf der anderen 
     Seite des Flusses schwärmten Tausende von Männern in Tusainer Uniform. Sie bezogen gerade ihr Hauptlager. Alanna folgte Jons ausgestrecktem Finger flussaufwärts, bis sie durch die Bäume einen weiß-silbernen Schimmer sah.


    »Die Drellfälle«, erklärte ihr Jon. »Unser neues Zuhause.«


    Trusty, der in einer an Moonlights Sattelhorn hängenden Schale saß, verkündete lauthals, sein altes Zuhause sei ihm lieber gewesen. Alanna streichelte ihren staubigen Kater. Sie musste ihm Recht geben. Sie hatte ein unangenehmes Gefühl, was diese neue »Heimat« betraf– ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl.
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    Am Fluss
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    Die Männer, die bis zur Ankunft des königlichen Heeres die Drellfestung verteidigt hatten, lagerten unterhalb der Wasserfälle und warteten auf Prinz Jonathan. An ihrem ordentlichen Lager und daran, wie gut vorbereitet sie wirkten, konnte man erkennen, dass sie Veteranen waren. Alanna fühlte sich gleich wohler, als sie die Männer sah: Sie spürte, dass diese einfachen Soldaten mit den grimmigen Gesichtern gute Kämpfer waren. Sie hatten ihr die Arbeit abgenommen, für Jonathan und Myles Zelte aufzuschlagen. Dafür war sie dankbar. Aram, einer der Soldaten, erklärte ihr, er sei beauftragt, sich um die Pferde zu kümmern. Alanna, die bei diesem Feldzug Jonathan und Myles zu versorgen hatte, musste nur noch deren Sachen zurechtlegen.


    Bis es Mittag wurde, war sie fast am Verhungern. Sie hätte zur Festung hinunterreiten können, um dort mit Jon, Myles und den anderen Rittern zu essen, die sich dort versammelt hatten, um Kriegsrat abzuhalten. Aber sie war sicher, sie müsse Hungers sterben, bevor sie dort überhaupt ankam. Also ließ sie Trusty auf ihrem Feldbett schlafend zurück und durchsuchte das Lager, bis sie das Messezelt fand. Das war keine schwierige Aufgabe– sie folgte einfach ihrer Nase.


    Nachdem sie ihren Teller mit Bohnen und Fleisch vollgehäuft hatte, nahm sie an einem der langen Tische Platz. Kurz darauf ließ sich ein großer und gut gebauter Infanterist zu ihrer Rechten nieder. Voller Neid sah Alanna, dass sich seine Muskeln deutlich unter der derben Kleidung abzeichneten. Sein gebräuntes und wettergegerbtes Gesicht war von einem dichten roten Bart umrahmt. Als ihn die anderen Männer lauthals begrüßten, antwortete der riesige Kerl mit einer tiefen, polternden Stimme. Alanna konzentrierte sich auf ihr Essen und ließ sich dabei kein Wort entgehen.


    »Was gibt es Neues vom Feind, Tor?«, fragte jemand.


    »Nichts«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Sie hocken so still wie die Karnickel, wenn der Jäger in der Nähe ist. Vielleicht haben sie mitbekommen, dass Verstärkung gekommen ist.«


    Da nur ein Blinder die tausend Soldaten und Ritter hätte übersehen können, die an diesem Morgen in die Tortaller Lager geströmt waren, wurde diese Bemerkung mit schallendem Gelächter quittiert.


    »Das wird sie etwas im Zaum halten«, sagte ein etwas verlottert wirkender Mann, als sich die anderen beruhigt hatten. »Wisst ihr auch, wer hier an den Wasserfällen das Kommando führt? Seine Hoheit, der Prinz.«


    Der Mann namens Thor runzelte die Stirn. »Dabei ist das ja wohl sein erstes Kommando, oder? Vermutlich nehmen sie an, dass der Feind hier oben nicht viel im Schilde führt...«


    »Möglich, dass sich die Tusainer von uns erholen müssen«, scherzte einer.


    Alanna, die mit den anderen lachte, verschluckte sich an einer Bohne. Sie hustete und fluchte, und ihre Augen tränten. 
     Eine riesige Hand klopfte auf ihren Rücken und brach ihr dabei fast das Rückgrat.


    »Na, Kleiner? Hast du was in den falschen Hals gekriegt?«, fragte Thor. Alanna schnappte nach Luft und bemühte sich ihn anzulächeln. Thor starrte sie an. »Sieh mal einer an!«, flüsterte er. »Der Bengel hat violette Augen!«


    Die anderen drängten sich näher. Alanna starrte mit großen Augen zurück und errötete.


    »Wo kommst denn du her?«, wollte Thor wissen.


    Alanna bekam wieder Luft. »Ich bin heute früh mit den neuen Truppen angekommen.«


    »Bist du nicht ein bisschen jung für’nen Krieg?«, fragte der verlottert aussehende Mann.


    Alanna reckte stolz die Schultern. »Ich werde nächsten Monat sechzehn.«


    »Das ist gelogen!«, antwortete er ungläubig. »Du bist keinen Tag älter als zwölf!«


    Aram drängte sich durch die Menge und nickte in Alannas Richtung. »Nein, es stimmt. Er ist fast sechzehn. Er ist der Knappe vom Prinzen. Ich versorge ihre Pferde.«


    »Wie hat es denn so ein kleines Bürschchen wie du geschafft, der persönliche Knappe des Prinzen zu werden?«, erkundigte sich Thor, während die anderen untereinander tuschelten.


    »Dieses winzige Bürschchen«, sagte einer unter ihnen kühl, »ist einer der besten Schwertfechter am Hof. Letztes Jahr hat er höchstpersönlich einen ausgewachsenen Tusainer Ritter beim Schwertkampf geschlagen.«


    Alanna spürte, wie sich ihr beim Klang der unbekannten Stimme die Haare sträubten. Thor sah auf und zog eine finstere Miene. »Da bist du also wieder, Jem Tanner. Und immer hast du Neuigkeiten zu erzählen. Stimmt’s?«


    Ein junger Mann mit einem unangenehmen Lächeln kam an ihren Tisch geschlendert. Man hätte ihn als gut aussehend bezeichnen können, hätten seine Augen nicht so einen kalten Ausdruck gehabt.


    »Macht es dir Spaß, bei uns gemeinen Soldaten zu hocken, Knappe?«


    Alanna mochte ihn nicht. »Bis jetzt ja.«


    »Lass den Kleinen in Ruhe!«, meinte einer.


    »Ich will lediglich sicherstellen, dass er seinen Herren einen vorteilhaften Bericht erstattet. Worüber habt ihr gesprochen? Wie gut es euch gefallen hat, die Drellfestung zu halten, bis sich der Feind nun derart verschanzt hat, dass tausend Heere notwendig wären, um ihn wieder auszubuddeln? Darüber, was ihr von der Taktik des Königs haltet? Oder von seinen persönlichen Gewohnheiten?«


    Bleich vor Zorn stand Alanna auf. »Ich spioniere für niemanden, das kannst du dir merken, Jem Tanner«, fauchte sie. »Halt gefälligst deine Klappe!«


    Der Mann lachte. »Große Worte, Bürschchen!«


    Eine große Hand drückte Alanna wieder auf den Sitz zurück. »Beruhig dich, mein Junge«, sagte Thor. Er drehte sich zu Jem. »Du hast es ganz schön eilig, mit ’nem fremden Jungen, der besser erzogen ist als du, Streit anzufangen. Mal sehen, ob du es genauso eilig haben wirst, dich mit mir anzulegen.«


    Jem grinste höhnisch. »Ich wollte euch lediglich einen Gefallen tun und vor dem Spion warnen, der zwischen euch sitzt, ihr Idioten.« Er verließ das Zelt.


    Alanna atmete tief durch und unterdrückte ihre Wut. Die Männer erklärten ihr, Jem sei ein übler Kerl, und sein Gerede habe nichts zu bedeuten. Nur Thor schwieg.


    »Spionierst du für den Prinzen?«, erkundigte er sich dann.


    Alanna packte ihren Teller. »Ich wollte lediglich mein Mittagessen. Ich glaube, das nehme ich in Zukunft woanders zu mir.«


    Thor grinste und zog sie wieder auf ihren Platz. »Ruhig Blut, Kleiner. Kannst du’s uns übel nehmen, dass wir das wissen wollen? Verschone mich mit deinem Edelmannsstolz! Erzähl uns lieber, was es in der Hauptstadt Neues gibt!«


    



    Der Tagesablauf im Lager an den Wasserfällen war unkompliziert. Morgens versorgte Alanna Jon und Myles und kümmerte sich darum, dass ihre Zelte sauber und ihre Sachen in Ordnung waren. Sie half Aram die Pferde zu pflegen und machte einen Morgenritt auf Moonlight. Das Mittagessen nahm sie mit den Soldaten ein. Zur Festung zu reiten und dort mit den Rittern zu essen war ihr zu mühsam. (Sofern sie sich bewusst war, dass sie Herzog Roger mied, so erwähnte sie es jedenfalls keinem gegenüber.) Nachmittags übte sie die Kampfsportarten. Vom Mächtigen Thor, wie ihn die anderen nannten, und seinen Freunden lernte sie Tricks im Speer- und Axtfechten. Im Kampf mit dem Dolch war sie den anderen gewachsen und im Gebrauch des Schwertes hatte sie ihnen einiges voraus. Insgesamt fand sie, dass sie einen gerechten Austausch ihres Könnens betrieben. Oft kehrte auch Myles am Nachmittag zurück. Dann gab er ihr Unterricht in Geschichte. Das hatte ihr schon immer Spaß gemacht, und jetzt, wo sie älter wurde, leuchtete ihr Myles’ pragmatische Art und Weise die Dinge zu betrachten immer mehr ein.


    Nach dem Abendessen ritten ihre Freunde, die Ritter, auf 
     Patrouille, und Myles und Jonathan kehrten in die Festung zurück, um mit Roger zu beratschlagen, wie man am besten gegen den Feind vorging. Alanna blieb mit den anderen im Lager. Im Verlauf dieser langen, feuererhellten Abende lernte sie eine ganze Menge: Lieder, die den rauesten Stallburschen aus dem Palast zum Erbleichen gebracht hätten; wie man würfelte, ohne den letzten roten Heller zu verlieren; ja, sogar, wann sie stillzuschweigen und zuzuhören hatte. Wohin sich Alanna tagsüber oder nachts auch wenden mochte, behielt der Mächtige Thor sie im Auge. Es war Thor, der sie davon abhielt, die Beherrschung zu verlieren, wenn Jem Tanner sie mit seinem Gerede provozierte, was der junge Mann häufig tat. Thor zeigte ihr Kunstgriffe, wie sie trotz ihrer geringen Körpergröße mit so schweren Waffen wie dem Speer und der Axt umgehen konnte. In den Nächten, wo er Wachdienst am Flussufer hatte, erzählte er ihr Geschichten von früher, als er noch Schmied in den Südbergen gewesen und dann Soldat des Königs geworden war.


    In den ersten beiden Wochen, die Alanna im Tal verlebte, wurden flussaufwärts und flussabwärts mehrere kleinere Scharmützel gefochten. Die Festung selbst wurde nie direkt angegriffen, aber sowohl Hamrath als auch Imrah erlebten tagsüber Attacken. Alanna, die in Jonathans Lager bleiben musste, kam nicht zum Kämpfen. Jonathan dagegen schon: einmal, als er Graf Hamrath besuchte; ein anderes Mal, als er Lord Imrahs Männer inspizierte. Wenn flussabwärts gekämpft wurde, bekam Alanna dies jedes Mal mit, aber es wäre ihr in keinem Fall gelungen, rechtzeitig zu ihrem Herrn und Ritter vorzustoßen. Außerdem ließen gute Soldaten nicht ihren Posten im Stich, um an anderer Stelle zu kämpfen, denn dann hätte der Feind ja ein unverteidigtes Lager 
     vorgefunden. Alanna konnte nur abwarten, an den Fingernägeln kauen und sich Sorgen darüber machen, ob Jon, Raoul, Gary und Myles jemals wieder zurückkehren würden.


    Schließlich ging sie eines Morgens zu Herzog Baird. Die weißen Heilerzelte lagen in einer breiten Reihe hinter der Festung, und jeder Flusspfad führte darauf zu. Baird ruhte sich gerade einen Augenblick aus, als Alanna bei ihm ankam. Das jüngste Scharmützel war eben vorbei und die Betten waren voll mit verletzten und sterbenden Männern.


    »Flussaufwärts bin ich überflüssig«, erklärte Alanna dem Obersten Heiler. »Ich muss lediglich die Rüstungen von Jon und Myles putzen, und solange die beiden sie anhaben, kann ich nicht einmal das. Wenn man mir nichts zu tun gibt, drehe ich durch.«


    Der Herzog sah sie an. »Du machst dich gern nützlich, Knappe Alan. Habe ich recht?«


    »Ich mag nur nicht meine Zeit verschwenden. Ist das dasselbe?« Herzog Baird hob ein weißes Gewand auf und warf es ihr zu. »Komm! Ich habe nicht vor, dich abzuweisen.«


    Alanna folgte dem Herzog von Bett zu Bett und tat, was er ihr befahl. Sofern sie jemals eine gute Meinung vom Krieg gehabt hatte, so war es damit bis zum Nachmittag vorbei. Männer starben vor ihren Augen und für diese Männer zählte nicht, wofür sie gekämpft hatten. Für sie zählte nur noch der Schmerz und die Ankunft des Dunkelgottes. Alanna konnte nur wenig helfen.


    Erst als man Fackeln entzündete, bemerkte sie, wie viel Zeit verstrichen war. Es war fast dunkel und langsam wurde sie müde. Jedes Mal, wenn sie ihre Heilgabe benutzte, erschöpfte sie sich ein bisschen mehr. Aber aufhören konnte sie nicht– nicht, solange diese Männer litten.


    Prinz Jonathan fand sie, als sie gerade den Arm eines Soldaten verband. »Ein Kerl, den sie den Mächtigen Thor nennen, sagte mir, du seist hier. Was machst du da?«


    Sie brauchte einen Augenblick, bis sie merkte, dass jemand mit ihr sprach. »Was? Oh, Jon.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und hinterließ dort einen blutigen Streifen. »Ich beschäftige mich.«


    »Trusty dreht durch. Myles sagte, dein Kater habe Angst, du könntest dich umbringen.« Jon entdeckte Herzog Baird. »Euer Gnaden? Wie lange ist Alan schon hier?«


    Der Heiler warf Alanna einen Blick zu. »Großer Mithros, Junge, ich hätte dich schon vor Stunden wegschicken sollen. Du bist nicht dafür geschult, so lange zu arbeiten. Prinz Jonathan, bringt ihn weg von hier.«


    »Unsinn«, protestierte Alanna, der es nun, da ihre Konzentration unterbrochen worden war, in den Ohren rauschte. »Ich bin so gut in Form wie...« Sie taumelte. Jonathan fing sie auf.


    »Das bist du. Daran besteht kein Zweifel«, sagte er trocken. Er ignorierte ihren Protest und schob sie aus dem Zelt. »War er den ganzen Tag hier?«, fragte er Baird, der ihnen folgte.


    Der Herzog nickte. »Er hat mehr Männern das Leben gerettet, als ich zählen kann. Geh zu Bett, Junge«, befahl er Alanna. »Du hast hier mehr als genug geleistet. Das Schlimmste ist vorbei.«


    Alanna protestierte noch immer, als Jon Darkness bestieg und sie vor sich aufs Pferd hob. »Oh Mann, bist du ein widerspenstiges kleines Ding«, murmelte er ihr ins Ohr, als sie sich auf den Weg machten. »Du kannst dich ja kaum mehr auf den Beinen halten. Warum hast du nicht aufgehört«


    Alanna lehnte sich gegen den Prinzen. Sie war sehr müde. Darkness störte sich nicht an der doppelten Last und bahnte sich seinen Weg den Flusspfad entlang. »Sie brauchten Hilfe«, sagte sie mit rauer Stimme.


    Jonathan nickte Imrahs Wachposten zu, als sie an dessen Lager vorüberritten. »Weshalb bist du denn überhaupt hergekommen?«


    »Weil ich im Lager für nichts gebraucht wurde.« Sie war froh über den starken Arm, der sie hielt, und seufzte dankbar. »Hm?«, murmelte sie.


    »Ich fragte, ob du immer für etwas gebraucht werden musst.«


    »Ja.«


    Schweigend ritten sie ein Weilchen. Dann sagte Jon nachdenklich. »Vielleicht könnte auch ich mich dort nützlich machen, anstatt an all diesen Sitzungen teilzunehmen, bei denen Roger die Entscheidungen trifft und mich nie nach meiner Meinung fragt. Meinst du, ein Versuch würde sich lohnen?«


    Alanna gähnte und drehte sich so weit um, bis ihr Kopf unter Jonathans Kinn ruhte.


    »Jeder Versuch lohnt sich.«


    Aus dem Dunkel begrüßte sie ein Miauen. Das Heilen ist ja schön und gut, erklärte ihr Trusty, nur nicht, wenn du dich selbst dabei umbringst. Macht es dir übrigens Spaß, dich bei Jonathan anzukuscheln wie eine Verliebte?


    Alanna setzte sich kerzengerade auf. »Hör mir mal zu, du unverschämtes Vieh...«, begann sie.


    »Eure Hoheit. Ihr kehrt spät zurück.« Jem Tanner trat mit einem Speer in der Hand zwischen den Bäumen hervor. »Und Knappe Alan. Wohl den ganzen Tag herumgetrödelt, was?«


    »Hast du Wachdienst, Jem Tanner?«, entgegnete Alanna, 
     die spürte, dass Jonathan vor Wut erstarrte. »Dann halte Wache!«


    Trusty hüpfte auf Alannas Schoß, als sie weiterritten, und jagte Darkness damit einen mächtigen Schrecken ein.


    »Wer war das?«, erkundigte sich Jonathan leise.


    »Einer der Männer aus dem Lager. Es ist sein Zeitvertreib, ekelhaft zu sein. Du wolltest mich vor ihm warnen, nicht wahr, Trusty?«


    Wenn du dich in den Prinzen verliebst, dann lass dir nichts anmerken, riet der Kater. Höchstens, du willst, dass das ganze Lager über euch beide tuschelt.


    »Nein, ich verl...« Alanna brach ab, als sie merkte, dass Jonathan, dessen Arm noch immer um ihre Taille lag, gespannt zuhörte.


    »Unterhaltet ihr beide euch?«, wollte er wissen.


    »Frag Trusty«, sagte Alanna kurz angebunden. »Ich beantworte nur seine Fragen.«


    Als sie ins Lager ritten, trat ein Soldat heran und nahm ihnen Darkness ab. Myles rief den Prinzen in sein Zelt, und Alanna blieb mit ihren Gedanken allein zurück. Unentwegt spukten ihr die Männer mit den grässlichen Verletzungen und den vor Schmerzen glasigen Augen im Kopf herum. Sie erinnerte sich an jede Wunde, an jeden Knochenbruch, bis ihr langsam schlecht wurde. Sie konnte sich nicht zwingen an etwas anderes zu denken.


    Ihr Körper rebellierte. Sie rannte nach draußen und hinters Zelt, wo sie das wenige, was sie an diesem Tag gegessen hatte, wieder von sich gab. Sie bemühte sich, leise zu sein; sie wollte nicht, dass einer davon erfuhr. Von Kriegern erwartete man, dass sie sich nicht beim Anblick von Blut und Tod übergeben mussten.


    Kühle Hände strichen ihr über den Kopf und hielten sie. Als sie aufhörte zu würgen, reichte ihr Jon eine Kelle mit Wasser. Dankbar bespritzte sie sich das Gesicht und spülte sich den Mund aus.


    »Wenn es Trusty war, der dir Bescheid gesagt hat, dann ziehe ich ihm das Fell über die Ohren«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


    »Nein«, entgegnete Jon. »Ich kam zurück und hörte dich.«


    »Du musst mich für ein schreckliches Weichei halten.«


    Einen Augenblick lang schwieg Jon. Dann entgegnete er: »Ich habe mich nach meinem ersten Scharmützel auch übergeben.«


    Alanna sah ihren Freund verdutzt an. »Hast du nicht.«


    Er nickte. »Doch. Ich hatte nur keinen, der mir den Kopf hielt.« Er wuschelte ihr durchs Haar. »Sag es meinen Männern nicht, ja?«


    »Ich sage nichts, wenn du auch nichts sagst.«


    »Abgemacht.« Er hob die Klappe ihres Zeltes. »Sie dürfen uns ja schließlich nicht für Weicheier halten, oder?«


    



    Zwei Nächte später machte sich Alanna auf die Suche nach dem Mächtigen Thor. Er brauchte einen neuen Speer, und sie hatte einen für ihn. Er stammte von einem Mann, der in den Heilerzelten gestorben war. Der Wachhauptmann sagte ihr, Thor und Jem Tanner hielten auf der gleich unter dem Lager liegenden bewaldeten Landspitze Wache. Also machte sich Alanna auf den Weg, wobei sie den zu schweren Speer hinter sich herzerrte. Es war spät. Außer den Wachposten gingen alle schlafen. Als sie das Lager hinter sich ließ, versank alles um sie herum im Dunkel. In den nahen Bäumen konnte sie Tiere hören, und selbst das sanfte Tapsen 
     von Trusty, der neben ihr herging, war in der Stille zu hören. Plötzlich sauste der Kater zwischen die Bäume, die Alanna von Thors Posten trennten. Alanna folgte mit gerunzelter Stirn. Sie musste daran denken, dass Jon Einwände gegen diesen kleinen Wald vorgebracht hatte, der die Landzunge so gut abschirmte. Hier konnte der Feind mühelos übersetzen und Jonathans und Imrahs Wachsoldaten töten, sofern es ihnen nicht gelang, noch vorher Alarm zu schlagen. Jonathan war der Meinung gewesen, es sei für alle Beteiligten einfacher, wenn man die Bäume fällte. Roger hatte es dem Prinzen mit dem Argument ausgeredet, er wolle nicht, dass die Männer vom Baumfällen müde seien, wenn der Feind angriffe, was fast täglich vorkam. Sein Einwand klang vernünftig, und Jon hatte nachgegeben.


    Gerade als Alanna zwischen den schützenden Bäumen hervortreten wollte, stieß Trusty einen Warnschrei aus. Sie duckte sich hinter eine große Eiche, lugte zu der Seite hinaus, an der gewöhnlich die Wachsoldaten standen, und lauschte.


    Thor war nicht auf seinem Platz, ebenso wenig wie Jem Tanner. Stattdessen standen auf der Landzunge drei dunkel gekleidete Männer. Einer entzündete eine Fackel, während ein anderer einen Pfeil an seinen Bogen legte. Trusty schrie noch einmal und baute sich zwischen den drei Männern und Alannas Versteck auf.


    Er fauchte wütend; seine violetten Augen funkelten in der Dunkelheit.


    »Verdammtes Mistvieh!«, flüsterte der Bogenschütze und schoß seinen Pfeil los. Der verfehlte den Kater jedoch und blieb im Stamm der Eiche stecken.


    »Hör auf!«, befahl der dritte Mann. Ein anderer schwenkte 
     die Fackel über seinem Kopf und gab Signal zum anderen Ufer. »Mach nicht so viel Krach!«


    Alanna hörte Ruder im Fluss platschen. Länger wartete sie nicht. Sie legte den Speer ab und schlich sich, mit Trusty auf den Fersen, leise durch das Wäldchen. Als sie es hinter sich gelassen hatte, rannte sie, so schnell sie konnte, in die Richtung von Jons Lager und zu den nächsten Wachen.


    »Blast eure Hörner!«, schrie sie den Männern zu, sobald sie in Hörweite war. Japsend ließ sie sich neben ihnen zu Boden fallen. »Thor und Tanner ist etwas zugestoßen– der Feind überquert den Fluss!«


    Die Männer bliesen Alarm. Andere Hörner in beiden Lagern nahmen den Ruf auf, während Alanna zu Jonathan eilte und einen der Wachposten losschickte, um die Hauptmänner zu alarmieren.


    Der Prinz zog sich gerade an, als sie bei ihm ankam. »Was ist los?«, fragte er, während er sein Kettenhemd überzog. Alanna erklärte es ihm und reichte ihm Waffen und Helm. Myles trat ein. Er sah eigenartig aus in seinem Plattenharnisch.


    »Eben kam ein Bote; Imrah hat ebenfalls zwei Wachposten verloren«, sagte er ohne jegliche Förmlichkeit. »Die Tusainer führen einen Großangriff auf den Punkt zwischen den beiden Lagern. Sie werden uns geradewegs in der Mitte trennen; möglicherweise kommen die Soldaten aus der Festung nicht mehr rechtzeitig an.«


    »Wir werden sehen«, meinte Jon. »Lasst die Männer einen Halbkreis um die Landzunge bilden. Wir vertreiben sie von unserem Gelände und dann kommen wir Imrah zu Hilfe. Geht schon voraus, Myles. Ich setze mich mit Roger in Verbindung.«


    Alanna eilte mit Myles hinaus, um sein Pferd zu satteln.


    »Was hat er vor?«, fragte der Ritter, als sie sich an die Arbeit machte.


    »Magie.« Sie überprüfte die Gurte an Myles’ Sattel. Das Pferd spürte ihre mühsam zurückgehaltene Erregung und wurde unruhig unter ihrer Berührung. Alanna half Myles hinauf. »Er benutzt das Feuer, um Roger zu rufen.«


    »Äußerst praktisch«, lobte Myles und griff nach den Zügeln. Er schob das Visier seines Helms über das Gesicht und gab dem Pferd mit einem Tritt den Befehl zum Galopp.


    Mit einem erbitterten Lächeln sattelte Alanna auch Jonathans Pferd. Sogar ein Gelehrter wie Myles wurde zum Krieger, wenn es notwendig war!


    Trusty miaute zu ihren Füßen, als sie Jonathans Hengst zum Zelt führte. »Nein«, sagte sie streng. »Du bleibst da. Ich will nicht, dass du von irgendeinem in zwei Stücke gehackt wirst. Du kannst zu den Wasserfällen hinaufgehen und dort Ausschau halten, aber von der Schlacht hältst du dich fern!«


    Offensichtlich merkte der Kater, dass es ihr ernst war. Mit hoch erhobenem Schwanz trottete er davon. Jonathan trat aus dem Zelt und stieg auf den Rücken seines Pferdes; er wirkte wie ein silbern schimmernder Geist auf seinem schwarzen Hengst. »Ich vermute mal, du hast Trusty erklärt, er solle dem Kampf fernbleiben.«


    Alanna überprüfte ein zweites Mal den Sattelriemen. Von einem Pferd, das sie aufgezäumt hatte, würde keiner herunterstürzen! »Vielleicht gehorcht er mir ausnahmsweise sogar einmal.«


    Eine starke Hand griff nach ihrer Schulter. Sie sah in Jonathans besorgtes Gesicht hinauf. »Vermutlich kann ich dir nicht denselben Befehl erteilen, wie?«, flüsterte er.


    »Das ist der größte Angriff bisher, und ich soll mich in meinem Zelt verkriechen?«, fragte sie erstaunt. »Als dein Knappe? Bist du verrückt geworden?«


    Trompeten ertönten und verkündeten, der Feind sei schlagkräftig übergesetzt, doch Jonathan zögerte noch immer. Seine saphirfarbenen Augen funkelten. »Wenn es um einen einzigen Krieger geht, mache ich mir keine Sorgen um dich. Du hast bewiesen, dass du damit fertig wirst. Aber gegen ein Heer...«


    Sie legte ihre Hand auf seine. »Es ich meine Pflicht, Hoheit. Und Tortall ist auch meine Heimat. Ich bin ausgebildet, sie zu verteidigen, und genau das werde ich auch tun.«


    Jonathan seufzte und setzte seinen Helm auf. »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du dich bewaffnet hast.« Damit ritt er davon.


    Alanna verschwendete nicht die Zeit damit, sich über diese neue und eigenartige Fürsorglichkeit von Jon zu wundern. Stattdessen machte sie sich schnell fertig. Eine Rüstung besaß sie nicht, denn den Plattenharnisch, den ihr der Waffenmeister im Palast angeboten hatte, hatte sie abgelehnt. Er war viel zu schwer für sie gewesen. Jetzt zog sie Kniehose und Jacke an, beides aus mit Steppfutter versehenem Leder. So waren auch die meisten Soldaten gekleidet. Blitz und ihren Dolch hatte sie schon umgegürtet. Sie nahm sich nur noch die Zeit, einen Schild und eine kurze Axt zu packen, bevor sie wieder nach draußen eilte. Moonlight, die spürte, dass da etwas im Gange war, scharrte mit dem Huf. Alanna beruhigte die Stute mit sanften Worten, während sie hastig den Sattel auflegte.


    »Wir müssen doch Jonathan und Darkness beschützen, findest du nicht auch?« Sie schwang sich auf Moonlights Rücken. »Los geht’s, mein Mädchen.«


    Da sie als eine der Letzten auf der Landzunge ankam, konnte Alanna deutlich sehen, dass der Feind bis über das Wäldchen hinaus vorgestoßen war und auf der den Hauptpfad säumenden Lichtung den Angriff auf Jons Männer eröffnete. Als sich Darkness leicht aufbäumte, um sich in den Kampf zu stürzen, erhaschte sie einen Blick auf Jonathans silbernes und mit Saphiren besetztes Kettenhemd, das mitten im Kampfgetümmel funkelte. Myles ritt neben dem Prinzen und die beiden wurden von Gary und Raoul flankiert. Dem Feind würde es schwer fallen, den Prinzen oder dessen Berater zu verwunden, solange es ihm nicht gelang, an den beiden Rittern vorbeizukommen.


    Im Licht der flackernden Fackeln veränderte sich plötzlich das Bild. Alanna biss die Zähne zusammen, bis ihr der Kiefer schmerzte. Den Tusainern war es gelungen, an den Tortaller Soldaten vorbeizustoßen und den Prinzen und dessen Freunde einzukreisen. Alanna schüttelte den Kopf, damit sie wieder klar denken konnte, setzte sich aufrecht und zog ihr Schwert.


    »Mir nach, Männer!«, schrie sie wild entschlossen.


    Ihre Freunde schwärmten hinter ihr her, als sie sich mitten ins Schlachtengetümmel stürzte. Die von dem unerwarteten Angriff überraschten Tusainer wandten sich dem schlanken, wütenden Jungen auf der weiß-goldenen Stute zu. Sie sahen sich einem Trupp von hart gesottenen Infanteristen gegenüber und waren gezwungen zurückzuweichen, als der Junge seine Begleiter immer weiter vorwärts drängte.


    »Alan!«, schrie da einer. »Der Ritter!«


    Augenblicklich riss sie ihren Schild hoch, gerade noch rechtzeitig, um einen mächtigen Keulenhieb abzufangen. Ihr Schild verformte sich ein wenig, doch er hielt stand. Alanna 
     fluchte, als ihr Schildarm gefühllos wurde, und ließ Moonlight herumwirbeln, um sich ihrem ersten berittenen Gegner zuzuwenden. Der feindliche Ritter war groß und stark und er trug seinen dicken Plattenharnisch, als wäre der federleicht. Sie hatte Mühe, sich gegen die Schläge seiner Keule zu wehren. Sie packte Moonlights Zügel mit den Zähnen, lenkte die gut ausgebildete Stute mit den Knien und hielt Ausschau nach einer Lücke in der Deckung des Mannes. Ihre Chance kam, als der Ritter beide Arme hob, um ihr einen Schlag zu versetzen, der ihren Schild und ihren Arm zerschmettert hätte. Rasch führte sie Blitz zwischen dem Armund dem Brustpanzer des Mannes hindurch und stieß zu. Mit einem überraschten Keuchen fiel der Feind tot vom Pferd.


    Alanna hatte keine Zeit über den ersten Mann, den sie getötet hatte, nachzudenken. Noch immer schwebte Jon in Gefahr. Mit den Männern aus dem Lager auf den Fersen stürmte sie wieder nach vorn. Sie warf ihren nun nutzlos gewordenen Schild einem angreifenden Ritter ins Gesicht und preschte an ihm vorbei, solange er geblendet war. Ein anderer kam angeritten und schwenkte sein zweischneidiges Schwert. Alanna stupste Moonlight mit den Knien an, damit sie zur Seite hin auswich. Mit der Axt in der linken und Blitz in der rechten Hand versuchte sie, einen Bogen um den neuen Angreifer zu schlagen.


    »Tortall!«, erklang es laut und wild über das Getöse der Waffen und das Geschrei der Männer hinweg. »Trebond für Tortall!«


    Alannas Angreifer sah zu Jonathan hinüber, der sich einen Weg freischlug, um zu Alanna vorzustoßen. Alanna ergriff die Gelegenheit, schlug dem Ritter das Schwert aus der 
     Hand, dass es in hohem Bogen davonflog, und verwundete ihn mit dem gleichen Hieb an der Schulter. Sie drängte sich an Jonathans Seite und schob sich zwischen ihn und Myles. Die Männer aus dem Lager schlossen sich in einem Kreis um sie und schirmten sie so gegen den Feind ab.


    Alanna sah sich um. Obwohl der Prinz von Soldaten und Rittern umrundet war, spürte sie, dass ganz aus der Nähe Gefahr drohte. Etwas funkelte in den Bäumen und zog ihren Blick an. Im Schutz eines Ahorns hatte ein Schütze Position bezogen und soeben einen Pfeil angelegt, der auf Jonathan gerichtet war.


    Alanna schrie auf, warf sich zur Seite und stieß Jon halb aus dem Sattel. Der Pfeil prallte am Schild des Prinzen ab. Einer der Tortaller Bogenschützen erschoss den feindlichen Schützen im Ahorn. Alanna setzte sich wieder aufrecht hin. Sie fühlte sich schwach, und ihr war schwindlig. Ihr linker Arm– ihr Schildarm– schmerzte höllisch. Jonathan zog sich mit Myles’ Hilfe wieder in den Sattel hinauf und warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Danke«, sagte er. »Du...« Er wurde vom Klang blasender Hörner unterbrochen. Hunderte ausgeruhter Männer in Tortaller Farben kamen, von Herzog Roger angeführt, auf die Lichtung gestürmt. Die neuen Soldaten drängten den Feind zurück in den Wald und auf die Landzunge hinaus und ermöglichten damit Jonathans Leuten eine Verschnaufpause. Als Herzog von Conté zurückkehrte, war sein sonst so ordentliches Haar zerzaust, und auf einer Seite seines Gesichtes trug er eine blutige Schramme.


    »Sie haben ihre Boote bestiegen«, sagte er und zog eine Grimasse. »Wir können nicht folgen; vergesst nicht, was mein Onkel befohlen hat.«


    Die Männer begannen sich zu zerstreuen, um sich um die 
     Verwundeten und die Toten zu kümmern. Alanna blieb, wo sie war. Unruhig rutschte sie in ihrem Sattel hin und her. Es war an der Zeit, nach einem ganz bestimmten Mann zu suchen. Ein scharfer Schmerz, der ihr fast die Besinnung raubte, fuhr ihr durch die Schulter. Er ging von einer an ihrem Arm hinunterlaufenden tiefen Schnittwunde aus. Sie war verwundet worden, ohne es zu merken. Die Wunde musste rasch verbunden werden, aber zuvor hatte sie noch etwas anderes zu erledigen. Sie entdeckte den Wachhauptmann zwischen den Heilern und den Verwundeten und ritt zu ihm hinüber.


    »Wo ist der Mächtige Thor?«, fragte sie ohne Umschweife.


    Der grauhaarige Mann sah zu ihr hoch. »Ich fürchte, ihm ist etwas zugestoßen, Knappe Alan. Ich habe nach ihm gesucht ...« Er deutete auf das Schlachtfeld. »Er ist nicht zu finden, weder tot noch lebendig. Gerade als das Ganze anfing, kam Jem Tanner mit’ner Beule am Schädel ins Lager gewandert. Er sagte, Thor habe ihn bewusstlos geschlagen.«


    Alanna betrachtete Moonlight, die von dem Blutgeruch, der von den Verwundeten aufstieg, unruhig wurde. »Jem Tanner hat den Mächtigen Thor beschuldigt zum Feind übergelaufen zu sein?« Der Hauptmann nickte grimmig. »Ich glaube ihm nicht. Ich kenne Thor; er dient schon seit fünf Jahren unter mir. Thor ist kein bisschen falsch. Ganz im Gegensatz zu Jem Tanner.«


    Alanna runzelte die Stirn. »Finde Jem Tanner und setz ihn hinter Schloss und Riegel. Ich befehle es.«


    Der Hauptmann verneigte sich. »Zu Befehl, Knappe Alan.«


    Alanna sah zu den Bäumen und hielt sich ihren verwundeten Arm. Hätte sich Thor tatsächlich zum Feind geschlagen, dann hätte sie es inzwischen schon erfahren. Vielleicht 
     war es nicht Jem, sondern Thor gewesen, an dem man Verrat begangen hatte? Sie überlegte krampfhaft. Wo würde sich Thor hinwenden, falls er benommen und verwundet war? In die Richtung des Lagers– vielleicht am Flussufer entlang?


    Sie drängte Moonlight zur Landzunge hin, wo noch mehr verwundete und sterbende Männer am Boden lagen. Thor würde man schon an seiner Größe erkennen. Er war nicht dabei. Aufmerksam suchte sie den Boden ab, bis sie fand, wonach sie Ausschau hielt. In der Nähe der Stelle, wo die Wachen gewöhnlich Posten bezogen, war etwas Schweres hinunter zum Fluss gezerrt worden. Sie lenkte Moonlight den Hang hinab bis zum Wasserrand, wo sie eine Gruppe von Büschen entdeckte, neben denen die Schleifspur aufhörte. Moonlight roch an dem dunklen Fleck auf der Erde und scheute. Alanna stieg mühsam ab, hob ein wenig von der dunkel gefärbten Erde auf und roch daran. In letzter Zeit war ihr dieser Geruch nur allzu vertraut geworden: Es war der Geruch von Blut.


    Plötzlich wurde ihr schwindlig. Sie packte Moonlights Mähne und versuchte krampfhaft, sich gerade zu halten. Sie biss die Zähne aufeinander, holte sich die Branntweinflasche aus der Satteltasche und nahm einen großen Schluck. Sie musste husten und spucken von dem scharfen Alkohol, aber ihr Kopf wurde wieder klar. Sie steckte die Flasche weg und dachte nach. Thor war verletzt, so viel war klar. Falls das hier sein Blut war, musste er schwer verwundet sein, und sie durfte keine Zeit verlieren. Sie schloss die Augen und fühlte in sich hinein, um das Feuer ihrer Gabe hervorzuholen. Sie öffnete die Hand und ließ ihre Zauberkraft in die Handfläche fließen, bis sie ein leuchtendes, weiß-purpurnes Licht 
     verstrahlte. Sie öffnete die Augen und nickte mit grimmiger Genugtuung. Das Licht, das von ihrer Hand ausging, war weit heller als jede Fackel, und um sie herum war alles strahlend hell erleuchtet. Von der Anstrengung brummte ihr der Kopf, aber sie hielt sich aufrecht. Wenn sie Thor erst mal gefunden hatte, hatte sie noch genug Zeit zusammenzuklappen.


    Die Fußstapfen, die als dunkle Löcher vor ihr in der Erde zu erkennen waren, führten, wie sie vermutet hatte, am Fluss entlang in Richtung Norden und zum Lager. Mit ihrer freien Hand zog Alanna an Moonlights Zügeln und führte die Stute vorwärts, während sie sich bemühte die Spuren nicht zu verlieren. Einmal hielt sie an, um ihren Arm zu verbinden. Sie verlor eine gefährliche Menge Blut und der Gebrauch ihrer Zauberkraft ermüdete sie schneller als gewöhnlich. Sie hatte jedoch Angst, einer, der es nicht so gut mit Thor meinte, könnte ihn finden und töten, wenn sie ihre Suche abbrach. Als Moonlight stehen blieb, stürzte Alanna fast hinunter. Die Stute stupste mit der Nase eine mächtige Gestalt an, die zur Hälfte im Wasser und zur Hälfte auf dem Trockenen lag.


    Alanna kniete sich schwerfällig neben den Körper. »Thor?«, flüsterte sie. Der Mann rührte sich und stöhnte. Es war ziemlich schwierig, ihn mit einer Hand umzudrehen, doch abgesehen von dem Licht, das von ihm ausstrahlte, war ihr verwundeter Arm nutzlos geworden. Schließlich kam ihr Moonlight zu Hilfe und schob mit der Nase an. Als sie Thor endlich auf den Rücken gerollt hatte, wünschte sich Alanna, es wär ihr nicht gelungen.


    »Ja.« Die Stimme des riesigen Mannes war nur noch ein Flüstern. »Er hat mich geblendet. Hast du einen Schnaps für mich?«


    Alanna öffnete ihre Flasche und legte sie ihm vorsichtig an die Lippen. Er hatte nicht die Kraft sie selbst zu halten.


    »Jem Tanner hat uns verraten«, keuchte Thor. »Wie er das angestellt hat, weiß ich nicht. Schon vom ersten Moment an, als wir unseren Posten bezogen, war er nervös. Jemand muss ein Signal gegeben haben, und dann hat er mich niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam«– er legte die Hand an sein Gesicht–, »da war ich ganz benommen, aber ich konnte hören, wie die Hörner geblasen wurden.«


    Während Thor sprach, untersuchte ihn Alanna mit ihrer Gabe und fühlte, wie ihrem Freund das Leben entglitt. Selbst wenn seine Verwundung nicht so schwer gewesen wäre, hatte er doch zu viel Blut verloren, um noch gerettet zu werden.


    »Kannst du mir helfen?«, flüsterte Thor. »Ich würde am liebsten einfach einschlafen. Ich bin so müde.«


    Alanna zitterte. Das Heilen war ihr angeboren, doch hatte sie ihre Gabe bisher noch nie dazu verwendet, einen Menschen zu töten. Sie glaubte nicht, dass sie das konnte.


    Thor tastete, bis seine Hände ihre Arme fanden. »Du bist verletzt«, murmelte er, als er ihre durchweichte Binde berührte.


    »Nein. Kümmere dich um deine eigenen Wunden. Ich habe es jetzt fast geschafft– es macht mir nichts, noch ein wenig länger auf den Dunkelgott zu warten.«


    Alanna legte ihre gesunde Hand auf Thors Stirn, und ihre Gabe erleuchtete die Lichtung mit einem tiefvioletten Feuer. »Schlaf, Thor«, flüsterte sie.


    Sie fühlte, wie er sanft in einen tiefen, dunklen Schacht glitt. Alanna erhob sich. Thors Herz stand still, und er lächelte. Unsicher erwiderte sie sein Lächeln, und dann drehte 
     sich alles um sie. Ihre Knie begannen zu zittern und gaben nach.


    Mächtige gnädige Mutter, dachte sie entsetzt, als sie stürzte. Ich habe mich übernommen.


    Eine mächtige Schattengestalt beugte sich über sie. »Thor«, seufzte sie, als sie den Dunkelgott erkannte. »Ihr wollt Thor.« Der Gott streckte eine Hand aus, die schwärzer war als die Nacht, und berührte ihre Augen. Alanna machte sie zu– wenn das der Tod war, dann kümmerte es sie nicht mehr.
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    Gefangen!
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    Die Sonne schien, als Alanna die Augen öffnete. Als sie ihren Arm berührte, in dem ein dumpfer Schmerz pochte, spürte sie dort einen dicken Verband.


    »Den habe ich dir selbst angelegt.« Jonathan saß neben ihr auf einem Feldhocker. Er legte sein Buch beiseite. »Ich dachte, du wolltest nicht, dass dir Herzog Baird so nahe kommt, jedenfalls nicht, solange du bewusstlos bist. Übrigens war einer deiner Armmuskeln durchtrennt. Selbst mit deiner Gabe wird es eine Weile dauern, bis er wieder heilt. Das ist ein schlechtes Jahr für dich, was Muskeln und Knochen betrifft.«


    Alanna lächelte gequält. »Danke. Hast du mich gefunden?«


    »Eigentlich war es Trusty. Dieser Kater ist intelligenter als die meisten Menschen.«


    Trusty gähnte. Klar bin ich das. Er sprang auf das Fußende von Alannas Bett und legte sich neben sie. Du hast drei Tage lang geschlafen, fügte er hinzu.


    »Drei Tage!«, keuchte Alanna. »Unmöglich!«


    »Wie– hat dir das der Kater verraten?« Jonathan schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Ich will es gar nicht wissen. Ja, es waren drei Tage. Warum hast du deine Gabe benutzt? Du hast immer noch geglüht, als wir dich fanden.«


    Alanna rieb sich den Kopf. »Ich musste Thor finden und ich hatte kein Licht. Und dann...« Plötzlich wurde ihr die Kehle eng und ihre Augen brannten. »Ich habe ihm geholfen einzuschlafen. Der Dunkelgott kam.« Sie sah zu Jonathan auf. »Hat man Jem Tanner gefunden?«


    Der Prinz schüttelte den Kopf. »Er ist verschwunden. War Thor unschuldig?«


    Alanna nahm sich Zeit ein paar Schlucke Wasser zu trinken und erklärte dann ihrem Freund, was passiert war. Als sie geendet hatte, ging der Prinz wütend im Zelt auf und ab.


    »Verrat!«, stieß er hervor. »Gnädige Mutter, darauf hätten wir selbst kommen müssen!« Plötzlich mutlos geworden, setzte er sich. »Und wir können nichts daran ändern. Die Anweisungen meines Vaters sind immer noch dieselben. Er zieht sogar in Betracht, Tusain das rechte Flussufer zu überlassen.«


    »Wenn man ihnen das rechte Ufer lässt, werden sie keine Ruhe geben, bis sie das ganze Tal haben«, meinte Alanna. Jonathan nickte. »Aber davon lässt sich mein Vater nicht überzeugen. Er nimmt es sehr ernst, dass man ihn den ›Friedfertigen‹ nennt.«


    »Nach den Eroberungszügen des Alten Königs hat er ja auch tatsächlich für Frieden gesorgt«, sagte Alanna. Sie wollte versuchen unparteiisch zu bleiben.


    »Ja, aber diesmal hat er Unrecht!«, meinte Jonathan aufgebracht. Einen Augenblick lang hing er seinen düsteren Gedanken nach, doch dann lächelte er und nahm ihre Hand. »Sieh mich nur an. Kaum bist du fünf Minuten wach, da lade ich dir auch schon meine Sorgen auf. Mithros, bin ich froh, dass es dir wieder besser geht!«


    Alanna drückte seine Hand. »Vielen Dank, dass du mich versorgt hast.«


    Er streckte die Hand aus, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Ganz plötzlich war er ihr sehr nah. Alanna merkte, dass sie nicht zu atmen wagte. Zart, fast schüchtern, küsste Jonathan sie.


    Da kommt jemand, bemerkte Trusty.


    Als Myles das Zelt betrat, fand er Jonathan mit blassem Gesicht vor, wie er gerade ein Buch in die Hand nahm, und einen Knappen, der mit roten Wangen eben aus einer Wasserflasche trank. Myles’ Augen wanderten vom einen zum anderen und wieder einmal fragte sich Alanna, ob Myles wusste– oder vermutete–, wer sie in Wirklichkeit war.


    »Es wird Zeit, dass du wieder zu dir kommst«, bemerkte Myles mit ruhiger Stimme. »Ist dir klar, dass du drei Tage lang geschlafen hast?«


    Es hatte Alanna sehr geschwächt, dass sie ihre Gabe trotz ihrer Verletzung in so starkem Maß beansprucht hatte. Herzog Roger befahl ihr jeglichem Kampf fernzubleiben, was dazu führte, dass sie sich jedes Mal Sorgen machte, wenn Jonathan unterwegs war. Nicht, dass sie Angst hatte, Raouls Knappe Douglass sei nicht fähig, bei den Schlachten auf den Prinzen aufzupassen. Sie war jedoch davon überzeugt, dass er seine Sache nicht so gut machte wie sie selbst. Aber Herzog Roger hatte Interesse an ihrem Wohlergehen gezeigt und Jonathan, Myles und Herzog Baird schlugen sich auf seine Seite: sie wurde für kampfunfähig erklärt. Im Innersten ihres Herzens wusste Alanna, dass sie recht hatten - ihr Arm würde noch monatelang schmerzen, und sie litt immer noch an Schwindelanfällen. Es gelang ihr nicht einmal mehr, mit Hilfe ihrer Gabe eine Kerze zu entzünden.


    Ihre Suche nach einer Beschäftigung führte sie flussauf- und flussabwärts. Schließlich ging sie wieder zu den Heilerzelten. 
     Zwar konnte sie ihre Gabe nicht benutzen, aber Schüsseln halten, Wunden verbinden und unzählige kleine Arbeiten erledigen, das konnte sie während dieser langen Junitage nach ihrem sechzehnten Geburtstag. Jonathan kam sie oft besuchen, blieb, redete mit den Männern und setzte seine Heilkraft ein.


    Manchmal, vor allem dann, wenn Herzog Baird sah, dass sie müde wurde, scheuchten die Heiler sie fort. Dann versuchte sie es bei den Waffenschmieden. Diese Schmiede mit ihrer schroffen Art ignorierten sie, schoben ihr höchstens einen Blasebalg oder eine Zange in die heile Hand und gaben ihr zu verstehen, sie solle sich nützlich machen. Sie flickte Schwerter, Speere, Messer und Rüstungen, lernte eine Klinge mit einer scharfen Schneide zu versehen und ein Feuer eine Stunde lang oder länger auf der gleichen Temperatur zu halten. So geschickt wie Coram, der ihr die Grundbegriffe der Schmiedekunst beigebracht hatte, würde sie nie werden, aber sie würde immer in der Lage sein ihre Ausrüstung in Ordnung zu halten.


    Auch Wachdienste übernahm sie. Bei dem großen Tusainer Angriff hatten Jonathans Männer die größten Verluste erlitten, und sie waren dankbar, wenn ihnen einer den Wachdienst abnahm.


    Eines Abends Ende Juli stand sie gleich unter den Wasserfällen mit Trusty zusammen auf ihrem Posten. Im Augenblick waren sie allein. Der Soldat, der mit ihnen Dienst tat, hatte Schwierigkeiten mit seiner eben verheilenden Beinwunde, und Alanna hatte ihn ins Lager geschickt, damit er einen Ersatzmann holte. Er war noch nicht lange fort, als hinter ihr ein Zweig knackte. Alanna fuhr herum und richtete ihren Speer auf den Neuankömmling.


    Orangefarbenes Licht flammte von einer Hand auf und erleuchtete kurz Herzog Rogers Gesicht.


    Trusty schmiegte sich an Alannas Knöchel und fauchte und spuckte.


    »Hör auf«, befahl Alanna und ließ langsam den Speer sinken. Trusty gehorchte. »Euer Gnaden, Ihr seid spät unterwegs.«


    »So spät ist es eigentlich noch nicht. Setz dich bitte. Ich weiß, dass du immer noch geschwächt bist.«


    Alanna gehorchte und setzte sich auf einen großen Stein. Trusty hüpfte auf ihren Schoß. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch um mich sorgt, Euer Gnaden.«


    »Du hast Mut bewiesen Thor aufzuspüren und dir seine Geschichte anzuhören. Es ist ein Jammer, dass du zusammengebrochen bist, bevor du das Lager erreicht hast; möglicherweise hättest du den Verräter noch erwischen können.«


    Alanna zuckte die Achseln, ohne Jonathans Vetter aus den Augen zu lassen. »Ihr könnt mir glauben, dass ich mich dafür am liebsten geohrfeigt hätte -mehrmals.«


    Stille machte sich zwischen ihnen breit und dauerte eine nicht enden wollende Zeit lang an. Ich werde ihn nicht fragen, warum er hier ist, sagte sich Alanna verbissen. Er wird es mir schon von alleine sagen, wenn er so weit ist. Er kommt nicht aus reiner Höflichkeit hier herauf.


    Plötzlich sagte Herzog Roger: »Wir sind keine Freunde, oder was meinst du, Alan?« Alanna legte verkrampft die Hände um den Speer. Der Herzog versetzte ihr einen ganz schönen Tiefschlag. »Nein, Euer Gnaden, das sind wir nicht«, sagte sie in gelassenem Ton.


    Sein Zauberlicht brannte nicht mehr, und es war schwierig, in seinem Gesicht zu lesen. »Wäre es möglich, dass wir Feinde sind?«


    Darüber und über seine Gründe für diese Frage musste Alanna erst nachdenken. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Vielleicht solltet Ihr mir das sagen?«


    »Ich könnte ein sehr guter Freund sein, Alan.«


    Ihre Kehle wurde ganz trocken. Was für ein Spiel spielte er? War das eine Warnung– oder eine Drohung? »Ich wünsche mir nicht, Euch zum Feind zu haben. Ich würde gern ein schönes Alter erreichen und im Schlaf sterben.«


    Als er lachte, hoben sich seine Zähne weiß von dem im Dunkeln liegenden Gesicht ab. »Das kann ich dir nachfühlen. So ein Ende könntest du haben– wenn wir Freunde wären. Du könntest viele Dinge haben.«


    Alanna packte ihren Speer anders; ihre Finger schliefen ein. »Ich müsste die Gewähr haben, dass meine Freunde dieselbe Chance haben, Euer Gnaden«, sagte sie unverfroren. »Offen gesagt bezweifle ich, dass das in Eurem Sinn ist.«


    Lange Zeit sagte er nichts. Dann sah sie, wie er die Achseln zuckte. »Ich verstehe. Also– solange du so denkst, werden wir...«


    »Nicht gerade Freunde sein«, ergänzte Alanna diplomatisch.


    Roger verbeugte sich. »Ich schätze deine Ehrlichkeit, Alan von Trebond. Nicht jeder wagt es, so offen mit mir zu sprechen.«


    Alanna lächelte schief. »Es gibt nicht viele, in deren Familie der Wahnsinn erblich ist.«


    Das entlockte ihm ein Lachen. »Meinst du? Nun, ich wünsche dir eine gute Nacht, Knappe Alan.«


    Alanna stand auf. Von der feuchten Luft am Fluss war sie ein wenig steif geworden. »Euer Gnaden.« Sie sah zu, wie Roger im Dunkel verschwand. »Zumindest hat er Stil«, bemerkte sie leise.


    Stil mag er ja haben, aber er ist so falsch wie eine Schlange, warnte Trusty.


    Alanna berührte den Glutstein unter ihrem Hemd. »Ich weiß«, entgegnete sie leise. »Ich wollte, ich hätte etwas, womit ich ihn zur Strecke bringen könnte.«


    Gib ihm Zeit, miaute der Kater. Er wird dir eine Menge Dinge liefern, mit denen du ihn zur Strecke bringen kannst.


    Alanna runzelte die Stirn. »Das Problem ist nur, dass er vermutlich unbesiegbar geworden ist, bis ich so weit bin.«


    Stimmt, gähnte Trusty. Da zieht Nebel auf Und damit rollte er sich zusammen und schlief ein.


    Alanna sah zu, wie sich die gespenstischen weißen Girlanden aus dem Fluss erhoben. Sie war sehr müde. »Das hat mir gerade noch gefehlt«, gähnte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass heute Nacht Nebel aufzieht.«


    Schnell wurde der Nebel dichter und dämpfte alle Nachtgeräusche. Alles klang anders: der Fluss, das Lager in der Ferne, selbst die nahen Wasserfälle. Alanna juckte die Nase, bis ihr die Augen tränten. Sie hatte Lust sich an Ort und Stelle hinzulegen und ein Weilchen zu schlafen. Unmöglich– sie hatte Wachdienst! Wo war nur der zweite Wachposten? Inzwischen hätte längst ein Ersatzmann da sein müssen. Nervös ging Alanna zum Fluss und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Das half ein wenig. Als sie zu ihrem Posten zurückkehrte, entdeckte sie, dass es ihr nicht gelang, Trusty zu wecken. Da ging irgendetwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zu; dass ihre Nase so juckte, bedeutete, dass da Magie im Gange war, und Trusty schien das Opfer zu sein. Sollte sie Hilfe holen gehen?


    Der Stein, der sie am Kopf traf, erledigte diese Frage. Alanna 
     brach zusammen. Die Männer, die sich im Nebel angeschlichen hatten, lachten hämisch in sich hinein.


    »Schnell!«, zischte Jem Tanner, als sie ihr Hände und Füße fesselten. »Es dauert nicht mehr lange, bis der Zauber auch auf uns wirkt!«


    »Was ist mit der Katze?«, gähnte einer. »Er sagte, die...«


    »Vergiss die Katze!«, sagte Jem barsch. »Bring den Jungen ins Boot zu den anderen!«


    Kurz darauf kam der Soldat, der eben die zweite Wache übernommen hatte, mit Trusty, der schlaff in seinen Armen lag, ins Lager gerannt.


    »Knappe Alan ist entführt worden!«, erklärte er keuchend dem Prinzen. »Der Kater lebt, aber ich kriege ihn nicht wach! Und der andere Wachsoldat, der mit dem Knappen Dienst tat, liegt in seinem Zelt. Den kriege ich auch nicht wach!«


    Jonathan nahm Trusty und fühlte mit seiner Gabe in das schlafende Tier. Ohne Vorwarnung verdrehte der Prinz die Augen und brach zusammen. Trusty rührte sich und schlief wieder ein.


    Der Wachposten rannte los und holte Myles. Der Ritter verschwendete keine Zeit: Er packte einen Wassereimer und kippte den Inhalt über Jon und Trusty aus. Der Kater drehte sich um und seufzte. Der Prinz wurde unruhig und sah verschlafen zu seinem Freund empor. »Magie«, flüsterte er und setzte sich auf. »Magie, die dazu diente, den Kater einzuschläfern...«


    Plötzlich wurde er bleich und packte den Wachsoldaten. »Alan wurde entführt? Bist du sicher?«


    Der Wachhauptmann kam ins Zelt gerannt. »Eure Hoheit, Sir Myles– drei am Flussufer postierte Männer sind verschwunden. 
     Zwei Infanteristen namens Micah und Keel. Und...«


    »Alan von Trebond«, ergänzte Myles erbittert.


    »Richtig, Herr. Dieser verdammte Nebel ist so dicht, dass man kaum die Hand vor den Augen sieht. Aber wir fanden Spuren. Die hinterlistigen Mistkerle sind unterhalb von Micahs Posten gelandet, haben sich bis zu den Wasserfällen durchgeschlagen und haben die drei mitgenommen. Ich habe Männer aufgestellt, für den Fall, dass die Tusainer gleich einen Angriff planen. Das Lager befindet sich in Alarmbereitschaft.«


    Trusty kämpfte sich auf die Beine und schüttelte sich. Sein Fell stand in nassen Spitzen ab. Plötzlich stieß er einen wütenden Schrei aus und rannte in die Nacht hinaus. Myles und die Soldaten starrten ihm überrascht nach.


    »Irgendjemand wusste, dass er mit Alan auf Wache sein würde«, sagte Jonathan. Er sah alt aus und seine Gesichtszüge waren hart geworden. »Sie haben einen Zauberspruch gesprochen, der vor allem auf Trusty wirkte. Als ich ihn berührte, verlor sogar ich das Bewusstsein.« Er biss sich auf die Lippen. »Sie mögen ja drei mitgenommen haben, aber sie waren vor allem auf Alan aus. Sie wussten, dass er mit seinem Kater dort sein würde.« Er packte Myles am Arm. »Myles, wir müssen etwas unternehmen! Wenn sie herausfinden...«


    »Still, Jonathan!«, unterbrach Myles. »Wir werden tun, was wir können.«


    Der Posten, der Trusty gebracht hatte, rief: »Gar nichts können wir tun. Wir werden durch die blödesten Befehle, die jemals ausgegeben worden sind, hier zurückgehalten...«


    Sein Hauptmann und die beiden Edlen starrten ihn an. Er schluckte und fuhr fort: »Verzeiht, Hoheit, mein Gebieter, 
     aber es stimmt. Micah und Keel sind meine Kumpels, und es ist noch nicht mal zwei Wochen her, dass mir Knappe Alan das Auge gerettet hat. Und jetzt können wir ihnen nicht einmal helfen!«


    Jonathan legte dem Mann die Hand auf die Schulter und lächelte gezwungen. »Wir werden sehen, mein Freund.« Er nickte Myles zu. »Ich reite zur Festung. Vielleicht hat Roger eine Ahnung, was da vor sich geht.«


    Myles strich über seinen Bart. »Möglich«, sagte er nachdenklich. »Durchaus möglich.«


    Roger wusste lediglich, welche Art von Zauber für den Kater und den schlafenden Wachsoldaten verwendet worden war.


    »Den kann jeder Dorfheiler zustande bringen, fürchte ich«, erklärte er Jonathan. »Schlaf lässt sich besonders einfach erzeugen, weil er für den Körper natürlich ist.« Er sah zum Fenster hinaus und seufzte. Er wusste, dass ihn Jonathan genau beobachtete. »Es ist ein Jammer mit diesem Jungen. Aber der Befehl deines Vaters... Wir müssen auf eine Lösegeldforderung warten. Alan ist ja ein Edler und selbst Herzog Hilam wird es nicht wagen, die Kriegsgesetze zu missachten.«


    Aber keine Brieftaube kam mit einer Lösegeldforderung über den Fluss geflogen. Es war schon lange nach Mittag am Tag nach der Entführung, als Jonathan mit roten Augen in sein Zelt zurückkehrte. Trusty lag neben ihm auf dem Feldbett und sah verloren aus. Jon schlief ein, während er den Kater streichelte, aber schon ein paar Stunden später strich er wie ein ruheloser Tiger am Flussufer entlang. Er war nicht allein– da waren Soldaten aus dem Lager, Waffenschmiede, Heiler, Jonathans Freunde– und alle starrten zur anderen Seite, als könnten sie die drei Verschollenen sehen, wenn sie 
     die Augen nur weit genug aufrissen. Als Jonathan ins Lager zurückkehrte, fand er dort Myles vor, der in einen vollen Becher Branntwein starrte. Zu seiner Überraschung trank der Ritter mit dem strubbeligen Haar nicht.


    »Die Sache ist zu ernst zum Trinken«, sagte Myles, der die Gedanken des Prinzen erriet. Er nickte zu Trusty hinüber, der mit dem Kopf auf den Pfoten und mit weit geöffneten Augen dalag, ohne zu blinzeln. »Er macht sich Sorgen. Was wiederum mir Sorgen macht. Ich lasse es mir nicht nehmen– Alans Entführung war der einzige Grund für den Überfall.«


    Jonathan setzte sich und verkrampfte die Hände ineinander. »Myles, ich kann ihn nicht da drüben lassen«, flüsterte er. »Er...«


    Myles schüttelte den Kopf. »Tu es nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Du wolltest mir eben sagen, warum vor allem Alan nicht lange unter Feinden bleiben darf. Das würde ich lieber von Alan selbst hören, sobald er bereit ist es mir zu sagen.«


    »Ihr wisst es schon«, beschuldigte ihn Jonathan.


    Der ältere Mann lachte. »Sagen wir mal, ich habe da eine Vermutung. Ich habe es nicht eilig mit einer Bestätigung.«


    Jonathan zog eine finstere Miene, erhob sich und ging wieder auf und ab. »Wenn Alan auf der anderen Seite des Flusses bleibt, braucht Ihr nicht mehr lange zu warten.«


    Myles sah, dass Jon den Fluss beäugte. »Euer Vater hat sich sehr klar ausgedrückt, Prinz Jonathan«, erklärte er leise. »Es würde jeden den Kopf kosten, der versuchte die drei da herauszuholen. Ich hoffe, Ihr werdet die anderen warnen, denn ich fürchte, dass sie vorhaben eine Rettungsaktion zu starten.«


    Jonathan sah Myles an. Plötzlich hatte er einen Einfall. 
     Zwar war es ein verrückter Einfall, aber er war besser als gar nichts. »Vielleicht würde die Strafe davon abhängen, wer die Rettungsaktion anführt.«


    Myles begegnete dem starren Blick Jonathans mit ruhigen Augen. »Ich wäre durch meinen Eurem Vater geleisteten Eid verpflichtet, einen Rettungsversuch zu verhindern.«


    Jonathan lächelte. Er wusste, was ihm der Ritter damit sagen wollte. »Natürlich, Myles. Übrigens, was macht Ihr nach dem Abendessen?« Myles strich sich über den Bart. »Ich glaube, ich werde zur Festung hinunterreiten, um mich mit unseren Befehlshabern zu beraten. Vermutlich wird es sehr spät werden.«


    Jonathan nickte abwesend. »Ihr solltet ein paar Männer mitnehmen«, murmelte er, während er angestrengt überlegte. »Ich will nicht, dass man Euch auch noch entführt, jetzt, wo unsere Abschirmung plötzlich so schlecht geworden ist.« Mit entschlossenen Schritten ging er davon.


    Myles sah ihm nach und lachte in sich hinein. »Dieser junge Mann wird dem alten König von Tag zu Tag ähnlicher.«


    Der Kater, der plötzlich besser aussah, streckte sich. Ja, stimmte er zu.


    Jonathan besprach seinen Plan nur mit einem der Männer – mit dem Soldaten, der in der Nacht zuvor Trusty gebracht hatte. Das genügte. Als Jon, Gary, Raoul und ihre Knappen gleich nach Sonnenuntergang an den Wasserfällen ankamen, fanden sie dort dreißig Männer und Trusty vor.


    »So viele?«, flüsterte Sacherell nervös.


    »Es ist mir nicht gelungen, weniger mitzunehmen«, entgegnete der junge Soldat. »Zehn weitere stehen Wache und decken unseren Rückzug.«


    Jonathan nickte zufrieden. »Also los.«


    



    Myles und Roger spielten Schach, als ein Wachposten hereingeplatzt kam und schnell etwas in Rogers Ohr flüsterte. Myles sah mit Interesse, wie Jons Vetter plötzlich ganz blass wurde.


    »Was?«, fauchte der Herzog.


    Der Wachposten verbeugte sich. »Es stimmt, Euer Gnaden. Vermutlich sind es über dreißig. Sie haben die Hütten in Brand gesetzt, die der Feind auf der Nordseite des Tusainer Lagers gebaut hat. Ich habe es mit eigenen Augen von der Mauer aus gesehen.«


    Roger sprang auf und wandte sich mit vor Wut funkelnden Augen zu Myles. »Wisst Ihr, was mein teurer Vetter getan hat? Er versucht seinen verdammten Knappen zu retten!«


    Myles nahm einen Schluck von seinem Wein. »Wirklich?«, entgegnete der Ritter freundlich. »Der König wird nicht begeistert sein.«


    »Wie kommt es, dass Ihr nichts davon erfahren habt?«, erkundigte sich Roger aufgebracht. »Ihr wart den ganzen Nachmittag dort– Ihr müsst sie doch beim Pläneschmieden beobachtet haben?«


    »Sie verraten ihre Pläne doch keinem, der sie verhindern könnte«, sagte Myles. »Natürlich wusste ich, dass sie außer sich sind. Es ist ganz normal, dass die Männer wütend werden, wenn man ihnen drei Kameraden direkt unter der Nase wegschnappt. Es gehen sogar Gerüchte um, Jem Tanner sei nicht der einzige Verräter unter uns gewesen.«


    »Soll ich eine Truppe aufstellen, die ihnen zu Hilfe kommt, Euer Gnaden?«, wollte der Wachposten wissen. »Sie sind ja zahlenmäßig weit unterlegen...«


    »Sei kein Idiot!«, fuhr ihn Roger an. »Der König wird unsere 
     Köpfe fordern, wenn wir diese dämliche Aktion meines Vetters noch unterstützen.«


    »Ich bezweifle, dass Seine Majestät den Prinzen zum Tode verurteilt, weil er einen Freund rettet«, bemerkte Myles. »Ich bezweifle auch, dass er so ungerecht sein wird, die Begleiter des Prinzen zu bestrafen.« Und damit widmete sich Myles seinem Weinbecher.


    Roger machte einen tiefen Atemzug. Jetzt fand er endlich wieder zu seiner sonst so eisernen Selbstkontrolle. »Was meinem Vetter erlaubt sein mag, ist anderen nicht erlaubt.« Er wandte sich an den Wachposten. »Stell am Flussufer Bogenschützen auf. Sie können Prinz Jonathans Rückzug decken.« Er schritt zu seinem Schreibtisch und griff nach seinem Seherkristall. »Bitte entschuldigt mich, Sir Myles. Ich muss meinem Onkel Bescheid geben.«


    



    Alanna kam in einer kleinen Holzhütte zu sich. Da lagen noch zwei andere Männer aus Jonathans Lager, Micah und Keel, aber sie waren noch besinnungslos. Als sie zu dem winzigen, mit einem Eisengitter versehenen Fenster hinaufschaute, sah sie, dass Mittag längst vorüber war. Sie holte einen Schöpfer Wasser aus dem Eimer und spritzte es den Männern ins Gesicht. Es fiel ihr schwer, denn ihr Arm war immer noch steif, und zudem trug sie genauso wie die beiden anderen schwere Ketten. Als sie die kleine Reserve an Zauberkraft, die sie im Laufe der letzten beiden Wochen angesammelt hatte, in Anspruch nehmen wollte, um das Pochen in ihrem Kopf und ihrem Arm zum Verschwinden zu bringen, überkam sie eine Schwäche und sie schnappte nach Luft. In den Ketten lag eine Zauberkraft, die ihre Gabe und ihren Körper gleichermaßen lähmte.


    Micah und Keel kamen langsam zu sich. Sie waren noch immer von dem Zauber betäubt, der sie hatte einschlafen lassen.


    »Hexerei– puh!«, knurrte Micah und spuckte auf die Erde. »Kein anständiger Krieger nimmt Hexerei zu Hilfe!«


    »Ein anständiger Krieger nimmt auch keine Verräter zu Hilfe«, erklärte Micah seinem Kameraden. »Und Herzog Hilam hat beides getan. Der macht vor nichts halt.«


    Sie wurden durch schwere Fußtritte und das Klappern eines Schlüsselrings unterbrochen. Die Tür ging auf und gab den Blick auf einen von zwei Soldaten flankierten Tusainer Hauptmann frei. Der deutete auf Micah und Keel.


    »Ihr beiden werdet gut bezahlt und freigelassen, sofern ihr uns Informationen gebt.«


    Micah deutete mit dem Kopf auf Alanna. »Was ist mit dem Jungen? Er ist ein Edler– er hat ein Recht darauf, ausgelöst zu werden.«


    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Der nicht. Seine Gnaden will persönlich mit ihm reden.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Was für eine schmutzige Art und Weise, einen Krieg auszufechten«, murmelte er.


    Alanna und ihre beiden Freunde wechselten verwirrte Blicke. Wovon sprach der Mann?


    »Man will euch das Leben schenken, wenn ihr uns sagt, was wir wissen wollen«, fuhr der Tusainer fort.


    »Da würde ich eher meine Mutter verkaufen«, fauchte Keel. »Was habt ihr mit Knappe Alan im Sinn?«


    Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Ihr hattet eure Chance.« Er nickte seinen Männern zu. Die drei gingen nach draußen und verriegelten die Tür.


    »Das hast du schön gesagt«, meinte Alanna bedächtig, 
     »aber ich habe das Gefühl, dass du soeben euer Leben verspielt hast.«


    »Vielleicht versuchen unsere Leute uns hier rauszuholen«, sagte Keel hoffnungsvoll.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Der König hat Befehl gegeben, dass sich jeder, der eine Befreiungsaktion startet, des Hochverrats schuldig macht.«


    »Hilf mir da hinauf«, befahl Micah plötzlich, zu Keel gewandt. »Ich will etwas sehen.«


    Alanna sah, wie der Jüngere Micah zum Fenster hinaufhob.


    Schließlich sprang Micah wieder herunter. »Man hat uns am hintersten Ende des Lagers einquartiert und uns vor dem Heer versteckt«, sagte er. »Wir hätten freie Bahn bis zu den Bäumen da drüben.« Er schüttelte die Ketten an seinen Armen. »Wenn nur diese Dinger da nicht wären...«


    »Oh!« Alanna schlug sich vor die Stirn. »Ich bin ja so blöd. Da.« Sie zog einen langen Metallstreifen aus dem Versteck an ihrem Gürtel und machte sich daran, die Schlösser an den Ketten der beiden Männer zu öffnen. »Sobald ihr Gelegenheit dazu habt, rennt ihr zu den Bäumen hinüber und schlagt euch durch zu unserem Lager. Das ist ein Befehl. Verstanden?«


    »Aber...«, protestierte Micah, als seine Ketten zu Boden fielen.


    »Kein ›Aber‹. Die wollen mich. Möglich, dass sie sich keine große Mühe geben euch wieder einzufangen, wenn euch die Flucht gelingt. Prinz Jonathan muss erfahren, was geschehen ist.« Sie machte sich an Keels Ketten, während sich Micah stirnrunzelnd die Knöchel rieb.


    »Wo hast du das denn gelernt?«, fragte Keel.


    Alanna lachte kurz auf. »Du würdest dich wundern.« Als auch Keel frei war, versuchte sie die Schlösser an ihren eigenen Fesseln aufzukriegen. Aber sie hatte schon damit gerechnet: das Metallstück wurde weißglühend. Sie ließ es zu Boden fallen. Es hatte sich völlig verformt und war damit nutzlos geworden.


    »Dachte ich mir. Jemand hat dreifach sichergestellt, dass ich nicht von hier wegkomme.« War es ein Zufall, dass nur ihre Ketten der Zauberkraft und dem Instrument, mit dem sie sonst jedes Schloss aufbekam, widerstanden? Sie konnte es kaum glauben.


    Gerade als das Abendrot versank, kam weiterer Besuch. Beim Klang der sich nähernden Schritte versteckten sich Micah und Keel rechts und links von der Tür und hielten ihre Ketten bereit, um sie als Waffen zu benutzen. Die Schritte verstummten.


    »Hauptmann!«, zischte eine männliche Stimme. »Wenn Ihr mit Euren Einwänden fortfahrt, werde ich dafür sorgen, dass man Euch einen weniger unangenehmen Posten verschafft – zum Beispiel direkt vor der Nase der Bogenschützen von der Festung.«


    »Es gefällt mir nicht, auf diese Art und Weise einen Krieg zu führen.« Es war die Stimme des Hauptmanns, der schon zuvor da gewesen war. »Das ist unehrenhaft.«


    »Mir sind Resultate wichtig und nicht die Ehre.« Der Fremde stieß drei Zauberworte aus. Rote Flammen barsten durch die Hütte. Alanna war geblendet; Micah und Keel stürzten bewusstlos zu Boden und die Tür ging auf. Alanna blinzelte, um die Punkte vor ihren Augen zu vertreiben, als zusammen mit dem Hauptmann und zwei kräftigen Soldaten ein prächtig gekleideter Edler eintrat. Er war nicht viel größer als 
     Alanna, hatte große, braune Augen, scharf geschnittene Gesichtszüge und sah gut aus. Als er jedoch mit der Spitze seines elegant bekleideten Fußes Keel anstupste, bekam er einen hässlichen Zug um seinen Mund und sein gutes Aussehen war dahin. »Dachte ich mir doch, dass etwas Derartiges geschehen würde. Wer hat die Schlösser geöffnet?« Seine schönen Augen wanderten zu Alanna. »Du?«


    Alanna stellte sich aufrecht hin und faltete die Arme vor der Brust. »Wer will das wissen?«


    Der Edle lächelte sie bösartig an. »Ich habe von deinen schlechten Manieren gehört, Alan von Trebond.«


    »Komisch. Ich hatte immer gehört, die Männer von Tusain besäßen wenigstens ein Fünkchen Ehre.« Sie sah den Hauptmann an, der dunkelrot wurde. »Ist es nicht komisch, wie falsch manche Gerüchte sind?«


    Noch jemand trat durch die offene Tür. »Lass ihn nicht die Oberhand gewinnen, Bruder«, warnte Jem Tanner. »Er ist durchtrieben.«


    Alanna stürzte sich auf den Mörder des Mächtigen Thor. Die Wachen packten sie, warfen sie zu Boden, und einer hielt ihr die Spitze seines Speers an die Kehle. »Mach das nicht noch mal«, warnte er sie. Einen Augenblick später hob er den Speer und ließ Alanna sich aufrichten. Jem war unter seiner sonnengebräunten Haut ganz blass geworden und ging zur Tür zurück.


    »Bring diese kleine Schlange um, Hilam!«, drängte er. Micah und Keel kamen zu sich. »Bevor er einen Weg findet dich zu überlisten!«


    Alanna sah den gut gekleideten Mann an. Das war also Herzog Hilam, derjenige, der für diesen langen, abscheulichen Sommer verantwortlich war. Es war schwer zu glauben, 
     dass von ein derart kleiner Mann so viele Schwierigkeiten verursachen konnte.


    Herzog Hilam unterdrückte ein Gähnen. »Ich werde ihn umbringen, wenn ich dazu bereit bin, Bruder«, verkündete er. »Und keinen Augenblick früher.«


    Alanna erstarrte. »Ihr seid Brüder?«


    »Wir sind uns nicht sehr ähnlich«, sagte Hilam mit einem grausamen Lächeln. »Deshalb eignet sich Jemis ja auch so gut als Spion.«


    Jetzt fiel Alanna ein, dass König Ain von Tusain zwei Brüder hatte: Herzog Hilam und Graf Jemis. Jemis– oder Jem– sah man kaum in der Öffentlichkeit, da er meist im Land herumreiste, um Premierminister Hilam Berichte zu liefern. Ein echter Spion also!


    Vor Wut schäumend kniete sich Alanna nieder. »Vergebt mir, dass ich Euch nicht früher erkannte, Herzog Hilam«, fauchte sie. »Eure liebenswerte Art hätte ich...«


    Hilam versetzte ihr einen Tritt, dass sie zu Boden stürzte. »Dein Humor gefällt mir nicht. Ich rate dir, meine Geduld nicht auf die Probe zu stellen.«


    Alanna krümmte sich. Vor Schmerz brach ihr der Schweiß aus. Keiner beachtete ihre beiden Kameraden. Alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf sie und den Herzog gerichtet. Wutentbrannt sah sie zu ihm auf. »Wie mutig Ihr doch seid, einen angeketteten Gefangenen zu treten. Bestimmt singt man an den Winterabenden ruhmreiche Balladen über Euch!«


    Hilam packte ihre Ketten und zerrte sie auf die Beine hoch. »Ich habe von deiner bösen Zunge gehört, Knappe.« Er lächelte ruhig– und das machte Alanna Angst. Keiner, der so wütend war wie Hilam, lächelte, es sei denn, er war wahnsinnig. »Vielleicht werde ich sie dir herausschneiden.« Er 
     warf Alanna gegen die hintere Wand der Hütte und kam auf sie zu.


    Sie rappelte sich mühsam auf die Beine, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ. »Ihr legt ein Verhalten an den Tag, das ich eher vom Bastard eines Ziegenhirten als von einem Edlen erwartet hätte«, höhnte sie, während Micah und Keel vorsichtig auf die Tür zukrochen. »Vielleicht hat Eure Mutter Euren Vater betrogen?« Hilam versetzte ihr einen solchen Schlag, dass sie auf die Knie fiel. Micah und Keel stürmten zur Tür hinaus und rasten, so schnell sie nur konnten, davon. Als sich Hilam umdrehte, um sie zu verfolgen, packte Alanna nach ihm und umschlang seinen Rumpf mit den Armen. Dadurch wurde der Tusainer von der Magie, die Alanna hilflos machte, daran gehindert, den fliehenden Männern einen Zauber nachzuschleudern.


    »Lasst sie laufen!«, befahl Hilam, riss sich von Alanna los und ohrfeigte sie. »Der hier ist es, um den wir uns kümmern müssen!«


    »Überlass ihn mir!«, drängte Jemis. »Er ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Wenn der nicht gewesen wäre, hätte ich in jener Nacht Prinz Jonathan töten können.«


    Aus der Ferne hörte Alanna Schreie. Sie drückte die Daumen und betete, dass ihren Freunden die Flucht gelingen möge.


    »Er ist vielen schon lange ein Dorn im Auge«, sagte Hilam. Sein Gesichtsausdruck war erbarmungslos. »Bevor ich dich mit ihm spielen lasse, wird er mir alle Pläne des Prinzen und des Königs verraten. Und dann wird er mir Dinge erzählen, die mich überhaupt nicht interessieren, nur deshalb, weil er alles Mögliche ausplaudern wird, nur damit der Schmerz aufhört.«


    »Da müsste schon ein Wunder geschehen«, fauchte Alanna und spuckte dem Mann ins Gesicht.


    Hilam wischte sich die Spucke weg. Seine wunderschönen Augen waren nachdenklich geworden. »Du wirst eine Weile brauchen, bis du weich wirst.« Plötzlich lächelte er, und Alanna sank das Herz in die Hose. »Das wird mir eine wahre Freude sein. Denk dir nur– dir wird die zweifelhafte Ehre zukommen, dafür verantwortlich zu sein, dass ich mir das ganze Tal nehme. Wie gefällt dir das mit deinem ach so großen Ehrgefühl, Knappe Alan?«


    »Vielleicht hatte Eure Mutter ja was mit ’nem Warzenschwein?« , sagte Alanna nachdenklich. Wenn sie dem, was er da sagte, zuhörte, wurde ihr höchstens schlecht. »Sicher habt ihr alle beide Manieren wie ein Warzenschwein und Jem sieht sogar wie eines aus.«


    Jem wollte sich auf sie stürzen, doch ein Soldat hielt ihn zurück. »Jemis ist äußerst unbesonnen«, erklärte Hilam. »Ich nicht. Um meinen Panzer zu durchbohren, ist einiges mehr nötig als diese kleinen Spitzen...«


    »Vielleicht gelingt es aber meinem Schwert?«, erkundigte sich Jonathan mit gelassener Stimme von der Tür her. »Dank dir, Trusty. Du scheinst uns an den richtigen Ort geführt zu haben.«


    Micah, Keel, Gary, Sacherell, Raoul und Douglass standen hinter dem Prinzen. Trusty rannte zwischen ihren Füßen hindurch, baute sich zwischen Alanna und ihrem Peiniger auf und fauchte wütend. Hilam, den der starrende Blick aus den violetten Augen des Katers– der dem Alannas so ähnlich war– aus der Fassung brachte, machte einen Schritt rückwärts in Sacherells Arme.


    Jonathan legte die Spitze seines Schwerts neben Hilams 
     Nase. »Rührt Euch bloß nicht, und versucht nicht, eine magische Formel auszusprechen. Ich werde dafür sorgen, dass sie Euch im Hals stecken bleibt.« Er drehte sich zu den drei Soldaten um, die Garys und Raouls gespannte Bogen nicht aus den Augen ließen. »Die Schlüssel zu den Ketten meines Freundes, bitte. Sofort.«


    Der Hauptmann warf sie Alanna zu, die ihn anstrahlte, bevor sie sich an die Arbeit machte. »Jonathan, die Soldaten sind in Ordnung. Aber die beiden hier«– sie deutete auf Hilam und Jemis– »sind König Ains Brüder.«


    »Jem Tanner– ein Bruder des Königs?«, stieß Micah hervor.


    Langsam verzog sich Jons Gesicht zu einem Grinsen. »Ich glaube, ich weiß, wie es uns gelingen wird, das Lager unbehelligt zu verlassen. Wir nehmen zwei Gäste mit, zwei ausgesprochen wichtige Gäste. Und ich bin sicher, dass uns ein gerechtes Lösegeld einfallen wird. Meint Ihr nicht auch, Herzog Hilam? Ich glaube nicht, dass König Ain finden wird, der Frieden sei ein übermäßig hoher Preis für das Leben seiner Brüder.«


    König Roald war nicht begeistert, aber wie Myles und Jonathan vorausgesehen hatten, konnte er ja nicht gut seinem eigenen Sohn den Kopf abschlagen lassen. Stattdessen handelte er den Drell-Frieden aus, in dem Tusain gelobte, für alle Zeiten jeglichen Anspruch auf das Tal aufzugeben. Und König Ain war bereit noch viel mehr zu gewähren: Er wollte seine Brüder wiederhaben, damit sie sein Land für ihn regieren konnten. Bis Ende August war der Friedensvertrag unterzeichnet und Alanna und ihre Freunde konnten heimwärtsziehen.
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    Winterlicher Unterricht


    [image: e9783641106508_i0016.jpg]


    Alanna zog fest den Umhang zu, damit der Wind nicht hineinblasen konnte, und klopfte laut an die mit dem Heilerzeichen versehene Tür. Sie wartete, bis Frau Cooper kam, und sah zu, wie die letzten Herbstblätter durch die Straße tanzten.


    »Guten Tag«, sagte Alanna schüchtern und schob die Kapuze aus ihrem Gesicht, damit Georgs Mutter sehen konnte, wer ihre spätabendliche Besucherin war. »Kann ich Euch sprechen?«


    Frau Cooper lächelte und winkte Alanna herein. »Es ist lange her, Kleine«, bemerkte sie, während sie die Tür verriegelte. »Komm in die Küche. Dann mach ich uns einen Tee.« Sie ging voraus. »Ich hoffe, deine Wunden sind verheilt? Was macht dein Arm?«


    Alanna nahm den Umhang ab und breitete ihn vor dem Küchenfeuer aus, bevor sie ihren linken Arm gehorsam im Kreis bewegte. »Manchmal ist er noch ein bisschen steif, aber abgesehen davon ist er jetzt in Ordnung. Es war keine so schlimme Wunde, wie die anderen glauben.«


    Frau Cooper setzte den Teekessel auf. »Mein Sohn ist da anderer Meinung. Aber vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass er sich Sorgen macht?«


    Das Mädchen errötete. »Georg sorgt sich zu viel um mich. Ich hoffe, dass sich das legt, bevor ich mich auf die Reise mache.«


    »Also planst du immer noch, uns zu verlassen, sobald du deinen Schild hast?« Die Frau ging auf leisen Sohlen durch den Raum, holte Tassen und einen Teller mit Gebäck. Alanna biss hungrig in eines der Gebäckstücke; sie hatte nur wie ein Spatz an ihrem Abendessen herumgepickt.


    »Natürlich«, sagte sie mit vollem Mund. Sie schluckte schnell hinunter. »Ich habe so ein Gefühl, dass sie mich loshaben wollen, sobald sie erfahren, dass ich ein Mädchen bin.«


    »Vielleicht tust du ihnen Unrecht«, sagte Frau Cooper und schenkte Tee ein. »Georg sagte mir, man möge dich und habe Vertrauen zu dir.«


    Alanna runzelte die Stirn. »Nicht alle.« Sie verdrängte den Gedanken an Herzog Roger so gut sie konnte und legte beide Hände um die Tasse.


    »Wie geht es dem Prinzen?«, fragte die Frau und setzte sich.


    Alanna rührte mit den Fingerspitzen im Tee und antwortete leise: »Ich weiß nicht so recht. Er ist ausgesprochen seltsam in letzter Zeit. Seit wir aus dem Drelltal zurück sind.«


    »Inwiefern?«


    »Er... Mal ist er aufbrausend, mal eiskalt. Manchmal bin ich für ihn der beste Freund der Welt. Und manchmal führt er sich auf, als sei ich ein Ungeheuer. Ich begreif das nicht. Er...« Alanna errötete. »Diesen Sommer hat er mich geküsst. Ich glaube, er hätte Lust, es wieder zu tun, aber er tut es nicht. Manchmal spricht er über Georg, als hätte er was gegen ihn, dabei weiß ich, dass das nicht stimmt, weil er nämlich 
     in die Stadt geht und ihn besucht, wenn ich beschäftigt bin. Er verlangt eine Menge von mir!«, stieß Alanna hervor. Sie stand auf und ging auf und ab. »Wenn ich mit ihm in Gesellschaft bin– und er zwingt mich mitzukommen–, muss ich piekfein aussehen und mich besser benehmen als jeder andere. Genau wie er selbst muss ich mit allen Damen tanzen, dabei muss das außer mir keiner. Ich sagte ihm, dass ich mir wie eine Närrin vorkomme, worauf er mir entgegnete, es sei besser, eine höfliche Närrin zu sein als eine unhöfliche. Aber wenn ich mich dann wirklich ein bisschen mit einer Dame– oder sogar mit Gary oder Raoul– unterhalte, dann wird er wütend! Er sagt, ich dürfe die Damen nicht an der Nase herumführen, und im gleichen Atemzug beschuldigt er mich, mit Gary und Raoul zu flirten!« Alanna setzte sich und stürzte ihren Tee hinunter. Es überraschte sie, wie ihr die Worte herausgesprudelt waren.


    »Du scheinst ziemlich wütend zu sein auf Prinz Jonathan«, bemerkte Frau Cooper.


    Alanna wurde dunkelrot. »Ich kenne mich nicht aus mit meinen Gefühlen«, murmelte sie. »Mir ist einfach nicht klar, warum er mich so behandelt. Aber ich bin nicht deshalb gekommen.« Sie holte tief Luft. »Würdet Ihr mir beibringen mich wie ein Mädchen zu kleiden?«


    Frau Cooper zog die Augenbrauen hoch. »Also das finde ich jetzt seltsam«, sagte sie ruhig. »Warum willst du das lernen?«


    Alanna zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht. Es ist nur– ich sehe, dass alle Damen am Hof schöne Sachen tragen, und in letzter Zeit dachte ich mir manchmal, dass ich auch schöne Sachen mag. Eines Tages werde ich ein Mädchen sein müssen – warum sollte ich nicht jetzt schon mit dem Üben anfangen?«


    Sofern Frau Cooper annahm, Alannas plötzlicher Wunsch, wie ein Mädchen auszusehen, habe etwas mit Jonathan oder Georg zu tun, hütete sie sich wohlweislich es auszusprechen. Stattdessen willigte sie ein, Alanna bei diesem neuen Projekt zu helfen, und noch am selben Abend fing sie damit an und nahm bei ihr Maß. Ein paar Tage später kam Alanna zur Anprobe. Während die ältere Frau einen Saum richtete, drehte sich Alanna um und versuchte sich in dem großen Spiegel von hinten anzusehen.


    »Halt still!«, befahl Frau Cooper mit dem Mund voller Nadeln. »Du bist schlimmer als ein kleiner Junge aus der Stadt, der seine ersten langen Hosen bekommt.«


    »Irgendetwas stimmt da nicht«, wandte Alanna ein und versuchte den Kopf zu drehen, ohne den Körper zu bewegen. »Ich sehe aus wie Knappe Alan in Mädchenkleidung.«


    »Was daran liegt, dass Knappe Alan noch immer seine alte Frisur hat. Steh still!«


    Als das Kleid ordentlich saß, richtete Frau Cooper Alannas leuchtend rote Locken und schminkte sie. »Ich finde es gut, dass du dich langsam an Mädchenkleidung gewöhnen willst«, kommentierte sie, während sie schwarze Farbe auf Alannas Lider rieb. »Aber du hast noch eine Menge zu lernen.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass es ein solches Theater gibt, hätte ich nie darum gebeten«, murrte Alanna. Ihre ältere Freundin lachte. »Aber ich brauche etwas Abenteuer. Ich war in letzter Zeit ziemlich ruhelos.«


    »Ist dir das Leben im Palast zu langweilig?«, erkundigte sich Frau Cooper teilnahmsvoll.


    »Langweilig kann man es nicht gerade nennen«, widersprach Alanna. »Ich muss nur ab und zu aus dem Haus. Ich 
     muss mal wegkommen von... von gewissen Leuten.« Sie wollte nicht erzählen, dass Jonathan sie am Abend zuvor wieder geküsst hatte. Sie wollte nicht einmal daran denken, denn wenn sie das tat, dann fiel ihr auch die seltsame und beängstigende Erregung wieder ein, die sie bei seiner Umarmung gespürt hatte. Sie seufzte.


    »Ich brauche Zeit, um über alles Mögliche nachzudenken.«


    »Ich verstehe«, antwortete Frau Cooper. »Na gut, steh auf, Kleine. Lass mich mal sehen!«


    Alanna stand auf, berührte ihr hochgestecktes Haar und zupfte an ihrem Rock. Frau Cooper sah sie so komisch an.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Alanna nervös.


    Die ältere Frau drehte sie zum Spiegel. Alanna schluckte. Vor ihr stand eine Dame.


    »Ich bin schön«, flüsterte sie ehrfürchtig.


    Darüber musste Frau Cooper lachen. »Man kann dich lassen«, sagte sie und schob Alanna in die Küche. »So schön wie Lady Delia oder die neue Dame am Hof, Cythera von Eiden, bist du nicht.«


    Alanna seufzte. »So schön wie Lady Cythera ist keine«, sagte sie trocken und wollte sich setzen.


    »So doch nicht!«, rief Frau Cooper entsetzt. »Du zerknitterst ja deine Röcke! Du musst sie mit den Händen anheben – so–, und wenn du sitzt, breitest du sie um dich herum aus. Und stell die Füße nebeneinander.«


    Alanna musste es einige Male probieren, bis es klappte.


    »Ein richtiges Mädchen zu werden wird ebenso schwierig sein wie damals, als ich lernen musste mich wie ein Junge zu benehmen.«


    »Schwieriger«, sagte die Frau und stellte den Tee auf. »Die 
     meisten Mädchen müssen sich nicht erst mal abgewöhnen sich wie ein Junge aufzuführen. Und jetzt musst du noch mal Hofmanieren lernen.«


    »Hofmanieren beherrsche ich schon«, protestierte Alanna und holte die Tassen herunter.


    »Beherrschst du die verschiedenen Arten, einen Knicks zu machen?« Alanna schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie man Einladungen schreibt?« Alanna schüttelte den Kopf. »Wie man von einem jungen Ritter oder einem verheirateten Mann Blumen entgegennimmt?«


    »Als würde ich von irgendeinem Blumen kriegen!«, schnaubte Alanna. Sie stöberte in den Schränken. »Gibt es noch Gebäck?«


    »Ich habe frisches gebacken...«


    »Mächtige Gnädige Mutter!«, stöhnte Alanna. Sie hörte Pferde im Hof. Da kam Besuch! Ihre Hand flog zum Glutstein und zu dem Talisman, der sie gegen Schwangerschaft schützen sollte. Da ihr Kleid so tief ausgeschnitten war, war beides gut sichtbar. Sie rannte zu der Tür, die zu den anderen Zimmern führte.


    Frau Cooper hielt sie fest. »Was ist denn in dich gefahren?«


    Die Küchentür ging auf. »Schau mal, Mutter, wen ich mitgebracht habe, damit du ihn kennenlernst!«, rief Georg. Er drehte sich zu jemandem um, der noch draußen stand. »Komm rein! Sie ist da.«


    »Steh gerade«, befahl Frau Cooper Alanna. »Bleib da. Irgendwann musst du ihm gegenübertreten.«


    Alanna machte einen tiefen Atemzug und drehte sich um. Georg sah immer noch nach draußen. »Der Mann kümmert sich um dein Pferd; dafür ist er da«, erklärte er seinem Begleiter. 
     Er sah zu seiner Mutter. »Entschuldige. Ich wusste nicht, dass du Be...«


    Der König der Diebe brach abrupt ab. Seine Augen wurden groß. Er musterte Alanna von Kopf bis Fuß, während sie errötete. »Es ist unhöflich, jemanden so anzustarren«, sagte sie schroff.


    »Georg, du versperrst mir den Weg.« Jemand, der hinter ihm stand, lachte. Alanna wurde blass. Diese Stimme kannte sie. »Hast du’s dir anders überlegt? Willst du plötzlich nicht mehr, dass ich deine Mutter kennenlerne?« Der Prinz, der wie immer, wenn er in die Stadt kam, ein schlichtes Hemd und Kniehosen trug, drängte sich hinter dem Dieb vorbei in die Küche.


    Frau Cooper trat ihm lächelnd entgegen. »Ihr seid also Prinz Jonathan– oder seid Ihr heute Johnny?«


    »In der Stadt bin ich immer Johnny«, sagte Jonathan.


    Alanna stemmte die Hände in die Hüften und zog eine finstere Miene. »Erzählst du das jeder fremden jungen Dame, die du so triffst?«, wollte sie wissen.


    Jonathan sah sie an und runzelte ein wenig die Stirn. »Vergebt mir, gnädiges Fräulein. Ich sah nicht...« Seine Stimme wurde immer leiser und verklang, während er sie anstarrte. Schließlich flüsterte er: »Du... du trägst ja ein Kleid. Du siehst...« Er wurde rot, schluckte und wechselte das Thema. »Wo hast du den Stein her, den du um den Hals trägst? Den hab ich noch nie gesehen.«


    »Macht die Tür zu!«, befahl ihm Frau Cooper. »Ihr lasst die Kälte herein. Ich glaube, wir brauchen noch zwei Tassen, Mädchen.«


    Georg packte Alanna am Arm, als sie an ihm vorbeiging. »Du bist also tatsächlich ein Mädchen?«


    »Ich dachte, das wüsstest du«, entgegnete Alanna unwirsch. Sie sah Jonathan an. »Du scheinst nicht überrascht zu sein.«


    Er lachte. »Doch, das bin ich. Ein bisschen schon. Aber ich wusste, dass du etwas im Schilde führtest. Du hast so geheimnisvoll herumgetan in letzter Zeit. Und vergiss nicht: Vor zwei Tagen hab ich dich erwischt, wie du dir das Haar hochgehalten und dich im Spiegel angeschaut hast.«


    »Es gibt Leute, die sich für gute Beobachter halten, seit sie im Krieg zu Helden wurden«, bemerkte Alanna mit gerümpfter Nase.


    »Vielleicht«, entgegnete Jonathan liebenswürdig. »Aber was ist das für ein Stein?«


    Alanna sah den Glutstein an und nestelte an ihm herum. »Ich habe ihn von einer Dame, die ich mal traf.«


    Jonathan runzelte die Stirn. »Warum sollte dir eine Dame einen Talisman schenken? Er sieht wertvoll aus, woraus er auch immer bestehen mag, und ganz bestimmt hat er Zauberkraft.«


    Alanna zuckte die Achseln. »Falls er Zauberkraft hat, so ist es jedenfalls keine, die ich benutzen kann. Und sie hat ihn mir geschenkt– tja, das ist eine lange Geschichte, aber ich möchte sie im Augenblick nicht erzählen. Ich verstehe das Ganze selbst nicht.« Sie setzte sich und Frau Cooper reichte ihr die Teekanne. »Gieß ein«, befahl die Frau. »Ihr beiden könntet wenigstens den Hut abnehmen. Merkt ihr denn nicht, wenn ihr von einer Dame bedient werdet?«


    



    Das war nicht das letzte Mal, dass Alanna ein Kleid trug. Sie setzte sich eine schwarze Perücke auf, ging (gewöhnlich in Frau Coopers Begleitung) in die Stadt, gewöhnte sich an ihre 
     Röcke und lernte all die Dinge, die für die meisten Mädchen ihres Alters selbstverständlich waren. Am meisten Spaß hatten sie auf dem Marktplatz, wo sie oft ein paar Dinge für Alannas Garderobe erstanden, die am Fuß ihres Bettes in einer verschlossenen Truhe aufbewahrt wurden.


    Mitte November kam der Schnee. Tagelang fiel er vom Himmel, und es gab enorme Schneeverwehungen. Die Leute schauten zu und beteten, das Wetter möge sich ändern. Endlich war es soweit und es hörte auf zu schneien. Stattdessen kam eine bittere Kälte auf, die nicht mehr weichen wollte. Die Jäger sprachen von einem »Wolfswinter«, da bei einer derartigen Witterung die Wölfe Jagd auf die Menschen machten, weil sie sonst kaum noch Beute fanden. Alanna, die Kälte hasste, packte sich warm ein und bemühte sich sie so gut es ging zu ignorieren.


    Anfang Dezember kamen aus den Dörfern um den Königswald herum die ersten Berichte von Wölfen. Nachdem die anderen Lehnsgüter im Norden Tortalls das Gleiche meldeten, ließ der König eine Jagd nach der anderen abhalten, um die Menschenjäger zu töten. Coram schrieb, er habe die Familien vom Lehensgut Trebond ins Schloss einquartiert, wo sie sicher waren. Platz gebe es ja genug, fügte er in seinem Brief hinzu, aber es sei ihm lästig, dass ihm so viele Kinder zwischen den Beinen herumrannten.


    Außer einem, den man den Grauen Dämonen nannte, waren bis zum Februar die meisten Wölfe getötet worden oder hatten sich versteckt. Der Graue Dämon war mindestens dreimal verwundet worden– erst kürzlich hatte ihn der Pfeil eines Jägers ein Auge gekostet–, aber nichts schien ihn lange aufzuhalten und er fuhr fort, in den Dörfern um den Königswald herum auf Raubzug zu gehen. Als er schließlich in die 
     Hütte eines Försters eindrang und sich ein neugeborenes Mädchen holte, schickte der König jeden Mann im Palast, der einen Speer tragen konnte, auf die Jagd. Herzog Roger nahm, prachtvoll gekleidet, teil; ebenso Herzog Gareth, dessen Bein noch immer ein wenig steif war. Selbst Myles, warm in braunen Samt und Pelz gepackt, war mit dabei, auch wenn er so aussah, als sei ihm ziemlich unbehaglich zumute. Der König selbst führte die Jagd an.


    Alanna war noch unbehaglicher zumute als Myles. Moonlight hatte ein Hufeisen verloren, und sie musste statt ihrer einen heiklen Braunen mit hartem Maul reiten– einen nervösen und ängstlichen Gaul, der wohl lieber in seinem schönen warmen Stall geblieben wäre. Das konnte ihm Alanna nicht verübeln. Damit sie die Kälte überlebte, zog sie mehrere Schichten wollener Kleidung und darüber fellgefüttertes Leder an. Als sie sich im Spiegel betrachtete, sah sie ganz aufgeplustert aus.


    »Du brauchst nicht die Nacht im Freien zu verbringen. Wir gehen lediglich auf die Jagd«, sagte Jonathan lachend, als er sie sah.


    Alanna errötete. »Ich friere so leicht.«


    »Ich glaube nicht, dass du dich mit all den Schichten auf dem Leib noch rühren kannst«, erklärte er ihr, während sie im Schlosshof auf das Eintreffen seines Vaters warteten.


    »So?« Mit einer raschen Bewegung beugte sie sich aus dem Sattel, schaufelte eine Handvoll Schnee auf und warf sie ihm von unten herauf ins Gesicht. »Siehst du?«, lachte sie, als sie an Jonathan vorbeitrottete. »Ich bin warm angezogen und beweglich.«


    Sie holte Gary und Raoul ein und ritt eine Weile neben ihnen her. Seit einiger Zeit bekam sie ihre beiden Freunde 
     nur noch selten zu Gesicht– der König übertrug den beiden laufend irgendwelche Aufgaben. Die drei lachten und machten Blödsinn, bis der Jäger, der die Oberaufsicht hatte, zum Zeichen, dass etwas aufgespürt worden war, sein Jagdhorn blies. Als die Ritter weiterritten, blieb Alanna zurück. Sie wusste, dass sie nicht gebraucht wurde. Es machte ihr nichts aus, wenn bei einer Jagd dieser Größenordnung ein anderer die Ehre davontrug. Nur allzu oft tat ihr das Tier leid, wenn die bewaffneten und geübten Ritter derart in der Überzahl waren. (Was nicht bedeutete, dass sie mit einem Wolf Mitleid hatte, der kleine Kinder riss.)


    Tatsächlich war es ein Wolf, den man aufgespürt hatte; der König selbst brachte ihn zu Fall. Doch war es nicht der Graue Dämon. Alanna beobachtete jede Bewegung zwischen den Bäumen und wünschte sich, sie hätte Trusty mitgebracht. Am Morgen war es ihr lächerlich erschienen, einen Kater zur Wolfsjagd mitzunehmen, doch jetzt vermisste sie die scharfen Augen und die gute Nase ihres Freundes.


    Die Jagd ging weiter und ein anderer Wolf und ein bösartiger alter Eber wurden erlegt. Langsam verteilten sich die Jäger über den ganzen Königswald, bis Alanna von Zeit zu Zeit nur noch den Geräuschen nachgehen konnte, wenn sie nicht allein zurückbleiben wollte. Sobald die anderen einen Bogen schlugen und zurückkamen, schloss sie sich jedes Mal wieder an, bis sie die Jäger wieder aus den Augen verlor. Sie machte sich aber keine Sorgen. Sie war nie so weit von den anderen entfernt, dass ein Ruf aus dem an ihrem Gürtel baumelnden Horn nicht auf der Stelle Hilfe herbeigebracht hätte, und meistens waren auch andere Reiter ganz in der Nähe. Außerdem griff der Graue Dämon keine Krieger, sondern Kinder und alte Leute an.


    Ein Laut war zu hören, dann ein Krachen! Das wütende Knurren eines Wolfes! Alanna ließ den Braunen herumwirbeln und schrie nach Hilfe. Sie hörte einen triumphierenden Antwortschrei, gab ihrem Pferd die Sporen, jagte auf die Lichtung, von wo der Schrei gekommen war, und machte halt. Herzog Roger kniete im Schnee und sein Speer steckte im Körper eines mächtigen grauen Wolfes. Roger strahlte, als er Alanna entdeckte. »Einige Augenblicke früher, und du hättest ihn kriegen können, Alan.«


    Alanna stieg ab und wollte dem Herzog zur Hand gehen. »Ich neide Euch Eure Beute nicht, Herr. Seid Ihr sicher, dass es der Graue Dämon ist?«


    Roger zuckte die Achseln. »Wie viele Wölfe von dieser Größe und Farbe mag es wohl geben?«, fragte er.


    Ein tiefes, wildes Knurren erklang. Alannas Pferd bäumte sich auf, galoppierte mit einem entsetzten Wiehern fort und trug den Speer des Mädchens mit sich davon. Alanna erstarrte. Sie fluchte leise und starrte angestrengt zwischen die umstehenden Bäume. Dann sah sie ihn: Ein Wolf, größer als der, den Roger erlegt hatte, kam auf sie zugeschlichen. Er lief so geduckt, dass er mit dem Bauch den Boden berührte. Sein linkes Auge fehlte; sein anderes funkelte wild entschlossen.


    Er griff an. In der Hoffnung, es möge ihr gelingen, das riesige Vieh aufzuspießen, bevor es zum Sprung ansetzte, zog Alanna Blitz aus der Scheide. Die Schneedecke unter ihr gab nach. Sie stolperte; ihr Schert schlug dem Wolf eine Wunde in die Seite und fiel ihr aus der Hand. Durch die Verwundung gereizt, fuhr der Wolf herum und griff erneut an.


    Alanna blieb keine Zeit, ihr Schwert wieder aufzuheben. Sie packte ihren Dolch, zielte auf die Seite, wo dem Wolf 
     das Auge fehlte, und stürzte sich auf den Rücken des mächtigen Tieres. Alanna und der Wolf überschlugen sich im Schnee, Grau und Braun verwirbelten zu einem verschwommenen Bild, in dem das Weiß der Wolfszähne und das Kupferrot von Alannas Haaren aufblitzten.


    Roger schaute auf: Die Lichtung war von Jägern umstellt. Myles packte Jonathan an der Schulter und hielt ihn zurück. In den Augen des Prinzen lag entsetzliche Angst um seinen Freund. Alanna sah nicht, dass Verstärkung gekommen war. Sie sah nur den Wolf, der mit aller Kraft versuchte, sie von sich zu schleudern. Verzweifelt hielt sie sich fest und stieß immer wieder mit dem Messer zu. Plötzlich erschauderte der Wolf und heulte auf; ihre Klinge war ihm in die Seite gedrungen. Er stürzte und blieb mit zuckenden Pfoten liegen. Sie hatte ihn ins Herz getroffen.


    Sie ließ zu, dass Jonathan sie unter dem Körper des Wolfes hervorzog. »Bist du wahnsinnig geworden«, flüsterte er und drückte sie einen Augenblick lang fest an sich.


    »Er hat mich angegriffen.« Alanna schob Jon sanft von sich und berührte ihren Glutstein, um sich zu beruhigen. Plötzlich wurden die Farben, die Geräusche und sogar die Gerüche intensiver. Erschrocken sah sie, dass Roger von einem leuchtend orangefarbenen Glühen umgeben war. Noch eigenartiger war, dass auch von den Körpern der beiden Wölfe ein orangefarbenes Licht ausging, das langsam verblasste. Alanna betrachtete bestürzt die Tiere und Roger. Was sah sie da? Orange war Rogers Zauberfarbe. Aber warum glühten auch die Wölfe orangefarben? Ein Jäger untersuchte den Wolf, den sie soeben getötet hatte. »Das ist der Graue Dämon«, erklärte er dem König mit Bestimmtheit. »Ich selbst habe ihm vor drei Wochen das Auge ausgeschossen. Das 
     muss seine Gefährtin sein«, fügte er hinzu und nickte zu dem Wolf hinüber, den Roger erlegt hatte.


    »Ist dir etwas passiert«, fragte Myles, der sich sorgte, weil Alanna so eigenartig dreinschaute.


    Alanna ließ ihren Glutstein los. Das orangefarbene Licht, das Roger und die Wölfe umgeben hatte, war spurlos verschwunden. »Ob mir etwas passiert ist?«, fragte sie, ohne darüber nachzudenken, was sie sagte. »Ich weiß nicht so recht.«


    An diesem Abend wartete Alanna, bis sie mit Trusty allein in ihrem Zimmer und bis Jonathan zu einem Fest gegangen war, bevor sie den Glutstein unter ihrem Hemd hervorholte. Der Kater sah ihr mit zuckendem Schwanz zu, als sie sich nach einem geeigneten Gegenstand umsah, mit dem sie experimentieren konnte. Schließlich legte sie ein altes Hemd vor die Feuerstelle. Nachdem sie den Stein in Reichweite auf einen Tisch gelegt hatte, konzentrierte sie sich auf das Hemd. Sie streckte die Hand danach aus und sprach den Zauberspruch der Verwandlung. Es war ein schwieriger Spruch, der Kraft und Konzentration erforderte, aber von beidem besaß sie zur Zeit mehr als genug. Die Schwäche, die sie im Sommer verspürt hatte, war verschwunden, und die Kraftreserven ihrer Gabe waren größer als jemals zuvor. Sie fragte sich sogar, ob es ihr nicht manchmal richtig Spaß machte, ihre Magie zu benutzen.


    Violettes Feuer floss von ihren Fingern in das Hemd. Das Kleidungsstück zuckte und wand sich; langsam glätteten sich seine Umrisse, und es verfärbte sich braun. Alanna lief der Schweiß über die Wangen, als sie den Zauberspruch zu Ende sprach. Das Hemd vollführte einen letzten Kampf, ein Hemd zu bleiben, bevor es sich in ein Holzscheit verwandelte. 
     Mit einem Fingerschnippen beförderte Alanna das Scheit durch Zauberkraft ins Feuer. Als es zu knistern und zu brennen begann, griff sie nach ihrem Glutstein.


    Das Scheit, die Luft zwischen Alanna und der Feuerstelle und selbst ihre Fingerspitzen strahlten violett. Langsam verblasste die Farbe und Alanna legte das Andenken an die Göttin beiseite. Trusty kam herübergelaufen, strich ihr um die Beine und miaute, bis sie sich hinunterbeugte, ihn hochhob und geistesabwesend streichelte.


    »Ich glaube nicht, dass ich meinen Stein jemals berührt habe, wenn gerade ein Zauber vor sich ging«, flüsterte sie dem Kater zu. »In Rogers Unterricht habe ich ihn immer versteckt gehalten– ich befürchtete, er könne erraten, dass es mit dem Stein etwas Besonderes auf sich hat. Ich frage mich, ob er mir immer zeigen wird, wann Magie im Spiel ist.«


    Wann ist dir aufgefallen, dass du mithilfe des Steins sehen kannst, wann Magie benutzt wird?, erkundigte sich Trusty.


    »Heute Nachmittag«, flüsterte sie. »Roger war von der Farbe seiner Gabe umgeben und die beiden Wölfe auch.« Sie begann mit Trusty auf den Armen hin und her zu gehen. »Und was ergibt sich daraus? Was versprach er sich davon, den Grauen Dämon und seine Gefährtin zu verzaubern?«


    Trusty hakte seine Krallen in ihren Waffenrock, kletterte auf ihre Schulter und blieb dort sitzen. Wen wollte der Graue Dämon töten?, fragte er.


    »Mich«, flüsterte Alanna. »Mich wollte er töten.«


    



    Der Frühling verflog, und Alannas siebzehnter Geburtstag kam näher. An diesem Morgen erhob sie sich schon vor Morgengrauen, zog sich an und ging zu der unterirdisch liegenden Kapelle, in der die Ritterprüfung stattfand. Sie war 
     menschenleer. Abgesehen von denen, die in der Kapelle für Ordnung sorgten, kamen die Priester hier nur zum Mittwinterfest her, wenn die zukünftigen Ritter ihre Prüfung ablegten. Zwei Stunden lang saß sie da, starrte auf die eiserne Tür des Raumes und dachte: Nur noch eineinhalb Jahre. Nur noch achtzehn Monate, bis ich dem gegenübertreten muss, was da drinnen liegt. Die Zeit reicht nicht!


    Offensichtlich war Trusty der Meinung, sie sei lange genug da gewesen. Er überließ sie ihren Gedanken, stahl sich davon und kehrte mit Jonathan auf den Fersen zurück. Der Prinz warf einen einzigen Blick auf Alannas blasses Gesicht, bevor er sie aus der Kapelle zog und fest die Tür hinter sich schloss.


    »Du machst es nur noch schlimmer, wenn du darüber nachgrübelst«, erklärte er ihr. »Warum willst du denn überhaupt darüber nachdenken? Wenn die Zeit kommt, gehst du hinein, ob du nun bereit bist oder nicht. Verhindern kannst du es sowieso nicht. Also komm frühstücken.«


    Beim Mittagessen machten ihr Jon, Myles und Georg kleine Geschenke und ihre Freunde tranken auf ihre Gesundheit. Es war kaum zu glauben, dass sie schon sechsmal Geburtstag gehabt hatte, seit sie in den Palast gekommen war. Und es war kaum zu glauben, wie viel sie inzwischen erlebt hatte.


    An diesem Abend schlich sie sich früh weg. Sie war zu ruhelos, um mit den anderen zusammenzusitzen, und zu nervös, um zu schlafen, was möglicherweise daran lag, dass sie Jonathan mit Lady Delia hatte tanzen sehen. Allem Anschein nach hatte der Prinz vor, die Nacht mit der schönen, grünäugigen Frau zu verbringen, und Alanna wollte nicht dabei sein, wenn er sich mit ihr zusammen zurückzog.


    Der Gedanke an Delia brachte sie dazu, zu der verschlossenen und mit einem Zauber geschützten Holztruhe am Fußende ihres Bettes zu gehen. Sie öffnete sie und holte die schönen Kleidungsstücke hervor, die sie so sehr liebte: ein spitzenbesetztes Hemd, hauchfeine, seidene Strümpfe, winzige Lederpantoffeln, ein purpurfarbenes Seidenkleid. Sie nahm sogar die schwarze Perücke hervor, die sie gewöhnlich in der Öffentlichkeit trug. Es gab nicht so viele violettäugige Rothaarige in der Gegend, als dass sie es hätte wagen können, ihr Zimmer ohne die schützende Perücke zu verlassen. Sie zog sich die Kleider an und bewunderte sich im Spiegel. Sie war nicht so schön wie Delia, aber hässlich war sie auch nicht. Trotzig warf sie sich einen Umhang über die Schultern. Es gab kein Gesetz, das von ihr verlangte, an ihrem siebzehnten Geburtstag ein Junge zu sein, und Trusty war gerade nicht da, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Als sie den Glutstein berührte und den daneben hängenden Talisman, der sie davor schützte, schwanger zu werden, lächelte sie. Das, wodurch man schwanger wurde, würde sie niemals tun. Da war sie ganz sicher. Trotzdem konnte sie nicht anders, als daran zu denken, dass...


    Amüsiert, weil sie so albern war und über Sex nachdachte, lugte sie zur Tür hinaus. Im Flur war keiner zu sehen. Sie wollte einen Spaziergang durch die Gärten machen. Was kümmerte es sie, ob Jonathan mit Delia zusammen war oder nicht? Sie war frei und ungebunden, und das allein war wichtig! Sie kam sich ganz schön mutig vor und fühlte sich großartig, während sie allein durch die prachtvollen Palastgärten wandelte. Als sie dann eine einsame Bank entdeckte, legte sie ihren Umhang beiseite und setzte sich. Es war Vollmond; entspannt saß sie in seinem sanften silbernen Licht 
     und streckte ihm das Gesicht entgegen. Eine Nacht für Liebende, dachte sie und biss sich dann auf die Lippen. Sie hatte keinen Geliebten und sie wollte auch keinen.


    Sie ließ ihren Umhang liegen und schlenderte durch die Rosengärten, wo sie den schweren Duft der Blüten tief einatmete. Von hier aus konnte sie die lange Terrasse sehen, wo sie Jonathan und Delia zurückgelassen hatte. Sie entdeckte, dass dort ein Mann stand und sie beobachtete. Plötzlich ging er nach drinnen, und ihre Abenteuerlust verflüchtigte sich. Sie wollte nicht, dass einer ihrer galanten Freunde herauskam und ihr den Hof machte; das Leben war auch so schon kompliziert genug.


    Er wartete neben der Bank auf sie, auf der sie ihren Umhang zurückgelassen hatte.


    »Hallo«, sagte er beiläufig und reichte ihn ihr. »Ich glaube, das ist deiner.«


    Alanna zog sich die Perücke vom Haar. »Woher wusstest du, dass ich es bin, Jonathan?«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand. »Ich vermutete es. Und dann sah ich deinen Gang und da wusste ich es sicher.«


    Alanna zog eine Grimasse. »Frau Cooper versucht mir abzugewöhnen, dass ich wie ein Junge gehe, aber sie scheint keinen Erfolg zu haben.«


    Jonathan hob den goldenen Anhänger, den sie um den Hals trug, und betrachtete ihn. »Was ist das?«, fragte er. Seine Stimme war leise und zärtlich.


    Alanna war dankbar, dass er im Dunkeln nicht sehen konnte, wie sie errötete. »Es ist ein Talisman, der... Er soll mich davor bewahren, schwanger zu werden«, stammelte sie. »Frau Cooper hat ihn mir vor langer Zeit gegeben.«


    Jon lachte in sich hinein. »Hast du ihn schon mal ausprobiert?« , fragte er und legte seinen freien Arm um sie. Alanna drückte sich von seiner Brust weg und versuchte, nicht auf das alberne Flattern in ihrem Magen und auf die Hitze, die ihren Körper durchströmte, zu achten.


    »Was soll das heißen?«, fragte sie mit rauer Stimme.


    »Das.« Schnell küsste er sie. Alanna wurde schwindlig, und sie war dankbar, dass er sie so festhielt. Sie hatte Angst. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie heute Nacht in seinem Bett verbringen wollte.


    Jonathan hörte auf, sie zu küssen, und fing stattdessen an, ihr Mieder aufzuschnüren.


    Entsetzt stieß ihn Alanna weg. »Nein!«, rief sie und packte die Bänder. »Ich war verrückt zu glauben– Jonathan, bitte!«


    Der Prinz merkte, dass ihre Hände so stark zitterten, dass es ihr nicht gelang, die Bänder wieder zu schnüren. Er schüttelte den Kopf und erledigte es für sie.


    »Du kämpfst gegen etwas an, was einfach passieren muss«, sagte er. »Und das weißt du genauso gut wie ich.«


    »Ich... ich weiß gar nichts«, stammelte sie. »Ich habe mir geschworen, niemals einen Mann zu lieben! Vielleicht lag es am Mond und an meiner Einfältigkeit, dass ich diesen Schwur eben fast gebrochen hätte...«


    »Hör auf!«, befahl er ihr. Er zwang sie, ihn anzusehen. »Wir gehören zusammen. Ist das etwa dumm von mir Bestimmt ist es dir schon lange klar, dass das geschehen musste.« Als sie nicht antwortete, seufzte er. »Geh, bevor ich mich anders besinne.«


    Alanna rannte davon. Als sie in ihrem Zimmer angekommen war, verriegelte sie die Tür. Sie zog sich aus und warf ihre Kleider in eine Ecke. Das hatte sie vom Kleidertragen! 
     Wenn jemand Röcke trug, kamen die Männer auf komische Gedanken! Georg hat dir Liebe geschworen, bevor er dich jemals in Röcken sah, sagte etwas in ihr, aber diesen Gedanken schob Alanna beiseite. Sie ging nervös auf und ab und schnippte mit den Fingern. Wo war Trusty? Sie wollte nicht allein sein, wenn Jonathan in sein Zimmer zurückkehrte.


    Plötzlich bekam sie weiche Knie und setzte sich aufs Bett. Natürlich würde Jonathan nicht in sein Zimmer zurückkommen. Bestimmt ging er jetzt zu Delia. Es war nicht Alanna, die er wollte; er wollte lediglich ein Mädchen, mit dem er seinen Spaß haben konnte.


    Oh?, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Warum hat er dann gesagt, was er sagte? Warum hat er gesagt, du gehörest zu ihm?


    Hatte die Göttin sie nicht gemahnt, sie müsse die Liebe lernen? Liebte sie Jonathan?


    Ein Geräusch im anderen Zimmer erschreckte sie. Er war nicht zu Delia gegangen. Er machte sich in seinem eigenen Zimmer bereit ins Bett zu gehen und er bewegte sich leise, um sie nicht zu stören. Er hatte also nicht nur seinen Spaß haben wollen!


    Alannas Lippen zitterten. Sie wollte Jonathans Liebe. Um ganz ehrlich zu sein– sie hatte diese Liebe schon seit langem gewollt.


    Sie klopfte an die Verbindungstür. »Jon?«


    Er machte auf. Seine Augen leuchteten, als er sie ansah. Alanna schluckte. »Ich hab Angst. Hilf mir bitte.«


    Jonathans Stimme war rau, als er sagte: »Ich hab auch Angst. Wenigstens können wir zusammen Angst haben.«
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    Alanna war glücklich in diesem Sommer. Tagsüber hatte sie Unterricht und bekam Aufgaben übertragen– der Unterricht hatte ab-, die Pflichten zugenommen, denn nun trat sie in ihr letztes Jahr als Knappe ein. Wenn Coram in Trebond besonders schwierige Probleme hatte und ihr schrieb, holte sie sich Rat bei Myles. Zu Frau Cooper ging sie, um sich zu unterhalten und um noch mehr darüber zu erfahren, was es bedeutete, eine Frau zu sein. Nachts lehrte Jon sie die Liebe. Es tat ihr leid, dass sich die Blätter zu verfärben begannen: Irgendwie wusste sie, dass diese ruhige, glückliche Zeit nicht mehr lange andauern würde.


    



    Delia von Eldorn ging vor Herzog Rogers Sessel auf und ab, und ihre grünen Augen funkelten vor Wut. »Ich verstehe das nicht!«, fauchte sie zum zehnten Mal. »Ich hatte ihn da...« Sie streckte ihre schlanke weiße Hand mit nach oben gewandter Handfläche aus und ballte sie dann zu einer Faust. »Und jetzt muss ich schon dankbar sein, wenn er bei einem Fest ein einziges Mal mit mir tanzt!« Sie warf sich vor Herzog Rogers Sessel auf die Knie und schaute anmutig zu ihm auf. »Vergebt mir, Meister«, flehte sie. »Ich habe alles getan, 
     worum Ihr mich gebeten habt. Er ist einfach...« Sie brach ab, sah zu Boden und klimperte mit ihren langen und dichten Wimpern.


    Roger lächelte und strich ihr über das lange, dunkle Haar. »Ärgere dich nicht, meine Hübsche«, sagte er. »Dieser junge Mann entpuppt sich als ausgesprochen unbeständig. Glücklicherweise habe ich noch andere Pläne, die ich jetzt in die Tat umsetzen werde.«


    »Andere Pläne?«, flüsterte Delia mit großen Augen. »Kann ich Euch helfen, Meister? Kann ich Euch irgendwie unterstützen? Ihr braucht es mir nur zu sagen!«


    Roger, der immer noch das Haar des knienden Mädchens streichelte, sah in die Ferne. »Im Augenblick kannst du nichts für mich tun«, sagte er geistesabwesend. »Der nächste Schachzug ist an mir.« Er sah mit undurchdringlichen Augen auf sie hinunter. »Aber du musst dich bereithalten. Wenn alles schiefgeht, brauche ich deine Hilfe mehr als jemals zuvor.«


    »Nichts wird schiefgehen!«, protestierte Delia heftig. »Nicht, wenn Ihr die Pläne geschmiedet habt!«


    Herzog Roger von Conté lächelte wieder. »Vielleicht hast du recht, meine Liebe«, bemerkte er. »Ich hoffe es. Sei inzwischen ein liebes Mädchen und warte. Gib Jonathan zu verstehen, dass sich deine Zuneigung zu ihm nicht geändert hat, auch wenn er dir keine Aufmerksamkeit mehr schenkt.«


    »Und Eure anderen Pläne?«, flüsterte Delia.


    Der Zauberer strich sich über den Bart. »Du wirst sehen. Zumindest vorerst muss ich sehr vorsichtig sein, aber ich denke, dass du mich gut genug kennst, um zu merken, was ich im Schilde führe.« Er lachte. »Außer dir wird das keinem gelingen– dafür habe ich gesorgt!«


    Und im Oktober brach in den ganzen Ostländern ein Fieber aus. Nur wenige starben, doch viele waren krank, und die Königin war eine der Kränksten. Lianne war noch nie robust gewesen und das Fieber wollte einfach nicht abklingen. Schließlich ging es ihr besser, aber ganz gesund wurde sie nicht.


    Während die Königin krank war, wurden Alanna und Jonathan zum ersten Mal seit Alannas Geburtstag getrennt, da Jonathan Tag und Nacht am Bett seiner Mutter Wache hielt. Von da an war ihre Liebesaffäre nicht mehr dieselbe– Jon machte sich große Sorgen um seine Mutter. Er war nicht der Einzige. Alanna gefiel es gar nicht, wenn sie sah, wie die Königin wie ein Spatz aß und weiterhin Gewicht verlor, obwohl sie keines zu verlieren hatte. Lianne bekam auch einen Husten, den sie trotz Herzog Bairds bester Pflege nicht mehr loswurde.


    »Myles«, sagte Alanna an einem Dezemberabend. Sie spielten gerade Schach. »Findet Ihr es normal, dass die Königin andauernd so kränklich ist?«


    »Es sieht aus, als könne es sie das Leben kosten«, sagte Myles nach einer Weile stirnrunzelnd. »Soll ich das ›normal‹ finden?«


    Alanna betrachtete nachdenklich einen Springer. »Herzog Baird ist der beste Heiler von Tortall. Warum kann er der Königin nicht helfen?«


    Myles sah sie scharf an. »Du willst doch auf etwas hinaus, oder? Was bekümmert dich?«


    Alanna nagte an ihrem Daumennagel. »Die Sache gefällt mir nicht«, gab sie zu. »Am Drell habe ich gesehen, wozu Herzog Baird fähig ist. Er ist von den Göttern gesegnet. Ein Fieber, einen Husten– derartige Dinge kann er im Handumdrehen 
     heilen. Nur diesmal nicht. Das einzige Mal, wo ich ihn hilflos sah, war während des Schwitzfiebers.« Sie schob einen Bauern ein Feld weiter. »Es gab Leute, die der Meinung waren, das Schwitzfieber sei durch einen Zauber ausgelöst worden. Ihr wart einer von ihnen– wisst Ihr noch?«


    »Glaubst du, da gibt es eine Verbindung?«, fragte Myles.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, entgegnete Alanna. Dann nickte sie. »Ja, das glaube ich– und jetzt will ich nicht mehr länger schweigen. Zu viele schlimme Dinge sind Jonathan und all denen, die ihm nahe stehen, zugestoßen. Ich glaube...«


    »Alan, die Königin war noch nie sonderlich kräftig«, erinnerte Myles sie. »Sie hat sich nie ganz vom Schwitzfieber erholt. Ihre jetzige Schwäche ist vermutlich nicht so ungewöhnlich. Überleg es dir bitte genau, bevor du irgendjemanden beschuldigst.« Myles machte einen tiefen Atemzug. »Der Feind, den du dir damit einhandelst, ist zu mächtig, als dass du ihn ohne Beweise– ohne schlagkräftige Beweise– beschuldigen solltest.«


    Alanna sah Myles in die Augen. »Ihr verdächtigt ihn also auch?«


    Myles seufzte und strich sich über seinen Bart. »Beweise habe ich keine, Alan. Er ist gerissen und er lässt sich nicht so ohne Weiteres erwischen. Mein Verdacht– und dein Verdacht – ist lediglich auf Dingen begründet, die zufällig zusammenkamen. Deswegen kannst du niemanden des Hochverrats bezichtigen.«


    »Der Graue Dämon und seine Gefährtin waren kein Zufall.« Nachdem sie wochenlang mit sich gerungen hatte, erzählte Alanna ihrem Freund nun von ihrer Entdeckung, dass der Glutstein ihr zeigen konnte, wann Magie mit im Spiel 
     war. Sie gab ihn Myles sogar in die Hand. Er untersuchte ihn kurz und gab ihn zurück.


    »Woher hast du dein?«


    Alanna erzählte von ihrem Zusammentreffen mit der Göttin im Wald und unterschlug lediglich, dass diese sie als Mädchen erkannt hatte. Manchmal wurden auch Männer von der Muttergöttin erwählt. Sie brachte es nicht über sich, Myles zu gestehen, dass sie jahrelang vor ihm verheimlicht hatte, wer sie in Wirklichkeit war. Der Ritter lauschte mit ausdrucksloser Miene. Als sie fertig war, erkundigte er sich: »Gibt es vielleicht noch etwas, wovon du denkst, ich müsste es wissen?«


    Nachdem Alanna ihren Verdacht so lange in sich angestaut hatte, sprudelte sie nun los. »Als Herzog Gareth von seinem Pferd abgeworfen wurde, hing eine Klette in der Satteldecke. Und der Mann, der es sattelte, verschwand am selben Tag. In der Nacht, in der ich von den Tusainern entführt wurde, unterhielt ich mich mit Herzog von Conté. Er wollte, dass ich sein Freund werde. Er sagte, wenn ich mit ihm befreundet wäre, könne ich ein hohes Alter erreichen. Ich sagte, meinen Freunden müsse das gleiche Vorrecht zukommen, ich sei aber nicht der Meinung, dass das auch sein Wunsch sei. Er ging weg und Nebel zog auf. Erinnert Ihr Euch an den Nebel und daran, dass man Trusty nicht mehr wach kriegen konnte? Ist es nicht komisch, dass alles geschah, nachdem Roger mich besucht hatte? Und dass das einzige Geschöpf, das mir hätte helfen können– nämlich mein Kater–, durch Zauberkraft die Besinnung verlor? Die Tusainer waren auf meine Ankunft vorbereitet, Myles. Sie haben mir ganz besondere Ketten angelegt. Nicht nur das, nein, sie hatten auch schon von mir gehört, und ich sollte 
     nicht freigelassen werden. Wer hat ihnen so viel von mir erzählt? Jem– Jemis? Ich glaube nicht, dass er mehr von mir wusste, als dass ich die Heilgabe besitze. Und habt Ihr Euch nie gefragt, wieso Jonathan bei dem ersten größeren feindlichen Angriff von allen anderen abgedrängt wurde?«


    »Du hast keine Beweise«, entgegnete Myles beharrlich.


    »So nachlässig ist Herzog Roger nicht«, sagte Alanna bitter. »Ich habe nur das, was ich sah und was ich glaube.« Sie stand auf und stocherte im Feuer. Vor Wut hatte sie fest die Kiefer aufeinandergepresst.


    »Du hasst Roger, habe ich recht?«, fragte Myles ruhig. Er schenkte zwei Gläser Wein ein.


    Alanna schwieg und dachte nach. »Wenn Hass bedeutet, dass man jemanden, von dem man genau weiß, dass er böse ist, zur Strecke bringen will, dann ja– dann hasse ich den Herzog von Conté.«


    Myles packte sie an den Schultern. »Sieh dich vor. Er ist zu mächtig: Du darfst ihn nicht reizen. Ohne Weiteres könntest du es sein, der stirbt, und keiner wüsste, dass er dafür verantwortlich ist. Er ist dazu fähig, das weißt du. Und wer wird Jonathan vor ihm schützen, wenn du nicht mehr da bist? Er hat Angst vor dir, sonst hätte er nicht riskiert, sich bloßzustellen, und dich um deine Freundschaft gebeten.«


    Alanna grinste. Myles hatte sie auf einen Gedanken gebracht. »Ich glaube, ich kenne noch einen, vor dem er Angst hat.«


    



    »Stell dich doch nicht so ungeschickt an«, drängte Alex, während sich Alanna mit ihren Schlittschuhen abmühte. »Bestimmt warst du in Trebond schon mal eislaufen.«


    »Nur, als ich noch ganz klein war«, entgegnete Alanna 
     kurz angebunden und beäugte die Eisfläche vor sich. Gary und Raoul jagten gerade ihren Knappen hinterher; Jonathan half Cythera von Eiden auf die Beine. Gwynnen, eine andere Hofdame, lachte ausgelassen, während sie unter der Januarsonne Achter zog.


    Warum hatte sie sich von Alex bloß zu einer derart blöden Wette überreden lassen? Seit sie damals mit fünf eingebrochen war, war sie nie mehr Schlittschuh gelaufen. Aber alle hatten gesagt, sie sei ein Angsthase; Jonathan hatte sie mit einem »Wie bitte?« in den Augen angesehen, und Alex hatte zehn Goldnobel darauf gewettet, dass es ihr nicht gelänge, einmal rund um den Teich zu fahren, ohne zu stürzen. Ihr Stolz erlaubte es ihr nicht, eine derartige Herausforderung abzulehnen, obwohl sie sich seit dem »freundschaftlichen Duell«, bei dem Alex sie fast getötet hatte, vor ihm in Acht nahm.


    Ihre Freunde applaudierten, als sie aufs Eis hinausstakste; Trusty miaute ermutigend vom Land her. Er hatte darauf bestanden mitzukommen, obwohl er– wie jede normale Katze– das Wasser hasste, ob es nun gefroren war oder nicht. Alanna probierte ein paar Schritte und war erleichtert, als sich das Eis unter ihren Füßen stabil anfühlte. Sie wurde ein bisschen mutiger, fuhr ein paar Fuß weit und hielt nur an, um ein Schlittschuhband neu zu knüpfen.


    Ohne Vorwarnung kamen Geoffrey und Sacherell hinter ihr angefahren, packten sie rechts und links an den Armen und zogen sie bis zum Ende des Teichs. Alanna lachte und befahl ihnen, sie loszulassen. Die beiden würden sie nicht stürzen lassen, das war ihr klar. Raouls Knappe war der beste Eisläufer im Palast und für einen, der in Persopolis geboren und aufgewachsen war, stellte sich auch Geoffrey ganz geschickt an. Grinsend setzten sie Alanna vor Alex ab.


    »Was ist?«, fragte der junge Ritter lachend und deutete aufs Eis. »Eine Wette ist eine Wette!«


    Alanna setzte sich mit zusammengebissenen Zähnen in Bewegung und fuhr mit regelmäßigen Zügen am Ufer entlang. Als sie erst einmal den Rhythmus heraushatte, musste sie nur noch nach Erhebungen und rauen Stellen im Eis Ausschau halten. Es macht mehr Spaß, als ich in Erinnerung hatte, dachte sie, als sie ein gutes Stück von ihren Freunden entfernt am anderen Ende des Teiches angekommen war. Vielleicht sollte ich öfter eislaufen gehen!


    An diesem Ende des Teichs standen einige Büschel Schilfgras. Sie machte einen großen Bogen drum herum, da ihr einfiel, dass an solchen Stellen das Eis schwächer war. Nur noch ein Drittel der Strecke lag vor ihr, als das Eis unter ihr nachgab. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie wie ein Stein ins eiskalte Wasser stürzte. Genauso war es damals mit fünf gewesen, und auch damals hatten die Schlittschuhe sie nach unten gezerrt. Sie versuchte verzweifelt sie von den Füßen zu ziehen, hielt die Luft an und verfluchte sich, weil sie sich aus Angst vor der Kälte so dick angezogen hatte. Da! Die Schlittschuhe waren ab, und Alanna kämpfte sich nach oben. Ihre Lunge platzte fast. Panik stieg in ihr auf. Sie zwang sich, einen klaren Kopf zu behalten, denn sie wusste, dass es ihr Ende sein würde, wenn sie die Nerven verlor. Ganz bestimmt war sie gleich oben und konnte wieder atmen...


    Ihre Hände trafen auf Eis. Sie tastete umher und versuchte, das Loch zu finden, durch das sie gestürzt war, aber es war hoffnungslos. Hilflos im Wasser schlotternd, tastete sie nach dem Glutstein. Sie merkte es nicht einmal, als sie ihn in ihrer gefühllosen Hand hielt, bis sein Feuer erstrahlte und ein 
     Loch in das Eis über ihrem Kopf schmolz. Sie schoss zur Oberfläche und japste nach Luft, bevor die nassen Kleider sie wieder nach unten zerrten.


    Noch einmal, befahl sie sich und kämpfte sich mit letzter Kraft wieder nach oben. Diesmal griffen starke Hände nach ihren Armen, und Jon und Raoul zogen sie hinaus aufs Eis. »Ist jemand losgerannt, um Hilfe zu holen?«, fragte Jonathan nervös, während er ihr die Jacke auszog. »Zieht ih... Zieht seine oberste Schicht Kleider raus!«


    »Die Mädchen sind losgerannt«, entgegnete Gary und zerrte Alannas Fausthandschuhe herunter. »Mithros, Alan, du hast uns einen– Trusty, verschwinde von hier!«


    Alanna versuchte den Kopf zu wenden. »Was macht er?«, fragte sie.


    Raoul runzelte die Stirn, als er ihr den zweiten Stiefel auszog.


    »Er leckt am Eis. Komm, Alan, wir bringen dich an Land.«


    Alanna genoss das einmalige Gefühl, von jemandem getragen zu werden, der mit ihr umging wie mit einem Kätzchen. »Er leckt am Eis?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


    »Ich komme gleich wieder«, sagte Jonathan. Er fuhr mit Alex zusammen zu dem Kater hinüber. »Komm mit, Trusty«, befahl er streng. »Sonst macht sich Alan Sorgen.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Der Teich ist schon seit Wochen fest zugefroren. Wie...«


    »Warum lecken Tiere Eis?«, fragte Jon. Seine Stimme klang eigenartig. Vorsichtig kniete er sich neben Trusty und behielt dabei das große Loch im Auge, durch das Alanna eingebrochen war. Er rieb mit der bloßen Hand über das Eis und leckte am Finger. »Jemand hat hier Salz gestreut«, rief er. »Sieh dir die Vertiefungen an und wie rau es ist.«


    »Mord«, flüsterte Alex und sah genauer hin. »Aber wer von uns sollte das Opfer sein? Könnte es vielleicht bloß ein echt schlechter Scherz gewesen sein?«


    »Ich lache nicht«, kommentierte Jonathan trocken. »Lachst du?«


    Als sie sich von ihrem eisigen Bad erholt hatte, entschloss sich Alanna zu handeln. Da sie es nicht wagte, ihre Gedanken schriftlich niederzulegen, schickte sie Thom durch Georg eine mündliche Nachricht. Sie brauchte die Hilfe ihres Bruders. Nur Roger konnte hinter dem Unfall am Ententeich stecken, und sie wollte nicht, dass ihr weitere derartige »Unfälle« zustießen. Sie fand es auch interessant, dass Alex dabei gewesen war.


    Wochen gingen vorüber, ohne dass eine Antwort kam und ohne dass der Bote zurückkehrte. Schließlich sandte Georg einen Suchtrupp aus, und im März erhielt Alanna eine Antwort– oder zumindest so etwas Ähnliches.


    »Mein Bote wurde ermordet«, sagte ihr Georg. »Er hat fünf Pfeile in den Rücken gekriegt, und alle waren sie vergiftet. Da wollte einer ganz sichergehen.«


    Alanna runzelte die Stirn. »Ich werde selbst gehen müssen«, sagte sie mit besorgter Stimme. »Nicht gleich; die Gebirgspässe sind zugeschneit. Und im Augenblick braucht mich Jonathan.«


    Georg zwang sie, ihn anzusehen. »Du liebst Jon, nicht wahr?«, fragte er leise. »Und ich bin ein blinder Dummkopf, dass ich das noch nicht gemerkt habe.«


    Alanna schüttelte seine Hände ab. »Ich weiß nicht, was Liebe ist«, sagte sie verlegen. »Zumindest die, von der du sprichst, die, die ewig währt, kenne ich nicht.«


    Georg lachte und schüttelte den Kopf. »Mein Mädchen, 
     wann wirst du lernen das zu sehen, was direkt vor deiner Nase liegt?«


    Alanna griff nach oben und kniff Georg in die Nase. »Wenn es etwas zu sehen gibt«, neckte sie. »Also hör auf, von mir zu verlangen, dass ich etwas sehe, was gar nicht existiert.«


    Georg lächelte. »Du bist ein störrisches kleines Ding«, sagte er. »Das macht dich ja so anziehend. Und wenn du vorhast, in die Stadt der Götter zu reiten, dann komme ich mit.« Als sie protestierte, brachte er sie zum Verstummen, indem er seine große Hand über ihren Mund legte. »Hast du nicht gehört, was ich sagte? Mein Mann bekam fünf vergiftete Pfeile in den Rücken, und du hast Glück gehabt, dass du ihm keinen Brief, sondern nur eine mündliche Nachricht mitgegeben hast. Er wurde durchsucht, und seine Sachen lagen um ihn herum im Schnee verstreut. Gut, dass es so kalt ist diesen Winter– dadurch war alles gefroren, und nichts hat sich verändert seit seinem Tod. Also, Fräulein, ich reite mit, wenn du deinen Bruder besuchen gehst, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


    Alanna zog eine Grimasse und schwieg. Wenn es so weit war, würde sie ohne Georg aufbrechen. Sie konnte allein auf sich aufpassen!


    



    Jonathan wollte sie nicht gehen lassen, aber Anfang April machte sich Alanna trotzdem auf den Weg zur Stadt der Götter. Trusty gab sie genaue Anweisungen, er solle auf den Prinzen aufpassen und Myles holen gehen, wenn irgendetwas vorfiele.


    Vor Morgengrauen sattelte sie Moonlight und stahl sich aus dem Palast. In der Stadt war kaum jemand– und kein 
     einziger Schurke– unterwegs. Sie dachte, sie habe Georg überlistet, weil sie im Palast nur einen halben Tag zuvor Bescheid gesagt hatte. Sie irrte sich. Der Dieb wartete am Stadttor auf sie. Er trug Reitkleidung und saß auf einem stämmigen rotbraunen Gaul.


    »Jonathan hat es dir gesagt«, beschuldigte ihn Alanna.


    »Nein. Stefan hält sich Brieftauben. Ich lasse dich nicht aus den Augen, Kleine, und das ist auch gut so.«


    Da sie sowieso nichts daran ändern konnte, dass Georg mit ihr kam, lachte Alanna und lenkte ihr Pferd neben ihn. Würde es ihr je gelingen, ihn auszutricksen?


    Es war ein schöner Ritt in Richtung Norden. Georg war witzig und unterhaltsam; er hatte tolle Geschichten zu erzählen. In Trebond machten sie für eine Nacht halt. Coram war entsetzt von der Gesellschaft, in der sie sich befand, und hielt ihr eine ordentliche Strafpredigt, doch Alanna tat sein Geschimpfe mit einem Schulterzucken ab. Stattdessen verbrachte sie etwas Zeit mit dem jungen Mann, den Coram als seinen Ersatzmann einlernte; es war ein netter Kerl, der eine kleine Familie und etwas Bildung hatte. Alanna wusste nach diesem Gespräch, dass er ihr ebenso treu dienen würde, wie Coram es tat. Mit Coram vereinbarte sie, dass er im November zum Palast kommen würde, um mit dabei zu sein, wenn sie ihre Ritterprüfung ablegte.


    Nun ritten Alanna und Georg weiter zur Stadt der Götter. Alanna seufzte müde, als sie endlich vor den mächtigen Stadtmauern ankamen. Rundum erstreckten sich meilenweit graue Berge, auf denen kaum etwas wuchs.


    »Wie hält es Thom nur aus in so einer abscheulichen Gegend?« , fragte sie Georg. »Ich würde verrückt werden, wenn ich mir das unentwegt anschauen müsste.«


    »Wie die meisten Gelehrten hat er vermutlich keinen Blick dafür«, entgegnete Alanna.


    Die Kriegerpriester, die an den Toren Wache hielten, führten sie zum Mithran-Kloster. Als sie an der Klosterschule der Mutter der Berge vorüberkamen, schauderte Alanna. Hinter diesen Mauern hatte sie fast sechs Jahre ihres Lebens verbracht. Jetzt war sie glücklicher als jemals zuvor, dass sie dem entronnen war. Ein orangefarben gekleideter Geweihter ließ sie ins Kloster ein; Novizen nahmen ihnen die Pferde ab. Ein uralter, gelbhäutiger Mann in den schwarz-goldenen Gewändern der Meister kam ihnen mit wackligen Schritten entgegen, um sie zu begrüßen.


    »Euer Besuch ehrt uns, Knappe Alan und Bürger Cooper«, sagte er. »Ich bin Si-cham, der Vorsteher der Meister hier.«


    Alanna verbeugte sich tief. Als Zauberer war Si-cham fast so mächtig wie Herzog Roger. Als Priester stand er allen Mithros-Priestern der Ostländer vor. »Es wäre uns eine Ehre, wenn ihr uns bei unserem Abendessen Gesellschaft leisten wolltet«, fuhr der freundliche alte Mann fort. »Wir hören so wenig Neuigkeiten von draußen.«


    »Es wird uns eine Ehre sein«, erwiderte Georg.


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Folgt mir bitte. Ich denke nicht, dass euch Meisterschüler Thom erwartet. Oder doch?«


    Alanna verneinte. »Ich wollte ihn überraschen.«


    Si-cham warf ihr einen durchdringenden Blick zu, bevor er an eine der vielen Türen klopfte, die den langen Flur säumten. »Glaubst du, dass unseren Meisterschüler Thom noch vieles überraschen kann?«


    Bevor Alanna diese komische Frage beantworten konnte, öffnete Thom die Tür. Er hatte einen Bart, war größer geworden – und älter. Voller Freude umarmte er Alanna und 
     rief: »Bruderherz!« Als er ihren Begleiter sah, wurden seine violetten Augen ganz groß. »Das ist doch nicht etwa Georg Cooper?«, fragte er und strahlte.


    »Derselbe«, entgegnete Georg und reichte ihm die Hand. »Ich habe auch schon das eine oder andere von dir gehört.«


    »Sicher auch Gutes. Zumindest manchmal«, spaßte Thom und schüttelte Georgs Hand. Er warf Meister Si-cham einen Blick zu, während sich Alanna verwirrt sagte: Er wusste, dass wir kommen. Er war überhaupt nicht überrascht.


    »Ihre Sachen wurden zum Gästeflügel gebracht.« Die Stimme des Meisters, die noch vor einem Augenblick warm und freundlich gewesen war, wurde plötzlich frostig. »Sie haben auch meine Einladung angenommen, mit uns zu Abend zu essen.« Thom zog eine seiner kupferfarbenen Augenbrauen hoch. »Oh?«, fragte er übertrieben freundlich. »Dann werde ich mich wohl ebenfalls dazugesellen müssen, wie?«


    »Zur Abwechslung einmal.« Die Stimme des alten Meisters war so trocken wie Herbstlaub. »Ich werde euch nun allein lassen, damit ihr euch unterhalten könnt.« Er eilte den langen Flur hinunter.


    Alanna war verwirrt. »Ich begreife das nicht. Vor einem Augenblick war er noch so freundlich.«


    »Sie sind wütend auf mich, seit ich aufhörte, den Idioten zu spielen und die schriftliche Meisterprüfung bestand. Kommt rein, setzt euch. Wein?« Thom läutete die Glocke und ein Diener, der das weiße Gewand der Novizen trug, kam herein. Thom gab dem Jungen Anweisungen und tat so, als merke er nicht, das ihn Alanna und Georg anstarrten. Als der Novize verschwunden war, ließ sich Alanna auf einen Stuhl plumpsen. Die meisten, die den Meistertitel anstrebten, 
     machten nicht einmal den Versuch, die Prüfung abzulegen, bevor sie mindestens dreißig waren.


    »Du hast die schriftliche Meisterprüfung bestanden?« Alanna hatte Mühe die Worte herauszukriegen.


    »Vor zwei Wochen. Sie war leichter, als du denkst.« Thom zuckte die Achseln, bedeutete Georg, er solle sich neben Alanna setzen, und nahm sich den dritten Stuhl. »Jetzt liegen nur noch die mündliche Prüfung und die Magierprüfung vor mir.«


    »Das nennst du ›nur noch‹?«, fragte Alanna mit schwacher Stimme.


    Thom lachte darüber, dass Alanna so entsetzt war. »Ich war schon vor über einem Jahr dafür bereit. Und jetzt können sie es nicht mehr erwarten, bis ich fertig bin und von hier verschwinde. Ich mache sie nervös.«


    Der Wein wurde gebracht. Alanna trank den Inhalt ihres Glases in einem einzigen Zug aus und schenkte sich ein zweites ein, während Georg von ihrem Ritt zur Stadt der Götter erzählte. Als Alanna ruhiger geworden war, wandte sich Thom wieder zu ihr. »So. Was bringt euch beide gleich nach dem Auftauen der Pässe zu mir? Oder vielmehr– was bringt dich, Schwester? Ich liege mit meiner Vermutung wohl ganz richtig, dass Georg zu deinem Schutz mitkam.«


    Georg lächelte und trank seinen Wein in kleinen Schlucken. »Um die Wahrheit zu sagen, so war mir eher an dem Ritt gelegen. Dir ist ja sicher klar, dass Alanna auf sich selbst aufpassen kann.«


    Thom lächelte sarkastisch. »Du kamst, um sie vor einem gewissen Jemand mit seinem ewigen Lächeln zu beschützen«, sagte er. »Oder dachtest du, ich hätte ihn vergessen? Er 
     hat mich nicht vergessen. Es gibt zwei Leute hier, die mich beobachten.«


    »Umso besser, dass du deine Prüfung bald hinter dir hast.« Alanna zuckte die Achseln. Wenn Thom die Angelegenheit auf die leichte Schulter nahm, dann konnte sie das auch. »Ich brauche dich im Palast.«


    »Wirklich?«


    »Sei nicht so überheblich, Bruder«, sagte sie. »Früher habe ich dich in den Ententeich getaucht– und wenn du mich wütend machst, versuche ich es noch einmal. Die Angelegenheit ist zu wichtig.«


    Thom lachte. »So ernst? Na gut– was gibt es?«


    Sie unterhielten sich, bis die Glocken sie zum Abendessen riefen, und anschließend redeten sie weiter bis spät in die Nacht. Alanna wollte, dass Thom in den Palast kam, um auf Jonathan aufzupassen, wenn sie auf Reisen ging. Thom lehnte nicht ab; er hatte durchaus Lust, eine Zeit lang am Hof zu leben. Als diese wichtigste Frage geklärt war, erzählten Alanna und Georg, was sie von Roger wussten oder vermuteten. Das Einzige, was die beiden Männer überraschte, war die Geschichte mit dem Glutstein. Zuletzt erzählte sie ihrem Bruder noch von den Experimenten, die sie mit dem Stein angestellt hatte. Dann setzte sie sich zurück und gähnte. Sie konnte sich daran erinnern, dass die Uhr Mitternacht geschlagen hatte, aber das war vor mindestens einer Stunde gewesen.


    Georg schüttelte den Kopf. »Hast du sonst noch irgendwelche Überraschungen für mich?«, fragte er.


    »Sei nicht albern«, entgegnete sie. »Ich hätte es dir schon früher erzählt, aber ich fand nie die rechte Gelegenheit. Es ist meiner Meinung nach nichts, worüber ich viel reden sollte.«


    Thom stand auf und sah auf sie hinunter. »Eine Göttin!«, sagte er leise. »Was hätte ich dafür gegeben, mit dabei gewesen zu sein!«


    »Ich wollte, du wärst tatsächlich mit dabei gewesen«, sagte Alanna frei heraus. »Ich hatte schreckliche Angst. Aber vielleicht hätte sie nicht mit mir geredet, wenn ich nicht allein gewesen wäre.«


    Thom streckte die Hand aus. »Lass ihn mich anschauen.«


    Ohne ihren Zwillingsbruder aus den Augen zu lassen, zog Alanna langsam die Kette über den Kopf. Der Glutstein, in dessen Innern das Feuer glimmte, baumelte einen Augenblick in der Luft. Thom nahm ihn und hob ihn vor die Augen. »Verrät dich das Glimmen bei Nacht?«, fragte er gedankenverloren. Alanna sah, dass er mit seinen Gedanken nicht bei ihr, sondern bei den Fragen war, die das Andenken der Göttin aufwarf. Das war Thoms anderes Gesicht, das Gelehrtengesicht, das er trug, wenn er einem auf modernden Schriftrollen oder in halb verbrannten Büchern geschriebenen alten Zauberspruch auf der Spur war.


    »Nein.« Sie fühlte sich ein wenig verlassen. An diesen Ort, wo sich ihr Zwillingsbruder gerade befand, konnte sie ihm nicht folgen. »Er brennt innerlich, aber eigentlich brennt er nicht, wenn du weißt, was ich meine.«


    Georg, der ihr ansah, wie verloren sie sich vorkam, trat hinter sie und rieb ihr die Schultern. Dankbar lächelte sie zu ihrem Freund hinauf. Er schien immer ganz genau zu wissen, was in ihr vor sich ging.


    »Faszinierend«, flüsterte Thom. Plötzlich wurde sein Gesicht angespannt. Er warf den Stein in die Luft, deutete mit dem Finger darauf und rief ein Wort, das weder Alanna noch Georg kannten. Es gab eine mächtige, aber geräuschlose 
     Explosion. Der Raum wankte; Alanna packte Georg, damit er nicht stürzte. Überall in den Klostergebäuden flammten Lampen auf. Schreie ertönten. Alanna warf Thom einen wütenden Blick zu. Achselzuckend gab er ihr den Glutstein zurück. Die Kette war verschwunden; ein kleiner Klumpen geschmolzenen Goldes hing an der Kristallumhüllung des Steins. »Es ist ihm nichts passiert«, versicherte ihr Thom.


    Alanna fand die Sprache wieder. »Nichts passiert?«, rief sie wütend. »Was hast du damit gemacht?«


    »Er hat einen Befehl gesprochen«, sagte eine trockene Stimme von der Tür her. Si-cham, der über seinem Schlafgewand einen zerknitterten Morgenmantel trug, stand da. »Stammt dieser Gegenstand von den Unsterblichen?«


    Wortlos reichte ihm Alanna den Glutstein. Insgeheim nahm sie sich vor, es Thom heimzuzahlen, dass er sie in diese Lage brachte. Der gelbhäutige Mann musterte den Stein einen Augenblick lang und gab ihn dann zurück. »Dein Bruder hat dem Stein befohlen seine Geheimnisse preiszugeben«, erklärte er. »Nur ein Gegenstand, der von den Unsterblichen gemacht wurde, kann so einem Befehl widerstehen, und dieser hier hat es getan. Du solltest deinem Bruder Thom kein so gefährliches Spielzeug geben. Knappe Alan.« Si-cham warf Thom einen Blick zu. »Ich nehme an, dir ist klar, dass du eine Menge äußerst komplizierter Zaubersprüche unterbrochen hast, an denen einige der Meister arbeiteten. Viele von ihnen werden wochenlang brauchen, um den Schaden wiedergutzumachen.«


    Thom zuckte die Achseln. »Es war notwendig«, sagte er kühl. »Ich musste feststellen, wie mächtig der Stein ist.«


    »Ich verstehe.« Si-cham lächelte mit schmalen Lippen. »Sehr wohl. Um dich zu lehren, dass es sich lohnt, deine 
     Mitgelehrten zu warnen, wenn du vorhast mit den Naturgewalten zu spielen, wird deine Magierprüfung darin bestehen, die Arbeit, die du heute Nacht zunichtemachtest, wieder in Ordnung zu bringen.« Der alte Meister nickte Alanna zu. »Bis morgen früh, Knappe Alan.«


    Als sich hinter Si-cham die Tür schloss, drehte sich Alanna zu ihrem Bruder um. »Könntest du dich nicht mit ihnen anfreunden?« , wollte sie wissen. »Ich mag Meister Si-cham. Und die anderen...«


    Thom schüttelte den Kopf. »Sie haben Angst vor mir, weil ich besser bin als sie. Sie würden mich hassen, selbst wenn ich mir ein Bein ausrisse, um nett zu ihnen zu sein– und das habe ich absolut nicht vor.«


    Alanna runzelte besorgt die Stirn. »Du wirst sehr einsam sein«, sagte sie.


    Thom lachte. »Ich hab die Gabe. Das reicht mir.«


    »Ich frage mich, ob du recht hast. Das scheint mir nicht genug zu sein.« Sie musste daran denken, dass die Göttin ihr gesagt hatte, sie müsse das Lieben lernen. Ohne Liebe und Freundschaft würde Thom ein einsames Leben führen. Sie hatte wenigstens Freunde. War es möglich, dass sie auch das Lieben gelernt hatte? Sie verbrachten einen weiteren Tag im Kloster. Während sich Thom seinen Studien widmete, unterhielten sie sich mit anderen. Auch mit Thom gab es noch einiges zu besprechen. Als sie am nächsten Tag bei Morgengrauen aufbrachen, wusste Alanna, dass ihr Bruder bald kommen und ihr helfen würde Jonathan zu beschützen. Zumindest darauf freute sie sich; damit würde ihr eine große Last von der Seele genommen werden.


    



    Einen halben Tag lang ritten sie wortlos dahin. Alanna dachte 
     über ihren Bruder nach. Georg brach das Schweigen erst, als sie Rast machten, um Mittag zu essen.


    »Dein Bruder ist ein interessanter Kerl.«


    Alanna musste lachen. »Das ist er.«


    »Er wird einen starken Beschützer für Jon abgeben. Du kannst also ohne Sorge auf Abenteuersuche gehen.« Alanna nickte. Georg beobachtete sie einen Augenblick lang, bevor er hinzufügte: »War er schon immer so stolz?«


    Alanna schaute unglücklich zu ihrem Freund auf. »Ich glaube nicht. Er hatte sich verändert, als wir heimkamen, um unseren Vater zu begraben. Damals sah ich schon, dass er härter wurde. Aber als der mächtige Zauberer, der er jetzt ist, hat er jedes Recht, stolz zu sein. Nicht jeder kann mit so viel Magie umgehen. Ich habe es nie versucht; ich hatte Angst davor.«


    »Eine weise Angst«, bemerkte Georg. »Außerdem– wolltest du denn ein guter Krieger und ein mächtiger Zauberer werden?«


    »Das ist es nicht«, protestierte Alanna, der klar wurde, dass Georg annahm, sie könne ein bisschen eifersüchtig sein. »Er scheint nur so einsam zu sein. Und er merkt es nicht mal.«


    Georg zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich meinen Ohren trauen? Alanna, das herzlose Ding, spricht für die Liebe und nicht dagegen«


    »Zieh mich nicht auf, Georg. Er ist mein Bruder. Ich liebe ihn.«


    »Das weiß er«, sagte Georg, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Und darum beneide ich ihn. So, jetzt iss auf! Wir haben einen langen Heimritt vor uns.«


    Diesmal machten sie nicht in Trebond halt. Sie ritten am 
     Trebondweg vorbei, und Alanna blieb nur einen Augenblick stehen, um zu ihrem Zuhause hinüberzublicken. Mehr und mehr wurde der Palast zu ihrer Heimat, und Trebond war nur noch ein Ort auf der Karte für sie.


    Am nächsten Tag bei Sonnenuntergang und noch einige Meilen von der nächsten Herberge entfernt spürte Georg, dass Gefahr im Anzug war. Er zügelte sein Pferd und blähte die Nasenflügel, als schnuppere er in den Wind.


    »Falls mich meine Nase nicht täuscht...« Er brach ab und stieß einen Schmerzensschrei aus: Ein hässlicher schwarzer Pfeil ragte aus seinem Schlüsselbein hervor. Männer stürmten zwischen den Bäumen hervor und umzingelten sie.


    »Reit davon!«, ächzte Georg.


    Moonlight bäumte sich auf und schlug mit den Hufen nach den beiden Schurken aus, die ihre Zügel zu packen versuchten. Georg zog einen Dolch aus der Scheide und schleuderte ihn einem Mann in die Kehle. »Reit endlich los!«, schrie er, als sich vier weitere auf ihn stürzten.


    »Nein!«, schrie Alanna entschlossen und ritt geradewegs auf einen Mann zu, der eben einen Pfeil an seinen Bogen legte. Die Stute trampelte ihn unbarmherzig nieder, während Alanna Blitz zog und auf einen dritten Angreifer einhieb. Auch Georg zog sein Schwert, um den Mann zu töten, der ihn vom Sattel zu zerren versuchte. Das Gesicht des Diebes war fahl und mit Entsetzen fiel Alanna ein, dass der zu Thom ausgesandte Bote mit vergifteten Pfeilen ermordet worden war. Mit einem wütenden Aufschrei schlug sie die beiden Männer nieder, die sie von Georg abdrängen wollten. Als sie Moonlight wendete, sah sie, wie Georg einem Angreifer seinen zweiten Dolch in die Schulter schleuderte.


    Georg zügelte sein Pferd. Sein Gesicht war weiß in der 
     herabfallenden Dunkelheit. »Mach dir um mich keine Sorgen«, keuchte er. »Der Pfeil ist nicht vergiftet. Versuche von dem da so viel wie möglich zu erfahren!« Er deutete auf den Mann, den er soeben verwundet hatte; er war der Einzige, der noch auf den Beinen stand.


    Alanna schnitt dem Schurken den Weg ab, als dieser wegzulaufen versuchte, und trat mit dem Fuß nach ihm, dass er zu Boden stürzte. Dann sprang sie vom Pferd. Wutentbrannt legte sie ihr Schwert an die Kehle des Mannes. Er starrte zu ihr empor und versuchte fortzukriechen.


    »Rühr dich nicht vom Fleck!«, schrie Alanna, und ihre Stimme wurde schrill vor Zorn. Dieser Mistkerl hatte zusammen mit seinen Komplizen Georg verwundet! »Wer hat euch geschickt? Wer war es?«


    »Dir sollte nichts zustoßen«, flüsterte der Schurke mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. »›Ich will den Jungen lebend‹, wurde uns befohlen und dabei hat uns keiner gesagt, dass ihr so starke Kerle seid. ›Eine leichte Beute‹, sagte er.


    ›Tötet den Mann und bringt mir den Jungen, dann werdet ihr reich belohnt...‹«


    »Wer hat das gesagt?«, brüllte Alanna.


    Der Mann machte den Mund auf und wollte reden, doch aus seiner Kehle kamen nur schwache, erstickte Geräusche, und große Schweißtropfen liefen ihm übers Gesicht. Plötzlich wurde er bleich, kreischte und krallte nach unsichtbaren Händen, die um seine Kehle lagen. Seine Augen rollten nach oben, und er brach tot zusammen. Sofort nestelte Alanna an dem Glutstein unter ihrer Kleidung. Als sie ihn ergriff, sah sie augenblicklich, wie Spuren orangefarbenen Lichts den Körper des Mannes umgaben und dann verschwanden.


    »Magie«, flüsterte sie. Sie sah sich nach Georg um. Wankend 
     saß er in seinem Sattel. Da war keine Zeit zu verlieren! Alanna riss ein Seil aus ihrer Satteltasche und band Georg auf dem Rücken seines Pferdes fest. Dann bestieg sie Moonlight und reichte dem Freund ihre Branntweinflasche, während sie die Wunde untersuchte. Der Pfeil hatte Georgs Schultermuskel durchbohrt, und aus seinem Rücken ragte die Pfeilspitze hervor. Alanna nahm ihren ganzen Mut zusammen, schnitt die Pfeilfedern ab und zog den Pfeil aus der Wunde. Georg sank im Verlauf dieser Prozedur ohnmächtig gegen sie, wofür sie dankbar war. Sie lehnte ihn auf seinem Pferd nach vorn, nahm die Zügel und machte sich auf den Weg in die Dunkelheit.


    Es kam Alanna so vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, bis sie in der Herberge anlangten. Barsch gab sie den Pferdeknechten Anweisungen und sah besorgt zu, wie sie Georg vom Pferd hoben und nach drinnen trugen. Das Angebot der Herbergswirtin, nach einem Heiler zu schicken, lehnte sie mit der kurzen Erklärung ab, sie besitze selber die Heilgabe. Sofort wurde ihnen ein Zimmer hergerichtet; ein Dienstmädchen brachte Branntwein, kochendes Wasser und saubere Tücher. Alanna machte sich daran, die Wunde zu reinigen und zu verbinden, und sprach dann ihren mächtigsten Heilzauber. Vom Kampf und vom Zaubern erschöpft, hielt sie bis spät in die Nacht hinein bei Georg Wache. Seine Gesichtsfarbe gefiel ihr nicht. Er hatte so viel Blut verloren...


    »Stirb mir nicht weg«, flüsterte sie, als die Uhr Mitternacht schlug und er sich immer noch nicht rührte. »Es ist doch nur eine kleine Schulterwunde. Göttin, Georg– stirb mir nicht weg!«


    Seine Lider flatterten; er öffnete die Augen und lächelte. »Ich wusste nicht, dass dir was an mir liegt«, flüsterte er. 
     »Und warum willst du mich beleidigen? Ich sterbe nicht wegen so ’nem winzigen Kratzer– ich hab schon Schlimmeres überlebt.«


    Alanna wischte sich über die nassen Wangen. »Natürlich liegt mir was an dir, du gewissenloser Dieb!«, flüsterte sie. »Natürlich.«


    



    An ihrem achtzehnten Geburtstag weckte Trusty sie kurz nach dem Morgengrauen. Steh auf und zieh dich an, erklärte ihr der Kater. Du willst doch nicht, dass die Überraschung, die sie planen, nicht nur für dich, sondern auch für sie eine Überraschung wird. Jonathan sagte, du sollest dich beeilen!


    Alanna stopfte sich eben das Hemd in die Kniebundhose, als der Prinz an ihre Tür klopfte. »Bist du präsentabel, Knappe?«, wollte er wissen.


    Alanna riss die Tür auf. »Ich bin immer präsentabel, Oberherr«, entgegnete sie. Dann sah sie, dass Gary, Raoul und Alex bei ihm waren. »Meint ihr nicht, dass es noch ein bisschen früh ist?«, murrte sie.


    Mit großen Paketen beladen kamen sie hereinmarschiert. »Nein, meinen wir nicht, nörgle nicht so rum«, sagte Gary und schlug ihr auf die Schulter. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    Die jungen Männer häuften ihre Geschenke aufs Bett und drehten sich zu Jonathan um. Er warf ihnen einen finsteren Blick zu. »Ich dachte, Raoul wollte es Alan erklären?«


    »Du kannst besser Reden führen als ich«, sagte Raoul.


    »Was sie versuchen dir nicht zu sagen«, erklärte Gary geduldig, »ist, dass wir uns abgesprochen und beschlossen haben, unser zukünftiger Held müsse ordentlich ausgerüstet sein.« Er deutete auf die Pakete auf dem Bett. »Die Geschenke 
     sind von uns, vom König, der Königin, meinem Vater, Herzog Baird, Douglass, Geoffrey, Sacherell– habe ich einen vergessen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Alex.


    »Myles sagte, er wolle verdammt sein, wenn er zu dieser Stunde aufstünde, aber wenn du in die Ställe gingst, fändest du etwas von ihm«, fügte Raoul hinzu.


    Jonathan übergab Alanna das größte und schwerste Paket. »Mach schon«, drängte er, als sie es bloß anstarrte. »Es ist für dich.« In dem Paket befand sich das leichteste Kettenhemd, das Alanna je in der Hand gehabt hatte. Es war vergoldet. In den anderen Paketen waren ein vergoldeter Helm, ein mit Amethysten besetzter Gürtel aus Golddraht, weiche Glacé-Reithandschuhe, eine goldbesetzte Scheide für Blitz mit passendem Dolch und vergoldete, zum Kettenhemd passende Beinkleider. Alanna öffnete schweigend die Pakete. Das kleinste Päckchen von »Vetter Georg« enthielt einen Ring mit einem in mattes Gold gefassten schwarzen Opal.


    Ehrfürchtig und fast erschrocken über diese liebevoll ausgesuchten Geschenke sah sie die anderen an. »Ich... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Sag gar nichts«, riet ihr Jonathan. »Geh und schau dir Moonlight an.«


    Myles hatte ihr eine komplette Ausrüstung aus sauber gearbeitetem, mit Gold besetztem Leder für die Stute geschenkt. Moonlight zeigte ihre Freude mit einem schrillen Wiehern, während Trusty, in einem für ihn am Sattel befestigten Korb hockend, zufrieden schnurrte. Alanna heulte vor Glück, doch sie verbarg das Gesicht in Moonlights Mähne, und so merkte es keiner.


    Und keiner wollte ihren Dank. Die jungen Männer befahlen 
     ihr, still zu sein, oder ihnen– falls sie sich unbedingt erkenntlich zeigen wollte– den Text der schlüpfrigen Lieder beizubringen, die sie von den Männern aus der Drellfestung gelernt hatte.


    »Warum bist du so durcheinander?«, fragte Jonathan sie in dieser Nacht. »Merkst du denn nicht, dass wir dich alle lieben und dir Erfolg wünschen– auch wenn du uns verlässt?«


    »Umso mehr werden sie mich hassen, wenn sie die Wahrheit erfahren«, sagte Alanna unglücklich.


    »Ach Quatsch. Meinst du nicht, dass manch einer von ihnen inzwischen was vermutet?«


    Alanna sah ihren Freund und Geliebten an. »Myles«, flüsterte sie. »Ich möchte wetten, dass er es weiß.«


    Jonathan entschloss sich, die äußerst eigenartige Unterhaltung, die er mit Myles am Tag nach der Entführung Alannas durch die Tusainer geführt hatte, nicht zu erwähnen. »Warum fragst du ihn nicht?«, entgegnete er stattdessen.


    Darüber dachte Alanna nach, als ihr etwas anderes einfiel. »Jonathan– ich brauche zwei Ritter, die mich in den Ritterkodex einweisen, während ich vor der Prüfung das Reinigungsbad nehme. Was soll ich tun?«


    »Ich schlage vor, dass du Vetter Gary Bescheid sagst«, gähnte Jonathan und ließ sich auf sein Bett sinken. »Er wird das Ganze für einen Riesenspaß halten. Aber ich glaube, wir können dich auch nach dem Bad einweisen.«


    Alanna lachte und legte sich neben ihn. »Du willst nur nicht, dass Gary mich nackt sieht.«


    »Da hast du recht, das will ich nicht! Willst du das?«, fragte Jonathan misstrauisch und sah ihr in die Augen. Als Alanna bloß kicherte, wiederholte Jonathan: »willst du das?«


    »Für einen, der es nicht ernst meint mit mir, bist du ziemlich eifersüchtig«, sagte sie und lachte.


    Jonathan zwang sie, ihn anzusehen. »Ich meine es ernst mit dir. Auf meine Art«, sagte er ruhig. »Aber wenn ich von Liebe spräche, liefest du mir weg.«


    »Bitte tu es nicht, Jonathan«, flüsterte sie.


    »Siehst du, was ich meine?« Er gähnte wieder. »Reg dich nicht auf. So oder so kann ich nicht vom Heiraten reden...«


    »Ich will auch nicht vom Heiraten reden!«, rief sie. »Und ich will auch nicht, dass du von Liebe...«


    Jonathan brachte sie zum Verstummen, indem er ihr die Hand auf den Mund legte. »Ich liebe dich, Alanna«, sagte er mit fester Stimme. »Du brauchst das nicht weiter zu beachten, wenn du nicht willst, aber ich liebe dich. Schlaf jetzt.«


    Alanna lag lange wach. Sie wünschte sich, er hätte es nicht gesagt, und doch war sie glücklich darüber. Sobald sie ein Ritter sein würde, wollte sie weggehen. Daran gab es keinen Zweifel. Und Jonathan musste eine Ehe eingehen, die gut war fürs Königreich. Daran gab es auch keinen Zweifel. Und doch...


    Sie dachte, er schliefe. »Ich liebe dich auch, Jonathan«, flüsterte sie.


    Er schlang den Arm um sie und zog sie näher zu sich. »Ich weiß.«
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    Die Prüfung
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    Kurz nach ihrem Geburtstag machten Alanna und Gary einen Tagesritt in den Königswald. Jonathan sah zu, wie sie davonritten. Er wusste, was Alanna mit seinem Vetter zu besprechen hatte. Er war nervös. Wie mochte sich wohl Alanna fühlen, für die so viel mehr auf dem Spiel stand?


    »Was du auch immer auf dem Herzen haben magst, du sagst es mir am besten gleich und bringst es hinter dich«, meinte Gary, nachdem sie eine Stunde lang schweigend geritten waren. »Es muss ja ziemlich wichtig sein.«


    Alanna wischte die winzigen Schweißtröpfchen weg, die auf ihrer Oberlippe standen. »Das ist es«, gab sie zu. »Gary, ist dir– ist dir jemals der Gedanke gekommen, ich könnte ein anderer sein als der, der ich zu sein scheine?«


    Er zuckte die Achseln. »Schon seit ich dich kennenlernte, weiß ich, dass dich ein großes Geheimnis umgibt«, antwortete er. »Ich dachte mir immer, früher oder später würdest du es mir verraten.«


    Alanna machte einen tiefen Atemzug. »Ich bin ein Mädchen«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich– in Wirklichkeit heiße ich Alanna. Ich komme von Trebond, und Lord Thom ist wirklich mein Zwillingsbruder.«


    Gary zügelte abrupt sein Pferd und starrte sie an. »Mach keine Witze!«


    Alanna, die auf Moonlights Nacken hinuntergesehen hatte, hob den Kopf. »Ich mache keine Witze. Das ist die Wahrheit!«


    »Wo sind dann deine Brüste?«, erkundigte er sich.


    Alanna wurde rot. »Den schnüre ich mit einem Korsett flach.«


    »Aber wenn du badest...« Gary brach ab und pfiff. »Keiner von uns hat dich jemals baden sehen! Und schwimmen auch nicht!«


    »Stimmt.«


    Gary zupfte gedankenverloren an seinem Oberlippenbart. »Wer weiß es sonst noch?«


    Alanna schluckte. Er schien nicht wütend zu sein.


    »Jonathan. Georg und Frau Cooper. Coram, mein Bruder Thom. Die Heilerin in Trebond. Trusty.« Sie streichelte den Kater, der in seinem an Moonlights Sattel hängenden Korb mitritt.


    Ein paar Augenblicke lang waren nur die Vögel und die Waldtiere zu hören. Garys Gesicht offenbarte nichts, aber so, wie sie ihn kannte, setzte er wohl gerade all die Bruchstücke zusammen, die ihm in all den Jahren Rätsel aufgegeben hatten. Plötzlich überzog ein breites Grinsen sein Gesicht und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Ich freue mich schon darauf zu sehen, was die für Gesichter machen werden!«, rief er und brach in Gelächter aus.


    »Wer zum Beispiel?«, fragte Alanna. Dass Gary die Angelegenheit so lustig fand, verwirrte sie. Zwar hatte Jonathan genau das vorhergesehen, aber sie hatte ihm nicht glauben wollen.


    »Alle miteinander!«, japste der Ritter und wischte sich Tränen aus den Augen. »Alle miteinander!«


    Er lachte immer noch, als sie sich wieder in Bewegung setzten. Abgesehen von ihrer Liebesbeziehung zu Jonathan erzählte sie ihm alles.


    Er war begeistert, hielt das Ganze für einen Riesenspaß und war glücklich daran teilzuhaben.


    »Natürlich weise ich dich ein, wenn du das Zeremonienbad nimmst. Ich wäre beleidigt, wenn du einen anderen bätest«, erklärte er ihr, als sie mittags rasteten und aßen. »Moment mal! Dein Knappe– hast du dir schon einen ausgesucht?«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Ich habe es mit deinem Vater besprochen, und er meinte ebenfalls, es sei reine Zeitverschwendung, dass ich mir einen Knappen nehme, wo ich doch vorhabe mich gleich nach dem Mittwinterfest auf den Weg zu machen.«


    »Gleich nachdem du ihnen gesagt hast, wer du bist, meinst du wohl?«


    Alanna nickte. »Ich könnte sowieso keinen Knappen mitnehmen, auch wenn die Wahrheit nicht herauskäme.«


    Gary zog eine Augenbraue hoch. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie froh sind dich loszuwerden, sobald sie die Wahrheit erfahren?«


    »Meinst du nicht?«


    Gary machte sich nichts vor. »Der eine oder andere«, sagte er schließlich. »Diejenigen, die dich nicht gut kennen, höchstwahrscheinlich schon. Aber deine Freunde? Ich glaube, du beurteilst sie zu streng.« Er sprang auf und packte mit ihr zusammen die Satteltaschen wieder voll. »Ich kann es kaum erwarten!«


    Jon war erleichtert und etwas eifersüchtig, als er an diesem Abend Alanna und Gary lächelnd und unbefangen beim Abendessen sah. Sofort erzählten sie ihm, was passiert war. Somit hatten die drei etwas, worüber sie in diesem langen Sommer heimlich reden– und lachen– konnten. Diese Gespräche taten Alanna gut. Da sie so daran gewöhnt war, ihre Maskerade als eine Sache auf Leben und Tod zu betrachten, hatte sie nie gelernt, darüber zu lachen. Gary, Jonathan und Georg brachten es ihr bei, und so kam sie durch ihre Freunde zu neuen Einsichten über das, was sie getan hatte, und auch über die Menschen, die ihr am nächsten standen. Dadurch verlor der Gedanke daran, die Wahrheit sagen zu müssen, etwas von seinem Schrecken.


    Für alle, die Alanna kannten, schien sie sich in den Monaten zwischen ihrem achtzehnten Geburtstag und dem Mittwinterfest zu verändern. Noch immer war sie im Unterricht aufmerksam, erledigte gewissenhaft ihre Pflichten, aber es war offensichtlich, dass sie mit den Gedanken anderswo war. Oft schlich sie sich verkleidet in die Stadt und ging zum Tempel der Großen Muttergöttin, um sich zu besinnen. Es gab vieles, worüber sie nachdenken musste– Jon, Georg, Thom, Herzog Roger, den richtigen Zeitpunkt, um dem König und der Königin die Wahrheit zu sagen–, vor allem aber war sie mit den Gedanken bei der eisernen Tür des Prüfungsraumes. Warum sie diese Tür so fürchtete, wusste sie nicht so recht. Sie wusste nur, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben am liebsten die Zeit angehalten hätte. Sogar der Gedanke, dass sie die Prüfung ja vielleicht überstand und dann auf Abenteuersuche gehen konnte, machte ihr keine Freude mehr. Sie hatte den Palast und die Menschen dort lieben gelernt und wusste, dass sie sie vermissen würde. Tatsächlich 
     war sie gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt weggehen wollte.


    »Dann bleib doch da«, riet Myles, als sie es erwähnte. »Die meisten jungen Ritter kämpfen im Dienst des Königreichs, sobald sie ihren Schild erlangt haben. Sicher werden Herzog Gareth und Seine Majestät überglücklich sein, dich hierbehalten zu können.«


    Alanna schüttelte den Kopf. Das Einzige, worauf sie sich noch freute, war die Erleichterung, die sie verspüren würde, wenn sie allen die Wahrheit sagte.


    Sie stand auf und umarmte ihren Freund mit dem zotteligen Haar. »Ich hab dich lieb, Myles«, flüsterte sie und blinzelte die Tränen weg. »Ich komme oft wieder. Das verspreche ich.«


    Myles tätschelte ihr sanft den Rücken und gab ihr sein Taschentuch. »Ich weiß«, meinte er tröstend. »Viel weiß ich ja vielleicht nicht, aber das weiß ich.«


    



    Georg sah zu, wie sie in seinen Zimmern unentwegt hin und her ging. An seinen haselnussbraunen Augen konnte man nicht ablesen, was er dachte. »So wirst du nur müde«, sagte er. »Wie willst du denn die ganze Nacht wach bleiben, wenn du dich am Nachmittag schon so erschöpft?«


    Alanna strich sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich jemals im Leben solche Angst hatte, Georg.«


    »Nicht einmal, als du gegen die Ysandir gekämpft hast? Oder als du beim Eislaufen fast ertrunken bist?« Sie schüttelte den Kopf und nestelte an dem Glutstein herum, der an einer Kette um ihren Hals hing. »Nicht, als du Dain gegenübergestanden hast oder als dich die Tusainer Ritter angriffen?«


    »Nein. Verstehst du denn nicht? Gegen die konnte ich kämpfen. Mit etwas umzugehen, was ich nicht sehen kann, mit etwas, worüber ich nichts weiß...« Alanna beförderte Trusty auf ihre Schulter, ging hinüber zum Fenster und starrte hinaus auf die Stadt. »Ich kann gar nichts tun; ich kann es nur geschehen lassen. Das ist nicht meine Art und Weise Dinge anzugehen. Das müsstest du doch besser wissen als jeder andere.«


    »Da.« Der Dieb drückte ihr ein Glas Branntwein in die Hand und nahm einen Schluck aus dem Glas, das er sich selbst vollgeschenkt hatte. »Diese Flasche habe ich mir für eine besondere Gelegenheit aufgehoben. Und was könnte eine bessere Gelegenheit sein als deine Ritterprüfung heute Nacht? Trink aus, Kleine.«


    Alanna gehorchte. »Das schmeckt ja phantastisch«, lobte sie. »Normalerweise trinke ich das Zeug nur, damit ich einen klaren Kopf kriege, aber der schmeckt wirklich gut. Du hast die Flasche doch nicht geklaut, oder?«, erkundigte sie sich misstrauisch wie eh und je.


    Trusty sprang von ihrer Schulter, als Georg in Gelächter ausbrach. »Würde ich dir oder Jon etwas Geklautes anbieten?« , fragte er. »Nein, antworte mir nicht. Schau, da ist die Steuermarke. Klar und deutlich. Jahrgänge wie dieser hier sind besser als Gold und besser bewacht sind sie auch.«


    Alanna gähnte. »Nicht, dass ich dir misstraue, Georg.« Sie gähnte noch einmal und noch ein zweites Mal. »Ich bin so müde...« Sie sah ihren Freund aus kleinen Augen. »Du... du hast ein Schlafmittel hineingetan!«, beschuldigte sie ihn.


    Georg fing sie auf, als sie zu Boden sank. Ihre Augenlider flatterten und schlossen sich dann. »Hast du wirklich gedacht, ich würde es zulassen, dass du dich so lange quälst, 
     bis du krank wirst, wo doch so eine wichtige Nacht vor dir liegt?«, fragte er leise. Georg hob sie hoch, trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie vorsichtig auf sein Bett.


    »Du wusstest Bescheid«, meinte er, zu Trusty gewandt, als dieser neben Alanna hüpfte. »Warum hast du sie nicht gewarnt, dass ich ihren Branntwein etwas gewürzt habe?«


    Der Kater zuckte mit dem Schwanz. Deck sie gut zu, riet er Georg.


    Sie friert leicht.


    Der Dieb lachte und gehorchte, bevor er nach unten ging und sich zu Gary, Raoul und Jonathan gesellte.


    



    Kurz nach Sonnenuntergang brachte Georg Alanna in den Palast zurück, wo ihr jetzt also das Mittwinter-Ritual und die Prüfung bevorstanden. Sie hatte gerade noch genug Zeit sich zu sorgen, ob sie auch alles richtig machte. Sie aß nur wenig; hätte Myles sie nicht zu jedem Bissen genötigt, hätte sie gar nichts gegessen. Dann zog sie die weißen Kleider an, die sie im Prüfungsraum tragen würde. Kurz nachdem die achte Stunde ausgerufen worden war, kamen Jonathan und Gary, um sie ins Bad zu geleiten.


    Während Alanna in dem ungeheizten Wasser plantschte, warteten ihre Freunde daneben in einem Raum und unterhielten sich leise.


    »Ich wollte, es wäre schon vorbei«, meinte Jonathan und lauschte, was Alanna machte.


    Gary warf Jonathan einen Blick zu und schenkte ihm ein Glas Wein ein. »Beruhige dich. Wir haben die Prüfung ja auch überlebt.«


    »Knapp.« Jonathan stürzte sein Glas hinunter.


    »Vielleicht war es ja knapp, aber überlebt haben wir. Sie 
     wird es auch überleben. Und denk dran: Man hat uns gesagt, dass der Zauber des Zimmers durch gar nichts beeinflusst werden kann. Wenn sie die Prüfung übersteht, kann keiner sagen, sie habe ihren Schild nicht verdient, ob sie nun ein Mädchen ist oder nicht.«


    Alanna kam abgetrocknet und angezogen aus dem Bad. Wie Gary bemerkte, war sie ein wenig blass, doch ansonsten war sie ruhig.


    »Bist du bereit für die Einweisung?«, fragte er sie förmlich.


    Alanna fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Jetzt ging es los. »Ich bin bereit«, flüsterte sie.


    »Wenn du die Ritterprüfung überlebst«, sprach Jonathan in den Worten, die das Ritual erforderte, »wirst du Ritter des Königreichs. Du wirst den Eid ablegen, jene zu beschützen, die schwächer sind als du, deinem Oberherrn zu gehorchen, auf eine Art und Weise zu leben, die deinem Königreich und deinen Göttern zur Ehre gereicht.«


    »Den Ritterstand zu tragen ist eine bedeutende Angelegenheit«, fuhr Gary fort. »Es bedeutet, dass du dich über keinen Hilferuf hinwegsetzen darfst. Es bedeutet, dass sich Reich und Arm, Jung und Alt, Mann und Frau um Hilfe an dich wenden dürfen, und du kannst es keinem abschlagen.«


    »Du bist verpflichtet das Gesetz zu unterstützen«, sagte Jonathan. »Du darfst den Blick nicht vom Unrecht abwenden. Du darfst keinem helfen das Gesetz des Landes zu brechen, und zu allen Zeiten und in jedem Fall musst du einen Gesetzesbruch verhindern.«


    »Du bist deiner Ehre und deinem Wort verpflichtet«, erinnerte Gary sie. »Verhalte dich so, dass du dich nicht zu schämen brauchst, wenn du dem Dunkelgott gegenübertrittst.«


    »Du hast die Gesetze gelernt, die für einen Ritter gelten«, 
     fuhr Jonathan fort. »Bewahre sie in deinem Herzen. Benutze sie als Rat, wenn die Dinge am hoffnungslosesten scheinen. Sie werden dich nicht im Stich lassen, wenn du sie mit Menschlichkeit und mit Güte auslegst. Ein Ritter ist gütig. Seine höchste Pflicht ist es, verständnisvoll zu sein.«


    Alanna hörte aufmerksam zu. Nichts davon war neu, doch heute Abend war es bedeutungsvoller als jemals zuvor. Heute Nacht würde sie vor dem Prüfungsraum Wache halten – ihr erster Schritt, um endlich zu beweisen, dass sie einen Ritterschild verdiente. Und morgen?


    Über morgen denke ich morgen nach, sagte sie sich entschlossen.


    Gary und Jon brachten sie zu der Kapelle, in der die Prüfung stattfand, und erinnerten sie nur noch daran, sie dürfe von jetzt ab bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie am nächsten Tag den Raum verlassen würde, keinen einzigen Laut von sich geben. Gary schlug ihr auf die Schulter; Jonathan küsste sie auf die Wange. Dann waren sie fort, sie war allein in der Kapelle und sah die schwere eiserne Tür an, die in den Raum führte. Vor vier Jahren hatte sie hier neben Jonathan gekniet, hatte sein Gesicht betrachtet und sich gefragt, woran er dachte. Nun war sie an der Reihe und sie wusste immer noch nichts über seine Gedanken in jener Nacht. Hatte er Herzklopfen gehabt so wie sie jetzt? Hatte er Angst gehabt? Es war schwer, nicht sprechen zu dürfen. Nur nachdenken durfte sie, sonst nichts.


    Nach einer Weile begannen ihre Gedanken zu wandern. Coram war zwei Abende zuvor eingetroffen. Sie waren die halbe Nacht aufgeblieben und er hatte ihr seinen letzten Bericht als Verwalter von Trebond gegeben. Jetzt oblag dem jungen Ormen die zweifelhafte Freude, diesen Posten auszufüllen, 
     und Alannas alter Freund freute sich darauf, mit ihr auf Reisen zu gehen. Sie war stolz, dass ihr erster Lehrer so beeindruckt war von dem, was sie in den vier Jahren geleistet hatte. Alanna wies sein Lob zurück und erklärte, sofern sie ihre Sache gut gemacht habe, läge das nur daran, dass er so ein guter Lehrer gewesen sei. Die restliche Nacht hatten sie über Karten gebrütet und entschieden, wohin sie sich auf ihrer Abenteuersuche aufmachen wollten. Alanna lächelte ein bisschen traurig vor sich hin.


    Komisch, dachte sie. Es gab Zeiten, da konnte ich es kaum erwarten, wegzukommen von hier. Und nun, da es so weit ist, will ich gar nicht mehr weg. Warum kann ich nicht glücklich sein– oder warum kann ich mich nicht wenigstens entscheiden?


    Wo war Thom? Er hatte vorgehabt bis zum Mittwinterfest im Palast zu sein, aber bis jetzt war er noch nicht eingetroffen. War er auf der Jagd nach einem irgendeinem alten Zauberspruch und hatte sie vergessen? In mancher Hinsicht erinnerte er sie an ihren Vater, der einen Großteil seines Lebens seinen hochgeistigen Träumen gewidmet hatte.


    Sie ließ ihre Gedanken schweifen. Als sie den Glutstein berührte, musste sie an die dunkle Nacht denken, in der sie die Große Muttergöttin getroffen hatte. Warum hatte sie ihr den Stein geschenkt? War es eine Waffe oder war es ein Andenken?


    Sie dachte an Jonathan. Es wäre gar nicht so schlecht, ihn zu heiraten. Irgendwann einmal, überlegte sie sich. Doch das war unmöglich; er musste eine Ehe schließen, die Tortall diente. Und ganz bestimmt wollte sie nicht jetzt heiraten; sie hatte noch so viel vor!


    Herzog Roger. Viele eigenartige Dinge waren im Lauf der Jahre geschehen, und ständig hatte sie sich gefragt, was er 
     im Schild führen mochte. Und doch war sie ihrem Verdacht nie sehr weit nachgegangen– warum nicht? War sie ganz einfach eifersüchtig auf Jonathans schillernden Verwandten und auf die Macht, die er über andere hatte? Oder hatte sie wirkliche Gründe für ihre Vermutung, er habe mit dem Prinzen nichts Gutes im Sinn? Die Göttin hatte sie auf eine schwer deutbare Art und Weise vor ihm zu warnen versucht. Wollten die Götter, dass sie Roger herausforderte?


    Wie denn?, dachte sie rebellisch. Ich habe keine Beweise gegen ihn und keine Möglichkeit, welche zu finden. Ich verlöre alles– Ehre, guten Ruf, Freunde, vielleicht sogar mein Leben– wenn ich Roger ohne hieb- und stichfeste Beweise beschuldigte. Ich hoffe, die Götter halten mich nicht für so leichtsinnig– oder so naiv.


    Plötzlich blinzelte sie. Licht berührte die hoch gelegenen Fenster der Kapelle, und Priester in dunklen Roben kamen hereingeschritten. Einer berührte ihre Schulter und deutete auf die schwere Eisentür. Es war Zeit für die Prüfung.


    Steif erhob sich Alanna. Ihre Knie schmerzten so, dass sie zusammenzuckte. Wo war die Nacht geblieben? Sie rieb sich die Schultern, zog eine Grimasse und folgte dem schweigenden Priester zum vorderen Teil der Kapelle. Sie richtete ihr Augenmerk auf die Männer, die die Tür entriegelten, bis sie nichts anderes mehr sah. Ihr Herz klopfte wie wild, ihr Mund war trocken, und sie merkte nicht, dass sich die Kapelle hinter ihr mit ihren Freunden füllte.


    Lautlos öffnete sich die Tür zum Prüfungsraum. Alanna musste schwer schlucken, sie straffte die Schultern und ging hinein. Rasch schlossen die Priester die Tür hinter ihr und ließen sie, wie sie so oft geträumt hatte, in völliger Finsternis zurück.


    Sie blinzelte und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Eigenartigerweise war da ein Licht, obwohl es weder Fackeln noch Fenster gab. Es war gespenstisch, aber es war da. Hoffnung flackerte in ihr auf. Vielleicht würde ihr gar nichts zustoßen.


    Sie befand sich in einem kleinen steinernen Raum, der bar jeglicher Möbel oder sonstiger Einrichtung war. Es gab weder Türen noch Fenster, durch die einer hätte hereinkommen können, und langsam fragte sich Alanna, ob das Ganze ein Scherz sein sollte, als sie von einer eisigen Windböe auf die Knie gestoßen wurde. Alanna schlang die Arme um den Körper. Ihre Zähne klapperten und ihre Kleider boten nicht den geringsten Schutz. Ich wollte, ich hätte mich wärmer angezogen, dachte sie und kämpfte gegen die Panik an, die sie immer dann überfiel, wenn sie fror.


    Jedes Mal, wenn sie sich erheben wollte, warf der peitschende Sturm sie wieder zu Boden. Ihre Hände und Füße wurden taub vor Kälte. Sie wollte sich bewegen und mit den Armen gegen den Körper schlagen, damit ihr wärmer wurde, doch der Wind presste sie auf die Erde und machte jede Bewegung unmöglich. Sie kämpfte mit aller Kraft, biss auf die Unterlippe und vergaß sogar ihre Angst. Wichtig war nur noch, am Leben zu bleiben.


    Plötzlich hörte sie Stimmen. Ebenso abrupt, wie der Wind aufgekommen war, legte er sich wieder.


    Die Stimmen wurden lauter, riefen um Hilfe und flehten Alanna an, sie vor dem Dunkelgott zu retten. Sie erkannte die Stimmen– da schrien ihr Vater, der Mächtige Thor, Jungen, die am Schwitzfieber gestorben waren, Männer, die im Kampf gegen Tusain den Tod gefunden hatten. Tränen liefen ihr über die Wangen– sie wollte helfen, doch sie wusste 
     nicht, wie. All diese Toten gehörten nun dem Dunkelgott. Sie war hilflos, so weh ihr das auch tat.


    Die Stimmen verstummten.


    Alanna stand langsam auf. Sie zitterte.


    Was kam als Nächstes?


    Etwas schnalzte in der Ecke hinter ihr. Alanna fuhr herum und biss sich rasch in die zusammengeballte Hand, um ihren Schrei zu ersticken– sie durfte nicht schreien! Aber wie sollte sie schweigen, wo doch eine Spinne, so groß wie ein Pferd, auf sie zugekrochen kam? Sie hasste Spinnen!


    Sie wich in die Ecke zurück und biss die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten. Die Spinne kam immer näher und schnalzte hungrig. Sie streifte Alanna mit einem langen, haarigen Vorderbein...


    Und dann ertrank Alanna, so wie sie mit fünf fast ertrunken wäre und ein zweites Mal letzten Winter, als einer das Eis auf dem Teich mit Salz bestreut hatte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob diese dünne Stelle im Eis für sie bestimmt gewesen war. Sie konnte nicht vergessen, dass Alex auch damals wieder dabei gewesen war. Er war es auch gewesen, der sie zum Eislaufen herausgefordert hatte. Was einem für eigenartige Gedanken kommen, wenn man ertrinkt, überlegte sie, während sie sich an die Oberfläche kämpfte. Langsam versiegte ihre Kraft. Selbst die Entdeckung, dass es ihr nicht gelang, die Oberfläche zu erreichen, rief lediglich eine matte Bestürzung in ihr hervor.


    Nein, dachte sie. Ich werde nicht schreien. Wenn es sein muss, dann sterbe ich, aber schreien werde ich nicht.


    Das Meer war verschwunden. Alanna kniete auf dem Boden, machte tiefe Atemzüge, mühte sich, sich so leise wie möglich zu verhalten, und überlegte, was wohl jetzt auf sie 
     zukam. Ihre Haut und ihre Kleider waren vollkommen trocken.


    Nichts geschah. Alanna wartete. Sie krümmte sich fast vor Angst, denn vermutlich war das, was dieser teuflische Ort als Nächstes für sie bereithielt, noch schlimmer als alles, was bisher geschehen war. Schließlich begann sie, auf und ab zu gehen und sich die Arme zu reiben. Ihr war noch immer schrecklich kalt. Kälte, ihr Unvermögen, den Toten zu helfen, Spinnen, Ertrinken: das Gemach ließ sie all das, was sie am meisten fürchtete, in lebhaften Farben durchleben. Ging es darum bei dieser Prüfung? Sollten die zukünftigen Ritter gezwungen werden ihren Ängsten gegenüberzutreten?


    Sie nieste und hob den Kopf. Die Luft summte vor Macht und auf einer der steinernen Wände breitete sich ein fahler Fleck aus. Er war voller Farben und Formen, doch sie fügten sich nicht zusammen. Alanna kniff die Augen zusammen, damit das Bild scharf wurde, doch es blieb verschwommen. Etwas sagte ihr, es sei wichtig– ja, sogar lebensnotwendig–, dass sie dieses Bild klar sah, koste es, was es wolle. Sie versuchte krampfhaft, durch den Dunst hindurchzusehen, und streckte die Hände zur Wand aus. Sie trafen auf etwas Festes, das sich anfühlte wie ein Tuch. Das war der Grund, weshalb sie das Bild nur so verschwommen sah. Alanna knirschte mit den Zähnen und packte nach der unsichtbaren Substanz. Sie spürte, wie feine Fäden ihre Handflächen zerschnitten, als sie versuchte ein Loch hineinzureißen, durch das sie sehen konnte. Schweißtropfen liefen ihr über die Wangen, und sie vergaß, wie kalt es war, während ihre Finger eine unsichtbare Öffnung fanden. Sie zerrte so sehr, dass sich ihre Armmuskeln verkrampften.


    Die Barriere vor ihr– sie hatte keine Ahnung, ob sie wirklich 
     oder magisch war– gab nach, und Alanna stürzte nach vorn und auf die Knie. Das Bild an der Wand war nun klar zu sehen. Zu klar.


    Roger stand triumphierend lächelnd neben Jonathans Bett, und auf diesem Bett lag der Prinz. Seine Hände waren über der Brust gekreuzt; auf dem Kopf trug er eine Krone. Er war weißer als Marmor, so fahl wie der Tod. Lautlos lachend nahm Roger die Krone von Jonathans Kopf und setzte sie selber auf.


    Alanna stürzte sich auf das Bild und öffnete den Mund, um zu schreien. Erst im letzten Augenblick fiel ihr ein, dass sie schweigen musste, und sie biss sich auf die Lippen. Im Geist schrie sie weiterhin Nein!, während sie sich die Fäuste an der unsichtbaren Mauer, die sie von Herzog Roger trennte, wund schlug. Schließlich stürzte sie zu Boden, und Tränen strömten über ihre Wangen.


    Nein!, dachte sie und ballte die verschrammten und blutigen Hände. Es wird nicht passieren! Ich lasse es nicht zu! Niemals werde ich Jonathan sterben lassen!


    Langsam öffnete sich die Tür des Raumes. Mit aufgeschürften und blutigen Händen und mit einem Mund, der zu einem dünnen Strich geworden war, stolperte sie hinaus. Jon und Myles kamen herbeigeeilt, um sie aus der Kapelle zu führen. Trusty und Coram folgten. Bevor die Männer sie zu Bett brachten, rieb ihr der Prinz Heilsalbe auf die Hände und umwickelte sie mit Binden.


    Mit Augenlidern, die schon schwer wurden, sah Alanna Jonathan an. »Es wird nicht geschehen, Jon. Ich verspreche es.«


    Er strich ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Ich weiß«, flüsterte er. »Schlaf jetzt. Es ist vorbei.«


    »Vorbei ist es nicht«, wollte sie sagen, aber sie war zu müde. Ihre Augen schlossen sich, und sie schlief tief und traumlos. Sie hatte weder gesprochen noch geschrien.


    Die bei Sonnenuntergang stattfindende Zeremonie, bei der sie zum Ritter geschlagen wurde, war kurz. Die wirkliche Zeremonie, die Prüfung, war vorbei, und der Rest war nur eine Formsache. Alanna kniete vor dem König, legte den Treueeid ab und gelobte ihn und Tortall ihr Leben lang zu verteidigen. Der König berührte Alannas Schultern und Kopf mit dem Schwert und sagte mit leiser Stimme: »Ich ernenne dich, Sir Alan, zum Ritter des Königreichs Tortall. Diene ehrenwert und gut.«


    Alanna stand auf. Es war komisch. Abgesehen davon, dass sie müde und durcheinander war, fühlte sie sich noch genauso wie zuvor, aber jetzt war sie ein Ritter.


    Ein schlanker, rotbärtiger Mann trat aus der Menge und winkte Coram zu sich her. Thom lächelte seine verdutzte Zwillingsschwester an. »Eure Majestäten«, sagte er höflich und verbeugte sich vor König und Königin. »Ich bin Thom, Lord von Trebond und Meister des Erleuchteten Mithran-Ordens. Als Bruder Sir Alans bitte ich um die Erlaubnis, ihm seinen Schild überreichen zu dürfen.« Er wies auf den großen, lederumhüllten Gegenstand, den Coram trug.


    Der König neigte den Kopf und beherrschte sich, diesen auffällig jungen Meister ebenso unverhohlen anzustarren, wie es sein Hof tat. »Es sei Euch gewährt, Lord Thom.«


    Thom entfernte die Hülle und legte einen schwarzen Turm auf rotem Grund– das Wappen Trebonds– frei. Alanna nahm den Schild auf den linken Arm. Er war leicht und gleichzeitig stabil, und sie konnte den schützenden Zauber spüren, der ihn umgab. Sie verneigte sich vor ihrem Bruder, 
     vor König und Königin und sah sich dann erschrocken um. Alle jubelten ihr zu! Errötend schüttelte sie den Kopf. Natürlich hatten alle gejubelt, als Jonathan zum Ritter geschlagen worden war, doch das war etwas anderes. Jonathan war der Thronerbe, und ein Thronerbe, der zudem noch Ritter war, besaß viel mehr Macht als ein Thronerbe, der kein Ritter war. Sie aber hatte einen Platz in ihren Herzen gefunden und man jubelte ihr zu, weil man sie liebte. Thom begleitete sie, als sie zu ihrem Zimmer ging, um den Schild wegzubringen. Feierlich begrüßte er Trusty, während Alanna den Schild auf ihr Bett legte, um ihn zu betrachten. »Ich dachte schon, du würdest gar nicht kommen«, sagte sie und berührte den Schild mit ihrer verbundenen Hand. »Er ist wunderschön.«


    »Ich wurde aufgehalten, weil ich das hier heimlich erledigen wollte. Schau her.« Lächelnd bewegte er die Hand über den Schild hinweg. Alanna starrte, als der schwarze Turm verblasste, und an seine Stelle eine große, goldene, auf den Hinterbeinen stehende Katze trat.


    »Was ist das?«, fragte sie, als die Katze verschwand und der Turm wieder auftauchte. Thom half ihr, die Hülle wieder überzustreifen und den Schild in ihrem Ankleideraum zu ihren anderen Waffen zu hängen.


    »Eine zum Sprung bereite Löwin natürlich. Für den Augenblick, wenn du offenbarst, wer du in Wirklichkeit bist. Lass uns zum Abendessen gehen; ich bin am Verhungern.«


    Alanna ging voraus zur Banketthalle. Eine zum Sprung bereite Löwin, dachte sie. Nicht schlecht.
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    Das Duell mit dem Zauberer
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    Das zweite Mittwinter-Festmahl, an dem fast jeder Edle von Roalds Hof teilnahm, hatte begonnen. Thom zwinkerte Alanna zu und setzte sich zu Herzog Roger, der allem Anschein nach dem jüngeren, möglicherweise mächtigeren Zauberer wohl gesinnt zu sein schien. Alanna sah ein paar Augenblicke zu, wie sie sich unterhielten, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann den anderen zu. Die Königin war ebenfalls gekommen. Es war das erste Mal seit ihrer Krankheit von mehr als einem Jahr, dass sie sich in der Öffentlichkeit zeigte. Eine Weile schien sie standzuhalten, doch nach und nach wurde sie leichenblass. Alanna sah, dass Schweißtropfen auf Liannes Gesicht standen und dass ihre Hand zitterte, als sie versuchte, ihr Weinglas zu heben. Als sie zu husten begann, eilte Herzog Baird mit angespannter und besorgter Miene herbei.


    Als Alanna ihre Vision im Prüfungsraum einfiel, griff sie nach dem Glutstein an ihrer Kehle. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie sie befürchtet hatte, war die Königin von einem schwachen, aber stetigen orangefarbenen Licht umgeben.


    Plötzlich wusste Alanna, dass sie handeln musste, und zwar auf der Stelle. Wenn Roger die Königin mit einem Zauber 
     belegt hatte, musste es irgendwo irgendein sichtbares Beweismaterial geben. Selbst der mächtigste Zauberer benötigte einen realen Gegenstand, auf den er seine Gedanken konzentrieren konnte.


    Alanna wartete, bis das Festmahl in vollem Gang war, bevor sie sich entschuldigte und ihren Freunden versprach, gleich wieder zurückzukommen. Jetzt, wo Roger ihrem Bruder und den Fragen, die dieser für ihn aufwarf, seine volle Aufmerksamkeit schenkte, war der richtige Zeitpunkt gekommen. Der König würde noch mindestens eine Stunde lang sitzen bleiben. Alanna hatte vor, diese Stunde zu nutzen.


    Mit dem Gefühl, als seien ihr im Prüfungszimmer ein neues Leben und ein schärferer Blick geschenkt worden, eilte sie zurück zu ihrem Zimmer. Die meisten ihrer Besitztümer waren schon verpackt, da sie am Morgen eigene Räume beziehen würde. Trusty, der nicht zum Festmahl mitdurfte, wartete auf sie.


    Du gehst ein Risiko ein, miaute der Kater, als Alanna ihre Truhe nach den Dietrichen durchwühlte, die ihr Georg gegeben hatte. Wenn er dich erwischt, bist du ein mausetoter Ritter.


    »Dann darf ich mich eben nicht erwischen lassen. Einverstanden?« Alanna schob den Lederbeutel mit den Dietrichen in ihren Waffenrock. »Komm mit. Du hältst Wache.«


    Sie ging durch die hinteren Korridore, die zu Rogers Suite führte. Trusty trottete hinterher. In meiner Familie muss der Wahnsinn auch erblich sein, bemerkte er.


    Alanna lachte, aber sie antwortete nicht.


    Rogers Räumlichkeiten waren für Alannas Zwecke sehr günstig gelegen. Eine kleine Wendeltreppe ging vom Korridor ab und mündete vor Rogers Außentür. Während Trusty 
     am Fuß der Treppe Wache hielt, machte sich Alanna an die Arbeit. Da die Wand in einem Bogen nach oben führte, war Alanna von unten nicht zu sehen.


    Vorsichtig steckte sie den ersten Dietrich ins Schloss. Er flammte auf und schmolz. Alanna ließ ihn fallen und fluchte leise über ihre Dummheit. Natürlich versah Roger seine Tür mit einem Schutzzauber. Gereizt beäugte sie das Schloss und überlegte. Sie konnte es mit einem Zauberspruch probieren, der den Schutzzauber aufhob, aber das dauerte zu lange, und sie war in Eile. Aber es gab da noch eine andere Möglichkeit...


    Sie legte ihre verbundenen Hände auf das Schloss und machte einen tiefen Atemzug. Dann entlud sie ihre Magie mit aller Kraft auf das Schloss und brachte Rogers Schutzzauber im wahrsten Sinne des Wortes zum Explodieren. Als sich ihre Augen von dem blendenden Blitz erholt hatten, machte sich Alanna erschöpft mit einem anderen Dietrich ans Werk. Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie hörte, wie sich die Zuhaltung bewegte. Die Tür ging auf, und Alanna pfiff leise nach Trusty.


    Sofort kam der Kater angerannt, und Alanna schloss hinter ihm die Tür.


    Es war sinnlos, in den Haupträumen zu suchen. Das, was sie suchte, würde sie hier nicht finden. Täglich kamen Leute herein, und deshalb ließ Roger hier nichts Wichtiges herumliegen. Im hinteren Teil der Suite war jedoch eine Tür, die zu Rogers Arbeitszimmer führte. Auch sie war verschlossen.


    Diesmal nahm Alanna ihren Glutstein zur Hand und sah, dass die Tür von einem orangefarbenen Licht umgeben war. Das hatte sie erwartet. Wie bei der Eingangstür blieb ihr keine Zeit herauszufinden, welcher Spruch den Schutzzauber 
     aufheben würde– falls sie den richtigen Spruch überhaupt kannte, was sie bezweifelte. Der Schutz, mit dem diese Tür versehen war, würde weit mächtiger sein als der an der Eingangstür.


    Alanna nahm ihren ganzen Mut zusammen, legte die Hände gegen die Tür und ließ ihre Zauberkraft strömen. Diesmal wurde sie ohnmächtig.


    Trusty weckte sie auf, indem er ihre empfindliche Nase mit seiner rauen Zunge leckte. Schlaf später, meinte er.


    Sie schenkte ihrem Kater ein schiefes Grinsen und öffnete die Tür.


    Im ganzen Raum standen mit Instrumenten, Kräutern und Büchern überladene Tische herum. Alanna schaute sich die Bücher an; einige kannte sie, von anderen hatte sie gehört. Die meisten waren Zauberbücher. Manche konnte sie nicht lesen, da sie in einer vollkommen unbekannten Schrift verfasst waren. Sie entdeckte Seherkristalle in verschiedenen Größen und Farben: rosa, schwarz und farblos. Einer war blutrot, und sie hütete sich, ihn anzufassen. Als Heizung standen zwei große Schalen mit brennender Holzkohle mitten im Zimmer. Statt Fackeln benutzte Roger Lampen, die mit einem hellen Licht brannten, ohne zu flackern.


    »Höre ich es plätschern?«, fragte sie Trusty leise. Sie sah sich genauer um und entdeckte schließlich ganz hinten im Raum einen Springbrunnen. Aus einem Rohr in der Wand strömte Wasser, das über mit blühendem Moos bewachsene Steine tanzte, bevor es in ein tiefes Becken floss. Voller Neugier ging sie hinüber. Warum gab es hier einen Springbrunnen?


    Da fielen ihr zwei Dinge ins Auge: ein weiß-silberner Schleier, der mehrere Gegenstände zu enthalten schien, und 
     ein Püppchen, das direkt unter dem Wasserspeier im Becken lag. Einen Augenblick lang wollte Alanna weder das Bündel noch das Püppchen berühren, doch mit neu gewonnener Entschlossenheit zwang sie sich dazu, beides zu nehmen. Sie trug es auf einen der Tische und zog sich eine Lampe her, um ihren Fund zu begutachten.


    Das Püppchen war ein vom Wasser angegriffenes wächsernes Abbild der Königin, das ihr von den echten schwarzen Haaren bis zu dem nachgearbeiteten Lieblingskleid vollkommen glich. Es hatte offensichtlich lange im Wasser gelegen, denn die Gesichtszüge waren kaum mehr kenntlich und die Farbe des Kleides war ausgewaschen. Alanna kannte diesen Zauber. Man stellte ein Abbild seines Opfers her und legte es unter strömendes Wasser. Abhängig von den benutzten Materialien, der Macht des Zauberers und davon, wie stark das Wasser floss, siechte das Opfer schnell oder langsam dahin und starb schließlich. Herzog Roger hatte das beste Wachs benutzt und Alanna nahm an, dass er das Püppchen von Zeit zu Zeit aus dem Wasser nahm, damit der Tod der Königin langsamer vonstattenging und natürlicher wirkte.


    Mit zitternden Händen nahm Alanna das Püppchen beiseite und sah sich ihren zweiten Fund, das Bündel, an. Da sie es diesmal weniger behutsam aufhob, sah sie den Riss an der Seite zu spät. Ein winziges Püppchen fiel aus dem Bündel und traf auf der Tischkante auf. Alanna, deren ganze Seite plötzlich schrecklich schmerzte, stieß einen Schrei aus. Sie biss sich auf die Faust, um einen weiteren Schrei zu unterdrücken, und hob das Püppchen auf. Es war ein Abbild von ihr selbst. Nun untersuchte sie das Bündel genauer. Der Riss war lang und dünn und fast unsichtbar in der fein gesponnenen 
     Seide. Ihre Hände pochten, und ihr fiel ein, dass es sich im Prüfungszimmer so angefühlt hatte, als versuche sie, ein Loch in ein festes Gewebe zu reißen. Sie zog ihren Dolch, schnitt das Band ab, mit dem das Bündel verschnürt war, und breitete es auf der Tischoberfläche aus. Figuren, die auf gespenstische Art und Weise dem König, Herzog Gareth, Myles, dem Obersten Schlossverwalter und sogar Jonathan ähnelten, lagen vor ihren Augen.


    »Natürlich«, erklärte sie Trusty leise. »Jetzt verstehe ich. Roger wollte nicht, dass einer von uns sieht, was er im Schilde führt, also hat er unsere Abbilder in den Schleier gesteckt. Und solange Männer wie Herzog Gareth oder Myles und der Oberste Schlossverwalter nicht sahen, dass da etwas vor sich ging, wagte auch keiner der anderen etwas zu sagen.«


    Was hast du jetzt vor?, erkundigte sich Trusty mit zuckendem Schwanz. Jetzt hast du all diese blöden Regeln übertreten, die für einen Ritter gelten. Und was nun?


    Alanna lächelte biiter und legte die Püppchen vorsichtig auf den Schleier. »Ich kann nicht zulassen, dass Roger so weitermacht«, entgegnete sie. »Wenn er heute Abend zurückkommt, wird er merken, dass die Püppchen weg sind; vielleicht weiß er sogar, dass ich sie genommen habe. Wenn also meine Freunde und ich diese Entdeckung überleben wollen, kümmere ich mich am besten gleich um Roger von Conté.«


    



    Alanna kehrte in die Banketthalle zurück, in ihren Händen trug sie den mit den Figuren gefüllten Schleier. Sie blieb einen Augenblick bei Myles und bei Jonathan stehen und bat sie, mit ihr zum Tisch des Königs zu kommen. Thom tauschte gerade mit Raoul und Gary Geschichten aus, aber als er 
     den Blick seiner Schwester auffing, entschuldigte er sich und kam herüber. Alanna nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging zu dem langen Tisch, der vor den beiden Thronsesseln stand. Sie verbeugte sich tief vor dem König und der Königin. Erst als sie spürte, wie Myles, Thom und Jonathan hinter sie traten, begann sie zu sprechen.


    Große Mutter, hilf mir, flehte sie insgeheim, als Roald auf sie aufmerksam wurde. Ich weiß nicht, ob du wolltest, dass ich es auf diese Art erledige, aber es ist die einzige Art, die ich kenne.


    »Majestät«, sagte sie klar und deutlich, damit alle sie hörten. »Ich habe unehrenhaft gehandelt.« Plötzlich war es still in dem großen Saal. Alanna holte tief Luft und fuhr fort. »Ich bin heute Abend in die Räumlichkeiten eines Mannes eingebrochen. Ich wusste, dass das unehrenhaft ist, aber ich tat es trotzdem. Was ich tat, war nicht recht. Was ich zu finden gedachte – und was ich fand–, war allerdings noch viel schlimmer.«


    Sie legte den Schleier mit den Püppchen darin vor dem König auf den Tisch. Lianne stieß einen Schreckensschrei aus und wich vor den kleinen Puppen zurück, die sie, ihren Mann, ihren Sohn und ihren Bruder darstellten. Der König und Herzog Gareth waren blass geworden, der Oberste Schlossverwalter, der über die Schultern der neben ihm Sitzenden lugte, wurde rot vor Zorn. Thom streckte einen Augenblick lang neugierig die Hand aus, bis ihm einfiel, dass es kein besonders guter Einfall war, diese Abbilder zu berühren. An den Gesichtern von Jonathan und Myles war nicht abzulesen, was sie dachten– und das war vielleicht gut so.


    Alanna schaute Herzog Roger an. Der Zauberer sah, was sie vor seinen Onkel hingelegt hatte: Er packte die Armlehnen seines Sessels, dass die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten.


    »Soll ich ihnen sagen, wo ich das fand, Euer Gnaden?«, forderte ihn Alanna laut heraus und schaute dem Herzog von Conté in die Augen. »Soll ich ihnen von dem kleinen Springbrunnen in Eurem privaten Arbeitsraum erzählen, wo das Abbild der Königin unter fließendem Wasser lag und nach und nach dahinsiechte? Soll ich...«


    »Lügner!«, fauchte Roger. »Majestät, Sir Alan ist schon seit langem eifersüchtig, weil ich auf Euch und meinen Vetter Jonathan so viel Einfluss habe. Jetzt versucht er, mich in Euren Augen zu entehren, indem er Euch die Püppchen zeigt, die er selbst hergestellt hat, und indem er mich beschuldigt derartige Zaubersprüche zu sprechen!«


    »Aus welchem Grund sollte ich solche Püppchen machen?« , fragte Alanna, zum König gewandt. »Weshalb sollte ich der Königin Böses antun wollen? Sie ist die Mutter meines Prinzen und Freundes und sie hat mich gut behandelt. Ich habe nichts davon, ihr etwas zuleide zu tun, ebenso wenig, wie ich etwas davon habe, wenn ich den Blick derer verschleiere, die mich davon abhalten könnten, mir einen Thron anzueignen, der mir nicht zusteht!«


    »Lügner!«, schrie Roger, sprang auf und deutete mit einem Finger auf sie. »Willst du leugnen, dass du fähig bist, einen derartigen Zauber zu sprechen? Leugnest du, dass du diesen Zauber beherrschst, wo ich dich doch eigenhändig die Magie der Abbilder lehrte? Du plantest, den König und die Königin zu töten, damit du zum mächtigsten Ritter des Königreichs wirst, sobald Jonathan König ist!«


    »Hochinteressant.« Myles blickte Roger an und seine sanften Augen waren hart geworden. »Führen wir diesen Gedanken mal ein Stück weiter und nehmen an, Prinz Jonathan käme um. Wem käme das zugute? Ich unterstelle, dass es 
     Euch, Roger, zugutekäme, weil dann nämlich Ihr der nächste König von Tortall werdet.«


    »Das ist eine Verschwörung!«, rief Roger und sah sich um. »Myles versucht, alle gegen mich aufzubringen, während dieser junge Mann unwahre Beschuldigungen gegen mich vorbringt!« Herzog Conté brach ab und wartete darauf, dass der König etwas sagte. In der Banketthalle war nur die Königin zu hören, die, an die Schulter von Herzog Gareth gelehnt, leise schluchzte. Roger suchte mit den Augen nach einem freundlichen Gesicht im Saal und fand keines. Sein Mund wurde schmal. »Ich bestehe auf meinem Recht. Ich verlange einen Richterspruch durch Zweikampf– ich gegen meinen Ankläger.« Er deutete auf Alanna. »Wenn ich lüge, werden die Götter dafür sorgen, dass Sir Alan gewinnt. Doch ich behaupte, dass ich siegen werde, da ich unschuldig bin!«


    Die Stille nahm noch zu, während jeder auf König Roalds Antwort wartete. Der König nahm sein Abbild und drehte es zwischen den Fingern. »Der Kampf sei dir gewährt«, sagte er.


    »Als der Beschuldigte darf ich den Zeitpunkt wählen«, sagte Roger schnell. »Der Zweikampf soll sofort stattfinden, bevor sich Sir Alans Lügen verbreiten und mein Ansehen ruiniert wird.«


    Alanna schauderte. Sie fühlte sich steinalt. Sie hätte voraussehen müssen, dass Roger jetzt würde kämpfen wollen, wo sie noch von der Prüfung erschöpft und verwundet war. Sie sah auf ihre verbundenen Hände hinunter.


    »Jetzt oder zu einem anderen Zeitpunkt. Das ist mir egal«, sagte sie mit gleichgültiger Stimme. »Ich glaube, dass Herzog Roger ein Komplott schmiedet, um meinen Prinzen und 
     meine Freunde zu töten. Je schneller das geklärt ist, desto schneller werde ich wissen, dass ihnen keine Gefahr mehr droht.«


    »In einer Stunde«, entschied der König. »Wir treffen uns im Großen Thronsaal.«


    



    Alanna entfernte sich und ging in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Trusty schaute ihr zu. Da die Regeln des Richterspruchs durch Zweikampf das Tragen einer Rüstung untersagten, legte sie ein weiches Hemd, Kniehosen und Strümpfe an. Sie wollte so viel Bewegungsfreiheit wie nur möglich. Sie nahm die Binden ab und rieb sich vorsichtig Salbe auf ihre zerschundenen Hände. Glücklicherweise sind sie nicht steif, dachte sie bei sich, legte sich wieder leichte Binden an und band sich das Haar zurück.


    Sie setzte sich hin, um Blitz zu reinigen, und erklärte Trusty: »Ich glaube, jetzt macht es mir nicht mehr so viel aus, dass ich nicht merkte, was er im Sinn hatte. Aber warum bin ich der Sache ausgerechnet heute Abend auf den Grund gegangen? Der Riss im Schleier war kein Zufall. Herein!«, rief sie dann als Antwort auf das Klopfen an ihrer Tür.


    Jonathan, Myles, Coram und Thom traten ein. Myles schaute sie müde an. »Ich denke doch, du hattest gute Gründe für deine Handlungsweise. Ich würde sie gern erfahren.«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätte ich mich soeben von dem Zauber befreit, in dem er uns alle gefangen hielt. Viele Dinge wurden mir plötzlich klar– warum in jener Nacht, als ich gefangen genommen wurde, der Nebel aufzog, und zwar nachdem Roger bei mir war; warum der große Tusainer Angriff vor allem auf Jonathans Truppen gerichtet war; warum die Königin nicht gesund wurde. Thom, 
     du musst mich für verrückt gehalten haben, weil ich deine und Georgs Warnungen nie beachtete.«


    Thom zuckte die Achseln. »Ich dachte mir immer, du müssest deine Gründe dafür haben.« Als ihn Jonathan, Myles und Coram ansahen, fügte der junge Meister hinzu: »Ich wurde seit mehreren Jahren von Herzog Rogers Männern überwacht. Seit Ihr, Hoheit, mit Alan zusammen die Schwarze Stadt einnahmt. Und Georg hat viele Male Rogers Männer, die Alan beschatteten, abgefangen.«


    Coram übernahm es, das Schwert zu reinigen, während Alanna mit ihren Dehnübungen begann. Ihr Körper war noch steif von der Prüfung, und sie hatte Roger oft genug auf den Fechthöfen gesehen, um zu wissen, dass er nicht so leicht zu schlagen war, selbst wenn sie in Höchstform gewesen wäre. Dass er Zauberer und kein ausgebildeter Ritter war, wurde dadurch aufgewogen, dass er im Augenblick vermutlich gerade Nadeln in ein weiteres Abbild von ihr steckte.


    Jonathan sah auf Alanna hinunter, die eben mit den Fingerspitzen ihre Zehen berührte. »Aber du hattest einen Verdacht«, bemerkte er. »Weshalb hast du mir gegenüber nichts davon erwähnt, auch wenn du dir nicht so sicher warst?«


    »Das hab ich, damals in der Nähe der Schwarzen Stadt«, erwiderte sie. »Du hast mir fast den Kopf abgerissen. Ich wollte Beweise haben, bevor ich wieder damit ankam. Und jedes Mal, wenn ich mich dazu entschloss, etwas zu unternehmen, da– da verlor ich das Interesse. Jetzt weiß ich, warum – weil er mich und Myles und die anderen hinter einen Schleier gepackt hatte. Aber ich schäme mich immer noch, dass es so kam. Du nicht?«


    Bevor Jonathan antworten konnte, klopfte es an Alannas Tür. Coram öffnete und ließ Georg, der in einen schweren Umhang gehüllt war, ein.


    Jonathan und Myles waren ziemlich überrascht von der Ankunft des Schurken. »Stefan hat Brieftauben«, erklärte Alanna. Sie lächelte Georg kurz an, bevor sie sich wieder an ihre Dehnübungen machte. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


    Georg bückte sich, um ihr sanft durchs Haar zu wuscheln. »Sei nicht leichtsinnig!«, warnte er.


    »Ich glaube, Alan hat seine tägliche Portion Leichtsinn heute schon verbraucht«, sagte Thom bissig.


    Alanna schaute ungeduldig auf. »Die Maskerade ist vorbei. Myles, all die Männer hier wissen es– du solltest es auch wissen. Ich bin ein Mädchen.«


    »Aber das weiß ich«, sagte Myles ruhig. »Ich danke dir, dass du es mir endlich sagst, aber ich weiß es schon seit Jahren.«


    Timon klopfte und öffnete die Tür. »Ich wurde geschickt, um euch in den Großen Thronsaal zu bringen«, sagte er unglücklich. »Ist es wahr, Knappe– Sir Alan, was über Herzog Roger gesagt wird?«


    Alanna zog mühsam ihre Stiefel an. Ihr Mund war plötzlich völlig ausgetrocknet. »Ja. Es ist wahr.«


    »Alan und ich kommen sofort nach«, erklärte Jonathan den anderen. Sie begriffen den Wink, gingen hinter Timon her hinaus auf den Korridor und schlossen die Tür hinter sich. Alanna warf sich in Jonathans Arme und drückte ihn fest.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie und drängte die Tränen zurück. »Ich weiß, dass du ihn liebst, aber ich konnte ihn 
     nicht weitermachen lassen. Er war dabei, deine Mutter umzubringen.«


    Jonathan zog sie eng an sich. »Dich liebe ich mehr.« Seine Stimme brach. »Lass nicht zu, dass er dich tötet.«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht vor. Das kannst du mir glauben.«


    Die beiden gingen zu den anderen auf dem Korridor. Keiner sprach, als sie sich auf den Weg zum Großen Thronsaal machten. Sie brachten ihre Anteilnahme nur dadurch zum Ausdruck, dass Jonathan und Georg Alanna rechts und links fest an der Schulter fassten und dass ihr Coram, Myles und Thom besorgte Blicke zuwarfen. Bei der ganzen Angelegenheit befanden sie sich jetzt an einem Punkt, wo es nichts mehr zu sagen gab.


    Alanna selbst konnte nur daran denken, dass es in diesem eigenartigen Kampf zwischen ihr und dem Herzog von Conté nun endlich zu einer Entscheidung kam. Die Sache würde ein für alle Mal entschieden werden, und das war nichts, was sie bedauerte.


    Im Großen Thronsaal stand Roger schon mit dem Schwert in der Hand vor den beiden Thronsesseln. Alanna umarmte ihre Freunde ein letztes Mal, bevor sie mit gezogenem Schwert kampfbereit neben Roger trat. Das Herz klopfte ihr bis hinauf in den Hals, als der Herold die Herausforderung verlas. Sie hörte ihn kaum; ihre Aufmerksamkeit galt dem König und der Königin, Jon, der jetzt neben seinen Vater getreten war, und Herzog Gareth, der an der Seite seiner Schwester, der Königin, stand. Alanna verspürte einen bitteren Triumph. Selbst wenn er mich umbringt, habe ich gewonnen, dachte sie. Ich habe Misstrauen gegen ihn gesät; man wird ihm nie wieder Vertrauen schenken.


    Es war gut zu wissen, dass sie etwas erreicht hatte, selbst wenn Roger sie nun tötete. Und es war gut zu wissen, dass ihre Freunde da waren und auf ihren Sieg hofften.


    »Beginnt den Kampf!«, sagte Roald ruhig.


    Alanna und Roger hoben augenblicklich die Schwerter. Sie umkreisten sich und ließen sich nicht aus den Augen. Roger führte mehrere Scheinangriffe, um Alanna zu einem Angriff herauszufordern. Alanna musste einen Moment lächeln. Roger war älter als sie und hatte mehr Erfahrung, aber sie hatte mehr Geduld als er.


    Sie hatte recht. Jetzt griff Roger richtig an, weil er der Meinung war, sie sei zu selbstsicher. Alanna parierte seinen Hieb und machte einen Satz zur Seite. Sie zuckte zusammen, als das Heft ihres Schwertes gegen ihre wunde Handfläche schlug. Sie musste vorsichtig sein, sonst würden sie ihre steifen Knochen und ihre verletzten Hände das Leben kosten.


    In dem Versuch, sie zu ermüden, griff Roger unentwegt an. Um Kraft zu sparen, versuchte Alanna, öfter auszuweichen und seltener zu parieren, doch der Zauberer war schnell. Der Schmerz kroch ihr im rechten Arm empor und bis hinauf in die Schulter. Die Schrammen an ihrer Schwerthand bluteten wieder und hatten die Binden durchtränkt. Durch die Erschöpfung verlangsamte sich ihre Reaktionsfähigkeit.


    Plötzlich blinzelte sie. Hatte Roger sein Schwert in die linke Hand gewechselt? Oder trug er zwei Schwerter? Unmöglich! Sie schüttelte den Kopf und mühte sich klar zu sehen. Undeutlich hörte sie, wie Thom »Das ist unfair! Er benutzt eine Illusion!« schrie, aber sie wusste, aus Furcht, ihr Leben zu gefährden, würde an diesem Punkt keiner eingreifen und den Kampf abbrechen.


    Nur ein Satz zur Seite im rechten Augenblick rettete ihr das Leben, als der Herzog einen Ausfall machte. Thom hatte recht; Roger benutzte einen Illusionszauber, wodurch Alanna nicht sehen konnte, in welcher Hand er das wirkliche Schwert trug und in welcher das andere, dessen Existenz ihr nur vorgegaukelt wurde. Alanna zog mit ihrer freien Hand den Glutstein unter dem Hemd hervor und dankte der Göttin dafür. Das Schwert, das in Wirklichkeit gar nicht existierte, glühte jetzt orangefarben. Alanna parierte den Hieb des richtigen Schwerts und vollführte einen Gegenschlag, durch den es zu einer Bindung der beiden Schwerter kam. Das war ein Fehler: Der größere, stärkere Mann benutzte seine Kraft, um Alanna langsam auf die Knie zu zwingen.


    Alanna keuchte, löste sich, ließ sich zu Boden fallen und rollte sich weg. Roger schlug zu und versetzte ihr eine Schulterwunde, gerade als sie auf die Beine kam. Sie machte einen Satz rückwärts und biss sich vor Wut auf die Lippen: Er hatte das Schwert in die linke Hand genommen! Sie dankte der Göttin, dass die Wunde nicht tief war, und griff wieder nach dem Glutstein.


    Der Herzog wechselte mehrmals die Hand, aber mit Hilfe des Steins konnte sie mitverfolgen, auf welcher Seite er sein wirkliches Schwert trug. Inzwischen hatten sie den Punkt erreicht, an dem weniger gute Schwertfechter nach Luft schnappten und Fehler machten; es war der Punkt, an dem sie tief in sich hineinfühlen musste nach der Kraft, von der sie selten wusste, dass sie sie besaß. Sie konnte nicht umhin Rogers Technik zu bewundern, während sie verbissen parierte, zustieß, Ausfälle machte und auswich, und sie konnte nicht anders, als zu bedauern, dass dieser großartige Schwertfechter so ein ekelhafter Mensch war.


    Sie nahm den kurzen Augenblick wahr, als Roger das Schwert in die andere Hand wechselte, machte einen Ausfall und verletzte ihn am rechten Arm. Roger stieß einen wütenden Schrei aus, als ihm Blitz in den Muskel schnitt, doch er erholte sich unglaublich schnell und versetzte ihr einen Hieb. Alanna stolperte und die Spitze von Herzog Rogers Schwert streifte sie vom Schlüsselbein bis hinunter zur Taille.


    Das Korsett, das sie oft anstatt der Bandagen trug, gab nach, da die Schnürbänder zerschnitten waren. Es verrutschte und stülpte sich auf. Schnürbänder und (was Alanna äußerst peinlich war) die Rundungen ihres Busens kamen unter ihrem Hemd zum Vorschein.


    Roger ließ sein Schwert sinken, riss die Augen auf und trat zurück.


    »Halt!«, schrie der König, sprang auf und starrte auf sie. Ein Raunen ging durch den großen Saal. Was geht hier vor sich?


    »Du solltest vielleicht etwas unternehmen mit diesem Ding«, riet ihr Thom und trat nach vorn. »Ich werde das Ganze erklären.«


    Alle Augen lagen auf dem Meister in der schwarzen Kleidung mit silbernem Besatz, als Alanna hinter einen Vorhang huschte. Ganz plötzlich war sie froh, dass die Lügerei ein Ende hatte. Sie zerrte das Korsett unter ihrem aufgeschlitzten Hemd hervor, während Thom sagte: »Bitte verzeiht meiner Schwester, Eure Majestäten.«


    Alanna schüttelte den Kopf über den Mut ihres Bruders, schlug vorn die Enden des Hemdes übereinander und stopfte sie fest in ihre Kniehosen.


    »Sie wollte nämlich Ritter werden«, erklärte Thom gerade. 
     »Ich wollte Zauberer werden. Wir haben die Rollen getauscht. Ich glaube, ich habe bei diesem Handel das bessere Geschäft gemacht; ich musste nicht, so wie sie, jahrelang Leute belügen, die ich gern hatte und respektierte. Hier. Ich habe unsere Geburtsurkunden mitgebracht. Für alle Fälle. Sie heißt Alanna. Wir sind Zwillinge.«


    »Wer wusste davon?« Die Stimme des Königs war leise und scharf. Alanna trat hinter dem Vorhang hervor. »Wer wusste davon?«


    »Ich.« Jonathan sprach laut und deutlich. »Ich wusste es seit der Schwarzen Stadt.«


    »Ich«, brummte Coram beschämt.


    Gary trat vor. »Ich wusste es.«


    »Und ich auch«, fügte Myles hinzu. »Ich vermutete es, als Alan– Alanna– Jonathan vom Schwitzfieber heilte, Majestät.«


    Der König richtete seinen Blick auf Alanna. »Was hast du zu deiner Entschuldigung vorzubringen?«


    Alanna schaute ihm offen ins Gesicht. »Ich hasste es, Euch anzulügen«, bekannte sie. »Ich wollte es sagen, doch ich konnte es nicht. Hättet Ihr mich meinen Schild erringen lassen, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte?« Das Schweigen des Königs war Antwort genug. »Ich habe versucht, in allem anderen ehrlich zu sein. Und ich kann nicht bedauern, was ich tat.«


    Rogers wütendes Fauchen überraschte alle. »Du... du Dämon!«, kreischte er. »Lügner... Betrüger...«


    Ohne Vorwarnung stürzte er sich mit erhobenem Schwert auf sie. Alanna wehrte ihn ab. Sie kämpfte um ihr Leben. Roger griff an wie ein Wirbelwind und ließ ihr keine Gelegenheit mehr zum Atemholen.


    Plötzlich flammte Alannas lange unterdrückte Wut auf Roger auf. Er war ihr Feind; er hatte versucht die Menschen zu töten, die sie liebte. Und jetzt benahm er sich so, als sei ihm Unrecht geschehen!


    Wild entschlossen biss sie die Zähne zusammen. Sie war hier, um Roger von Conté zu richten. Und bei der Göttin– das würde sie tun!


    Sie riss Blitz nach oben und vollführte einen weit gezogenen Bogen– das war der so genannte Schmetterlingsschlag–, mit dem sie eine Locke von Rogers Haar abschnitt. Sie wechselte ihr Schwert in die linke Hand und nun machte sie endlich Ernst. In einer spiegelverkehrten Variante des Schmetterlingsschlags von eben riss sie ihr Schwert nach unten und im Bogen herum. Diesmal durchtrennte sie Rogers Gürtel. Mit einem Rückhandschlag riss sie den Waffenrock des Herzogs auf. Roger parierte verzweifelt und wich zurück, als sie ihn nun so heftig bedrängte. Plötzlich bildete sich eine große orangefarbene Wolke um den Herzog herum. Die Zuschauer keuchten auf und wichen zurück, als sich die Wolke ausbreitete und nach Alanna, Jonathan und dem danebenstehenden König griff. Alanna sah die Gefahr, in der die beiden Männer schwebten, und vergaß ihre eigene.


    »Göttin!«, schrie sie und stürzte vorwärts. Blitz traf die Wolke, zerteilte sie und fand Roger in der Mitte. Die orangefarbene Masse flammte auf und blendete alle Umstehenden. Alanna spürte, wie Blitz in ihrer Hand zuckte. Roger schrie auf, und sie schlug noch einmal und noch fester zu. Diesmal schnitt das Schwert noch tiefer. Alanna öffnete die Augen und blinzelte, um wieder klar sehen zu können.


    Da stand Roger und versuchte, sich das Schwert aus dem Körper zu ziehen. Eine tiefe Wunde an seiner Schulter blutete 
     stark. Der Herzog starrte Alanna verwundert an, während er langsam zu Boden sank. Alanna riss ihr Schwert heraus. Schwankend und zitternd vor Wut, Angst und Erschöpfung, stand sie über Rogers Körper gebeugt.


    Sie schaute auf. Alle im Saal– sogar Jonathan und Thom– starrten sie entsetzt an. Eine Minute lang hatte sie Angst vor sich selbst.


    Sie hatte den Neffen des Königs getötet. Sie hatte ihren größten Feind, den mächtigsten Zauberer der Ostländer, umgebracht.

  


  
    

    Epilog
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    »Bist du sicher, dass du’s dir nicht noch mal anders überlegen willst?«, fragte Jonathan und nahm ihre Hand. Der Winterwind peitschte Farbe auf seine Wangen, und seine Augen schienen noch blauer als jemals zuvor. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich ›Sir Alanna‹ überhaupt nicht kenne.«


    Alanna lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich muss alleine sein; na ja, nicht gerade alleine«, gab sie zu und grinste zu Coram hinauf, der warm eingepackt auf sie wartete. »Ich muss eine Weile weg von hier und nachdenken.«


    »Falls du wegen Roger immer noch unglücklich bist, dann hör auf damit«, sagte Gary schroff. »Du hast getan, was getan werden musste.«


    »Ich weiß. Aber ich habe diese Reise schon so lange geplant und jetzt habe ich mehr Grund als je zuvor, von hier zu verschwinden. Ich muss über diese Sache mit Roger nachdenken. Und darüber, was es bedeutet, ein weiblicher Ritter zu sein. Und was ich mit meinem Leben anstellen will. Dann komme ich wieder.«


    Sie sah sich um und vergewisserte sich, dass all ihre Satteltaschen, auch die, die der Lastmaulesel trug, gut befestigt waren. Dann lächelte sie ihrer Eskorte zu, die aus Jonathan, 
     Gary, Raoul und Georg bestand. »Ganz bestimmt. Ich halte es nicht lange aus ohne euch.«


    Gary klopfte Raoul, der ganz unglücklich dreinschaute, auf die Schulter. »Verabschiede dich, Raoul«, sagte er und warf einen bedeutungsvollen Blick zu Jon hinüber.


    Raoul packte Alannas Hand so fest, dass es schmerzte. »Mir geht es wie Jonathan– ich habe das Gefühl, als kenne ich ›Sir Alanna‹ überhaupt nicht«, meinte er. »Pass gut auf sie auf, Coram.«


    »Mach ich«, nickte der Diener.


    Alanna beugte sich hinunter und küsste Raoul auf die Wange. »Diese ›Sir Alanna‹, von der ihr unentwegt sprecht, ist lediglich Alan ohne die Lüge drum herum«, erklärte sie. »Ich habe mich nicht geändert. Pass auf dich auf, Raoul.«


    Gary war der Nächste. Er umarmte sie kurz, aber fest. »Wenn du lange wegbleibst, kommen wir dich suchen«, drohte er. »Gute Reise, Alanna.« Er zog Raoul ein Stück beiseite, damit Alanna ungestört mit Jonathan und Georg reden konnte.


    »Vergiss das Zeichen der Diebe nicht, das ich dir beibrachte«, mahnte Georg sie. »Und benutz es, wenn dir Gefahr droht!«


    Alanna drückte ihn an sich und blinzelte brennende Tränen weg. »Ich werde dich vermissen, alter Freund«, flüsterte sie.


    Georgs Augen glänzten unnatürlich, als er sie ansah. »Umso mehr Grund zu mir zurückzukehren, wenn du alles überlegt hast, was es zu überlegen gibt. Meine Liebe begleitet dich, Alanna.« Er schnalzte seiner Stute zu und holte Gary und Raoul ein.


    Jonathan versuchte zu lächeln. »Also sind wieder mal nur wir beide übrig, kleine Ritterlady. Na ja, du und ich und 
     Trusty«, fügte er hinzu und nickte dem Kater zu, der blinzelnd in seinem an Moonlights Sattel befestigten Korb saß. Plötzlich streckte Jon die Arme aus, zog Alanna eng an sich und hielt sie lange fest. Er küsste sie leidenschaftlich, bevor er sie wieder losließ. »Du reitest in Richtung Süden?«


    Alanna nickte. »Ich will den Rest dieses Winters verbringen, ohne zu frieren«, erklärte sie. »Ich schreib dir– das weißt du ja.«


    Er hob ihr Gesicht und sah ihr in die violetten Augen. »Bis du wieder heimkommst, hat sich alles beruhigt«, sagte er. »Und keiner wird glücklicher sein als ich, dich wiederzusehen.« Er schaute zu Coram hinüber, der an den Stadttoren wartete. »Pass gut auf sie auf, Coram Smythesson!«


    Alannas alter Freund machte ein überraschtes Gesicht. »Also ich hab mir gedacht, das Schönste an ’ner Reise mit ’nem weiblichen Ritter wäre, dass sie es ist, die auf mich aufpasst!«


    Alanna warf dem Prinzen noch einen letzten Blick zu, bevor sie zum Tor hinausritt. Vor ihr erstreckte sich die Große Südstraße. Sie war schnee- und eisfrei. Dafür, dass heute der erste Tag des neuen Jahres war, war es fast warm. Alanna trug bequeme Kleider, sie hatte ein gutes Pferd, Trusty war mit dabei, und Coram ritt an ihrer Seite.


    Rogers Tod war schlimm, dachte sie, aber das Leben könnte viel, viel schlimmer sein. Vielleicht werde ich trotz allem glücklich sein.


    Vor lauter Übermut stieß sie einen Schrei aus und stieß Moonlight mit dem Fuß an, damit sie in Galopp fiel. »Na, komm schon, Coram!«, rief sie und jagte an ihm vorüber. »Wir suchen uns jetzt ein Abenteuer.«
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    Die Frau, die wie ein Mann reitet
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    Alanna von Trebond, der einzige weibliche Ritter des Königreichs Tortall, planschte glücklich im Teich einer Oase und genoss ihr Bad– das erste seit drei Tagen. Kaum zu glauben, dass im Norden Winter ist, überlegte sie. Hier in der Südwüste war die Temperatur gerade richtig, nur ging ihr der viele Sand auf die Nerven.


    »Beeil dich lieber!«, befahl Coram. Ihr großer, schwer bewaffneter Begleiter hielt Wache hinter den Büschen, die den Teich abschirmten. »Falls das ’ne Wasserstelle von den Bazhir ist, halt ich’s für ratsam, nicht hier rumzulungern, bis wir erfahren, ob sie unserm König die Treue geschworen haben oder nicht.«


    Alanna kletterte aus dem Wasser und griff nach ihrer Kleidung.


    Sie war nicht besonders scharf darauf, auf Angehörige des Volkes Bazhir zu treffen, vor allem dann nicht, wenn es sich um Abtrünnige handelte. Sie und Coram waren auf dem Weg nach Tyra im Süden. Falls sie mit den kriegerischen Männern aus der Wüste aneinandergerieten, war ihre Reise schon zu Ende, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.


    Die junge Ritterin trocknete sich ab und zog ein blaues 
     Männerhemd und Kniehosen über. Zwar war die Tatsache, dass sie in Wirklichkeit ein Mädchen war, nicht mehr so geheim wie damals während ihrer Ausbildung im königlichen Palast, aber sie bevorzugte immer noch Männerkleidung, weil sie darin mehr Bewegungsfreiheit hatte. Es war komisch, wenn sie daran dachte, dass sie bei ihrem letzten Bad in einer Oase noch Page gewesen war. Damals hatte Prinz Jonathan gerade erfahren, dass sie ein Mädchen war. Jene Tage, in denen sie sich ihre Brüste mit Bandagen flach presste und nie schwimmen ging, waren vorüber. Sie trauerte ihnen nicht nach.


    Trusty, ihr Kater, miaute eine Warnung. »Alanna!«, schrie im selben Moment auch Coram. »Wir bekommen Ärger!« Alanna packte ihr Schwert und rannte zu Coram und den Pferden hinüber. Eine Staubwolke näherte sich. Das mussten Angehörige eines Bazhir-Stammes oder Räuber sein. Alanna zog eine Grimasse, als sie in Moonlights Sattel sprang. Sie ritt ein Stück im Trott, bis Trusty wie ein kleiner schwarzer Strich über den Sand gesaust kam, einen Satz machte, genau vor seiner Herrin landete und dann in den ledernen Korb kletterte, der am Sattel für ihn befestigt war. Moonlight, Alannas sanfte Stute, war an das abrupte Kommen und Gehen des Katers gewöhnt und blieb ruhig. »Los! Wir versuchen, die Straße zu erreichen!«, rief Alanna Coram zu. Sie preschten los. Alanna, tief über Moonlights fahle Mähne gekauert, warf einen Blick nach hinten zu Coram. Sie sah, dass er den Kopf schüttelte. »Keine Chance!«, brüllte er. »Sie haben uns entdeckt! Reit weiter– ich halte sie auf!«


    Alanna wirbelte herum und stoppte. In ihrer Hand funkelte Blitz, ihr Schwert. »Wofür hältst du mich? Wir warten hier auf sie.«


    Coram fluchte. »Wenn du meine Tochter wärst, würd ich dir den Hintern versohlen! Verschwinde!«


    Alanna schüttelte störrisch den Kopf. Jetzt konnte sie ihre Verfolger sehen. Es waren Männer von den Hügeln, und schlimmere Wüstenbanditen als die gab es nicht. Sie griff hinter sich, löste ihren Schild aus den Riemen und nahm ihn mit dem linken Arm auf. Coram tat es ihr nach.


    »Ein störrisches Balg bist du!«, knurrte er. »Ich hätt lieber mit zehn Bazhir-Stämmen gekämpft als mit ein paar von diesen Kerlen aus den Hügeln.«


    Alanna nickte. Die Bazhir waren zwar gefährliche Kämpfer, aber sie hatten einen strengen Ehrenkodex. Die Männer von den Hügeln lebten, um zu töten und zu plündern.


    Sie packte Blitz fester und legte ihren Schild noch einmal zurecht. Die Männer schlossen rasch auf und formierten sich zu einem Halbkreis, um Alanna und ihren Begleiter zu umzingeln. Alanna biss die Zähne zusammen und befahl: »Wir starten einen Angriff!«


    »Bist du verrückt geworden?«, brüllte Coram. Alanna preschte geradewegs auf die Männer los. Coram schluckte schwer, stieß einen Kriegsschrei aus und folgte ihr nach. Moonlight bäumte sich auf, als sie auf die ersten Banditen stieß, und schlug mit den Hufen aus. Sie war schon vor Jahren für den Kampf geschult worden. Alanna verteilte ringsum Hiebe mit ihrem Schwert. Das Wutgeschrei der Feinde ignorierte sie.


    Ein einäugiger Mann bedrängte sie und griff nach ihrem Schwertarm. Wild fauchend machte Trusty mit gezückten Krallen einen Satz aus seinem Korb. Der Einäugige stieß einen Schrei aus, ließ Alanna los und versuchte, den fauchenden Kater abzuwehren, der ihm ins Gesicht gesprungen war. 
    


    »Sieh dich vor, Mädchen!«, schrie da Coram, der sich eben bemühte drei Kerle gleichzeitig abzuwehren. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als ihm einer von ihnen am Schwertarm eine tiefe Wunde versetzte. Fluchend ließ er seinen Schild fahren, wechselte das Schwert in die linke Hand und griff von Neuem an.


    Von ihrem Begleiter gewarnt, wirbelte Alanna herum. Sie sah sich einem riesigen Banditen gegenüber, einem grinsenden Koloss mit rotem Haar und einem langen, zu zwei Zöpfen geflochtenen Schnurrbart. Er lenkte sein zottiges Pony mit den Knien und schwenkte mit beiden Händen ein Schwert, das mit einer eigentümlichen Kristallklinge ausgestattet war. Alanna warf einen Blick auf die rasiermesserscharfe Waffe, musste schlucken und duckte sich unter dem ersten Hieb des Rothaarigen durch. Er führte einen weiteren Streich, den sie gerade noch rechtzeitig mit ihrem Schild auffing. Unter der Wucht des Aufpralls stieß sie einen Schmerzensschrei aus. Sie schlug mit Blitz zurück, aber sie traf daneben, weil ihr Gegner blitzschnell davongaloppierte.


    Sie weigerte sich die Verfolgung aufzunehmen und nach seinen Regeln zu kämpfen.


    Stattdessen riss sie ihren Schild hoch, der eine Löwin als Emblem trug, und wartete ab.


    Der riesige Kerl kam wieder, um sie wachsam zu umkreisen. Sein Pony machte einen Satz nach vorn, Moonlight bäumte sich auf und wehrte es mit Huftritten ab. Ein zweites Mal traf die kristallene Klinge Alannas Schild. Der heftige Schlag fuhr ihr durch den ganzen Körper.


    Hoffentlich hat mein Bruder diesen Schild mit einem mächtigen Zauber versehen, dachte sie. Sonst übersteht er nicht mal seine erste Schlacht!


    Sie riss Moonlight herum, während der riesige Kerl sie auf seinem wendigen Pony umrundete. Mit den Fersen spornte sie die goldfarbene Stute an und hieb nach ihrem Gegner. Sie war eine Ritterin des Königreichs Tortall! Mit ihr spielte man nicht!


    Sie nahm jede Gelegenheit wahr eine Lücke in seiner Abwehr zu finden, doch mit einem aufreizenden Grinsen blockte er sie jedes Mal ab.


    Keuchend wich sie zurück. Sie hatte Mühe nicht die Beherrschung zu verlieren. Nun erwiderte der Bandit ihre Attacke. Sie musste sich die herablaufenden Schweißtropfen aus den Augen blinzeln. Einen Fehler konnte sie sich jetzt nicht leisten! Seine Taktik war anders als die der Ritter, gegen die sie bisher gefochten hatte; es gelang ihr nicht, vorherzusehen, was er im nächsten Augenblick plante.


    Plötzlich schien ihr die Mittagssonne genau in die Augenin diese Position hatte er sie absichtlich hineinmanövriert. Dass sein Schwert wieder heruntergefahren kam, sah sie erst im letzten Augenblick. Hart riss sie Blitz hoch und fing den Hieb des Kerls ab. Metall klirrte auf Metall, als die Schwerter gleich unter dem Heft aufeinandertrafen.


    Dann brach Blitz knapp unter dem Knauf.


    Moonlight galoppierte davon und trug sie aus der Reichweite des Banditen. Alanna starrte auf den Schwertknauf in ihrer Hand. Blitz war ihr Schwert gewesen, seit man sie für würdig befunden hatte eines zu tragen. Wie sollte sie kämpfen ohne Blitz in der Hand?


    Sie tauchte aus ihrer Betäubung auf und tastete nach ihrer Axt. Sie zitterte vor Wut. Sie musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, sonst hätte sie völlig die Beherrschung verloren und vielleicht einen verhängnisvollen Fehler gemacht. 
     Aber dann stieß sie einen Schrei aus und preschte mit der Axt in der Hand auf den Banditen los. Die warnenden Rufe der anderen Männer von den Hügeln hörte sie nicht, ebenso wenig wie Corams Freudengeschrei. Sie hörte nur den pfeifenden Atem des Ponys, dazu ihr eigenes Keuchen. Alanna holte aus und fluchte, als sich der Bandit duckte und zurückwich. Gerade schloss sie wieder auf, da stieß er einen Schrei aus, weil er hinter ihr etwas entdeckte. Wutentbrannt musste sie mit ansehen, wie er sein Pony herumwirbelte, nach den paar wenigen Männern brüllte, die ihm noch geblieben waren, und die Flucht ergriff. Alanna jagte hinterher.


    »Komm zurück, du Feigling!«, schrie sie.


    Der riesige Kerl drehte sich um und schwenkte lachend sein Schwert. Doch er verstummte, als sich ein schwarzer Pfeil in seine Brust bohrte. Weitere Pfeile brachten die übrigen Banditen zu Fall; nur zweien gelang die Flucht. Von fünf weiß gekleideten Wüstenleuten verfolgt, galoppierten sie, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


    Ein Bazhir, dessen weißer Burnus mit einer scharlachroten Kordel gegürtet war, kam auf Alanna zugeritten, gerade als sie vom Pferd stieg. Sie starrte auf den Körper des Banditen hinunter, der das Kristallschwert geschwungen hatte. Schimmernd lag es neben ihm im Sand. Es funkelte und ganz plötzlich blitzte es auf, sodass Alanna einen Moment lang geblendet war. Sie erstarrte: Vor dem gelb-orangefarbenen Feuer, das sie vor sich sah, tauchte ein Bild auf.


    Ein dunkler Finger– oder war es ein Pfahl? – deutete in den kristallklaren, blauen Himmel hinauf. Davor stand ein Mann in zerlumpter, grauer Kleidung. In seinen Augen lag Wahnsinn. Sie konnte den Rauch eines Holzfeuers riechen.


    Ihre Augen wurden klar, die Vision verschwand.


    Alanna griff unter ihr Hemd und zog den Talisman hervor, den ihr vor drei Jahren die Muttergöttin geschenkt hatte. Einst war er ein Stück glühendes Holz aus ihrem Lagerfeuer gewesen. Jetzt war seine Glut von einem durchsichtigen Stein umschlossen, aber unter der Oberfläche flackerte sie noch immer. Sobald Alanna diesen Talisman in die Hand nahm, sah sie, wenn Magie mit im Spiel war, die Zauberkraft als glühendes Licht in der Luft. So sah sie auch jetzt, wie ein orangefarbenes Licht das Schwert umflackerte. Sie zog die Stirn in Falten. Mit Magie von genau derselben Farbschattierung hatte sie erst kürzlich zu tun gehabt. Die Erinnerung daran war nicht angenehm.


    Der Bazhir, der ihr gefolgt war, stieß mit dem Fuß Sand über das Schwert.


    »Es ist böse«, sagte er mit leiser, etwas rauer Stimme. »Soll es die Wüste behalten.«


    Von der Magie abgelenkt, bemerkte Alanna erst jetzt, dass ihr die Tränen über die Backen liefen. Ihr war zumute, als habe sie einen Kameraden verloren, nicht nur Blitz, ihr Schwert.


    Ein Schimmern von Metall fiel ihr ins Auge. Sie blieb stehen, hob die abgebrochene Klinge auf, ließ sie in die Scheide gleiten und befestigte das nun nutzlos gewordene Heft. Solange sie ihre Waffe nicht zog, würde keiner merken, dass sie zerbrochen war.


    Sie kletterte auf ihr Pferd und setzte eben Trusty vor sich zurecht, als Coram auf seinem Wallach angeritten kam. »Tut mir leid, mein Mädchen«, sagte er leise und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich weiß, was dir das Schwert bedeutet hat. Aber daran musst du jetzt nicht denken. Diese Kerle hier– vielleicht 
     sind sie ja Freunde, vielleicht aber auch nicht. Ich hab keine Ahnung, wieso sie uns das Leben gerettet haben. Am besten stellst du dich jetzt drauf ein, mit ihnen zu reden.«


    Alanna nickte und versuchte sich zu sammeln. Ihre Retter hatten einen lockeren Kreis um sie und Coram gebildet. Nun trat der Mann, der das Kristallschwert mit Sand bedeckt hatte, zu ihnen. Mit leichter Hand führte er einen mächtigen, kastanienbraunen Hengst. Die anderen machten Platz. Eine Weile sagte er nichts.


    Er starrte sie nur an.


    Schließlich nickte er. »Ich bin Halef Seif, Häuptling vom Stamm des Blutigen Falken vom Volke der Bazhir«, sagte er förmlich. »Jene, die tot sind, waren Unbefugte auf unserem Sand. Sie ritten hier ohne Erlaubnis. Auch ihr kommt ungebeten. Weshalb sollten wir nicht mit euch verfahren, wie wir mit jenen verfuhren, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet?«


    Alanna rieb sich erschöpft die Stirn. Sie war zu müde und zu benommen für das höfliche Geplänkel, das bei den Bazhir als Konversation galt. Der Umgang mit diesen Wüstenkriegern war schwierig. Glücklicherweise war sie von einem Experten in ihre Bräuche eingewiesen worden.


    Trusty kletterte auf ihre Schulter, was die zuschauenden Stammesleute mit einem Murmeln quittierten. Alanna sah ihren Kater wütend an. Er wusste genau, wie nervös er die Bazhir machte, das war klar. Schwarze Katzen mit purpurfarbenen Augen bekommen sie nicht oft zu Gesicht, dachte sie sich. »Du wirst langsam zu groß, um da oben zu hocken«, flüsterte sie.


    Mach dir mal darüber keine Sorgen, erwiderte Trusty. Sein Miauen war für Alanna seit jeher ebenso verständlich wie die menschliche Sprache. Red jetzt mit ihnen.


    Plötzlich fühlte sie ihre Zuversicht und Energie zurückkommen. »Ich hoffte, Ihr werdet Gerechtigkeit walten lassen, Halef Seif vom Stamm des Blutigen Falken«, entgegnete sie. »Wir begingen keinen Diebstahl, auch taten wir keinem etwas zuleide. Wir, mein Freund und ich, reiten lediglich gen Süden. Würdet Ihr einem Krieger des Königs etwas zuleide tun?«


    Ihr Spiel verfehlte die Wirkung. Halef Seif zuckte die Achseln. »Wir kennen keinen König.«


    Alanna hörte, wie Coram nervös in seinem Sattel hin und her rutschte. Vermutlich wäre es einfacher gewesen, wenn sie mit Männern zu tun gehabt hätten, die König Roald von Tortall anerkannten. Bestimmt waren Abtrünnige nicht gerade begeistert Roalds ungewöhnlichsten jungen Ritter in ihrer Mitte zu sehen.


    »Ihr kennt keinen König, doch andere Eures Volkes kennen ihn wohl. Wenn sie wüssten, dass Ihr eine königliche Ritterin und ihren Begleiter festhaltet, würden sie Euch möglicherweise zur Vorsicht raten«, warnte Alanna.


    Das sorgte für Belustigung unter den Reitern. Nur ihr Anführer machte immer noch ein finsteres Gesicht. »Ist Euer König so machtlos, dass er Frauen als Krieger nimmt? Einen solchen König können wir nicht wertschätzen, ebenso wenig wie eine Frau, die so schamlos ist, dass sie Männerkleidung trägt und mit bloßem Gesicht reitet.«


    Alanna deutete auf die Männer von den Hügeln, die sie mit Coram zusammen zu Fall gebracht hatte. »Auch sie hielten mich nicht für einen würdigen Gegner. Seid Ihr sicher, dass mein Freund und ich ihren Schwertern zum Opfer gefallen wären, wenn Ihr uns nicht beigestanden hättet? Sie zerbrachen mein Schwert.« Sie fügte mutig hinzu: »Aber 
     was ist schon ein Schwert? Ich habe meine Axt, meinen Dolch und meinen Speer. Ich habe Coram Smythesson, der mir den Rücken deckt, wie ich den seinen decke.«


    »Große Worte von einer kleinen Frau«, bemerkte Halef Seif. An seinem Gesichtsausdruck ließ sich nicht ablesen, was in ihm vorging.


    Einer der Reiter, der die meisten anderen weit überragte, trieb sein Pferd nach vorn. Er starrte Alanna an, bis er plötzlich zufrieden nickte. »Sie ist es!«, rief er. »Halef, sie ist jene, die in unseren Legenden als Lichtgöttin bezeichnet wird.«


    »Fahr fort, Gammal!«, befahl Halef.


    Der Krieger verbeugte sich so tief vor Alanna, wie es ihm sein Sattel gestattete. »Erinnert Ihr Euch noch an mich?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich stand am kleinsten Westtor der Steinernen Stadt, die von denen aus dem Norden Persopolis genannt wird. Vor sechs Regenzeiten war es. Euer Herr, der Blauäugige, kaufte mein Schweigen mit Gold.«


    »Natürlich!«, sagte Alanna und strahlte. Jetzt fiel es ihr wieder ein. »Und du hast auf die Münze gespuckt und draufgebissen.«


    Der große Mann warf einen Blick zu seinem Häuptling hinüber. »Sie ist es! Sie kam mit dem blauäugigen Prinzen, dem Nachtgott, und die beiden befreiten uns vom Joch der Schwarzen Stadt.« Er schlug dicht vor seiner Brust das Zeichen gegen das Böse. »Ich ließ sie an jenem Morgen durchs Tor hinaus!«


    Halef musterte Alanna mit gerunzelter Stirn. »Spricht er die Wahrheit?«


    Alanna zuckte die Achseln. »Prinz Jonathan und ich ritten zur Schwarzen Stadt, das ist richtig«, gab sie zu. »Und wir kämpften mit den Ysandir– den Namenlosen«, fügte sie hastig 
     hinzu, als die Männer unruhig zu murmeln begannen. »Und wir besiegten sie. Leicht war es nicht.«


    Ein dürrer Mann im grünen Gewand der Bazhir-Schamanen– sie waren Zauberer, doch sie verfügten nur über eine beschränkte Zauberkraft– warf seine Kapuze zurück. Sein zottiger Bart ging von seinem fahlen Kinn nach vorne ab. »Sie lügt!«, schrie er und trieb sein Pferd zwischen Alanna und die Stammesleute. »Die Lichtgöttin und der Nachtgott ritten auf einer Feuerkutsche zum Himmel, als die Namenlosen verschieden. Das ist allgemein bekannt!«


    »Sie ritten zur Steinernen Stadt zurück, und zwar auf Pferden«, entgegnete Gammal störrisch. »Und die Stute, auf der die Lichtgöttin ritt, war wie diese hier– sie hatte die Farbe von Sand und Mähne und Schweif waren wie Wolken.« Während die Bazhir untereinander stritten, kam Coram näher. »Was hast du denn da bloß wieder angestellt?«, fragte er leise.


    »Du solltest lieber fragen, was wir da wieder angestellt haben, Jon und ich«, wisperte Alanna zurück. »Ich erzählte dir doch, dass wir in der Schwarzen Stadt waren. Oder etwa nicht? Wir kämpften dort gegen Dämonen und Jon erfuhr, dass ich in Wirklichkeit ein Mädchen bin. Das war vor sechs Jahren.«


    »Hätt ich gewusst, dass ich mit ’ner Legende durch die Gegend reite, dann hätt ich mir’s noch mal überlegt, ob ich überhaupt mitkommen will«, brummte Coram.


    »Schweigt!«, befahl da Halef allen. Dann wandte er sich Alanna zu. »Lasst uns für den Augenblick annehmen, dass Ihr eine Kriegerin des nordischen Königs seid, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet. Euer Schild ist Beweis dafür. Als Häuptling vom Stamm des Blutigen Falken lade ich euch ein heute Nacht das Feuer mit uns zu teilen.«


    Alanna warf dem hoch gewachsenen Bazhir einen Blick zu. Ob ich wohl eine andere Wahl habe? überlegte sie. Schließlich verbeugte sie sich. »Eure Einladung ehrt uns. Selbstverständlich käme es uns nicht in den Sinn, sie abzulehnen.«


    Das Zelt, das man ihr und Coram zugewiesen hatte, war geräumig und luftig. Auch war es großzügig mit bequemen Kissen und Teppichen ausgestattet. Alanna ließ sich zu Boden fallen und dachte darüber nach, was sie vom Dorf selbst gesehen hatte. Wenn sie grob die Zahl der Zelte überschlug, ergab sich daraus, dass der Stamm des Blutigen Falken zumindest zwanzig Familien umfasste. Einige der Ledigen lebten vermutlich von ihren Eltern getrennt gemeinsam in einem großen Zelt. Der Schamane, derjenige, der seinen Burnus mit einer grünen Kordel gegürtet trug, war im größten Zelt des Dorfes verschwunden. Nach dem zu schließen, was Sir Myles, ihr Lehrer, gesagt hatte, diente seine Unterkunft auch als Tempel des Stammes.


    Ihre Grübelei wurde von drei jungen Stammesangehörigen unterbrochen. Zwei trugen den Gesichtsschleier, den alle Bazhir-Frauen anlegten, sobald sie zum ersten Mal ihre Monatsblutungen bekamen. Das größere Mädchen balancierte ein Tablett mit Speisen und Wein, das es sorgsam zwischen Coram und Alanna auf die Erde stellte. Das andere Mädchen und ein großer, hübscher Junge starrten währenddessen die Gäste an.


    »Eine Frau mit hellen Augen haben wir noch nie gesehen«, meinte der Junge. »Hat das Wasser, das im Norden vom Himmel fällt, alle Farbe ausgewaschen?«


    »Natürlich nicht, Ishak«, gab das kleine Mädchen zurück. »Wie käme es dann, dass ihre Augen purpurfarben sind?«


    »Ishak! Kourrem! Wollt ihr still sein!«, fauchte das Mädchen, 
     das mit dem Tablett gekommen war. Es verbeugte sich tief vor Alanna und Coram. »Vergebt meinen Freunden. Die beiden vergessen, dass sie zu Erwachsenen des Stammes erklärt wurden.« Wütend funkelte es seine Freunde an. »Ich ließ euch mitkommen, weil ihr verspracht kein Wort zu reden. Ihr habt euer Wort gebrochen.«


    »Ich habe nicht bei meinen Ahnen geschworen«, verteidigte sich der Junge namens Ishak.


    »Wird Euer Kater sich von mir streicheln lassen?«, fragte Kourrem, das kleinere Mädchen, zu Alanna gewandt. »Er hat auch purpurfarbene Augen. Schön ist er. Ist er Euer Bruder, der durch einen mächtigen Zauber in einen Kater verwandelt wurde?«


    Trusty nahm das Lob mit selbstgefälliger Miene entgegen, schlenderte zu den Besuchern hinüber, ließ sich streicheln und bewundern.


    Die Vermutung, sie müsse mit Trusty verwandt sein, entlockte Alanna ein Lächeln. Schon viele hatten sich darüber gewundert, dass sie und ihr Kater dieselbe Augenfarbe hatten.


    »Nein«, entgegnete sie und goss Coram und sich selbst Wein ein. »Trusty ist ein Kater, sonst gar nichts. Mein Bruder ist zwar Zauberer, aber er hat immer noch Menschengestalt. Zumindest hatte er das, als ich ihn das letzte Mal traf.«


    »Ich heiße Kara«, verkündete das große Mädchen. »Ich soll Euch bedienen, bis der Stamm über Euer Schicksal entschieden hat. Und jetzt müssen wir gehen«, fügte es widerstrebend hinzu. »Man hat uns verboten, lange zu bleiben. Akhnan Ibn Nazzir sagt, dass Ihr uns verderbt, wenn wir nicht Acht geben.«


    Alanna und Coram wechselten sorgenvolle Blicke. »Wer 
     ist denn...« Coram verzog das Gesicht, weil er unfähig war, sich die misstönenden Bazhir-Namen zu merken. »... der, der da sagt, wir würden euch verderben?«


    »Akhnan Ibn Nazzir«, sagte Ishak von der Tür her. »Der Schamane. Er sagte, ihr wärt Dämonen und ihr wärt gekommen, um unseren Glauben auf die Probe zu stellen.«


    Kourrem verdrehte die Augen. »Ibn Nazzir ist ein alter Trottel mit einem Bart, der aussieht wie struppiges Unkraut.«


    Entsetzt schob Kara die beiden aus dem Zelt. Coram schüttelte den Kopf. »Die Sache gefällt mir nicht«, meinte er. »Glaubst du, wir können irgendwas unternehmen?«


    Alanna wickelte sich gerade in eine bestickte Decke. »Ich habe vor ein Nickerchen zu machen.« Sie gähnte. »Solange der Stamm keinen Entschluss gefasst hat, was sie mit uns anfangen wollen, können wir rein gar nichts tun.« Schon einen Augenblick später war sie fest eingeschlafen. Trusty hatte sich neben ihrer Nase zusammengekringelt.


    Coram war gerade bei seinem dritten Becher Dattelwein, als Halef Seif einen Blick ins Zelt warf. »Wenn sie schläft, sieht sie sanfter aus«, bemerkte er leise. »Wenn sie aufwacht, dann sag ihr, dass der Stamm vor dem Abendessen am Lagerfeuer über euer Schicksal entscheiden wird. Ich lasse euch dann rufen.«


    Coram nickte und trank seinen Wein aus. Alanna hatte recht. Vorerst konnten sie wenig tun. Also machte er es sich bequem und machte ebenfalls ein Nickerchen.


    



    Gerade verblassten im Westen die letzten Sonnenstrahlen, als Alanna erwachte. Coram schnarchte im Schlaf, Trusty war verschwunden. Gähnend und sich streckend trat sie 
     vors Zelt. Das Dorf wirkte eigentümlich still und wie verlassen. Gerade wollte sie auf einen Erkundungsgang gehen, da packte sie Ishak, der neben dem Zelteingang kauerte, am Hosenbein. Warnend legte er einen Finger vor den Mund und führte sie zurück ins Zelt.


    »Dies ist die Zeit der Stimme«, erklärte er drinnen. Coram strich sich eben sein vom Schlaf zerzaustes Haar glatt. »Alle Erwachsenen des Stammes müssen teilnehmen, bloß ich wurde beauftragt mich um euch zu kümmern.«


    Er hob den Kopf, als draußen Stimmen erklangen. »Es ist vorbei. Bald werden sie euch rufen. Ich werde euch zu ihnen bringen.«


    »Hast du denn keine Angst, dass wir dich verderben?«, erkundigte sich Coram freundlich.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Halef Seif sagt, dass nur derjenige, der verdorben werden will, dem Bösen anheimfällt. Halef Seif ist weise, er kennt die Menschen.«


    »Weiser als euer Schamane?«, fragte Alanna.


    »Akhnan Ibn Nazzir ist ein alter Wüstengockel«, entgegnete der Junge zornig. »Seine Magie richtet mehr Schaden an als Gutes.« Er warf Alanna einen erwartungsvollen Blick zu. »Ibn Nazzir sagt, Ihr wärt eine Zauberin aus dem Norden. Bringt Ihr mir Eure Magie bei? Seht her! Ein bisschen kann ich schon.« Er streckte die Hand aus und konzentrierte sich auf die Kugel aus rötlichem Feuer, die an seinen Fingerspitzen entstand.


    Alanna schlug ihm die Hand weg und durchbrach seine Konzentration. »Mit Magie kenne ich mich nicht aus«, sagte sie schroff. »Und ich will mich auch nicht auskennen. Die Zaubergabe bringt nur Leid und Tod.«


    Kara steckte den Kopf durch den Eingang und verbeugte 
     sich. Dann befahl sie: »Ishak, hilf unseren Gästen dabei, sich fertig zu machen.« Sie zögerte einen Augenblick und sah dann Alanna an. »Braucht Ihr Hilfe, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet?«


    Alanna lächelte. »Dank dir, Kara, aber ich komme allein zurecht.«


    Das Mädchen verbeugte sich ein zweites Mal. »Ishak bringt Euch zum großen Feuer, sobald Ihr fertig seid«, sagte es, bevor es den Zeltvorhang fallen ließ.


    Coram war schon damit beschäftigt, eine von Alannas Satteltaschen zu öffnen und ihr Kettenhemd und die Beinkleider hervorzuholen. Ishak sog vor Bewunderung laut die Luft ein. Ehrfürchtig fuhr er mit den Fingern über das vergoldete Metall. Alanna hatte beides zum achtzehnten Geburtstag von ihren Freunden bekommen. Kettenhemd und Beinkleider waren extra für sie angefertigt worden und waren viel leichter als ihre Rüstung aus gewöhnlichem Metall. Sie schnallte sich den mit Amethysten besetzten Gürtel um die Taille und löste die Scheiden für Schwert und Dolch, da es unhöflich gewesen wäre, bewaffnet zu gehen. Außerdem schmerzte es sie immer noch, Blitz anzusehen. Zuletzt hängte sie sich die mit einer drohend aufgerichteten Löwin verzierten Panzerhandschuhe an den Gürtel und nickte Coram zu. »Ich warte draußen auf euch beide«, sagte sie beiläufig. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


    In Wirklichkeit hatte sie gehört, dass Trusty dicht vor dem Zelt leise fauchte. Sie trat hinaus zu ihrem Kater und sah sich in der rasch herabsenkenden Dunkelheit nach allen Seiten um. »Was willst du?«, flüsterte sie. »Wir müssen diesen Leuten...«


    Schatten bewegten sich in der Dunkelheit. Alanna erstarrte. 
     Da tauchte Akhnan Ibn Nazzir auf. Er führte ein Pferd und verschwand mit ihm in der Nacht. »Was glaubst du wohl, was der im Schilde führt?«, fragte Alanna ihren Kater. »Glaubst du, er will uns Ärger machen?«


    Ja, das glaube ich, entgegnete der Kater. Er hat sich bei den jungen Leuten, die in dein Zelt kamen, erkundigt, was du Wertvolles besitzt. Ich glaube kaum, dass er gefragt hat, weil er es so gut mit dir meint.


    Alanna seufzte und ging dann hinter Ishak und Coram her zum Lagerfeuer. War das Leben nicht so schon schwierig genug, auch ohne dass sie einen Bazhir-Schamanen zum Feind hatte?


    Man gab ihr den Platz zur Rechten von Halef Seif. Coram ließ sich neben ihr nieder, Trusty machte es sich vor ihren überkreuzten Beinen bequem. Während sich die Männer des Stammes in dem großen, vom Licht des Feuers erhellten Kreis versammelten, nahm Alanna Halef Seif genauer in Augenschein. Jetzt, wo er die Kapuze seines Burnus vom Kopf gestreift hatte, schätzte sie ihn auf Ende dreißig. Er war mager, hatte eine Hakennase und von seinen Nasenflügeln liefen scharfe Linien bis hinunter zu seinem schmallippigen Mund. Ein Mann, der schon eine Menge erlebt hat, dachte Alanna bei sich.


    Die Frauen des Stammes standen hinter den Männern. Ihre Augen funkelten über den Gesichtsschleiern. Alanna versuchte ihre Nervosität zu verbergen. Sie wollte sich mit diesen Leuten gut stellen, doch hatte sie keine Ahnung, ob die sich auch mit ihr gut stellen wollten. Ein grüner Schatten fiel ihr in die Augen. Mit den anderen zusammen drehte sie sich um und sah zu, wie sich der Schamane gegenüber von Halef Seif niederließ. Er sah sehr zufrieden mit sich aus, und 
     ein Gefühl sagte Alanna, dass er nichts Gutes im Schilde führte.


    Halef erhob die Stimme, damit ihn alle hören konnten. »Unser Stamm ist in zwei Lager gespalten. Das eine sagt, man solle die beiden Eindringlinge aufnehmen, denn es handle sich um eine von den Göttern Erwählte und ihren Bediensteten und beiden gebühre es, dass wir ihnen Ehre erweisen. Das andere Lager verlangt ihren Tod, da sie Untertanen des Königs im Norden seien und weil sich eine Frau nicht aufführen dürfe wie ein Mann. Unsere Bräuche verlangen, dass sich die Fremden beide Meinungen anhören und Stellung dazu nehmen. So war es von jeher. Bevor andere sprechen, will ich sagen, was ich sagen muss. Ich bin der Häuptling vom Stamm des Blutigen Falken: Dies ist mein Recht.


    Ich weiß nicht, ob diese Frau die Lichtgöttin ist, die mit dem Nachtgott kam, um uns vom Joch der Schwarzen Stadt zu befreien. Sie behauptet im Dienste des Königs aus dem Norden zu stehen, der unser Feind ist. Doch kam sie in friedlicher Absicht, bis die Männer aus den Hügeln sie angriffen. Sie kämpfte gut; sie und ihr Diener töteten viele der Männer von den Hügeln, die auch unsere Feinde sind.


    Sie reitet wie ein Mann, geht unverschleiert wie ein Mann, kämpft wie ein Mann. Sie soll sich als Mann beweisen, sie soll zeigen, dass sie ihre Waffen zu Recht trägt und unsere Freundschaft verdient.« Halef Seif hatte geendet und neigte den Kopf.


    Jetzt begann die Diskussion. Der Schamane sprach als Nächster. Alanna war nicht überrascht, als er sie wegen ihres Aufzugs und ihrer Lebensweise der Götterlästerung bezichtigte. Einige der Priester im Königspalast hatten mehr oder 
     weniger dasselbe gesagt, als sie erfahren hatten, dass Alanna in Wirklichkeit ein Mädchen war. Nach dem Schamanen ergriff Gammal das Wort. Noch einmal erzählte er von den seltsamen Begebenheiten, die sich sechs Jahre zuvor in der Schwarzen Stadt zugetragen hatten.


    Ein hoch gewachsener Bazhir namens Hakim Fahrar sprach von der Strafe, die jedem Fremdling gebührte: Tod. Andere im Stamm waren für Mäßigung und meinten, Menschen, die sich nicht änderten, wenn sich die Zeiten wandelten, seien dem Untergang geweiht. Die Debatte nahm kein Ende. Trusty machte inzwischen ein Nickerchen. Wenn es nicht um ihr Leben und um das Corams gegangen wäre, hätte Alanna bei diesen langen Reden die Langeweile gepackt. So wie die Dinge standen, wuchs ihr Respekt vor Halef Seif, der darauf bestand, sich die Meinung eines jeden Mannes anzuhören. Dies war nicht das erste Mal– und es würde auch nicht das letzte Mal sein–, dass ihr auffiel, wie wichtig es den Angehörigen des Volkes der Bazhir war, dass jeder Mann das Recht bekam seine Meinung zu äußern. (In manchen Dingen ließ man sogar die Frauen mitreden, wie sie später erfuhr.)


    Nur einmal wurde etwas gesagt, das sie verwirrte. »Die Stimme ließ sie und den blauäugigen Prinzen ehren, als sie vom Kampf mit den Namenlosen zurückkehrten«, erklärte Gammal dem Schamanen aufgeregt.


    »Die Stimme sagt auch, wir müssten selbst über ihr Schicksal entscheiden«, warnte Halef. »Sei ruhig. Wir werden Gerechtigkeit üben.«


    Alanna runzelte die Stirn. Ishak hatte eine »Zeit der Stimme« erwähnt, jetzt sprachen Gammal und der Häuptling von der »Stimme«. Hat mir Myles jemals von einem Gott oder einem 
     Priester der Bazhir erzählt, der diesen Namen trägt?, überlegte sie. Ich glaube nicht. Wenn ich diese Nacht überlebe, muss ich Halef Seif fragen, was es mit dieser »Stimme« auf sich hat.


    Der älteste Mann des Stammes hob die Hand. »Es gibt einen Weg, um den Stand dieser Frau zu klären. Sie trägt Waffen wie ein Mann– lasst sie doch kämpfen wie ein Mann. Gebt ihr das Recht auf einen Urteilsspruch durch Zweikampf. Gewinnt sie, tut der Stamm gut daran, sie aufzunehmen. Verliert sie, soll auch ihr Diener sterben.«


    Der Schamane sprang auf und kreischte: »Dem, der sie tötet, werden die Götter gnädig sein! Das schwöre ich!«


    »Warum tötet Ihr mich nicht selbst, wenn Ihr dadurch die Gnade der Götter erringt?«, erkundigte sich Alanna mit sanfter Stimme. Unterdrücktes Gelächter erklang; der Schamane wirbelte herum und funkelte Alanna böse an.


    »Sie macht sich lustig über unsere Bräuche!«, rief er.


    »Ich mache mich lustig über einen Schamanen, der sich meine Besitztümer ansieht und dann nach meinem Tod schreit, weil ich angeblich die Götter beleidige. Wollt Ihr abstreiten, dass Ihr Euch für mein Eigentum interessiert?«, fragte sie ruhig und sah ihm dabei unverwandt in die Augen.


    Halef rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ein Drittel dessen, was Ihr besitzt, geht an den, der Euch tötet. Ein Drittel fällt dem Häuptling zu, ein Drittel dem Priester. So war es schon seit jeher.«


    Alanna grinste hämisch. »Das dachte ich mir.«


    Halef Seif hob die Hände. »Die Männer des Stammes werden darüber abstimmen, ob der Frau-die-wie-ein-Mann-reitet das Recht auf den Urteilsspruch durch Zweikampf gewährt werden soll.«


    Frauen schlängelten sich zwischen den Männern hindurch 
     und verteilten kleine Pergamentzettel, Binsenhalme zum Schreiben und Tinte. Dann kamen sie wieder, um die zusammengefalteten Zettel einzusammeln. Halef Seif zählte, entfaltete sie mit großer Sorgfalt und verteilte sie dann vor sich auf zwei Häufchen, sodass ihm keiner vorwerfen konnte, er habe bei der Abstimmung in irgendeiner Weise eingegriffen. Wieder beeindruckte es Alanna, wie redlich die Bazhir waren.


    Schließlich wurden die Stimmen ausgezählt. »Der Zweikampf soll stattfinden. So wurde entschieden«, verkündete Halef Seif.
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    Der Stamm des Blutigen Falken
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    Alanna stand auf und rieb sich nervös die feuchten Hände an ihrem Waffenrock. »Ich nehme die Entscheidung des Stammes an. Wer kämpft gegen mich?« Hakim Fahrar erhob sich. »Gesetz ist Gesetz. Ich will für den Stamm kämpfen.«


    Alanna bückte sich, zog Stiefel und Strümpfe aus und nahm währenddessen ihren Gegner in Augenschein. Er war um Hauptes- und Schulterlänge größer als sie und im Schein des Feuers sah man die harten Muskeln an seinem nackten Oberkörper. Er wirkte beweglich, aber ob er es tatsächlich war, würde sich erst im Kampf erweisen.


    Corams schwielige Hände waren sanft, als er ihr mit einem Lederriemen das Haar zurückband. Während sie mit ihren Lockerungsübungen begann, kniete er sich neben sie. »Gib gut auf dich Acht!«, flüsterte er. »Hier wird bis zum Tod gekämpft.« Alanna rieb sich die Handflächen mit Sand trocken. »Ich töte nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, entgegnete sie leise. Sie musste an ihr letztes Duell denken.


    Coram zuckte die Achseln. »Wie auch immer– wenn’s darum geht, ob du stirbst oder er, dann entscheid dich lieber für ihn.«


    Alanna lächelte ihren langjährigen Lehrer an und nahm 
     von Ishak den Dolch entgegen, den er aus ihrem Zelt geholt hatte. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« Während sie darauf wartete, dass der Schamane seine Ermahnungen an ihren Gegner zu Ende brachte, nestelte sie an ihrem Glutstein herum. Es gelang ihr nicht, die Erinnerung an das Duell vor vier Wochen aus ihrem Kopf zu vertreiben. Es hatte damit geendet, dass Herzog Roger tot am Boden des Großen Thronsaals lag. Ganz im Gegensatz zum Herzog, dem Zauberer, hasste sie diesen Mann vom Stamme des Blutigen Falken nicht, und sie hoffte, dass es keinen Toten geben würde heute Abend.


    Halef erhob sich. »Bist du bereit, Mann unseres Stammes?«


    Hakim salutierte dem Häuptling mit seinem Dolch. »Ich bin bereit.«


    »Seid Ihr ebenfalls bereit, Untertanin des nordischen Königs?«


    Alanna salutierte. Ihr Mund war total trocken. »Das bin ich.«


    Der Häuptling klatschte scharf in die Hände, die Stammesangehörigen traten zurück. Hakim umrundete Alanna mit wachsamen Augen.


    »Bereitet Euch auf Euren Tod vor, Frau!«, rief er.


    Alanna duckte sich und beobachtete schweigend, wie er sie umkreiste. Den Brauch, den Gegner lauthals zu beschimpfen, hatte sie nie übernommen. Und jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um damit anzufangen. Lieber befolgte sie den Ratschlag ihres Freundes Georg, des Königs der Diebe, und behielt Hakims Klinge im Auge. Er stieß zu, sie wich seitwärts aus, kam wieder angetänzelt und führte einen Hieb auf seine Brust. Er machte einen Satz nach hinten und begann von Neuem, sie wachsam zu umkreisen. An ihrer 
     blitzschnellen Reaktion hatte er gemerkt, dass er sich vorsehen musste.


    Er machte eine Finte, zielte nach oben, dann riss er sein Messer von unten herauf. Alanna wandte ihm die Seite zu; als sein Arm an ihr vorbeigeschossen kam, packte sie zu, warf Hakim Fahrar über die Hüfte und brachte ihn so zu Fall. Coram ließ einen Freudenschrei fahren - der Ringkampf war immer ihr schwacher Punkt gewesen–, aber er verstummte, als ihm die Bazhir wütende Blicke zuwarfen.


    Hakim rollte sich ab und kam wieder hoch, während sich Alanna abseits hielt, weil sie ihren Vorteil nicht ausnutzen wollte. Er wischte sich die Hände an seinen Kniehosen ab, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er schwitzte, und Alanna spürte die Angst, die er ausdünstete. Das wird ihn lehren eine Frau für einen harmlosen Gegner zu halten, dachte sie, als sie sich auf ihn stürzte.


    Er band ihre Klinge direkt unter dem Heft und drückte die überkreuzten Waffen nach unten. Alanna ließ sich fallen und rollte weg, bevor sie wieder auf die Füße sprang. Hakim machte einen heftigen Ausfall, versuchte, ihre ungeschützte Schulter zu treffen, doch Alanna drehte sich weg und stieß in das Netz von Muskeln am unteren Teil seines Oberarms. Sie riss das Messer wieder heraus, gerade als er sie mit der Faust so hart ins Rückgrat traf, dass es ihr die Luft aus der Lunge trieb. Wieder ließ sie sich fallen und rollte weg. Nun warf er sich auf sie. Diesmal half sie mit dem Fuß nach, sodass er über ihren Kopf und quer über den freien Platz flog.


    Schwer atmend rollte sie sich ab und kam wieder auf die Beine. Auch Hakim erhob sich und schüttelte die Schweißtropfen ab, die ihm in die Augen liefen. Er schloss zu langsam auf, wodurch er ihr Zeit gab Stellung zu beziehen. Sofort 
     packte sie den Arm, mit dem er seine Waffe hielt, und versetzte ihm mit dem Knauf ihres Dolches einen harten Schlag gegen die Schläfe. Hakim fiel um wie ein Baum. Er rührte sich nicht mehr.


    »Ihr könnt ihn töten«, sagte Halef. »Es ist Euer Recht.«


    Alanna wischte sich über das schweißnasse Gesicht. »Ich töte nicht, wenn es nicht sein muss. Ich hasse so eine Verschwendung.«


    Die Männer halfen Hakim aus dem Kreis, während ihr Coram ein Handtuch reichte. Trusty strich um ihre Knöchel. »Gut gemacht«, flüsterte der ehemalige Soldat. »Alle, die dich unterrichteten, wären stolz gewesen auf diesen Kampf.«


    Die Bazhir umringten sie, um ihr zu gratulieren. Nur ein paar wenige blieben zurück, darunter der Schamane Akhnan Ibn Nazzir. Alanna wollte einlenken und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Wollen wir Frieden schließen?«, fragte sie. »Ich habe nichts gegen Euch noch gegen Eure Bräuche.«


    »Unnatürliches Weib!«, knurrte er. »Das Gleichgewicht ist gestört, solange Ihr Euch wie ein Mann benehmt! Er starrte die inzwischen verstummten Bazhir grimmig an. »Unser Stamm wird leiden, bis wir diese Dämonin verjagt haben!« Damit raffte er seinen Burnus zusammen und stolzierte davon.


    Einen Augenblick lang waren alle still. Schließlich zuckte Alanna die Achseln.


    Sie drehte sich zu Halef Seif um.


    »Und jetzt?«, fragte sie.


    An dem harten Gesichtsausdruck des Häuptlings war abzulesen, dass er auf den Schamanen nicht gut zu sprechen war. Dann hob auch er die Schultern und ließ sie wieder 
     sinken. »Gesetz ist Gesetz. Ihr habt den Zweikampf überlebt – nun seid Ihr eine von uns.« Die Stammesangehörigen stimmten murmelnd zu.


    »Akhnan Ibn Nazzir ist nicht mehr der Jüngste. Mit neuen Ideen tut er sich schwer«, sagte er lächelnd. »Jetzt machen wir Euch zu einem Krieger unseres Stammes, ebenso Euren Gefolgsmann Coram, falls Ihr ein gutes Wort für ihn einlegt.«


    »Natürlich lege ich ein gutes Wort für ihn ein!« Was für eine Frage!


    »Dann streckt Euren Arm aus!«, wies Halef sie an. Alanna gehorchte. Mit einer raschen Bewegung zog er einen oberflächlichen Schnitt an der Innenseite ihres Unterarms. Er streckte sein eigenes Handgelenk aus, machte es genauso und presste dann seine Wunde auf die ihre.


    »Werdet eins mit dem Stamm und eins mit unserem Volk!«, befahl er. Plötzlich war seine leise Stimme tief und schallend geworden. Alanna schauderte, als ein fremdartiger Zauber in ihren Körper strömte. Instinktiv spürte sie, dass Halef Seif lediglich ein Werkzeug war für diese Magie, die so alt war wie die Bazhir-Stämme selbst.


    Ihr Blut vermischte sich und tropfte auf den Sand. Die umstehenden Männer jubelten. Alanna berührte ihren Glutstein und sah zu, wie Gammal das Ritual mit Coram vollzog. Die weiß schimmernde Magie ging von jedem einzelnen der anwesenden Männer aus und lag ringsum in der Luft.


    Alanna ließ zu, dass Ishak ihren Arm verband. Einen Moment lang verspürte sie Mitleid mit Coram. Der ehemalige Soldat schien ganz unglücklich zu darüber sein, dass er an einem Zauberritual teilnehmen musste, auch wenn es nur kurz dauerte. Jetzt gehörten sie wirklich zu den Bazhir, waren 
     durch Blut und Zauber mit den Wüstenbewohnern verbunden.


    Nun begann das Gelage. Die Frauen brachten Speisen, während die Männer den beiden neuen Mitgliedern Geschichten ihres Stammes und die wichtigsten Legenden erzählten. Als Alanna schlappmachte und schlafen ging, wurde gerade im Osten der Himmel grau. Coram hatte man ins Zelt der Unverheirateten umquartiert; trotz ihres neuen Standes schien man von ihr zu erwarten, dass sie sich an das hielt, was schicklich war. Amüsiert ließ sie sich auf ihr Kissen sinken und schlief augenblicklich ein.


    Sonnenstrahlen fielen ihr in die Augen und weckten sie auf. Ihr Zelteingang war offen; am Stand der Sonne sah sie, dass es Mittag war. Stöhnend und den schmerzenden Kopf haltend kam sie taumelnd auf die Füße.


    »Wir warten schon seit einer Ewigkeit«, verkündete Kourrem.


    Alanna warf den beiden Bazhir-Mädchen, die sie am Vortag willkommen geheißen hatten, einen finsteren Blick zu. »Ich bin erst bei Morgengrauen ins Bett gekommen«, knurrte sie, verschwand hinter einer Trennwand und zog sich um. Sie fühlte sich furchtbar; der Dattelwein, den sie getrunken hatte, war ihr nicht sonderlich gut bekommen.


    »Sie haben dich zu einem Krieger unseres Stammes gemacht.« Karas Stimme klang ehrfürchtig. »Dabei bist du doch eine Frau.«


    Alanna zog den frischen, hellbraunen Burnus an, den sie bei ihren Kleidern fand. Da sie ja nun ein Mitglied des Volks der Bazhir war, schien es ihr angemessen, sich entsprechend zu kleiden. Sie kam hinter der Trennwand hervor und wusch sich in einem Wassergefäß das Gesicht. »Akhnan Ibn Nazzir 
     sagt, du bist eine Dämonin«, berichtete Kourrem. »Er sagt, du hast das göttliche Gleichgewicht gestört. Er will, dass die Stammesleute dich töten.«


    Alanna trocknete sich energisch das Gesicht ab und fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar, bevor sie antwortete: »Unsinn. Wieso ging die Sonne auf, wenn das göttliche Gleichgewicht gestört ist? Und wieso habe ich solche Kopfschmerzen, wenn ich eine Dämonin bin?« Sie nahm frisches Wasser und putzte sich die Zähne.


    »Sind im Norden alle Frauen Kriegerinnen?«, fragte Kourrem. Kara tischte das Frühstück auf: Früchte, gekühlten Fruchtsaft, kleine Brote und Käse. »Seid ihr alle Zauberinnen und Dämoninnen?«


    Alanna fuhr sich über den schmerzenden Kopf. Erwartete man etwa von ihr, dass sie all das aufaß? »Wohl kaum«, entgegnete sie Kourrem. Unbeholfen ließ sie sich vor dem niedrigen Tisch nieder und überkreuzte die Beine vor sich. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Wollt ihr nicht mit mir frühstücken? Ich würde mich freuen über eure Gesellschaft.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber vermutlich waren die Mädchen viel hungriger, als sie es im Augenblick war.


    Kourrem brauchte man nicht zu drängen, doch Kara zögerte. »Es gehört sich nicht«, sagte sie. Sie blickte Alanna aus ihren Augen über dem Gesichtsschleier unsicher an.


    »Natürlich gehört es sich«, sagte Alanna entschieden. »Ich bin eine Frau oder etwa nicht? Zumindest war ich eine, als ich das letzte Mal nachsah.«


    Darüber musste sogar Kara lächeln. Beide Mädchen legten die Schleier ab. Kara war älter, feingliedrig und dunkeläugig, ihr Mund wurde von zwei tiefen Grübchen eingerahmt. Kourrem hatte verschmitzte, graubraune Augen und ein 
     spitzes kleines Kinn. Selbst für heranwachsende Jugendliche waren beide zu dünn, und ihre Kleider waren von schlechter Qualität. Sofern sich Alanna noch richtig erinnerte an das, was ihr Myles beigebracht hatte, waren beide alt genug, um verheiratet zu sein. Die Wüstenbewohner schlossen für ihre Töchter schon Eheverträge ab, sobald sie im Alter von zwölf ihren ersten Schleier anlegten. Warum waren die beiden noch ledig? Als sich Alanna ein Brot nahm, bedienten sich die beiden Mädchen gierig.


    »Wenn die nordischen Frauen keine Kriegerinnen sind«, fuhr Kourrem mit vollem Mund fort, »wie kommt es dann, dass du Ritterin geworden bist?«


    Alanna lächelte gezwungen. »Leicht war es nicht«, gab sie zu. Als sie merkte, dass die beiden gespannt lauschten, sagte sie mit einem Seufzer: »Ich war zehn. Meine Mutter starb bei meiner Geburt und der meines Zwillingsbruders, unser Vater war Gelehrter, und seine Arbeit war ihm wichtiger als wir. Coram hat uns aufgezogen, zusammen mit der alten Maude, unserer Dorfheilerin. Thom, mein Zwillingsbruder, hatte überhaupt nichts übrig für Jagd und Bogenschießen, ganz im Gegensatz zu mir. Er befasste sich lieber mit Zaubersprüchen. Als sich unser Vater entschloss, es sei nun an der Zeit, mich ins Kloster zu schicken, wo ich lernen sollte eine Dame zu werden, da hatte ich überhaupt keine Lust. Und Thom wollte nicht in den Palast und Ritter werden.«


    »Also habt ihr die Rollen getauscht«, flüsterte Kourrem. Karas Augen waren weit aufgerissen.


    Alanna nickte.


    »Thom fälschte Briefe von unserem Vater. Er reiste in die Stadt der Götter, und ich kam als sein Zwillingsbruder Alan in den Palast.«


    »Hat sich dein Bruder als Mädchen verkleidet?«, wollte Kara wissen.


    Alanna lachte. »Natürlich nicht. Die Töchter der Göttin im Kloster unterrichten die Jungen, die zu Priestern oder Zauberern ausgebildet werden sollen, bis zum Alter von etwa zwölf. Anschließend kam Thom zu den Mithran-Priestern, um dort seine Studien zu vollenden. Erst vor ein paar Monaten verließ er sie. Er ist der jüngste Mithran-Meister, den es gibt.«


    »Da muss er ein mächtiger Zauberer sein«, hauchte Kara.


    »Daran besteht kein Zweifel«, entgegnete Alanna bedächtig. Und noch dazu ist er verdammt ehrgeizig, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Hast du die ganzen Jahre als Junge gelebt?«, wollte Kourrem wissen. »Und keiner ahnte etwas? Keiner wusste Bescheid?«


    »Einer meiner Lehrer, Sir Myles von Olau, ahnte es. Ich musste nämlich Magie anwenden, um Prinz Jonathan zu retten, als er am Schwitzfieber erkrankte, und Myles war mit dabei. Er muss etwas gesehen haben, was mich verriet. Er wusste es seit Jahren, aber sagte er keinem ein Wort. Und als ich einmal eine Heilerin brauchte, verriet ich es Georg Cooper.«


    »Wer ist dieser Georg Cooper?«, fragte Kourrem.


    Alanna lachte. »Der König der Diebe.«


    »Du hast einem Dieb dein Geheimnis verraten?« Kara schnappte nach Luft.


    »Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Er war immer gut zu mir.«


    »Wusste sonst noch jemand davon?« Kourrem hatte wieder den Mund voll.


    »Prinz Jonathan fand es heraus, als wir gegen die Ysandir 
     kämpften.« Beide Mädchen machten das Zeichen gegen das Böse. Wie alle Bazhir waren sie in Furcht vor den Ysandir aufgewachsen. »Sie zauberten meine Kleider weg«, fuhr Alanna errötend fort. »Und inzwischen war ich alt genug– da war kein Missverständnis möglich.«


    »Deine Brüste.« Kara nickte. Verwirrt fügte sie hinzu: »Stimmt! Wie hast du es geschafft, die zu verbergen?«


    »Ich habe sie mir bandagiert«, gestand Alanna. »Und mein Hemd habe ich auch nie ausgezogen, wenn die Jungs in der Nähe waren. Zuerst war es schwierig, aber nach einer Weile akzeptierten sie, dass ich eben einfach etwas eigen war.«


    »Eins begreife ich immer noch nicht.« Kara runzelte die Stirn. »Frauen sind doch schwächer als Männer und eignen sich nicht zum Krieger. Sicher konnte man doch sehen...«


    »Nein, das konnte man nicht«, sagte Alanna mit fester Stimme und trank ihren Saft aus. »Ich arbeitete schwer, um meinen Schild zu erringen, stand früh auf, übte bis spät in die Nacht hinein. Es war hart, sehr hart sogar. Aber es hat sich gelohnt. Ich war so gut, dass mich Jonathan zu seinem Knappen machte.«


    »Hat er sich’s anders überlegt, als er die Wahrheit erfuhr?«, fragte Kourrem, während sie aufräumte.


    Alanna wurde wieder rot. »Nein. Er sagte, es sei ihm egal. Ich sei so oder so einer der besten Kämpfer am Hof.«


    »Von unseren Männern hätte das keiner gesagt«, murrte Kourrem. »Selbst wenn es der Wahrheit entsprochen hätte.«


    »Das kann man nicht wissen«, sagte Alanna zu dem jüngeren Mädchen. »Erst vor Kurzem erfuhr ich, dass Myles die ganzen Jahre Bescheid wusste. Männer sind komisch.« Mit einem Blick auf Kara sagte sie: »Weshalb machst du so ein unglückliches Gesicht?«


    »Du hattest nie einen jungen Mann«, erklärte Kara traurig. »Du weißt schon– einen, der dir Geschenke macht, der mit dir spazieren geht...«


    »Den haben wir auch nicht«, erinnerte Kourrem sie.


    »Wir sind mehr oder weniger Geächtete im Stamm«, entgegnete Kara. »Ganz bestimmt liegt die Sache bei Alanna anders.«


    »Höchstens, Prinz Jonathan...«, murmelte Kourrem. Beide Mädchen sahen, wie Alanna gedankenverloren lächelte. Sie kicherten.


    »Es wird Zeit, dass ich mich im Dorf umsehe«, meinte Alanna und stand auf.


    Sie konnte den beiden nicht erklären, dass ihr Verhältnis zu Jon über Geschenkemachen und gemeinsame Spaziergänge längst weit hinausging. Genauso wenig konnte sie den beiden Unschuldslämmern erzählen, dass Georg, der König der Diebe, mehr als einmal angedeutet hatte, dass er den Platz, den Jon in ihrem Herzen einnahm, gern übernommen hätte.


    Das würde sie lediglich durcheinanderbringen, sagte sich Alanna, als die Mädchen wieder ihre Schleier anlegten. Obwohl sie sicher nicht verwirrter sein könnten, als ich es bin.


    



    Das staubfarbene Zeltdorf lag ruhig da. Nur das Gelächter der Kinder und das Gackern der Hühner war zu hören. Kaum einer der Männer war zu sehen. Entweder sie sind ausgeritten oder sie schlafen sich aus nach der gestrigen Nacht, dachte Alanna mürrisch. Fast alle Frauen, die unterwegs waren, gingen ihr aus dem Weg. Verblüfft blieb sie stehen, um zu sehen, ob eine bereit war ihrem Blick zu begegnen. Nur die ganz kleinen Kinder wagten es und die wurden von ihren Müttern hastig aus Alannas Sichtweite gezerrt.


    »Die halten mich wirklich und wahrhaftig für eine Dämonin«, flüsterte sie entsetzt.


    »Sie sind nur unwissend«, widersprach Kourrem. »Wir– Kara, Ishak und ich–, wir wissen, dass du eine normale Frau bist.«


    »Normal nicht«, wandte Kara ein. »Aber wirklich.«


    Alanna blieb stehen. »Wieso seid ihr drei so schnell bereit, daran zu glauben, dass ich ein ganz gewöhnlicher Mensch bin?«, fragte sie. Die beiden Mädchen wechselten einen Blick.


    »Akhnan Ibn Nazzir sagt, uns drei könne man mit Leichtigkeit vom rechten Weg abbringen. Bei uns fiele das Böse auf fruchtbaren Boden«, erklärte Kara. Ihre Miene hatte sich verdunkelt. »Vielleicht fällt bei mir das Böse ja tatsächlich auf fruchtbaren Boden!«, rief sie. »Aber wenigstens bin ich kein bösartiger alter Mann, der alles Neuartige verdammt! Ich erkläre keinen zum Geächteten, nur weil er sich mir nicht unterwirft!«


    Kourrem nickte feierlich. »Das stimmt«, versicherte sie Alanna. »Halef Seif lässt nicht zu, dass uns Ibn Nazzir verstößt und in die Wüste schickt; wenn aber dieser Schamane noch lebt, sobald Halef Seif einmal stirbt...«


    »Dämonin!«


    Der wütende Schrei kam von hinten. Alanna wirbelte herum und augenblicklich fuhr ihre Hand zum Heft ihres Schwerts. Ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als ihr einfiel, dass Blitz wertlos geworden war.


    Von Frauen und einigen wenigen Männern flankiert, hatte sich Ibn Nazzir, der Schamane, hinter ihnen aufgebaut. »Dämonin!« , kreischte er wieder und deutete mit einem bebenden Finger auf sie. »Du bist nicht zufrieden mit Halef Seifs 
     Seele, nein, du versuchst auch noch, uns unsere jungen Stammesmitglieder abspenstig zu machen!« Er packte Kara am Arm und zerrte so heftig an ihr, dass sie um ein Haar gestürzt wäre.


    Halef Seif kam aus einem nahe gelegenen Zelt und trat neben Alanna und Kourrem. Mit hochgezogenen Brauen sagte er ruhig: »Ich glaube, ich bin noch im Besitz meiner Seele, Akhnan Ibn Nazzir. Bestimmt wüsste ich es, wenn sie mir abhandengekommen wäre.«


    Alanna starrte mit großen Augen auf das Schwert, das Ibn Nazzir am Tage zuvor noch nicht getragen hatte. Es war das Kristallschwert, das Blitzs Klinge so mühelos durchtrennt hatte, das Schwert, von dem sie angenommen hatte, es läge noch in der Wüste. Also deshalb hat er sich gestern Abend heimlich fortgestohlen!, dachte sie. Das Muster auf dem Heft der Waffe stach ihr ins Auge. Das hatte sie doch schon mal gesehen. Nur wo?


    »Sie hat dich verhext!«, schrie der Schamane mit vor Wut hervorquellenden Augen. »So wie sie jene anderen verhext hat.« Er wedelte mit der Hand in die Richtung der beiden Mädchen. Er keuchte, als Trusty plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte und mit einem Satz fauchend vor ihm im Sand landete. »Fort mit dir, Dämon!«, rief er und zeichnete wie wild gelb schimmernde, magische Symbole in die Luft. Alanna reagierte. »Halt!« Eine purpurfarbene Zauberwand flammte von ihren Fingern und umgab Trusty. Das gelbe Feuer, das die Hände des Schamanen versprühten, prallte von der Schutzwand ab. Ibn Nazzir fluchte. Einen Augenblick lang, während die purpurfarbene Wand verblasste und schließlich verschwand, herrschte Stille.


    »Vielleicht wirst du den Begleitern der Frau-die-wie-ein-Mann-reitet 
     jetzt mehr Höflichkeit erweisen, Akhnan Ibn Nazzir«, kommentierte Halef Seif. Seine leise Stimme klang warnend. »Und nun sag mir, wo du das Schwert herhast, das du da trägst.«


    »Es lag in der Wüste, wo es jeder nehmen konnte, der dazu fähig war«, fauchte der ältere Mann. »Ich kannte die Zaubersprüche, um seinen Hunger zu stillen und ihm mehr Leben zu verleihen.«


    »Lass es mich sehen!«, befahl Halef Seif und streckte die Hand aus.


    Als der Schamane zögerte, wurde das Gesicht des jüngeren Mannes hart. »Ich bin der Häuptling hier und ich werde Häuptling bleiben, bis mir die Stimme der Stämme das Recht dazu abspricht. Meine Forderung ist berechtigt. Trotze mir nicht!«


    Zitternd vor Wut löste der Schamane die Scheide des Schwertes und reichte sie Halef Seif. Der Häuptling griff danach.


    Hindere ihn daran! warnte Trusty.


    »Rühr das Schwert nicht an!«, rief Alanna.


    Alle sahen zu ihr hinüber. Ibn Nazzir funkelte sie hasserfüllt an. Alanna nestelte an Blitzs Heft und fuhr fort: »Schwerter dieser Art beißen, Halef Seif. Ich glaube, dass Akhnan Ibn Nazzir das auch weiß.« Sie packte das silberne Heft des Kristallschwerts und zog es.


    Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, als die Zauberkraft der Waffe durch ihren Körper schoss. Schweiß lief ihr übers Gesicht, während sie mit der Magie kämpfte und ihr nach und nach ihren Willen aufzwang.


    Endlich ließ der Widerstand des Schwertes nach. Sie sah zu Halef Seif auf. »Möglicherweise hätte es dich getötet, 
     falls du nicht die Gabe besitzt.« Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Es hat Zauberkraft«, fuhr Alanna fort, »doch wurde sie zum Töten und Zerstören verwendet. Sie kann nur durch jemanden kontrolliert werden, der die Gabe besitzt. Man muss dafür kein großer Zauberer sein, nur hartnäckig genug.«


    Halef Seif drehte sich zu Ibn Nazzir um. »Du wusstest das?« Seine leise Stimme klang gefährlich.


    »Nein! Ich schwöre!«, rief der Schamane. »Ich wusste um die Kraft, so wie jeder Mann, der es in die Hand nähme...«


    »Oder jede Frau«, murmelte Ishak, der Halef gefolgt war.


    Ibn Nazzir warf ihm einen schnellen, wütenden Blick zu, bevor er sich wieder an Halef Seif wandte. »Dass es dem Häuptling Schaden zufügen, ja, ihn sogar töten könnte.« Er reckte sich, so hoch er nur konnte. »Ein derartiges Vergehen ließe sich kein Schamane zuschulden kommen, Halef Seif. Hat dich diese Frau so verdorben, dass du Böses siehst, wo immer du hinblickst?«


    Alanna besah sich inzwischen das Kristallschwert. Sein Heft war ein wenig länger als das von Blitz, geheimnisvolle Symbole waren darauf eingraviert, am Knauf war es mit Saphiren und Diamanten besetzt. Derartige Symbole hatte sie erst kürzlich gesehen...


    Dann fiel ihr ein, wann das gewesen war. Sie ließ das Schwert fallen und wich entsetzt zurück. Der Schamane bückte sich, hob es auf und stieß es heftig zurück in die Scheide.


    »Was hast du denn, Mädchen?«, erkundigte sich Coram leise. Sie hatte ihn nicht kommen sehen.


    »Roger«, flüsterte sie. »Das Heft- es sieht genauso aus wie 
     Herzog Rogers Zauberstab! Ich werde niemals freikommen von ihm!« Sie machte kehrt und floh in ihr Zelt. Trusty rannte hinterher.


    »Wer ist dieser Roger?«, wollte Halef Seif von Coram wissen, als sich die Menge verlief.


    Alannas Freund wartete mit seiner Antwort, bis sie allein standen. Er dämpfte seine Stimme. »Herzog Roger von Conté. Nach Prinz Jonathan war er der Nächste in der Thronfolge des Königreichs Tortall.«


    Halef schlug das Zeichen gegen das Böse. »Der große Zauberer, der vor noch nicht ganz einem Mond umgebracht wurde?«


    Coram nickte. »Jawohl. Sie hat ihn getötet, weil er versucht hatte die Königin zu ermorden.« Er seufzte. »Sie hat den Herzog schon immer gehasst, ja, sie hatte sogar Angst vor ihm. Und dem Herzog ging es mit ihr ebenso. Sie hat ihn bei ’nem ordentlichen Zweikampf vor den Augen vom König und vom Hof getötet, aber sie hatte immer ein schlechtes Gefühl wegen dieser Sache.« Corams dunkle Augen waren nachdenklich geworden. »Ich würd viel drum geben, wenn ich wüsste, wie es dazu kommt, dass ihr jetzt ein Schwert über den Weg läuft, das so aussieht wie der Zauberstab von diesem Roger.«


    Halef Seif legte Coram die Hand auf die Schulter. »Sie wurde von den Göttern erwählt. Ist das nicht Grund genug?«


    



    Alanna blieb allein im Zelt, bis die Nacht hereinbrach, versank in ihren Erinnerungen und kraulte Trusty. Sie mochte die Sache drehen und wenden, wie sie wollte– sie wusste nicht, wie sie damals anders hätte vorgehen sollen. Durch 
     ihre Ritterprüfung misstrauisch und hellsichtig geworden, hatte sie Herzog Rogers Suite durchsucht und genug Beweismaterial gefunden, um ihn in jedermanns Augen zu verdammen: ein wächsernes Abbild der Königin, auf das so lange Wasser herabgefallen war, bis die Königin selbst dem Tode nahe gewesen war; wächserne Abbilder auch vom König, dem Prinzen, den wichtigsten Persönlichkeiten am Hof, sogar eines von ihr selbst. Und alle waren sie in einen festen Schleier gewickelt. Sie hatte dieses Beweismaterial König Roald gebracht und es ihm vor den Augen des gesamten Hofs übergeben. Roger hatte einen Urteilsspruch durch Zweikampf gefordert, den sie gewonnen hatte.


    Sie hatte Roger von Conté gehasst, doch das Bild, wie er tief unter dem Palast ins Grab getragen wurde, konnte sie nicht vergessen. Sie hatte einen so großen Teil ihres Lebens darauf verwandt, über den Zauberer nachzugrübeln, der ja auch Jonathans Vetter war, dass es ihr schwer fiel, sich daran zu gewöhnen, dass er nun nicht mehr lebte.


    Du benimmst dich lächerlich, kommentierte Trusty. Wäre Roger der Sieger gewesen, hätte er dich zerstückelt und den wilden Bestien zum Fraß vorgeworfen. Er war böse. Er verdiente den Tod.


    »Ich wollte, ich könnte es so einfach sehen«, meinte Alanna deprimiert. »Ich frage mich immer noch, ob ich vielleicht vorschnell handelte.«


    Er wollte, dass du so denkst. Weißt du noch? entgegnete der Kater scharf.


    Alanna schüttelte den Kopf. Überzeugt war sie immer noch nicht. »Gnädige Mutter, ist es schon dunkel?«


    »Die Nacht bricht hier schnell ein«, kommentierte Halef vom Zelteingang her. Er kauerte sich neben sie; sein Gesicht 
     lag im Schatten. »Wir haben uns mit der Stimme der Stämme beraten. Er kommt.«


    »Wer ist diese Stimme der Stämme?«, wollte Alanna wissen. »Er ist unser Oberhaupt«, erwiderte der Häuptling. »Bei Sonnenuntergang versammeln wir uns an unseren Feuern und halten aus der Ferne Zwiesprache mit ihm, so wie dies jeder einzelne Mann und jede Frau des Volkes der Bazhir tun. Auf diese Art und Weise kennt er unsere Gedanken, unsere Wünsche. Er weiß, was sich im Verlauf des Tages zugetragen hat, also trifft er jegliche Entscheidung in voller Kenntnis unseres Herzens und unserer Gedanken.«


    Alanna ließ sich von dem Bazhir auf die Beine helfen. Sie zitterte.


    »Ich bezweifle, dass ich mich in ein derartiges Leben einfügen könnte«, sagte sie kurz. »Jeden Tag all diese Erinnerungen mit sich herumtragen? Nein danke!«


    Halef Seif lachte in sich hinein, als er sie aus dem Zelt führte. »Nicht viele werden dazu erwählt, das Amt der Stimme zu übernehmen, falls dich das beruhigt«, bemerkte er. »In einer Woche wird er hier sein.« Der groß gewachsene Bazhir seufzte, einen Augenblick lang sah er älter aus, als er in Wirklichkeit war. »Nun will ich dir etwas sagen, Frau meines Stammes, was außer dir und mir keinen etwas angeht«, sagte er leise. »Ich hoffe, dass die Stimme mir helfen wird eine gerechte Lösung zu finden, was Ibn Nazzir betrifft. Der alte Mann stört das Gleichgewicht, das zwischen dem Häuptling und dem Schamanen herrschen sollte. Das wird zu einem schlimmen Ende führen.« Er zog eine Grimasse. »Komm! Es gibt Geschichten, die du noch nicht gehört hast. Bevor ich es vergesse: Die Stimme bat mich dir auszurichten, dass du mit ihm zusammen im 
     Sonnenuntergangszimmer des Schlosses von Persopolis warst.«


    Im Sonnenuntergangszimmer?, überlegte sie verwirrt. Es handelt sich um den Schlossverwalter! Wie hieß er doch gleich? Ali Mukhtab. Er führte mich, Jon, Raoul, Alex und Gary in diesen Raum und er war es, der uns von der Schwarzen Stadt erzählte. Er war groß, trug ein prächtiges Wams und hatte eindringliche Augen. Jon bat ihn um eine Niederschrift der Geschichte des Volkes der Bazhir...


    »Ali Mukhtab?«, flüsterte sie entgeistert. »Ali Mukhtab ist diese Stimme der Stämme?«


    »So ist es«, bestätigte Halef Seif. »Welcher Mann wäre besser geeignet, Wache zu halten im Schloss, wo unsere ältesten Aufzeichnungen liegen? Komm mit. Jetzt will ich dich im Stamm einführen. Die Stimme wird in sieben Tagen hier eintreffen. Er wird dir deine Fragen beantworten.«


    



    Auf Halef Seifs Worte war Verlass. Alanna und Coram kehrten eine Woche später gerade mit den jungen Männern des Stammes von der Jagd zurück, als Trusty vom Dorf her auf sie zugetapst kam.


    Er ist da, miaute er Alanna in ihrer Geheimsprache zu. Die Stimme der Stämme ist gekommen. Einen ausgezeichneten Geschmack hat er. Er mag Katzen.


    »Dass er Katzen mag, ist mir bekannt, aber ich glaube nicht, dass das ein Hinweis auf guten Geschmack ist«, entgegnete Alanna.


    Sie führte Moonlight zu der Stelle, wo auch die anderen Pferde des Stammes angebunden waren. »Wer ist im Augenblick bei ihm?«


    Ibn Nazzir, antwortete Trusty. Eine der Freundinnen des 
     Schamanen lockte Halef Seif weg, indem sie ihm vorlog, in ihrem Haushalt sei ein Streit ausgebrochen.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte Coram leise, während sie ihre Pferde abrieben.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Ibn Nazzir ist uns bei Ali Mukhtab zuvorgekommen.«


    Coram zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Bei der Stimme der Stamme? Du sagtest doch, ihr wärt mal Freunde gewesen?«


    Alanna zuckte die Achseln und ging voraus zu ihrem Zelt. »Das war vor sechs Jahren. Vielleicht hat er sich verändert. Ob er damals schon die Stimme war, weiß ich nicht.« Sie öffnete ihr Zelt, blieb stehen und bestaunte die fünf Bündel, die ordentlich hinter dem Eingang aufgestapelt lagen. »Was im Namen der...«


    »Das ist die erste Niederschrift der Geschichte des Volkes der Bazhir.« Alanna und Coram fuhren zusammen, als hinter ihnen die weiche Stimme erklang. Sie drehten sich um und standen Ali Mukhtab gegenüber. Die Stimme der Stämme trug einen wallenden, blauen Burnus, der mit einer Kordel in einem dunkleren Blau gegürtet war. Diese Farben hatten bei den Bazhir eine religiöse Bedeutung, wie Alanna einfiel. Er sahnochgenauso aus wie bei ihrem letzten Zusammentreffen: Ein großer Mann, mit einer walnussfarbenen Haut, einem sauber gestutzten Schnurrbart und großen Augen mit schweren Lidern, die von langen, gebogenen Wimpern gerahmt waren. Jetzt verneigte er sich, sein wohlgeformter Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln.


    Alanna erinnerte sich ihrer Manieren und lud ihn ein ins Zelt zu treten. Gerade überlegte sie, wie sie ihren hohen Gast wohl bewirten sollte, als Kara und Ishak mit gekühltem 
     Wein und Früchten kamen. Sie boten ihre Gaben erst Mukhtab an, dann bedienten sie auch Alanna und Coram und bezogen dann ihre Plätze gleich draußen vor dem Zelteingang. Mukhtab lachte in sich hinein.


    »Ich sehe, man hat dich in der großen Familie aufgenommen«, bemerkte er. »Das sind also zwei von den drei Jugendlichen, die du verhext hast?«


    »Sie hat keinen verhext!«, knurrte Coram und leerte seinen Becher mit einem einzigen Zug. »Ibn Nazzir ist ein vertrockneter, eifersüchtiger alter Kerl.«


    »Das ist Coram Smythesson«, erklärte Alanna. »Er brachte mir die grundlegenden Dinge der Ritterkunst bei. Außerdem versorgte er mich, als ich Page war.«


    Einen Augenblick lang bekam Coram die volle Kraft von Mukhtabs Blick zu spüren, als dieser seine Augen weit öffnete und ihn von Kopf bis Fuß musterte. Seltsamerweise errötete der kräftige Mann. »Sie ist eine Trebond«, sagte er wie als Antwort auf eine Frage. »Die Smythessons haben den Trebonds seit Generationen gedient.«


    »Mit deinen Freunden hast du schon immer Glück gehabt«, sagte Ali Mukhtab zu Alanna. »Ich nehme an, dass dir das inzwischen bewusst ist.« Alanna nickte und wurde ebenfalls rot. »Also bist du jetzt zum Ritter geschlagen und hast allen gesagt, dass du in Wirklichkeit eine Frau bist. Aber glücklich bist du nicht, oder irre ich mich?«


    Alanna nestelte nervös an dem Glutstein herum. »Mir lasten ein paar Dinge auf der Seele.«


    Sie machte keine Einwände, als Ali Mukhtab ihr den Glutstein aus den Fingern nahm und ihn betrachtete. Schließlich seufzte er und ließ zu, dass sie ihn wieder unter ihr Hemd steckte. »Den Bevorzugten der Götter lastet immer viel auf 
     der Seele«, sagte er. »Der Schamane findet, dass ich ein unnatürliches Oberhaupt bin, weil ich nicht den Befehl gebe dich zu töten. Er ist der Meinung, du habest mich verhext. Entspricht das der Wahrheit?« Er lächelte. Alanna hatte plötzlich das Gefühl, als falle ihr ein Stein vom Herzen. Dieser rätselhafte Mann war immer noch ihr Freund, aus welchen Gründen auch immer.


    Coram schnaubte verächtlich. »Und wann soll sie dich verhext haben?«


    Mukhtab nickte. »Diese Frage stellte ich auch, doch erhielt ich keine zufriedenstellende Antwort. Als ich mich erkundigte, wie ich als Stimme der Stämme den Tod eines Stammesmitglieds anordnen soll, ohne nach dem Gesetz einen handfesten Grund zu haben und ohne eine gerechte Befragung am Feuer durchzuführen, erklärte mir Ibn Nazzir, die Namenlosen Götter würden sich meiner Seele bemächtigen, um sich damit zu vergnügen.« Der Bazhir zuckte die Achseln. »Gesetz ist Gesetz; er kennt es ebenso gut wie jeder andere auch.« Seine Augen waren ernst, als er Alanna ansah. »Er will dich tot, Alanna von Trebond.«


    »Er hatte seine Chance, als Hakim gegen mich kämpfte«, entgegnete sie. »Ich weiß nicht, weshalb er jetzt so ein Theater macht.«


    »Du bist ein Furcht einflößendes Geschöpf«, erklärte ihr die Stimme feierlich. »Du nimmst nicht deinen Platz in deines Vaters Zelt ein, du lässt nicht Männer die Entscheidungen für dich treffen. Du reitest wie ein Mann, du kämpfst wie ein Mann, du denkst wie ein Mann...«


    »Wie ein menschliches Wesen denke ich!«, entgegnete sie hitzig. »Männer denken nicht anders als Frauen– sie veranstalten nur viel mehr Geschrei, wenn ihnen etwas Kluges einfällt.« 
    


    Coram lachte. Mukhtab sagte: »Ist dir noch nie aufgefallen, dass die Menschen– Männer und Frauen gleichermaßen – sagen, eine Frau handle wie ein Mann, sobald sie auf eine treffen, die sich klug verhält?«


    Darauf wusste Alanna nichts zu sagen. Zornig funkelte sie Coram an, der schallend lachte.


    »Viele von denen, die sich in diesem Stamm dem Schamanen unterwerfen, sind Frauen«, fuhr Mukhtab fort. »Du machst ihnen nämlich Angst. Du bist zu neu, zu fremdartig. Werden sie sich jetzt, wo du dem Stamm angehörst, anders benehmen müssen? Ihnen ist es lieber, du stirbst und wirst zu einer Legende. Legenden zwingen keinen, sich zu ändern.«


    »Das ist derart idiotisch, dass es nicht lohnt, etwas darauf zu sagen«, meinte Alanna. »Warum hast du mir diese Niederschrift der Geschichte der Bazhir mitgebracht?« Sie deutete auf die Bündel mit den Schriftrollen.


    »Vor sechs Jahren gab mir Prinz Jonathan zu verstehen, er sei an einer Aufzeichnung der Geschichte der Bazhir interessiert«, erklärte Mukhtab. »Seit eurer Rückkehr in den Norden haben mein Volk und ich an einer solchen Niederschrift gearbeitet. Unsere Stämme sind uralt. Diese Schriftrollen erzählen unser Los von der Zeit an, bevor wir unsere Höfe jenseits des Binnenmeers verließen. Wir bitten dich dafür zu sorgen, dass der Prinz sie so schnell wie möglich erhält. Es ist– lebenswichtig.« Mit einem Blick auf Coram fügte er hinzu: »Kann ich alleine mit ihr reden?«


    Coram rappelte sich auf und verließ das Zelt.


    Alanna sah zu, wie er hinausging, bevor sie fragte: »Wieso ist es lebenswichtig? Ich hatte vor, für eine lange Zeit nicht mehr in den Palast zurückzukehren.« Wenn überhaupt jemals wieder, dachte sie. Dabei packte sie schreckliches Heimweh. 
     »Es ist lebenswichtig«, flüsterte Ali Mukhtab und beugte sich zu ihr, »weil sich mein Leben dem Ende nähert. Bevor ich meine letzte Krankheit zu Ende gebracht habe, muss Prinz Jonathan die Stimme der Stämme werden.«
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    Einen Augenblick lang starrte ihn Alanna nur an. Schließlich lächelte sie gequält. »Du scherzt natürlich.«


    »Ich habe noch nie etwas ernster gemeint.«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Ich denke, das solltest du mir erklären.«


    »Gewisse Stämme leben mit dem König im Norden schon seit zwei Generationen im Krieg«, begann Mukhtab. »Der Preis war hoch, und zwar für beide Seiten. Auch herrscht zwischen denen unseres Volkes, die euren König akzeptieren, und jenen, die dies nicht tun, Bitterkeit. Und am Ende muss der nordische König siegen.«


    »Woher weißt du das?«, wollte Alanna wissen.


    »Jeder Stimme ist eine kleine prophetische Gabe verliehen«, war die Antwort. »Euer König wird siegen, wenn wir den Kampf fortführen, denn die Waage neigt sich diesmal zu seinen Gunsten. Nach der Niederlage würde man mein Volk– vielmehr unser Volk– aus der Wüste vertreiben, die uns Mutter und Vater ist. All jene Dinge, die uns ermöglichen Krieg gegen den König und unsere Feinde, die Männer von den Hügeln, zu führen, nähme man uns fort. Die Stämme würden zerstreut werden; wir wären kein Volk mehr.


    Wenn jedoch Prinz Jonathan das Amt der Stimme der Stämme 
     übernimmt, so wird er eines Tages König– ein Bazhir-König . Er würde uns kennen, wie wir uns selbst kennen. Da gegen die Stimme der Stämme keiner Krieg führen darf, würden die Stämme, die ihr ›Abtrünnige‹ nennt, Frieden schließen und die Stimme könnte sie ohne Blutvergießen Tortall zuführen.


    Wir müssen den König im Norden anerkennen, es gibt keinen anderen Weg. Doch können wir es auf eine Art und Weise tun, die uns nie vergessen lässt, wer wir sind. Prinz Jonathan ist der Schlüssel. Wenn ich sterbe, wird er die Stimme werden und mein Volk ist gerettet.«


    Alanna nagte an ihrem Daumen herum und überlegte. »Vielleicht hat Jon keine Lust«, sagte sie schließlich. »Diese Aufgabe scheint mir eine Menge Kummer mit sich zu bringen.«


    Ali Mukhtab lächelte. »Jonathan wurde geboren, um zu regieren, so wie du geboren wurdest, um deinen eigenen Weg zu gehen. Wenn es eine bessere Art und Weise gibt, über seine Untertanen zu herrschen, wird er sie wählen. Ich habe ihn jahrelang im Auge behalten. Eine derartige Macht wird er nicht verschmähen.« Er griff in sein Gewand und holte einen dicken, mit Wachs versiegelten Umschlag hervor. »Würdest du ihm dies und die Schriftrollen, in denen unsere Geschichte festgehalten ist, schicken und ihn entscheiden lassen?«


    Alanna nahm den Brief. Mukhtab hatte recht. Diesen Entschluss musste Jon selbst treffen. »Ich werde dafür sorgen, dass er beides erhält.«


    



    Coram schüttelte den Kopf, während er seine Reitstiefel anzog. »Es gefällt mir nicht, dich ausgerechnet jetzt allein zu 
     lassen«, protestierte er zum zwanzigsten Mal. »Dieser Akhnan Ibn Nazzir würde dich am liebsten den Wölfen zum Fraß vorwerfen, damit er dich nicht mehr sehen muss, und du schickst mich zurück nach Corus.«


    »Je früher du losreitest, desto schneller bist du wieder da, um auf mich aufzupassen«, sagte Alanna ungerührt. »Die Angelegenheit ist wichtig.«


    »Und dass ich dich vor diesem alten Bussard beschütze, ist nicht wichtig?«, erkundigte sich Coram. »Du sagtest, Mukhtab will mir einen Mann mitgeben?«


    »Ja. Er wartet schon bei dem Packpferd.«


    Alanna grinste ihren Freund liebevoll an, während sie nach draußen gingen.


    »Mir passiert schon nichts. Ich habe ja Trusty als Aufpasser.«


    Coram warf dem vorausstolzierenden schwarzen Kater einen finsteren Blick zu. »Schöner Aufpasser, der!«, brummte er. Sie hielten überrascht an, als sie entdeckten, dass Hakim Fahrar bei den Pferden wartete. Der hoch gewachsene Bazhir verneigte sich.


    »Ich soll mit dir reiten«, entgegnete er als Antwort auf die Frage, die in ihren Gesichtern geschrieben stand. »Die Stimme hat es so befohlen.«


    Alanna umarmte Coram für einen Augenblick. »Bevor du dichs versiehst, bist du wieder da«, sagte sie. »Also geh!«


    Sie sah zu, wie die beiden Männer davonritten. Das Packpferd trottete hinterher. Sie nestelte an ihrem Glutstein herum und blinzelte die Tränen weg.


    Du bist nicht allein, bemerkte Trusty. Du hast ja noch mich.


    Alanna hob den Kater hoch und drückte ihn fest an sich. Sie weinte nicht nur, weil sie sich verloren fühlte ohne 
     Coram. Nein, ihr Diener ritt zu Jonathan, und sie musste hierbleiben.


    



    Die Ritterprüfung. Sie versank tief und immer tiefer im Wasser, fast platzte ihr die Lunge. Sie kämpfte wie besessen, doch fand sie den Weg zur Oberfläche nicht. Sie öffnete den Mund, um zu schreien... Sie fuhr aus dem Schlaf hoch. Den Mund hatte sie so fest zugepresst, dass ihr der Kiefer schmerzte. Es war ja nicht erlaubt, im Prüfungsraum zu schreien!


    Trusty ließ sich von ihrer Brust herunterplumpsen und landete auf dem Boden. Sein Gewicht war es gewesen, das sie im Schlaf an diesen entsetzlichen Augenblick erinnert hatte. Gerade wollte sie ihn wütend beschimpfen, als sie sah, dass er das Fell sträubte. Sie blieb sich mucksmäuschenstill, bis sie ein Rascheln hörte und das leise Klappern von sanft gegeneinander schlagenden harten Gegenständen.


    Vorsichtig holte Alanna ihre Kampfaxt aus dem Waffenständer und schlich lautlos zum Hinterausgang des Zelts hinaus. Als Schatten unter den anderen Schatten des Lagers umrundete sie mit Trusty auf den Fersen das Zelt.


    Eine zusammengekauerte Gestalt malte vorne vor dem Zelteingang Zeichen in den Sand. Sofort begriff sie, wer es war, und sie ahnte, was er im Sinn hatte. Sie hob ihre Axt, schleuderte sie zu Akhnan Ibn Nazzirs Füßen in den Sand und ging mit großen Schritten auf ihn zu, während das violette Feuer ihrer Gabe die Szene in purpurfarbenes, taghelles Licht tauchte.


    »Dämon, ich beschwöre dich, tu mir nichts zuleide!«, kreischte der alte Mann. »Im Namen Mithros’...«


    »Sei still!«, fauchte Alanna. Die Dorfbewohner kamen mit 
     Schwertern und Speeren bewaffnet aus ihren Zelten gestürzt. »Jetzt hast du alle aufgeweckt!«


    Ibn Nazzir keuchte vor Wut, als er sie endlich erkannte. »Ich werde dich verstoßen!«, schrie er. »Ich werde unseren Stamm von dir befreien und dich wieder in das Dunkel schicken, wo du hingehörst!«


    Alanna wurde übel, als sie die Zeichnung betrachtete, an der Ibn Nazzir gearbeitet hatte. Man nannte sie »Tor zum Idramm«. Sie kannte dieses magische Symbol von Herzog Roger, der sie und Jonathan in der Zauberkunst unterwiesen hatte, als sie noch jünger gewesen waren.


    »Es gibt viele verschiedene Kreaturen in unserer Welt«, hatte der Herzog von Conté erklärt. »Nennt sie Dämonen, Erscheinungen, Geister– jedenfalls sind sie unendlich vielfältig. Manche dienen der Macht, die wir das Gute nennen, manche der, die wir als das Böse bezeichnen. Ein Tor zum Idramm ruft aus einem gewissen Umkreis all diese Wesen herbei. Die Folgen«– er hatte seine breiten Schultern gezuckt – »sind verheerend. Nur Narren bedienen sich dieses Tores, ohne es zuvor einzugrenzen.«


    Die Zeichnung war fast fertig. Alanna schauderte. Irgendwelche eingrenzenden Symbole waren nicht verwendet worden.


    »Du dummer, unwissender, böser alter Mann!«, rief sie und wischte die magischen Zeichen mit dem bloßen Fuß aus. »Du hättest das ganze Dorf ausrotten können! Oder war dir das egal, solange du nur mich ebenfalls erwischtest?«


    Ali Mukhtab war vor die versammelte Menge getreten. »Er hat ein Tor zum Idramm vor mein Zelt gemalt!«, erklärte ihm Alanna aufgeregt.


    Die Stimme erbleichte. »Bist du verrückt geworden?«, 
     herrschte er Akhnan Ibn Nazzir an. »Wie kannst du es wagen, Magie anzuwenden, die du nicht versteht?«


    »Sie verdirbt die Leute!«, jammerte der Schamane. »Dich hat sie auch verdorben, Ali Mukhtab. Ich wollte lediglich die Wüste befreien von ihrem bösen...«


    »Du hättest die Wüste von uns allen befreit!«, zischte Mukhtab wütend. »Geh in dein Zelt, Schamane, und bleib dort, bis ich eine angemessene Bestrafung für dich gefunden habe!«


    Als der alte Mann floh, drehte sich Mukhtab zu Alanna um. »Du hast uns alle gerettet«, erklärte er ihr.


    Alanna deutete auf den schläfrig blinzelnden Trusty. »Danke meinem Kater!«, sagte sie. »Er hat mich aufgeweckt.«


    



    Als sie am nächsten Morgen aufstand, warteten Ishak, Kara und Kourrem schon. Sie wetteiferten untereinander, für wen Trusty wohl am lautesten schnurrte. »Ihr verwöhnt ihn«, schimpfte Alanna, während sie sich anzog. »Und ich muss anschließend mit einem verwöhnten Kater leben.«


    »Die Männer des Stammes glauben nicht, dass er ein Kater ist«, berichtete Ishak. »Manche halten ihn für einen Gott, manche für einen Dämon.«


    »Er ist weder das eine noch das andere«, informierte ihn Alanna. Sie hob Blitz auf. »Kann mir einer von euch zeigen, wo ich den Schmied finde?«


    Der Schmied war Gammal, ihr großer Freund aus Persopolis. Er freute sich, dass er Gelegenheit bekam ihr einen Dienst zu erweisen. Er starrte Kara und Kourrem an, bis sie zurückwichen und ihm Platz machten, dann reichte er Ishak den Blasebalg. »Benutz ihn richtig, mein Junge!«, riet er, als er sich umdrehte, um seine Zange zu holen. Ishak sah 
     Alanna entgeistert an. »Das habe ich noch nie gemacht«, flüsterte er.


    Als Gammal wiederkam, betätigte Alanna eifrig den Blasebalg und brachte das Schmiedefeuer zur Weißglut. Der kräftige Bazhir schüttelte den Kopf, nahm das lang abgebrochene Stück von Blitzs Klinge mit der Zange auf und schob es ins Feuer, bis es ihm heiß genug erschien. Alanna meinte ein hässliches Summen zu hören, doch Gammal lenkte sie ab, indem er mit dröhnender Stimme fragte: »Wo hast du gelernt mit dem Blasebalg umzugehen, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet?«


    »Bei den Waffenschmieden des Königs«, schrie sie, um das Tosen des Feuers und das pfeifende Geräusch des Blasebalgs zu übertönen. »Wir standen mit Tusain im Krieg. Ich hatte eine schlimme Wunde am Arm und war kampfunfähig, also ging ich zu ihnen, um mir die Zeit zu vertreiben.«


    »Könntest du dein Schwert selbst flicken?«, wollte der Schmied wissen. Selbst er musste lauter reden, um den Krach zu übertönen.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Ein gewöhnliches Schwert schon«, rief sie. »Aber keins, das so gut gemacht ist wie dieses.«


    Gammal zog die Klinge aus der Esse, Alanna ließ den Blasebalg los. Jetzt, ohne das pfeifende Geräusch, hörte sie deutlich das Summen, das von Blitzs abgetrennter Klinge ausging. »Gammal, nicht...«, begann sie, doch in diesem Moment schlug der Schmied zu. Die Explosion, die ertönte, als sein Hammer auf das glühende Metall traf, warf sie alle zu Boden. Als sich Alanna wieder hochrappelte, war das Schmiedefeuer erloschen, mitten durch den Amboss lief ein Riss, und Gammal lag ohnmächtig am Boden. Mit dem Wasser, 
     das Kourrem holte, brachte sie ihn schnell wieder zu sich. Der Bazhir grinste.


    Das war ein Fehler, kommentierte Trusty aus sicherer Entfernung. Sieh dir mal die Klinge an.


    Blitz lag immer noch auf dem Amboss. Nach einem Weilchen berührte Alanna ihr Schwert; die abgebrochene Klinge war so kalt wie die Esse. »Es hätte nicht mit dem Hammer bearbeitet werden dürfen«, erklang da überraschend Ali Mukhtabs Stimme. Alanna wirbelte erschrocken herum, denn sie hatte nicht gehört, wie er hinter sie getreten war. »Du musst eine andere Methode finden, es zu reparieren, Alanna von Trebond.« Er lächelte kurz, dass seine weißen Zähne blitzten. »Die Leute dieses Stammes führten ein sehr ruhiges Leben, bevor du kamst«, bemerkte er. Dann drehte er sich um und ging davon.


    Alanna starrte finster hinterher, bis sie merkte, dass Kara, Ishak und Kourrem kicherten.


    »Er hat recht«, sagte Kara. »Aber wir sind froh, dass du gekommen bist.«


    Seufzend ließ Alanna die abgebrochene Klinge wieder in die Scheide gleiten und schnallte das Heft fest. Sie musste eine andere Methode finden Blitz zu reparieren. Das Schmieden von Waffen hatte man ihr im Zauberunterricht nicht beigebracht. Aber wo bekam sie in der Zwischenzeit ein anderes Schwert her? Ohne Blitz in der Hand fühlte sie sich hilflos.


    »Die drei haben guten Grund, sich zu freuen, dass du zu uns gekommen bist«, sagte Gammal leise. Alanna sah sich rasch nach ihren Gefährten um. Sie standen ein Stück entfernt und versuchten, Trusty für einen bunten Ball zu interessieren. »Vorher hatten sie einen schlechten Stand im Stamm. 
     Komm mit in mein Zelt, dann gibt dir meine Frau etwas Kühles zu trinken!«, fügte er hinzu. »Die drei da können eine Weile auf deinen Kater und sich selbst aufpassen.«


    Nachdenklich am Daumen kauend folgte Alanna dem Schmied in sein Heim. Gammals Frau, die sie hinter dem Schleier mit unruhigem Blick beäugte, bediente sie. »Warum?« , fragte Alanna schließlich. »Die drei sind doch intelligent, aufgeweckt, flink– ich mag sie. Warum waren sie so schlecht angesehen hier im Stamm?«


    Gammal zündete sich eine Pfeife an und paffte gedankenverloren, bevor er antwortete: »Ishak, der Junge, behauptete, er sähe Bilder im Feuer, als er gerade sechs Jahre alt war«, antwortete er.


    »Natürlich«, sagte Alanna verdutzt. »Er sagte mir ja selbst, dass er die Gabe hat. Für einen Jungen seines Alters erhielt er bisher nicht sonderlich viel Unterweisung.«


    Diese Bemerkung wischte Gammal mit einer Handbewegung weg. »Über Kourrems Bett hingen Feuerbälle in leuchtenden Farben, und sie spielte damit. Kara schleudert Gegenstände durch die Gegend, ohne sie zu berühren, wenn sie wütend ist. Der Schamane sagt, die drei seien verflucht. Ishak wurde von seiner Familie dem Großvater übergeben, damit er ihn unterrichtet, aber die Mädchen wurden von ihren Eltern verstoßen, sobald sie sich selbst versorgen konnten.«


    Alanna konnte nicht glauben, dass sie richtig gehört hatte. »Aber all diese Zeichen deuten doch darauf hin, dass die drei die Gabe– also Zauberkraft– besitzen«, flüsterte sie. »Und Ibn Nazzir behauptet, sie seien verflucht?«


    Gammal nickte. »Manche vom Stamm sind der Meinung, der Schamane müsse sich irren. Sie kümmern sich um die 
     drei, geben ihnen Kleidung und zu essen. Halef Seif ist einer davon.«


    »Und du bist wahrscheinlich auch einer davon«, vermutete Alanna.


    Gammal senkte zustimmend den Kopf. Alanna grübelte währenddessen über ein weiteres Problem nach. »Heißt das, dass die Mädchen nie unterrichtet wurden? Sie wissen nicht, wie sie mit ihrer Kraft umzugehen haben?« Gammal schüttelte den Kopf. »Große Gnädige Mutter«, meinte Alanna. »Ich würde lieber in einer Schlangengrube leben als in einem Dorf zusammen mit zwei Mädchen, die nicht wissen, wie sie ihre Zauberkraft unter Kontrolle halten können! Ist sich denn keiner bewusst, wie gefährlich das ist? Sie müssen aber gelernt haben ihre Magie zu einem gewissen Grad zu kontrollieren, sonst wäre von euch keiner mehr da. Sind euch denn keine eigenartigen Dinge aufgefallen, wenn einer von den dreien wütend war oder krank?«


    Gammal nickte gelassen. »Einmal kam ein Blitz vom Himmel gefahren und hätte um ein Haar den Schamanen getroffen«, sagte er. »Und andauernd gibt es starke Winde und seltsame Stürme. Zu solchen Zeiten befiehlt uns der Schamane, sie zu töten, doch das lässt Halef Seif nicht zu. Die Stimme ebenso wenig. Also leben sie hier, bis sich das Gleichgewicht zu ihren Gunsten eingependelt hat.«


    Bald darauf verabschiedete sich Alanna. Die Bazhir waren scheinbar gern bereit Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen. Das erschien ihr seltsam, weil dieses Volk doch sonst so tatkräftig war. War ihnen denn nicht klar, dass man die Dinge nur ändern konnte, indem man handelte? Als sie versuchte Ali Mukhtab zu schildern, wie sehr sie das Ganze irritierte, war er belustigt.


    »Wir glauben an das erhabene Gleichgewicht«, erklärte er. »Irgendwann pendelt sich alles selbst ein. Das Gleichgewicht verschiebt sich– es lässt sich nicht vorherbestimmen. Weißt du, es ist wie die Wüste. Der Sand ist ständig in Bewegung, doch bleibt die Wüste dieselbe. Der Mensch kann die Wüste nicht ändern und der Mensch kann keinen Einfluss nehmen auf das Gleichgewicht.«


    Alanna schüttelte gereizt den Kopf. »Es ist nicht meine Art, darauf zu warten, dass die Dinge irgendwann passieren«, murrte sie. »Hätte ich gewartet, bis sich das Gleichgewicht einpendelt, dann wäre ich jetzt die Frau irgendeines Edlen und würde nichts kennen außer meinem Zuhause und meinen Ländereien.«


    »Vielleicht bist du ein Werkzeug dieses Gleichgewichts«, schlug Mukhtab vor. »Durch deine Anwesenheit sorgst du dafür, dass sich die Waagschalen heben oder senken.«


    »Das ist Unsinn«, entgegnete Alanna und spielte mit dem Glutstein an ihrem Hals.


    



    Tagelang dachte Alanna über ihre neuen Freunde nach. Sie waren nicht bitter oder schwermütig wegen ihres Schicksals und an ihren endlosen Fragen konnte man ablesen, wie willig sie waren dazuzulernen. Um ihres eigenen Seelenfriedens willen hätte sie versucht, die drei selbst zu unterrichten, aber in derartigen Dingen waren die Gebräuche der Bazhir überaus streng. Unterricht in der Magie erteilte immer der Schamane. Nur in diesem Stamm, wo sich der Schamane der geringfügigen Zauberkraft, die er selber besaß, nicht sicher war, wurde niemand unterrichtet. Wenn sie gegen die Gebräuche der Bazhir verstieß, würde nicht einmal Ali Mukhtab sie in Schutz nehmen.


    Kourrems wehmütiger Blick schnitt ihr ins Herz. Ishak versuchte unentwegt ihr die Zauberkunststücke zu zeigen, die er beherrschte. Und Kara war Kara– ängstlich bemüht zu gefallen und eher auf ein knappes Wort oder eine Ohrfeige gefasst als auf Alannas schroffen Dank. Seit dem Tag, an dem Alanna am Hof ihr Geheimnis offenbart hatte, war auch sie so etwas wie eine Geächtete gewesen. Ein derartiges Leben wünschte sie den drei Jugendlichen, die ihr wie Schatten folgten, auf keinen Fall. Zwar war ihr eigenes Exil hier im Süden freiwillig, doch über den Empfang, den man ihr bereiten würde, falls sie zu früh in den Palast zurückkehrte, machte sie sich keine Illusionen.


    Fast eine Woche lang grübelte sie darüber nach. Nebenbei lernte sie ihren neuen Stamm besser kennen, traf an Halef Seifs Seite mit den anderen Männern zusammen, diskutierte über den ständigen Krieg gegen die Männer von den Hügeln und die Notwendigkeit, neue Weideplätze für die vielen Schafe und Ziegen zu finden. In Begleitung von Kara lernte sie auch ein paar Frauen kennen. Mit den jungen Männern ging sie auf Jagd, bei Ali Mukhtab erfuhr sie von der ereignisreichen Geschichte der Bazhir.


    Alanna überlegte immer noch, was sie tun könnte, als sie eines Abends ins Zelt des Häuptlings gerufen wurde. Auch Ali Mukhtab war da, er thronte auf Kissen und rauchte seine lange Pfeife. Zu seiner Seite saß mit strenger Miene Halef Seif. Über zwei knienden, gefesselten Männern stand Gammal; andere Männer des Stammes sahen zu.


    Alanna zögerte am Zelteingang. Sie setzte Trusty, der auf ihrer linken Schulter hockte, besser zurecht. »Du hast mich rufen lassen?«, fragte sie Halef. Außer den beiden knienden Männern drehten sich alle zu ihr um und starrten sie an.


    Der Häuptling winkte sie heran. »Diese beiden kamen gestern zu unseren Brüdern vom Stamm des Schlafenden Löwen«, erklärte er. »Sie versuchten sich als Wüstenbewohner auszugeben, doch es ist offensichtlich, dass sie aus dem Norden stammen.«


    Alanna trat vor und versuchte, die Gesichter der Gefangenen zu sehen. Beide hielten den Kopf gesenkt. »Die Männer vom Stamm des Schlafenden Löwen müssten doch sicher in der Lage sein mit Spionen fertig zu werden«, sagte Alanna. Sie wusste immer noch nicht, warum man sie gerufen hatte. »Oder wollten sie, dass sie der Stimme vorgeführt werden?«


    »Diese Männer erkundigten sich nach dir, Alanna von Trebond«, entgegnete Ali Mukhtab.


    Trusty hopste von ihrer Schulter, tapste zu einem der knienden Männer hinüber und stupste ihm träge ins Gesicht. Verdutzt sah der Mann auf.


    »Langfinger!«, rief Alanna überrascht. »Was im Namen der Mutter hast denn du hier zu suchen?«


    Der zweite Mann, den sie in den Tagen am Hof des Schurken nur flüchtig kennengelernt hatte, hob ebenfalls den Kopf. Der Dieb, den Alanna schon jahrelang unter dem Namen Langfinger kannte, zog eine Grimasse.


    »Er sagte, du dürftest nicht erfahren, dass wir hier sind«, knurrte er. »Wir sollten rauskriegen, was aus dir geworden ist und ob es dir auch gut geht.«


    »Zweifellos wirst du uns eine Erklärung abgeben, sobald es dir möglich ist, Alanna«, bemerkte Halef freundlich.


    Mit rotem Kopf drehte sie sich zu ihm um. »Der Herr über diese Männer ist einer meiner ältesten und besten Freunde.«


    »Wer mag ihr Herr sein, dass er heimlich Spione schickt 
     anstatt Boten, die offen und ehrlich zugeben, weshalb sie hier sind?«


    Alanna seufzte. »Er ist der Herrscher am Hof der Schurken – der König der Diebe von Tortall. Würdest du ihn kennen, so wüsstest du, dass er lieber Spione ausschickt als Boten.« Sie wandte sich wieder Langfinger zu. »Sag mir, weshalb lässt er nach mir Ausschau halten? Er muss doch wissen, dass es mir gut geht.«


    Langfinger schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der Mann, um seiner Majestät Fragen zu stellen«, teilte er Alanna mit. »Vor allem nicht in letzter Zeit, wo er so gereizt ist. Wir wussten schon, dass man uns schnappen würde, aber...« Er zuckte die Achseln. »Es war um einiges besser, als in Corus rumzuhängen, solange Georg miese Laune hat.«


    Alanna lächelte. »Ich habe Georg noch nie schlecht gelaunt erlebt, aber er ist auch so schon ziemlich beeindruckend. Halef Seif, Ali Mukhtab: Ihr dürft diese Männer nicht verantwortlich machen für die Befehle ihres Herrn. Sich Georg, dem König der Diebe, zu widersetzen– tja, wenn man ein Dieb ist, dann tut man das einfach nicht.«


    Ali Mukhtab nahm die Pfeife aus dem Mund und sagte: »Ich habe von diesem Georg Cooper gehört. Wie du sagst, er ist ein Mann, dem man besser nicht in die Quere kommt.«


    »Sicher haben die beiden Männer nichts gesehen, von dem die Bazhir nicht wollen, dass sie es sehen«, sagte Alanna.


    »Wünschst du, dass sie freigelassen werden?«, fragte Halef Seif die Stimme. Ali Mukhtab nickte. Gammal kniete sich nieder, um die Stricke zu durchtrennen, mit denen die Gefangenen gebunden waren. »Hört her!«, befahl ihnen Halef streng. »Abgesehen davon, dass man euch ein bisschen grob behandelt hat, kehrt ihr wohlbehalten und unversehrt zu 
     eurem König der Diebe zurück. Die nächsten Spione werde ich ihm mit aufgeschlitzten Nasenflügeln schicken.« Er nickte Gammal zu. »Gib ihnen zu essen und schick sie auf den Weg! Sorge dafür, dass sie ein gutes Stück Richtung Norden sind, bevor du zu uns zurückkehrst!«


    »Sagt Georg, dass es mir gut geht und dass ich glücklich bin«, fügte Alanna hinzu, als sich Langfinger und sein Kumpan unbeholfen erhoben. »Ich muss lediglich für eine Weile mein eigenes Leben führen.«


    Langfinger nickte. »Ich werd’s ihm sagen, aber ich bezweifle, dass es ihm gefallen wird.«


    Sein Kumpan sah sich nach den Bazhir um. »Möglicherweise hat er keine andere Wahl«, bemerkte er trocken. Eilig führte man sie aus dem Zelt; die Krieger folgten ihnen nach. Alanna bemerkte, dass Halef Seif und Ali Mukhtab sie musterten. Auf eine Geste des Häuptlings hin setzte sie sich. Halef zog seinen Pfeifenständer zu sich heran und nahm ebenfalls Platz, während ein junger Stammesangehöriger, der geblieben war, allen Wein einschenkte.


    »Hast du noch mehr solche Freunde, die hier auftauchen und nach dir suchen werden, Alanna?«, wollte Ali Mukhtab wissen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Georg ist eine Nummer für sich.«


    »Wie kam es dazu, dass du mit einem solchen Mann bekannt wurdest?« Die Stimme gab Halef Feuer aus seiner Pfeife.


    »Wir begegneten uns ganz zu Anfang, als ich gerade als Junge verkleidet in Corus eintraf«, entgegnete sie. »Er wurde mein Freund...«


    »Damit er im Palast seinen Diebereien nachgehen konnte«, unterstellte Halef trocken.


    »Absolut nicht. Dabei hätte ich ihn niemals unterstützt. Aber er brachte mir bei, wie man mit dem Messer kämpft, wie man an einer Mauer emporklettert, auch ohne Leiter...« Sie lächelte. »Alle möglichen nützlichen Dinge. Und Moonlight hat er mir ebenfalls besorgt.«


    Ali Mukhtab sah sie scharf an. »Er muss dir nahestehen, dieser...«


    »Georg Cooper«, ergänzte sie. »Nach Prinz Jonathan ist er der beste Freund, den ich habe.«


    »Dieser Freund riskiert eine ganze Menge, wenn er Boten nach Süden schickt, damit sie dich suchen.«


    Alanna rief rot an. »Georg macht sich eben Sorgen um mich«, murmelte sie.


    Georg liebt dich, miaute Trusty.


    »Sei still!«, fauchte sie, als sie sah, dass die beiden Männer ihren Kater beobachteten. Manchmal konnten die Menschen Trusty verstehen. Sie wollte nicht, dass es ausgerechnet jetzt so war. Fast wäre sie über ihren Burnus gestolpert, als sie sich erhob. »Wenn das alles ist...«


    »Für den Augenblick ja«, nickte der Häuptling und verbarg nur schlecht sein Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand.


    



    Der Zwischenfall war bald vergessen. Kurz darauf entschloss sich Alanna, Ibn Nazzir auf die Sache mit Kara, Kourrem und Ishak anzusprechen. Sie hatte sich seit Tagen kein Wortgefecht mehr mit dem Schamanen geliefert und hoffte, dass seine Wut inzwischen ein wenig verraucht war. Sie legte ihre Waffen und den kühlen Burnus ab, zog nur einen ärmellosen Waffenrock und Kniehosen an, damit der alte Mann deutlich sehen konnte, dass sie unbewaffnet war, und ging gegen Mittag zu seinem Zelt.


    Wie immer kam Trusty mit. Als kohlrabenschwarzer, fauchender Schatten tapste er hinter ihr her. Du unternimmst einen vollkommen nutzlosen Gang, warnte er, als sie sich dem Heim des Schamanen näherten. Er wird herumkreischen, dich beschimpfen und vermutlich wird er sich an einem Zauberspruch versuchen, von dem er keine Ahnung hat.


    »Ich muss es zumindest versuchen«, meinte Alanna, als sie auf den freien Platz vor dem Zelt trat, das dem Stamm als Tempel und dem Schamanen als Unterkunft diente. Sie blieb ein gutes Stück vor dem geschlossenen Zelteingang stehen. Die Hände hielt sie weit ausgebreitet, damit jeder sehen konnte, dass sie leer waren. »Akhnan Ibn Nazzir! Ich komme in Frieden zu dir, mit offenen...«


    Vor ihr explodierte der Boden. Sie und Trusty wurden niedergeworfen; Sand und Erde prasselten auf sie herab. Hab ich dir doch gesagt, bemerkte Trusty empört und begann sich sauber zu lecken.


    Alanna stand auf. Sie gab sich Mühe nicht die Beherrschung zu verlieren und klopfte sich ab. »Das war dumm!«, rief sie. »Ein Unschuldiger hätte verletzt werden können! Ich kam zu dir, um Frieden zu schließen...«


    »Du wirst uns nur Krieg und Hungersnot bringen!«, erklang gedämpft Ibn Nazzirs schrille Stimme aus dem Zelt. »Du verdirbst Halef Seif mit Wollust und mit deinem unflätigen Geschwätz hast du die Stimme der Stämme verhext!«


    »Männer und Frauen können Freunde sein, auch ohne Wollust!«, schrie Alanna zurück. »Der Einzige, der hier verhext ist, bist du! Verhext durch deine Eifersucht und deine Dummheit!« Sie brach ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie bebte vor Zorn. Sie hatte nie viel Nachsicht 
     mit Dummköpfen gehabt, und das bisschen, das sie hatte, kam ihr gerade abhanden.


    Immer noch weigerte sich der alte Mann herauszukommen, obwohl ihr Wortwechsel das ganze Dorf herbeigelockt hatte.


    »Du trägst ein Dämonenauge um den Hals!«


    Alanna hob die Hand an die Kehle und berührte den Glutstein. »Das ist kein Dämonenauge!«, schrie sie wutentbrannt. »Es ist ein Andenken, das mir die Große Muttergöttin eigenhändig überreicht hat!« Die Zuhörer wichen in ehrfürchtigem Schrecken zurück. Die Muttergöttin war hier ebenso bekannt und verehrt wie im Norden. Keiner von ihnen hätte ihren Namen ohne triftigen Grund in den Mund genommen. Diejenigen, die sich bisher auf die Seite des Schamanen geschlagen hatten, begannen sich zu fragen, ob sie nicht einen schwerwiegenden Irrtum begangen hatten.


    »Ich verlange eine Entschuldigung für diese Beleidigung meiner Göttin!«, schrie Alanna mit heiserer Stimme. »Und zwar sofort! Komm heraus und entschuldige dich!«


    So, dachte sie zufrieden und wippte auf den Fußballen vor und zurück. Jetzt habe ich es diesem alten Feigling gezeigt.


    Trusty wandte sich mit nach vorn gerichteten Ohren dem Zelt des Schamanen zu. Plötzlich begann sein Schwanz zu zucken. Er wird sich nicht entschuldigen, warnte er, als sich der Zelteingang bewegte. Er wird...


    Aber Alanna spürte es ebenso wie ihr Kater. Sie hatte gerade noch Zeit, Schutzwände aufzubauen, bevor eine gelbe Flamme aus dem Zelt geschleudert wurde und sie und Trusty umhüllte. Sie zuckte zusammen, als die Flamme auftraf, und konzentrierte sich auf ihren eigenen Zauberspruch. Voller Wut– bei der Unwissenheit und der mangelnden 
     Kontrolle des Schamanen hätte ein Zuschauer verletzt oder getötet werden können– packte sie den letzten Rest des Feuers und schleuderte ihn zurück. Blitzschnell schoss die winzige Flamme ins Zelt des Schamanen und jagte den alten Mann nach draußen, bevor sie verlöschte.


    Alanna starrte Ibn Nazzir an. Sie überlegte in Windeseile. Er trug das Kristallschwert; der Anblick jagte ihr Angstschauer den Rücken hinunter. Was nicht nur daran lag, dass es sie an Herzog Roger von Conté erinnerte, nein, sie wusste auch, dass der Schamane einst ein Reiter gewesen war und zweifellos mit einem Schwert umzugehen verstand. Falls sie sich nicht täuschte, war sie ihm mehr als ebenbürtig, was die Zauberkunst anging, aber seine Fähigkeiten als Schwertfechter waren eine gefährliche Unbekannte. Zumal sie unbewaffnet war.


    »Du beleidigst die Göttin, die mir gnädig ist«, sagte sie, als er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. »Du hast mich nun schon zweimal ohne faire Vorwarnung angegriffen, obwohl ich dich überhaupt nicht herausgefordert hatte. Ich war mehr als geduldig mit dir. Sag mir den Grund, warum ich nicht dein Leben fordern soll, wie es mein Recht ist als Mitglied des Stammes.«


    Akhnan Ibn Nazzir zog das Kristallschwert und stürzte sich mit einem Schrei auf sie.


    Alanna duckte sich weg und wich aus, ohne das wütende Gebrüll zu hören, das die Stammesangehörigen bei dem ehrlosen Betragen ihres Schamanen anstimmten. Auch Ibn Nazzir, dem Wahnsinn nahe, hörte nichts. Sein Mund war zu einem irren Grinsen verzogen, als er, die tödliche Waffe mit beiden Händen schwingend, Alanna erneut angriff.


    Sie duckte sich. Blitzschnell bewegte sie sich auf der fest 
     gestampften Erde. Jedes Mal wenn das Kristallschwert neben ihr herunterfuhr, hörte sie es summen. Ihr wurde ein wenig übel von dem Geräusch, es war, als sei Herzog Roger in der Nähe und dirigierte das Schwert in seinem Bemühen, ihr Leben zu beenden. Mit leeren Händen, voll auf jede Bewegung des Schamanen konzentriert, wich sie flink nach hierhin und dorthin aus und brachte sich mit tänzelnden Schritten außer Reichweite, wenn er auf sie einhieb.


    Ibn Nazzir war nicht der Gegner, der Herzog Roger gewesen war. Seine Hiebe waren oft ziellos, dazu hielt er nur schlecht das Gleichgewicht. Und langsam war er auch. Das Schwert war es, was Alanna fürchtete. Sie hatte das Gefühl, der alte Mann wäre mit einem gewöhnlichen Schwert in der Hand um einiges weniger gut gewesen. Sie packte den Glutstein und flüsterte einen Zauberspruch, um eine Schutzwand aufzubauen.


    Violettes Feuer tauchte aus dem Nichts auf und wirbelte auf Ibn Nazzir zu, um ihn einzukreisen. Kreischend schlug er mit dem Schwert um sich, bis die Feuerwand wieder verschwand. Nun griff er von Neuem an. Alanna machte einen Satz, trat nach ihm und warf ihn so zu Boden. Blitzschnell rollte sie sich ab, stürzte sich auf ihn und rang mit ihm um das Schwert. Das Summen war jetzt lauter, es übertönte alle anderen Geräusche. Unsichtbare Finger packten nach ihrer Kehle, gerade als sie sah, dass sich der Schamane langsam grau verfärbte.


    »Hör auf!«, schrie sie in dem Versuch, sich Gehör zu verschaffen. So gut sie konnte, griff sie mit ihrem Bewusstsein nach den unsichtbaren Fingern, um sie von sich wegzuhalten. »Du bist nicht stark genug! Du verbrauchst deine eigene Lebenskraft!«


    Da warf er sie auf den Rücken. Alanna klammerte sich am 
     Heft des Schwertes fest, denn auf diese kurze Entfernung konnte er nicht daneben treffen, falls er die Klinge freibekam. Sie rangen miteinander, Schweißtropfen fielen von seinem Gesicht auf das ihre herunter. Er wurde grauer, um seinen Mund und die Nasenflügel zogen sich blaue Linien. Alles wurde schwarz. Die Wolke, die Alanna plötzlich umhüllte, schnitt ihr alle Luft und jegliches Gefühl ab. Sie wehrte sich verbissen, wobei sie auf Kraftreserven zurückgriff, die sie in jahrelanger Arbeit im Geheimen angesammelt hatte. Tatsächlich verdrängte ihr eigenes, violettes Feuer nach und nach die Schwärze. Wo es auf die Kristallklinge traf, funkelte und loderte es. Aus der Ferne hörte sie einen Schrei.


    Die Schwärze war verschwunden. Akhnan Ibn Nazzir brach über ihr zusammen. Seine weit aufgerissenen Augen starrten blicklos ins Nichts. Er war tot.


    Gammal und Halef zerrten den toten Schamanen weg von ihr. Ishak half ihr auf die Beine; dabei taumelte sie vor Erschöpfung. Kara und Kourrem kamen herbeigehastet, um sie von beiden Seiten zu stützen. Ali Mukhtab, der Ibn Nazzir untersuchte, sah verwundert auf. »Er trägt keinerlei Spuren des Kampfes und doch ist er tot. Woran starb er?«


    Alanna rieb sich die Augen. Sie hatte einen Großteil ihrer Körper- und Zauberkraft verbraucht. Im Augenblick wollte sie nur noch eines– in ihr Zelt gehen und sich hinlegen. »Er hat Macht benutzt, über die er nicht verfügte«, krächzte sie schließlich. »Er war kein sonderlich guter Zauberer. Er hat seine eigene Lebenskraft angezapft, weil er mich tot sehen wollte.« Verblüfft entdeckte sie, dass ihre rechte Hand das Kristallschwert hielt. »Hätte er durchgehalten, er hätte möglicherweise gewonnen«, fügte sie bitter hinzu. »Es tut mir 
     leid, dass ich euch solche Schwierigkeiten gebracht habe.« Sie schickte sich an davonzugehen.


    »Einen Augenblick noch.« Halefs Stimme war freundlich, aber bestimmt. Sie schaute zurück. Er deutete auf das Zelt des Schamanen. »Hier ist nun dein Zuhause.«


    Alanna klammerte sich mit ihrer freien Hand an Kourrems Schulter fest. »Ich verstehe nicht.«


    Ali Mukhtab erhob sich und trat neben den Häuptling. »Halef Seif hat recht. Du hast den alten Schamanen getötet. Nun musst du seinen Platz einnehmen, bis du einen neuen ausgebildet hast oder bis ein anderer Schamane dich tötet.«


    Das war zu viel. »Ihr seid verrückt!«, rief Alanna. Ihre Stimme brach vor Müdigkeit. »Ich bin keine... Ich bin eine Ritterin! Ich habe niemals Magie gelehrt...«


    »Würdest du wollen, dass wir den Schamanen der Männer von den Hügeln schutzlos ausgeliefert sind?«, fragte Halef ruhig. Alanna schwieg, denn ihr fielen die Geschichten ein, die ihr die Bazhir über die Zauberer aus den Hügeln erzählt hatten. »So lautet das Gesetz. So will es unser Brauch.« Halef öffnete den Eingang zum Zelt des Schamanen. »Hier ist nun dein Zuhause, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet.«


    Einen Augenblick lang trafen Alannas funkelnde violette Augen auf die der Stimme und des Häuptlings. Sie wollte nicht an einen Ort gebunden sein! Sie war auf der Suche nach Abenteuern! Eine neue Welle der Erschöpfung überkam sie und sie wandte den Blick ab. Trusty saß erwartungsvoll vor dem offenen Eingang.


    »Mir ist egal, ob das hier ein Zelt ist oder die Hütte eines Totengräbers«, seufzte sie. »Ich will mich bloß hinlegen.«


    Von Kara und Kourrem gestützt und mit dem Kristallschwert fest in der Hand, betrat sie das Zelt des Schamanen.
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    Eine ihrer ersten Taten als Schamanin des Blutigen Falken war es, Ali Mukhtab und Halef Seif darauf anzusprechen, dass sie Kara, Kourrem und Ishak als ihre Nachfolger ausbilden wollte. »Ishak beherrscht schon ein wenig Magie«, erklärte sie ihnen. »Und alle drei müssen eine gewisse Kontrolle über ihre Zauberkraft entwickelt haben, sonst wäre das Dorf schon längst nicht mehr da. Es erfordert keine große Ausbildung, Schamane zu werden. Jeder von den dreien ist besser geeignet, als es Ibn Nazzir jemals war.« Die beiden Männer dachten mit undurchdringlichen Gesichtern lange über ihren Vorschlag nach. Alanna gab sich Mühe nicht nervös herumzurutschen. Wo sollte sie bloß geeignete Schüler hernehmen, falls man ihr nicht gestattete diese drei auszubilden? Außerdem war es so: Wenn man diesen Geächteten den Status von Schamanen gab, konnte man das Unrecht, das ihnen Ibn Nazzir zugefügt hatte, vielleicht wiedergutmachen.


    »Bisher wurde noch nie ein Mädchen zur Schamanin ausgebildet«, sagte Ali Mukhtab schließlich. »Doch seit der Ankunft der Frau-die-wie-ein-Mann-reitet hat dieser Stamm viele neue Dinge getan.«


    »Auch unser jetziger Schamane ist eine Frau«, fügte Halef mit einem kleinen Lächeln hinzu.


    »Also bist du einverstanden?«, fragte Mukhtab.


    Das Lächeln des Häuptlings wurde breiter. »Ich glaube, es müsste sehr interessant werden, dabei zuzusehen. Diesem Schamanen werden die drei Jugendlichen sicher gehorchen.«


    Mukhtab nickte.


    »So soll es also sein«, sagte er zu Alanna. »Mögen die Götter auf dich herablächeln.«


    Alanna stemmte sich hoch. »Danke«, sagte sie. »Das Lächeln der Götter kann ich vermutlich gebrauchen.«


    Die drei warteten auf sie, als sie in ihr Zelt zurückkehrte. Alanna schaute sich zufrieden um. Seit dem Nachmittag, an dem sie zum ersten Mal hier hereingetaumelt war, hatte sich das Zelt vollkommen verändert. Messing und Silber schimmerten sanft im Lampenschein; die Teppiche strahlten in ihren ursprünglichen kräftigen Farben; die aufgehängten Decken, die den Tempelbereich von ihrem Wohnraum trennten, waren makellos. Es ist wirklich schön, hierher nach Hause zu kommen, dachte sie.


    »Du batest darum, dass wir hier auf dich warten«, meinte Kourrem, die immer geradeheraus sagte, was sie dachte. »Du hast mit dem Häuptling und der Stimme gesprochen. Sind wir in Ungnade gefallen?«


    Alanna schüttelte den Kopf und nahm den Dattelwein entgegen, den ihr Ishak einschenkte. »Ja, wir haben über euch geredet«, entgegnete sie. »Aber ihr seid nicht in Ungnade gefallen. Ich bat darum, euch als Schamanen ausbilden zu dürfen. Sie gaben ihre Erlaubnis.«


    Einen Augenblick lang starrten drei Augenpaare sie an– dunkelbraun 
     die der Mädchen, graubraun die des Jungen. Kourrem begann zu weinen.


    »Ich dachte, du hättest keine Lust mit uns über Magie zu reden?«, erinnerte Ishak sie.


    Kara weinte jetzt ebenfalls, was Alanna bestürzte. »Hört auf, Mädchen! Ich wollte euch doch nicht zum Weinen bringen. Trinkt ein bisschen von diesem Wein!« Zu Ishak gewandt meinte sie: »Ohne es genau zu wissen, sagte ich dem Häuptling und der Stimme, die Mädchen seien überhaupt nicht ausgebildet und du nur ein bisschen. Kourrem, Kara, bitte weint nicht! Ja, ich habe die Nase voll von Magie, aber einer muss euch unterrichten, und außer mir ist keiner da. Hört her.« Mit einem Seufzer setzte sie sich auf ein Kissen. Die Mädchen hatten aufgehört zu weinen und schnieften nur noch. Alle drei lauschten jetzt aufmerksam. »Während ich zuerst als Page und dann als Knappe im Palast war, hielt sich dort der Neffe des Königs, also der Vetter meines Prinzen, auf. Dieser Herzog Roger war der mächtigste Zauberer der Ostländer. Dazu sah er gut aus, war beliebt und charmant. Mir kam es so vor, als sei ich der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der wusste, dass dieser Mann es nicht gut mit meinem Prinzen meinte, dass er für Unfälle verantwortlich war, die Jonathan fast das Leben gekostet hätten. Ich vermute auch, dass er mich vom Feind entführen ließ, als wir gegen Tusain Krieg führten. Und dann, als ich vor zwei Monden die Ritterprüfung ablegte, erfuhr ich, dass er Zauberkraft verwendet hatte, um alle mit Blindheit zu schlagen– auf eine gewisse Art und Weise auch mich–, was seine Pläne betraf. Er hatte nämlich versucht die Königin zu ermorden. Ich beschuldigte ihn also vor dem König und dem gesamten Hof. Roger verlangte einen Urteilsspruch durch Zweikampf.«


    Sie holte tief Luft. Die Erinnerung war schmerzhaft. »Wir kämpften gegeneinander. Er... er durchtrennte...« Sie errötete und stockte. »Ich hatte mich als Junge verkleidet...« Sie deutete mit beiden Händen auf ihren Oberkörper und wurde noch röter.


    Kourrem, die schnell von Begriff war, kam ihr zu Hilfe. »Du willst sagen, dass du dir die Brüste bandagiert hattest, damit sie flach waren, und er durchtrennte mit seinem Schwert die Binden.«


    Alanna nickte. »Als er... Als alle entdeckten, dass ich ein Mädchen war, drehte er durch. Er griff mich mit dem Schwert und mit Magie zugleich an– und nicht nur mich. Den König oder Jonathan hätte er mit seiner Zauberkraft umgebracht. Daran musste ich ihn hindern, also tötete ich ihn. Seit damals ist mir bewusst, dass man Magie– und zwar jegliche Art von Magie– nur allzu leicht dazu verwenden kann, Böses zu tun.« Sie holte tief Luft. »Aber noch schlimmer ist es, wenn man Zauberkraft ignoriert. So ging es mir mit diesem Kristallschwert.« Sie berührte die Klinge, die sie nun an der Taille trug. »Ich habe seine Zauberkraft ignoriert und somit gelang es Ibn Nazzir, es gegen mich zu wenden. Stattdessen muss ich es nun behalten und meistern, damit es nie mehr gegen mich eingesetzt werden kann. Dasselbe müsst ihr lernen, was eure Zauberkraft betrifft, sonst wendet sie sich nämlich gegen euch.« Verlegen rieb sie sich die Nase. Es lag ihr nicht, Vorträge zu halten. Dabei wurde ihr klar, dass sie sich auf etwas eingelassen hatte, was ihr noch viele Vorträge abverlangen würde. »Morgen früh fangen wir an. Also legt euch jetzt am besten schlafen.« Im nächsten Augenblick wurde sie fast erstickt von drei fröhlichen Jugendlichen, die darauf bestanden, sie zu umarmen 
     und zu küssen. Alanna verscheuchte sie und schloss kopfschüttelnd den Zelteingang für die Nacht. »Der Unterricht wird ihnen guttun«, erklärte sie Trusty, während sie sich fürs Bett fertig machte.


    Der Kater beobachtete sie mit träge zuckendem Schwanz. Dir wird er auch guttun, bemerkte er. Vielleicht macht er sogar eine erwachsene Frau aus dir, obwohl ich das bezweifle.


    Alanna, die sich gerade in ihre Decken wickelte, warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich bin froh, dass ich dich habe. Das bewahrt mich davor, eingebildet zu werden«, brummte sie, schon im Begriff einzuschlafen. Darüber bin ich auch froh, entgegnete Trusty und legte sich bequem vor ihrer Nase zurecht.


    



    Das Grab war dunkel und still. Hinter ihr war die Tür mit einem Felsbrocken versiegelt, den die Palastdiener dort hingewälzt hatten. Vor ihr auf einem Granitblock lag der Körper des Herzogs von Conté. Roger sah aus, als schliefe er; durch die Künste der Priester des Dunkelgottes war er gut erhalten. Sein schwarzer Waffenrock verbarg die Schulterwunde und den Stich in der Brust, der dem Zweikampf mit ihr ein Ende gesetzt hatte. Es war vollkommen still im Grab. Er war tot.


    Plötzlich öffnete er die Augen. Alanna wich zurück. Das Herz schlug ihr vor Entsetzen bis zum Hals. Roger lächelte.


    Alanna warf das Bettzeug zurück und rollte sich zitternd aus dem Bett. Taumelnd kam sie auf die Beine und rannte mit Trusty auf den Fersen nach draußen. Dort stand sie keuchend in der kalten nächtlichen Brise. Sie schauderte, als der Wind ihren schweißnassen Körper traf.


    



    »Der erste Zauber, den ihr lernen werdet, ist das Entzünden 
     eines Feuers«, erklärte sie ihren Schülern. Sie standen nicht weit vom Dorf in der Wüste. Alanna wollte ihren Unterricht nicht in der Nähe der Zelte und der Menschen dort abhalten, falls irgendetwas schiefging. In sicherer Entfernung stand kampfbereit mit gespanntem Bogen ein Krieger des Stammes. Die Männer von den Hügeln waren zu nahe, als dass man es hätte riskieren können, sich unbewacht vom Dorf zu entfernen.


    Alanna schichtete einige Zweige aufeinander. »Feuer zu machen oder ein Licht zu entzünden ist für einen, der die Gabe besitzt, kein Problem«, fuhr sie fort. Sie fühlte sich unbehaglich. Früher hatte sie zwar Pagen und Knappen in den Kampfsportarten unterrichtet, aber die Zauberkunst hatte sie noch keinen gelehrt; sie hatte Angst, sie könnte einen Fehler machen. »Ihr schaut das an, was ihr zum Brennen bringen wollt– später braucht ihr nicht mehr hinzusehen–, und stellt euch vor, dass es brennt. Dann wünscht ihr euch, dass es brennt.«


    »Was ist, wenn ich nicht will, dass es brennt?«, fragte Kara. »Du musst es wollen«, sagte Alanna. »Weshalb sonst würdest du diesen Zauberspruch versuchen?«


    »Oh.«


    »Die Quelle eurer ganzen Zauberkraft liegt in eurem Willen«, fuhr Alanna fort. »Die Dinge passieren, weil ihr wollt, dass sie passieren. Es ist wie alles andere im Leben: Ein Krieger, ein fähiger Schamane oder ein guter Koch wird man, wenn man es stark genug will. Wenn ihr euren Willen konzentriert und im Geist die Zweige brennen seht, dann wird das, was ihr wollt, Wirklichkeit. Sie werden brennen. Kara, du versuchst es als Erste.«


    Das größere der beiden Mädchen sah mit zusammengekniffenen 
     Augen die Zweige an und konzentrierte sich. Schweißtropfen liefen ihr übers Gesicht. Ein winziges Rauchfähnchen stieg auf, doch gleich darauf versiegte es. »Gar nicht übel für den ersten Versuch«, erklärte ihr Alanna. »Als ich es das erste Mal probierte, brachte ich nicht mal ein winziges bisschen Rauch zustande. Jetzt du, Kourrem.«


    Kourrem starrte finster und mit zusammengezogenen Augenbrauen die Zweige an. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, ich will es nicht stark genug«, sagte sie seufzend.


    »Du willst doch Schamanin werden oder etwa nicht?«, fragte Alanna.


    Kourrems Gesicht hellte sich auf. »Ja!«


    »Solange du diesen Zauber nicht beherrschst, geht das nicht. Sogar Akhnan Ibn Nazzir gelang es, ein Feuer zu entzünden.«


    Kourrems Augen weiteten sich vor Bestürzung. Im nächsten Augenblick sprühten Funken aus den Zweigen.


    Alanna strahlte. »Siehst du?« Sie wartete, bis die stiebenden Funken verlöschten, dann deutete sie auf Ishak. »Jetzt bist du an der Reihe.«


    Selbstgefällig grinsend, deutete der Junge auf das Holz. Flammen loderten hoch auf und brannten die Zweige rasch herunter. Alanna musterte ihn eine lange Weile. Es juckte sie in den Fingern, ihm den hochnäsigen Ausdruck vom Gesicht zu schlagen. Aber ein derartige Gefühlsregung war unter ihrer Würde, das wusste sie. Ishak hatte ja nur ein bisschen angeben wollen. Sie nahm sich zusammen und nickte. »Ich habe vergessen, dass du den Feuerzauber schon ein wenig beherrschst. Bevor wir fortfahren, will ich erst mal genau wissen, was ihr schon könnt.«


    »Ich kann Feuer erzeugen und Licht«, verkündete Ishak. »Und ich kann Sachen finden. Manchmal sehe ich Dinge, die in der Zukunft liegen.«


    »Er träumte, du würdest es schaffen, dass sich unser Leben zum Guten wendet«, warf Kara ein. »Wir lachten ihn aus, weil er sagte, eine Frau, die Kriegerin sei, würde uns helfen. Das war am Tag, bevor dich Halef Seif zum Stamm brachte.«


    Alanna nickte. »Und du, Kara? Hast du gesehen, wie sich Dinge veränderten, weil du es wolltest? Siehst du Bilder im Feuer?«


    »Wenn ich wütend bin, bewegen sich Gegenstände«, flüsterte Kara und wurde rot. »Manchmal fliegen sie durch die Luft. Dann schlägt man mich.«


    »Sie macht, dass der Wind bläst«, meldete Ishak. »Und wenn sie weint, regnet es. Nicht immer, aber manchmal.«


    »Wetterzauber«, sagte Alanna. »Als Schamanin wird dir das nützlich sein. Und wie ist es mit dir, Kourrem?«


    »Ich weiß nicht«, gestand die Jüngste unter den dreien. »Manchmal sehe ich bunte Feuerkugeln und spiele mit ihnen. Die alten Leute haben mich gern um sich, wenn sie krank sind. Sie sagen, wenn ich da sei, gehe es ihnen besser. Ich dachte, es wäre deshalb, weil ich ihnen Geschichten erzähle, aber...« Ihre Augen waren hoffnungsvoll, als sie Alanna ansah.


    Alanna fiel ein, wie Herzog Baird sie an dem Tag, als Jonathan am Schwitzfieber erkrankt war, auf die Probe gestellt hatte. Sie streckte die Hand aus. »Ich habe schlecht geschlafen heute Nacht«, erklärte sie Kourrem. »Ich bin immer noch müde. Nimm meine Hand und mach, dass es mir besser geht!«


    Kourrem streckte die Hand aus, zog sie dann aber wieder zurück. »Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte sie.


    »Finde deine Kraft, dann lässt du einen Teil davon durch deine Hand in meine fließen«, sagte sie.


    Kourrem gehorchte. Im nächsten Augenblick spürte Alanna, wie eine prickelnde Energie in ihren Körper floss, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Sie riss die Hand weg und schüttelte das Prickeln ab.


    »Ich war nur ein bisschen müde«, erklärte sie dem Mädchen, das aussah, als wolle es gleich weinen. »So viel hättest du mir gar nicht zu geben brauchen!«


    Sie sah die drei an und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen uns nun überlegen, was ihr lernen sollt«, sagte sie. »Ein bisschen Ahnung habt ihr alle schon, sonst könntet ihr eure Zauberkraft nicht so gut unter Kontrolle halten.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Kourrem.


    »Weil uns Ishak alle vier hätte verbrennen können, wenn er seine Kraft nicht kontrolliert hätte«, entgegnete Alanna. »Weil das Dorf schon von Stürmen oder Regen zerstört wäre, wenn du, Kara, deine Macht nicht gezügelt hättest. Und mit dem, was sie eben tat, hätte mich Kourrem in die Luft jagen können.«


    »Wieso gehst du dann ein derartiges Risiko ein und unterrichtest uns?«, wollte Kourrem wissen. »Du wusstest doch gar nicht, dass ich dir nichts zuleide tun würde. Oder?«


    Alanna grinste. »Ich mag ja vielleicht nicht in der Lage sein das Wetter zu beeinflussen oder in die Zukunft zu sehen«, sagte sie. »Aber ich weiß, wie ich mich schützen kann und jeden von euch auch, wenn es nötig wird.«


    Sie kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, wir sollten die Konzentrationsübung, die ich euch beibrachte, trainieren. Dann 
     holt ihr die Zelte, um die ich bat, und baut sie neben meinem auf.«


    »Wieso sollen wir Zelte aufbauen?«, fragte Kara, als sie sich gehorsam auf dem Boden niederließen.


    Alanna setzte sich im Schneidersitz daneben. »Als meine Lehrlinge müsst ihr richtig mit mir zusammenleben«, antwortete sie. »Aber da ihr zu dritt seid, bat ich den Zeltmacher, mir ein größeres Zelt für euch Mädchen und ein kleineres für Ishak zu geben. Oh, hört auf!«, rief sie, als sich alle drei auf sie stürzten und sie stürmisch umarmten.


    Nach dem Abendessen gingen Alannas Lehrlinge ihre neuen Heime verschönern. Halef Seif kam Alanna abholen. »Die Nacht ist kühl«, sagte er. »Willst du ausreiten mit mir?«


    Sie ließ sich nicht zweimal bitten. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie ihre Pferde gesattelt und den Wachposten erklärt hatten, welche Richtung sie einschlagen wollten. Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, machte Alanna vor Erleichterung einen tiefen Atemzug. Sie konnte Wüstenpflanzen, Staub und Pferde riechen– ein trockener, beruhigender Geruch, der ihr mehr als alles andere zeigte, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte.


    »Ich will, dass sie mit mir am Lagerfeuer sitzen«, sagte sie übergangslos. Sie sprach leise, für den Fall, dass irgendwer, der es auf sie abgesehen hatte– sei es nun Mensch oder Tier–, in der Nähe war. »Jetzt, wo sie meine Lehrlinge sind, haben sie ein Recht darauf. Findest du nicht?«


    »Zwei davon sind Mädchen.« Es war zu dunkel, um in seinem Gesicht zu lesen, und seine Stimme war ausdruckslos.


    »Ich bin auch ein Mädchen.«


    »Das habe ich bemerkt.«


    Alanna hegte den Verdacht, dass er sie necken wollte. »Und wenn sie dreiköpfige Kröten sind!«, flüsterte sie in scharfem Ton. »Alle drei werden Schamanen sein, und der Stamm muss lernen...«


    Der Bazhir zischte, um sie zum Schweigen zu bringen. Trusty saß aufrecht in seinem Korb an Moonlights Sattel, hatte das Fell gesträubt und zuckte wild mit dem Schwanz. Alanna stellte ihre Ohren auf die Nachtgeräusche ein. Jetzt hörte sie es auch– Steine fielen auf Steine, während sich Männer durch die kleine Schlucht unter ihnen schlichen. Lautlos stiegen sie beide von ihren Pferden; mit einer Berührung bedeutete Alanna Trusty, in seinem Korb zu bleiben. Sie folgte Halef Seif zum Rand der Schlucht, wo sie sich platt auf den Boden legten und hinuntersahen.


    Alannas Augen hatten sich inzwischen an die dunkle, mondlose Nacht gewöhnt, und nun sah sie die schattenhaften Gestalten von fünf Männern aus den Hügeln, die sich da unten durch die Schlucht stahlen. Einer stolperte über einen Stein und fluchte leise, woraufhin ihm seine Begleiter befahlen sich still zu verhalten. Alanna grinste höhnisch. Selbst als sie noch Page gewesen war, hätte man ihr für einen derartigen Fehler monatelang Strafdienst auferlegt.


    »Plünderer, die unsere Herden suchen.« Halefs Atem bewegte die Haare in der Nähe ihres Ohrs; schon ein paar Zoll weiter hätte man ihn nicht mehr gehört. »Ich glaube, wir werden die Wachen nicht stören.« Gerade wollte er sich erheben, doch dann streckte er sich noch einmal neben ihr aus. »Ein wenig Licht wäre hilfreich– Schamanin.« Er lächelte.


    Alanna fühlte in sich hinein und suchte das kleine Feuer, das stets tief versteckt in ihr brannte, wo nur sie es finden konnte. Sie brachte es hervor. Erregung stieg in ihr auf, als es 
     rasch zu der Stärke heranwuchs, die sie brauchte. Violettes Feuer, das die ganze Umgebung erhellte, flammte von ihren Handflächen auf. Die Männer aus den Hügeln stießen Schreie aus und rissen die Hände hoch, um ihre Augen zu schützen. Halef Seif ließ einen Kriegsruf ertönen, während er in die Schlucht hinunterkletterte. Alanna brauchte beide Hände, und zwar schnell. Verzweifelt sah sie sich um. Als sie einen Stein entdeckte, deutete sie darauf und gab ihrer Zauberkraft den Befehl. Sie wusste nicht, ob das, was sie plante, möglich war, aber ihr blieb keine Zeit zum Überlegen. Das violette Feuer strömte in den großen Stein und füllte ihn an, wie es, zuvor sie angefüllt hatte. Einen Augenblick lang flackerte es, und es sah so aus, als wolle es verlöschen, doch dann wurde es Teil des Steins. Ein mächtiges Leuchtfeuer erhellte die Schlucht, die unter ihr lag.


    »Für Tortall und den König!«, rief Alanna und kletterte hinter Halef Seif her. Als sie das Kristallschwert zog, fühlte sie, wie es in ihrer Hand Unheil kündend summte. Wieder griff die Zauberkraft der Waffe um sich und suchte einen Weg, die Kontrolle über Alanna zu übernehmen. Doch sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Männer von den Hügeln, die Halef Seif bedrängten, biss die Zähne zusammen, widersetzte sich und befahl dem Schwert lautlos: Hör auf damit!


    Zwei der Männer hatten sie entdeckt. Nun griffen sie an, der eine mit der Axt, der andere mit dem Breitschwert. Sie duckte sich unter dem Axthieb durch, kam von unten und durchbohrte den Angreifer mit ihrer Klinge. Einen Augenblick lang stieg wild ein abartiger, schwarzer Triumph in ihr auf. Sie erstarrte. Die Zauberkraft des Schwertes verwandelte ihren grimmigen Stolz, weil sie der bessere Krieger war, in 
     eine hässliche Freude am Töten. Zitternd kämpfte sie gegen den Wunsch an, den Mann wieder und immer wieder zu durchbohren, bis Halef Seif ihren Namen brüllte. Gerade noch rechtzeitig wirbelte sie herum, um das herabfallende Breitschwert mit dem Heft des Kristallschwerts aufzufangen. Das Schwert des Gegners war größer und schwerer als das ihre, und auch er selbst war größer und schwerer als sie, doch die seltsame graue Klinge hielt stand. Ihr geisterhaftes Flackern zog den Blick ihres Gegners auf sich. Alanna löste sich, kam zurück und führte einen Stoß unter seiner Waffe hindurch und nach oben. Der Mann starrte noch immer ihr Schwert an. Er versuchte, ihren Hieb abzublocken, aber er reagierte nicht schnell genug. Das Kristallschwert flog aufwärts, durchbrach seine Deckung und fuhr ihm tief in den Hals. Diesmal war sie gefasst auf die Macht, die aus dem Schwert strömte, schlug mit ihrem Bewusstsein zurück und zerrte am Ursprung der bösen Kraft. Wäre von ihr verlangt worden diesen Ursprung zu beschreiben, so hätte sie gesagt, er fühle sich an wie ein Knoten in den Fäden der Macht, die die Zauberkraft des Schwerts bildeten. Jetzt schnitt ihr Bewusstsein durch diesen Knoten, zerrte ihn aus der Tiefe des Schwertes und schleuderte ihn in die Nacht. Gerade hatte sich der letzte Angreifer entschlossen die Flucht zu ergreifen, als ihn das Böse, das Alanna fortgeschleudert hatte, in den Rücken traf und ihn auf der Stelle in ein Häufchen Asche verwandelte.


    »Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte sie erschöpft, während sie ihre Klinge am Umhang eines der gefallenen Männer abwischte. Das Summen des Schwertes war jetzt schwächer geworden; der hässliche Triumph, den sie beim Töten verspürt hatte, war nur noch ein Schatten in ihrer Erinnerung. 
    


    »Es wäre leichtsinnig gewesen, ihn entkommen zu lassen, damit er seinem Stamm Bericht gibt«, erklärte der Häuptling ernst. »Was war denn eigentlich los mit dir? Du hast nicht mit voller Kraft gekämpft.« Mit scharfem Blick musterte er das Kristallschwert, als sie es wieder in die Scheide steckte. »Das Schwert ist böse. Es wird sich gegen dich wenden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Böse ist nur sehr wenig von dem, was wirklich ist, Halef Seif«, entgegnete sie. »Die Magie selbst ist nicht böse, nur kann man sie zum Bösen verwenden. Wenn es einem gelingt, sie irgendwie auf die richtige Bahn zu lenken...«


    »Und was ist, wenn die Magie dieses Schwertes schon seit Urzeiten zum Bösen verwendet wird?«, fragte er sie. »Was ist, wenn du nicht stark genug bist, um sie zu unterwerfen?«


    Alanna reckte das Kinn vor. Ihre violetten Augen funkelten gefährlich. »Ich habe mir geschworen, dass ich diese Waffe meistern will, also werde ich es tun«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Mich unterwirft kein Schwert– nicht einmal dieses hier.« Auf ihren Pfiff hin kam Moonlight mit Halef Seifs Hengst im Gefolge angetrottet. Sie musterte den Häuptling immer noch wütend, als sie sich auf ihr Pferd schwang. »Daran gibt es nichts zu rütteln!«


    Der Bazhir verbarg ein Lächeln, als er seinen Hengst bestieg. »Wie du meinst, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet.«


    



    Alanna hatte erwartet, ihre weiblichen Lehrlinge könnten sich weigern mit am Lagerfeuer des Stammes zu sitzen, doch hatte sie den Respekt unterschätzt, den ihr die beiden entgegenbrachten. Als sie begriffen, dass ihnen Alanna erlauben würde, weiterhin ihre Gesichtsschleier zu tragen, 
     stimmten sie zu. Kara sah verängstigt aus, Kourrem schob störrisch ihr Kinn vor, aber beide nahmen am nächsten Abend zwischen Ishak und Alanna Platz. Als es still um sie wurde, senkten sie den Kopf. Ein paar Augenblicke lang herrschte Schweigen. Dann, als ein Mann nach dem anderen schulterzuckend seine Zustimmung kundtat, kamen langsam die Gespräche wieder in Gang. Es waren die Frauen, die sich an diesem Abend– und am nächsten und übernächsten – zurückhielten und die Mädchen und Alanna so schroff bedienten, dass es fast schon unverschämt war, hätte Halef Seif nicht auch am Feuer gesessen. Alanna seufzte. Wie konnte sie die Frauen des Stammes dazu bringen, sie selbst und ihre Lehrlinge zu akzeptieren? Man konnte sie nicht dazu zwingen, dass ihnen die Veränderungen, die Alanna dem Stamm des Blutigen Falken gebracht hatte, gefielen.


    Der Unterricht wurde fortgesetzt. Gemeinsam studierten sie die vor dem Altar des Stammes liegenden Schriftrollen, in denen die zeremonielle Magie abgehandelt wurde. Von allen dreien stellte sich Ishak mit diesen Zaubersprüchen, die vom Reinigen der Lampen bis zur Weihung eines neuen Tempels alles erfassten, am geschicktesten an. Mit Besorgnis sah Alanna, wie ihr Schüler immer eingebildeter wurde. Für sie, die mit den kleinsten Launen der Pagen und Knappen, die sie einst unterrichtet hatte, vertraut war, gab es keinen Zweifel, dass Ishak ein gefährliches Übermaß an Selbstbewusstsein besaß.


    »Kannst du mich nicht schneller vorangehen lassen?«, fragte er Alanna eines Abends, als sie sich mit ihren Schülern gerade im Gemeinschaftsraum ihres Zeltes ausruhte. Kourrem fuhrwerkte mit einem Webstuhl herum, den sie aufgestellt hatte, Kara half mit die Kettfäden aufzuspannen. Aber 
     Alanna spürte, dass beide Mädchen die Ohren spitzten. »Ich habe schon einen Großteil unserer zeremoniellen Magie gelernt. Kannst du mir nicht etwas Interessantes beibringen?«


    Alanna streichelte Trusty, der sich auf ihrem Schoß rekelte und ebenso gespannt lauschte wie die Mädchen. »Was genau schwebt dir denn vor?«


    »Ich würde gern Zaubersprüche lernen, die der Weissagung dienen«, antwortete er mit leuchtenden Augen. »Ich würde gern in die Zukunft sehen. Oder du könntest mir beibringen, meinen Körper zu verlassen?«


    »Nein, Ishak.« Sie sagte es in liebevollem Ton, denn sie wusste, dass sie ihn enttäuschte. »Du bist nicht bereit für das, worum du mich da bittest. Tut mir leid.«


    »Ich glaube aber, dass ich bereit bin!«, gab er zurück. Man hörte ihm an, dass er wütend war. Er biss sich auf die Lippe, dann fuhr er ruhiger fort: »Lässt du mich wenigstens dein Schwert in die Hand nehmen? Ich könnte mit seiner Zauberkraft umgehen...«


    Alanna schüttelte den Kopf. »Außer mir berührt es keiner.«


    »Ich will etwas Aufregendes tun!«, rief er. »Dein Schwert lässt du mich nicht anfassen, fortgeschrittene Magie lehrst du mich nicht...«


    »Die Zaubersprüche, von denen du da sprichst, sind kraftvoll und nicht ungefährlich. Dir fehlt die Disziplin, langsam vorzugehen. Ishak, hör zu!«, fuhr sie fort, als er ihr den Rücken zudrehte. »Weißt du nicht, was passiert, wenn du dich an Magie versuchst, für die du nicht bereit bist? Wenn du Glück hast, funktioniert der Zauberspruch nicht. Wenn du Pech hast, verlierst du die Kontrolle darüber und er verzehrt dich. Würdest du versuchen das Schwert zu benutzen, würde es dich vernichten. Du müsstest sterben, und nichts 
     könnte dich zurückbringen. Du musst lernen dich in Geduld zu üben. Hör auf damit, Stufen überspringen zu wollen, wie du es bei den rituellen Sprüchen getan hast– ja, ich hab dich beobachtet. Du musst vorsichtig sein, was die Magie betrifft.«


    »Du bist genauso schlimm wie Akhnan Ibn Nazzir!«, platzte er heraus. »Du hast einen übernatürlichen Kater, ein Andenken von der Muttergöttin, ein magisches Schwert, die Gabe– und alles willst du für dich behalten! Du willst nicht, dass andere auch ihren Spaß haben!«


    Er drehte sich um und rannte nach draußen.


    Alanna schüttelte besorgt den Kopf. »Es geht nicht darum, Spaß zu haben«, sagte Alanna mehr zu sich selbst als zu Trusty oder den Mädchen. Mit einem Blick auf ihre beiden anderen ängstlich dreinschauenden Lehrlinge zwang sie sich zu einem Lächeln. Ishak würde sich beruhigen, bis zum Morgen würde er etwas anderes Aufregendes finden. Das hoffte sie zumindest. »Funktioniert dieses Ding?«, fragte sie Kourrem.


    Kourrem, die froh war, dass das Thema gewechselt wurde, nickte. »Schön, dass du mir erlaubt hast den Webstuhl aufzustellen. Ich komme mir komisch vor, wenn ich abends nur herumsitze, wo ich doch weben könnte.«


    »Kannst du gut weben?«, wollte Alanna wissen.


    Kourrem schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich will es lernen.« Sie betrachtete die Fäden mit zusammengekniffenen Augen. »Ein bisschen kann ich es schon.«


    »Sie kann mehr als nur ein bisschen«, verkündigte Kara. »Sie ist eine gute Weberin. Es ist wichtig für eine Frau, etwas gut zu können, damit sie Ehre und Glück in das Zelt ihres Gatten bringt«, verkündete sie.


    »Haltet ihr beide Ausschau nach Ehemännern?«, wollte Alanna wissen.


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Kara. Sie setzte sich hin und schlang die Hände um die Knie. »Als wir Geächtete waren im Stamm, bestand immer noch die Möglichkeit, dass ein Mann eines anderen Stammes Lust bekäme, eine von uns zur Frau zu nehmen. Aber jetzt, wo wir Schamaninnen sind, ist es schwer zu sagen. Der Schamane vor Akhnan Ibn Nazzir hatte eine Frau, aber Ibn Nazzir hatte keine– er war zu dreckig. Würde ein Mann denn eine Frau heiraten wollen, die Schamanin ist?«


    Alanna fiel ein, dass Jonathan sie gebeten hatte seine Frau zu werden. »Die Chance ist ebenso groß wie bei einer Frau, die Kriegerin ist«, versicherte sie. »Und ich kenne zwei Männer, die mich heiraten wollten.«


    Karas Gesicht leuchtete auf. »Kourrem, hast du das gehört?«, rief sie glücklich. »Zwei Männer wollten Alanna heiraten! Vielleicht haben wir auch noch eine Chance!«


    »Hm«, entgegnete Kourrem und überprüfte, ob die Kettfäden an ihrem Webstuhl auch richtig aufgezogen waren. »Ich will noch nicht heiraten. Es gibt noch so viel, was ich lernen möchte.«


    Darüber musste Alanna schallend lachen. »Und ich dachte, ich sei die Einzige, die so denkt!«


    Ishak kam wieder, bevor die Mädchen aufbrachen. Er sah zerknirscht aus. »Ich habe mich schlecht benommen«, sagte er leise zu Alanna. »Ich will versuchen, langsamer vorzugehen. Ich will auf dich hören und tun, was du sagst.« Die Anstrengung, sich bei einer Frau entschuldigen zu müssen, auch wenn es sich dabei um die Frau-die-wie-ein-Mannreitet handelte, war zu viel für ihn. Er drehte sich um und 
     rannte davon. Alanna zog die Stirn in Falten und fragte sich, ob seine Demut echt war oder nur gespielt. Sie nestelte an dem Glutstein an ihrem Hals herum und seufzte, als Kourrems Webstuhl zu klappern begann. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf Ishaks nächsten Ausbruch zu warten und zu hoffen, dass er bald Selbstbeherrschung lernte.
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    Lehrlinge
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    Jeden Abend nahm sich Kourrem Zeit, an ihrem Webstuhl zu arbeiten. Sogar Alanna, die vom Weben nichts verstand, konnte sehen, dass sie ebenso viel Zeit auf das Auftrennen ihrer Fehler verwendete wie aufs eigentliche Weben.


    »Ich weiß einfach nicht genug«, erklärte Kourrem Alanna eines Abends. Kara und Ishak stritten sich im selben Moment in Hörweite über die Verwendung einer Schriftrolle mit Zaubersprüchen.


    »Ich war noch klein, als man es mir beibrachte, und ich habe lange nicht geübt.« Sie seufzte und machte ein mutloses Gesicht. »Erinnerst du dich an Hakim Fahrar, den Mann, gegen den du kämpftest?« Alanna nickte. »Seine Mutter ist die beste Weberin vom Stamm. Ich würde sie bitten mich zu unterrichten, aber...« Sie zog eine Grimasse. »Die Frauen denken, dass wir nicht wissen, was sich gehört, weil wir abends bei den Männern sitzen.«


    »Und dass ich ihren Sohn verwundet habe, ist auch nicht gerade hilfreich«, sagte Alanna. Kourrem nickte. Alanna zerzauste ihr die Haare. »Ich würde alles dafür geben, dir helfen zu können, aber vom Weben habe ich nicht die geringste Ahnung.«


    Alle drei Lehrlinge– sogar Ishak– starrten sie an. Schließlich flüsterte Kara: »Du kannst nicht weben?«


    »So etwas lernt man als Krieger nicht«, erklärte Ishak den Mädchen verächtlich.


    Kourrem stand unvermittelt auf. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie. Eilig verließ sie das Zelt.


    »Ich dachte nur– hier bringt man es allen Mädchen bei, wenn sie noch ganz klein sind«, erklärte Kara. »Du kannst also keine Wolle kardätschen, keinen Faden spinnen, kein...« Sie schwieg verblüfft.


    »Ich kann auch nicht backen«, gab Alanna zu. »Und kochen kann ich nur das, was sich Soldaten auf dem Marsch zubereiten.«


    Kara schüttelte den Kopf. In vieler Hinsicht war sie ein braves Bazhir-Mädchen, und oft irritierte Alanna sie. Gerade versuchte sie, Alanna die Grundzüge des Webens zu erklären, als Kourrem mit einem Modell ihres Webstuhls zurückkam, das so klein war, dass es auf den Schoß passte. Sie kniete sich neben Alanna hin.


    »Falls du magst, kann ich dir die einfachste Art zu weben beibringen«, bot sie an. »Du könntest nichts mit Streifen oder so machen, aber immerhin wäre es ein Anfang.«


    »Ich würd es liebend gerne lernen«, sagte Alanna. »Sieht so aus, als machte es Spaß.«


    Kourrem lachte. »Wenn nichts schiefgeht, dann macht es Spaß«, sagte sie. »Aber eigentlich dürfte ich dich nicht gleich weben lassen. Wir mussten immer zuerst lernen die Wolle zu kardätschen– was bedeutet, dass man den ganzen Schmutz und die verwirrten Stellen herauskämmt– und ein gutes Garn zu spinnen, bevor man uns auch nur in die Nähe eines Webstuhls ließ.«


    Alanna lachte. »Genau wie bei den Kampfsportarten, die ich lernte«, erklärte sie ihrem überraschten Publikum. »Wir mussten erst einmal lernen unsere Waffen herzustellen, bevor wir sie benutzen durften.«


    »Man muss wissen, wie etwas gemacht ist, bevor man es meistern kann«, sagte Kara weise. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. »Genau das hast du uns auch gelehrt, was das Zaubern betrifft!«


    »Wenn man also weiß, wie das Kristallschwert gemacht ist, kann man es auch führen!«, fügte Ishak hinzu.


    Alanna ließ sich ihren Schreck nicht anmerken. »So einfach ist das nicht, Ishak!«, sagte sie und warf ihm einen ernsten Blick zu. »Um Dinge, die aus der Natur stammen, zu beherrschen, muss man verstehen, wie sie gemacht sind, und muss sie beherrschen wollen. Bei magischen Gegenständen musst du deinen eigenen Willen entwickeln, bis er stärker ist als deine Gabe. Andernfalls wendet sich die Macht gegen dich. Verstehst du mich?«, wollte sie wissen.


    Ishak begegnete trotzig ihrem Blick, dann sah er weg. »Natürlich verstehe ich dich.«


    Alanna runzelte die Stirn. Sie machte sich Sorgen um ihn, aber im Augenblick war es sinnlos, die Sache weiterzuverfolgen. Sie betrachtete den Webstuhl, den sie in der Hand hielt. »Was mache ich mit diesem Ding?«


    Kourrem erklärte, wie der Webstuhl funktionierte, wie die einzelnen Teile hießen und welche Funktionen sie hatten. Als sie fertig war, betätigte sie das Schiffchen, bis zwischen den schon aufgespannten Kettfäden eine Reihe entstanden war. Dann übergab sie es Alanna. »Jetzt bist du dran.«


    Das Schiffchen fühlte sich plump und ungewohnt an in der Hand von Alanna, die weit eher daran gewöhnt war, mit 
     Waffen umzugehen. Schließlich holte sie tief Luft und setzte es in Bewegung.


    Sobald es sich rührte, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, was sie mit dem Ding eigentlich tun sollte. Innerhalb von Sekunden waren die Fäden hoffnungslos verwirrt. Kara unterdrückte ein Lachen; sogar Kourrem musste lächeln. Ishak sah gelangweilt aus.


    Alanna legte das Schiffchen weg. Seit Jahren hatte sie sich nicht so unwissend gefühlt. »Vielleicht muss ich erst mal diese anderen Dinge lernen. Meine Lehrer hatten recht. Wenn man etwas wirklich beherrschen will, darf man keine Abkürzungen nehmen.«


    »Ich werd’s dir beibringen«, bot Kourrem an, »wenn du es immer noch lernen willst. Obwohl es mir albern vorkommt, dass du dir solche Mühe gibst, wo doch die Dinge, die du tust, viel wichtiger sind.«


    »Was ist wichtiger als die Kleider, die ich trage?«, wollte Alanna wissen.


    »Kourrem hat recht«, bemerkte Ishak höhnisch. »Wieso willst du deine Zeit unnütz auf Webstühle und anderen Weiberkram verwenden, wo du doch kämpfen und zaubern kannst?«


    Alanna bemerkte wohl, wie höhnisch Ishaks Stimme klang, sie sah auch, dass beide Mädchen vor Verlegenheit erröteten und an ihren Schleiern nestelten. Ich muss ihm eine Lehre erteilen, dachte sie und nahm ein Stück Garn. Diesmal soll er was erleben. »Du findest das Weben also albern?«


    »Weiberkram.« Ishak gähnte und gab ganz und gar den Bazhir-Mann. »Es mag ja angehen, wenn man nichts Besseres zu tun hat.«


    Rasch knüpfte Alanna einen Knoten in ihr Garn. Ishak 
     stürzte, als der Teppich, auf dem er stand, unter seinen Füßen weggezerrt wurde und wild im Zelt umhersegelte. »Habe ich dich richtig verstanden?«, fragte sie. Die Mädchen duckten sich, Trusty zischte und fauchte. »Ist die Arbeit mit Garn weniger wichtig als mit Dämonen zu reden und in die Zukunft zu sehen?«


    Als Ishak den Mund zu einer Antwort öffnete, knüpfte Alanna eilends einen zweiten Knoten. Der Teppich hielt in seinem wilden Flug inne und kam direkt über Ishaks Kopf zur Ruhe. »Da du mir gerade Aufmerksamkeit schenkst«, fuhr Alanna fort, »will ich dir ein paar Dinge über den Garnzauber erzählen. Ich habe ihn nie benutzt; was ich darüber weiß, lernte ich von unserer Dorfheilerin, als ich noch klein war, und später von den Palastheilern. Ich weiß, dass eine Frau mit einem Stück Garn in der Hand einen ganzen Trupp bewaffneter Ritter zur Strecke bringen kann, falls ihr Wille stark genug ist. Auch Männer– vor allem Heiler– verwenden den Garnzauber, aber die Frauen lernen ihn leichter. Was wohl daran liegt, dass die meisten Frauen weben, spinnen und nähen können. Du schuldest deinen beiden Mit-Lehrlingen eine Entschuldigung, Ishak.«


    Sie löste den zweiten Knoten. Der Teppich begann sich auf Ishaks Kopf zu senken. »Du kannst Kara und Kourrem nicht so behandeln, wie die Männer des Stammes die Frauen behandeln. Diese beiden sind dir ebenbürtig. Was sie tun– was sie lernen–, ist ebenso wichtig wie das, was du tust und lernst. Ehrlich gesagt sind sie auf manchen Gebieten sogar besser als du.«


    Als sie den ersten Knoten löste, flatterte der Teppich durchs Zelt und hielt vor Ishak an. Alanna löste den Rest des zweiten Knotens. Der Teppich bebte. »Du stehst ihm im Weg«, 
     erklärte sie dem jungen Mann. Verblüfft trat er beiseite. Sanft ließ sich der Teppich dort nieder, wo er zuvor gelegen hatte. »Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt.«


    Ishak schnappte nach Luft.


    Ihm war einiges klar geworden.


    »Wirst du mir beibringen, wie das geht?«, erkundigte er sich. »Ich will es lernen– mag es nun ein Weiberzauber sein oder nicht!«


    Etwas griff schmerzhaft nach Alannas Herz: Einen Augenblick lang hatte Ishak genau wie ihr halsstarriger Bruder geklungen. »Ich glaube, ich sagte etwas von einer Entschuldigung!«


    »Tut mir leid«, sagte Ishak zu den beiden Mädchen. »Ich vergesse es immer wieder.«


    Kara sah das Garn in Alannas Hand ehrfürchtig an. »Willst du damit sagen, dass Kourrem und ich zaubern könnten, während wir weben und nähen? Einfach, indem wir Knoten knüpfen?«


    Alanna seufzte.


    Ganz plötzlich fühlte sie sich alt und müde. »Morgen früh bringe ich es euch bei«, versprach sie. »Und jetzt lasst uns schlafen gehen.«


    Gehorsam wie immer verließen die drei munter plappernd das Zelt. Als sie verschwunden waren, hüpfte Trusty auf Alannas linke Schulter. Dort war nämlich sein Lieblingsplätzchen. Das war ein interessanter Wutanfall, kommentierte er. Warum hackst du nicht lieber auf einem herum, der sich wehren kann?


    »Er muss es lernen«, entgegnete Alanna und löschte die Lampen. »Sonst beleidigt er womöglich noch irgendeine runzlige alte Schamanin, die ihn dann zu Knoten verknüpft.« 
    


    Vielleicht, entgegnete der Kater.


    »Nicht nur ›vielleicht‹«, widersprach Alanna. »Du weißt genauso gut wie ich, dass man als Zauberer an den seltsamsten Plätzen Fallen gestellt bekommt. Zumindest weiß ich, dass ich es nicht böse mit ihm meine. Jemand anderes ist möglicherweise nicht so freundlich.«


    Du wirst nicht immer zwischen den anderen Menschen und ihrem Schicksal stehen können, warnte Trusty. Du musst nicht glauben, dass du auf die Welt aufpassen kannst.


    Alanna lachte vergnügt in sich hinein und zog ihren Kater an seinem langen, schwarzen Schwanz. »Wer soll es denn sonst tun, wenn nicht ich?«


    Trusty brummte empört, steckte ihr die kalte Nase ins Ohr und entlockte ihr so ein Lachen.


    



    Zusätzlich zum Knotenzauber brachte Alanna ihren Schülern die Namen und Eigenschaften von Kräutern, Steinen und Metallen bei. Kourrem und Kara jammerten, weil sie sich so viel merken mussten, aber sie lernten eifrig. Ishak raubte Alanna jetzt den Schlaf; er lernte schneller als die anderen beiden, hatte auch Gespür für die Gabe, aber seine Versessenheit, gefährliche Dinge zu lernen, machte ihr Angst. Die Selbstbeherrschung der beiden Mädchen fehlte ihm. Ob es wohl daran lag, dass er eher vom Stamm akzeptiert worden war als sie? Oft ertappte ihn Alanna dabei, wie er ihr Kristallschwert anstarrte, und sie befürchtete, er könne eines Tages ihren Befehl ignorieren und versuchen, es in die Hand zu nehmen.


    Als Weberlehrling hatte Alanna zwei linke Hände. Die beiden Mädchen konnten es nicht fassen. Alanna sagte sich, beim Schwertfechten habe sie sich zuerst ja auch ungeschickt 
     angestellt, doch auch dieser Gedanke besänftigte sie in ihrem verletzten Stolz nicht. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass sie keine Möglichkeit hatte Kourrem die Fertigkeiten zu lehren, die ihr noch fehlten.


    »Ich schaffe es einfach nicht!«, rief Kourrem, als sie eines Abends an der Arbeit saß. Auf ihrem Webstuhl thronte ein Durcheinander von wirren Fäden wie eine riesige Spinne. »Ich bin dumm und weiß nicht genug...«


    »Du hast das Muster aus den Augen verloren«, erklang von der Öffnung her, die zum Tempelteil des Zeltes führte, eine trockene Stimme. Alanna und ihre Lehrlinge drehten sich um und starrten die winzige, alte Frau an, die dort stand. Alanna erkannte sie. Halef Seif hatte ihr Hakims Mutter einmal gezeigt, die Frau, von der Kourrem sagte, sie sei die beste Weberin des Stammes.


    Die alte Frau hob ein noch nicht entzündetes Weihrauchstäbchen hoch. »Ich wollte eben der Muttergöttin meinen Respekt erweisen, als ich hörte, was ihr sagtet«, erklärte sie. Sie kam näher und streckte Alanna das Weihrauchstäbchen hin. »Nimm mir das mal ab!« Dann trat sie neben Kourrem vor den großen Webstuhl. »Siehst du? Da und da hast du dich im Muster geirrt. Und da.« Sie inspizierte die übrige Arbeit. Kourrem hielt währenddessen Karas Arm umklammert. »Hm. Nicht übel für eine, die kaum eine ordentliche Ausbildung erhielt. Fest und gleichmäßig gewoben.« Kourrem strahlte über das Lob.


    Vermutlich das erste, das sie seit Jahren von einer Frau des Stammes erhält, dachte sich Alanna.


    Frau Fahrar kam herüber, nahm die Karden hoch und begutachtete auch Alannas Arbeit. »Du musst geduldiger sein«, 
     sagte sie. Ihre graubraunen Augen waren belustigt. »Da hängen noch kleine Schmutzteile.« Damit gab sie Alanna die Wolle zurück. »Fang noch mal an und lass dir mehr Zeit! Sobald du dich daran gewöhnt hast, geht es schneller.« Sie holte Luft und schaute sich um. »Du bist eine vielversprechende Weberin, kleine Kourrem, doch solltest du dein Gewerbe erst mal selber lernen, bevor du es anderen beibringst. Deine Weberei, Kara, könnte ganz sicher besser sein.« Das große Mädchen errötete und sah auf seine Füße hinunter. »Und du, Schamanin, solltest eine Lehrerin haben, die sich aufs Unterrichten versteht«, erklärte sie dann Alanna in entschiedenem Tonfall. »Du wirst, mit Kourrems Erlaubnis, bei mir in die Lehre gehen. Diesen beiden jungen Frauen werde ich zeigen, was sie sonst noch wissen müssen. Zweifellos wird sich dieser junge Mann zu beschäftigen wissen, während wir Frauen arbeiten«, fügte sie trocken hinzu.


    Für die dankbaren Tränen und die Erleichterung, die den beiden Mädchen ins Gesicht geschrieben stand, hätte Alanna die beeindruckende alte Frau küssen mögen. Stattdessen nickte sie mit angemessen ernster Miene. »Ich nehme für meine Lehrlinge und mich selbst das freundliche Angebot an, Frau Fahrar.« Endlich, freute sie sich insgeheim. Eine Frau des Stammes nimmt zur Kenntnis, dass wir existieren. Und ich muss weder Halef Seif noch Ali Mukhtab dafür in Anspruch nehmen!


    »Man nennt mich Mari«, entgegnete Hakims Mutter. »Und jetzt kommt, Mädchen. Zeigt mir, was ihr sonst noch zustande bringt.«


    



    Als Coram eine Woche später zurückkehrte, fand er die Lage vollkommen verändert vor. Über die Wandlungen, die im 
     Stamm vor sich gegangen waren, hatte er einiges zu sagen, doch glücklicherweise sagte er es, als er mit Alanna und Trusty allein war.


    »Da denk ich mir, ich lass dich an ’nem recht ruhigen Fleckchen zurück«, begann er, als er im Zelt seine Sachen auspackte. Alanna schaute zu und kraulte Trusty an den Ohren. »Du warst noch nicht bekannt genug hier, um dir Schwierigkeiten einzuhandeln, und ich war sicher, dass sie dich in Ruhe lassen. Aber dann komm ich wieder und du bist die verdammte Schamanin vom Stamm, hast drei Kinder angenommen und verlangst von den Frauen, dass sie sich mit ansehen, wie zwei von ihnen mit den Männern am Feuer hocken...«


    »Du läufst gerade dunkelrot an«, kommentierte Alanna, als Coram eine Pause machte, um Luft zu holen.


    »Kannst du nicht mal ein paar Wochen hinter dich bringen, ohne dass du Ärger machst?«, bellte er.


    »Ich hab nicht darum gebeten, dass mich Ibn Nazzir attackiert«, sagte sie. »Aber er tat es, und ich brachte ihn um. Ich konnte doch den Stamm nicht ohne Schamanen lassen, oder was meinst du? Da ich nicht vorhabe, mich vom ersten Rivalen, der hier auftaucht, umbringen zu lassen, da ich zudem nicht plane, für immer und ewig hierzubleiben, habe ich mir drei Lehrlinge ausgesucht. Es ist nicht meine Schuld, dass zwei davon Mädchen sind. Es ist aber so. Der Stamm muss sie mit Respekt behandeln, wenn sie jemals gute Schamaninnen werden sollen. Ich hätte nicht nur Ishak allein auswählen können. Was ist, wenn ihm etwas zustößt? So oder so müssen alle drei unterrichtet werden, und der Brauch– ist dir aufgefallen, dass es einfacher ist, die Gesetze des Königs zu übertreten als die Bräuche der Bazhir zu missachten? 
     – , der Brauch will, dass ich sie unterrichte. Außerdem ist es dumm, nur einen Schamanen zu haben, wenn man drei haben kann.«


    Coram setzte sich schwerfällig hin und nahm den Branntwein entgegen, den sie ihm einschenkte. Sein breites, sonnengebräuntes Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen. »Mädchen«, sagte er müde. »Da hast du diesen Leuten aber ganz schön was eingebrockt. Jahrhundertelang haben sie sich nicht verändert und jetzt zwingst du sie, Dinge zu akzeptieren, die nicht mal dein eigenes Volk akzeptieren kann– jedenfalls nicht so ohne weiteres.«


    »Verstehst du denn nicht? Für die Bazhir bin ich eine Legende. Von mir lassen sie sich Dinge gefallen, die sich kein anderer erlauben dürfte. Ich verlange ja auch nicht von ihnen, dass sie sich aus irgendwelchen idiotischen Gründen ändern. Sie wissen, dass es möglicherweise das Überleben des Stammes sichert, wenn sie drei Schamanen haben. Sogar die Frauen fangen langsam an die Mädchen zu akzeptieren. Zumindest Mari Fahrar.«


    Coram leerte seinen Becher und schüttelte den Kopf, als sie nachschenken wollte. »Ich mach mir Sorgen um dich«, gestand er. »Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wie du ewig ein Fremdling bleibst. Du bist ein komisches Mädchen, aber für mich ist es so, als wärst du mein eignes Fleisch und Blut, und ich will, dass du glücklich bist.«


    Alanna setzte Trusty ab und nahm ihren Freund in die Arme. »Ich fühle mich nicht als Fremdling hier«, sagte sie. Dabei wischte sie sich die Augen. »Mir kommt es vor, als kennte ich diese Leute schon ewig– vielleicht schon mein ganzes Leben. Ich bin nicht immer mit ihnen einer Meinung, aber ich begreife sie.«


    Gerührt von ihrer Zuneigung erkundigte sich Coram: »Setzt du dich also auch bei Sonnenuntergang mit der Stimme der Stämme in Verbindung? Auf der ganzen Strecke bis zur Stadt mussten wir jeden Abend haltmachen, damit Hakim in sein Feuer starren konnte.« Er schauderte, während er seine Satteltaschen zu Ende auspackte. »Das war echt gruselig.«


    Alanna hob Trusty wieder hoch und setzte ihn auf ihre Schulter. »Nein, das mache ich nicht«, sagte sie. »Das wäre fast so, als gäbe ich Ali Mukhtab einen Teil von mir. Ich will aber nicht, dass irgendeiner einen Teil von mir besitzt. Zumindest jetzt noch nicht.«


    »Nicht mal Prinz Jonathan?«, fragte Coram verschmitzt.


    Alanna wurde knallrot, und Coram lachte. »Er sagte, ich soll dir ausrichten, dass ihr euch bald wiederseht. Was irgendwie damit zusammenhängt, dass ihm Ali Mukhtab irgendetwas beibringen muss. Ach, ich hab ja Briefe für dich. Von Lord Thom und Sir Myles.« Einen Augenblick lang kämpfte er mit sich, dann gab er nach. »Dann hab ich da noch einen.« Er zog ihn unter seinem Wams hervor und reichte ihn Alanna widerstrebend. »Ich hätt ihn auf der Stelle verbrennen sollen, als er ihn mir übergab. Ich hab gehofft, du hättest genug Verstand nicht mehr mit solchen Kerlen zu verkehren.«


    »Georg!«, sagte Alanna glücklich. »Geht es ihm gut? Ist er– na ja, droht ihm auch keine Gefahr?«


    »Prächtig geht es dem«, sagte Coram mürrisch. »Wann wirst du endlich aufhören, dich mit so ’nem Schurken abzugeben?«


    Alanna lächelte schelmisch. »Sobald du mit dem Trinken aufhörst.« Sie lachte, als Coram fluchte. Dann kehrte sie in ihr Zelt zurück, um ihre Post zu lesen.


    Georgs Nachricht war kurz, doch das, was sie enthielt, ließ Alanna erröten. Dass ihr langjähriger Freund sie liebte, wusste sie. Auch ihre Gefühle für ihn waren nicht nur rein freundschaftlicher Natur, bloß hatte Jonathan immer an erster Stelle gestanden. Das war Georg klar, und er verstand es auch, doch an dem, was er schrieb, konnte sie ablesen, dass er immer noch hoffte.


    Myles’ Brief war lang, im Plauderton geschrieben und lieferte Neuigkeiten von allen am Hof, ob es nun Edle oder Bedienstete waren. Mehr als jeder Edle, den Alanna kannte, war Myles gut Freund mit allen und nicht nur mit jenen, die gesellschaftlich auf einer Stufe mit ihm standen. Er konnte ihr ebenso detailliert über die Köchin und Stefan, den Pferdeknecht, berichten wie über den König und Jonathan. Erst als sie den Brief noch ein zweites Mal las, fiel ihr auf, dass er Thom nicht erwähnte.


    Thoms Brief machte Myles’ Versäumnis mehr als wett:


    



    Liebe Alanna, Coram erzählte mir, du seiest von einem Haufen unzivilisierter Wüstenbewohner »an Kindes statt« angenommen worden. Komische Sachen machst du! Er sagt, du wärst nun »ein Mann des Stammes«– was du wohl schon immer wolltest, wie ich vermute. Nein, du brauchst jetzt keine beleidigte Miene zu ziehen.


    (Was Alanna tatsächlich tat.)


    Mir gefällt es hier. Alle sind sehr höflich, und in der Bibliothek gibt es einige Klassiker der Zauberkunst, die nicht mal meine Meister besaßen. Meine Ausbildung schreitet ausgesprochen schnell voran. Ich habe mich mit einigen Anhängern des verstorbenen Herzogs Roger befreundet, unter anderem auch mit der entzückenden Delia von Eldorn. Die Dame an sich interessiert mich ja nicht, aber möglicherweise weiß sie, wo ein Teil der geheimsten 
     Manuskripte Rogers versteckt ist. Entsprechende Andeutungen machte sie, und ich habe das Gefühl, dass sie die Wahrheit sagt.


    Ich genieße den Luxus hier: exotische Speisen, schöne Kleider, Bedienstete, die mich versorgen. Irgendwann will ich auf Reisen gehen, aber erst, wenn es hier nichts mehr für mich zu lernen gibt. Versuch, dich nicht allzu sehr über mich zu ärgern!


    In Liebe, Thom


    



    Kurz nach Corams Rückkehr holte Mari die Hebamme des Stammes, Farda, damit sie Frieden schloss mit der neuen Schamanin. Schon Minuten später waren Alanna und Farda dabei, geheime Heilrezepte auszutauschen. Am nächsten Tag übernahm es die Hebamme, Alannas Lehrlinge in der Kräuterkunde zu unterrichten, und von diesem Augenblick an söhnten sich die meisten Frauen mit Alanna und ihren jungen Nachfolgern aus. Einige ließen sich nicht freundlich stimmen und betrachteten die neuen Sitten auch weiterhin mit Argwohn, aber sie waren in der Minderheit. Da Alanna wusste, wem sie die Herzlichkeit zu verdanken hatte, die man ihr neuerdings entgegenbrachte, versuchte sie Mari Fahrar danke zu sagen. Die alte Frau wischte mit einer Handbewegung ihre Worte weg.


    »Alle Dinge wandeln sich«, erklärte sie Alanna. »Es tut den Männern nicht weh, wenn sie erfahren, dass auch Frauen Macht haben.«


    Alanna musste lachen. Erst als Mari und Farda in ihr Leben getreten waren, hatte sie begriffen, dass die Frauen des Stammes ihren Männern keine Furcht, sondern eine liebevolle Respektlosigkeit entgegenbrachten. Manchmal hatte sie das Gefühl, als sei sie diejenige, die unterrichtet wurde, nicht ihre Schüler.


    Kara begann gerade damit, an ihrer Kontrolle über den Wind zu arbeiten, als die Männer des Dorfes Jagd auf nächtliche Plünderer machen mussten. Banditen aus den Hügeln hatten nämlich eine Schafherde geraubt, mitsamt dem Jungen, der sie hütete. Alanna und Coram waren gerade damit beschäftigt, die Jungs im Bogenschießen zu unterrichten, als die Wachen erneut Alarm schlugen.


    Coram fluchte. »Diese Kerle haben unsere Männer absichtlich fortgelockt!« Er drehte sich zu den Jungs um. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie es um eure Treffsicherheit bestellt ist, wenn es um bewegte Ziele geht.«


    »Was ist mit unseren Schamanen?«, rief eine Frau. »Sie greifen immer zuerst mit Zauberkraft an!«


    Alanna konnte spüren, dass der scharfe Wind unnatürlich war. »Kara! Kourrem! Ishak!«, schrie sie. Zu spät fiel ihr ein, dass sich die drei am anderen Ende des Dorfes in Fardas Zelt aufhielten.


    Kostbare Minuten würden verstreichen, bis man sie herbeigeholt haben würde...


    Doch in diesem Moment kamen die drei Lehrlinge völlig außer Atem hinter Trusty angerannt. »Der Kater sagte, dass du uns brauchst, weil die Männer aus den Hügeln angreifen«, keuchte Ishak. »Ich weiß nicht, wie es kommt, dass wir ihn verstanden...«


    »Ich habe kein einziges Wort verstanden«, maulte Kourrem. »Du und Kara, ihr sagtet...«


    »Ruhe!«, befahl Alanna. Sie warf Coram einen Blick zu. »Ich muss meine Rolle als Schamanin übernehmen...«, begann sie.


    Der ehemalige Wachsoldat war immer noch damit beschäftigt, den jugendlichen Bogenschützen Anweisungen zu 
     erteilen. Frauen und Kinder strömten unterdessen an ihnen vorüber, um sich in Alannas großem Zelt zu versammeln. »Tu, was du musst«, sagte er kurz angebunden. Er fasste eine kräftige junge Frau am Arm. »Du da! Schnapp dir ’nen Speer und mach dich bereit das Lager zu verteidigen!« Einen Augenblick lang starrte sie ihn nur an, dann rannte sie los und gehorchte. Die älteren Männer des Dorfes, die man nicht zur Verfolgungsjagd mitgenommen hatte, umringten Coram. Sie ließen es sich gefallen, dass er den Befehlshaber spielte. Weitere Frauen ergriffen Speere und Äxte. Ihre Kinder ließen sie unter der Obhut der anderen im Zelt zurück.


    Alanna führte ihre Lehrlinge hinaus auf einen Hügel, der die Zelte und die östlichen Zugänge zum Dorf überblickte, von denen her der inzwischen laut heulende Wind brauste. Kara entdeckte die hinter einer Staubwand verborgenen Angreifer zuerst.


    Sie machte die anderen auf fünf grün gekleidete, auf Ponys sitzende Männer aufmerksam. »Die Schamanen aus den Hügeln tragen ebenfalls Grün!«, schrie sie über den Wind hinweg. »Der Staub vor ihnen ist lebendig. Akhnan Ibn Nazzir konnte bei ihrem letzten Angriff nichts gegen sie ausrichten und die Staubteufel töteten drei Männer.«


    »Ich bin nicht Akhnan Ibn Nazzir!«, brüllte Alanna zurück. Sie zückte ihr Kristallschwert, hielt es vor sich ausgestreckt und konzentrierte sich auf die Klinge. Jetzt war der Augenblick gekommen sich der Energie zu bedienen, die das Schwert in sich barg. Mit seiner Hilfe würde sie viel besser als sonst fähig sein Dinge zum Brechen und Bersten zu bringen. Sie schrie den Zauberspruch und ließ ihre Energie durch die rauchfarbene Klinge ein paar Ellen vor den heranpreschenden Reitern in den Boden fließen. Die Erde grollte, 
     brach auf und bildete einen tiefen Graben. Da ihnen die Staubteufel selber den Blick nach vorn versperrten, stürzten die in der ersten Reihe reitenden Männer aus den Hügeln geradewegs hinein.


    »Das wird sie für ein Weilchen aufhalten!«, rief Alanna. »Kourrem, hast du Garn dabei?« Das Mädchen, das in diesen Tagen immer welches mit sich trug, zerrte ein paar Knäuel aus der Tasche. »Versuche von den Ponys so viele wie nur möglich zum Stolpern zu bringen!« Kourrem strahlte, zog die dunklen Augenbrauen zusammen und machte sich an die Arbeit.


    »Kara!«, fuhr Alanna fort. »Zwinge ihnen den Wind ins Gesicht!« Beide Mädchen rissen sich die Schleier ab, um besser sehen zu können. Alanna wandte sich inzwischen an ihren dritten Schüler. »Ishak– weißt du noch, wie man Feuer wirft?«


    »Ja!«, rief er.


    »Wenn sie nahe genug sind, dann jagst du sie mit Flammen aus dem Sattel!«


    »Was ist mit den Staubteufeln und ihren Schamanen?«, brüllte er.


    »Die überlasst ihr mir!«


    Das Geräusch des heftigen Windes wandelte sich: Kara hatte sich mit wild flatterndem Burnus an die Arbeit gemacht. Das erste Pony stolperte, stürzte und warf seinen Reiter ab. Dafür war Kourrem verantwortlich. Von Ishaks Fingern loderten Flammen auf, die einen dicken Mann umschlossen.


    Jetzt zwangen die Männer aus den Hügeln ihre Ponys dazu, einen Satz über den Graben zu machen. Erneut deutete Alanna mit ihrer kristallenen Klinge, ließ ihre Gabe vor den 
     Staubteufeln in die Erde fließen und brachte sie noch einmal zum Bersten. Doch die braunen Staubsäulen überquerten den zweiten Graben so mühelos wie den ersten. Ihnen wandte Alanna nun ihre Aufmerksamkeit zu, indem sie mit ihrem Bewusstsein nach ihnen griff, um zu erfahren, wie sie beschaffen waren.


    Geistlose, von den Schamanen gelenkte Energieballungen waren es, die Wüstensand und Erde einsammelten, um sich Gestalt zu geben. Alanna war nicht so dumm, ihr Schwert zu benutzen, um sie in der Mitte auseinanderzuschlagen. Dann hätte sie es nämlich mit der doppelten Anzahl von Staubteufeln zu tun gehabt. Stattdessen schleuderte sie den Schamanen violettfarbenes Feuer entgegen, um das Problem an seiner Wurzel auszurotten. Einer der Schamanen fiel vor Schmerz kreischend zu Boden, als Alannas Zauberkraft ihn traf. Den nächsten holte ein zweiter, diesmal roter Feuerstrahl vom Pferd. Ishak hatte nämlich gesehen, was Alanna plante, und half mit.


    Verschiedenfarbige Schutzwälle bildeten sich um die drei übrigen. Das Überraschungsmoment war weggefallen, nun setzten sich die Schamanen zur Wehr. Alanna rief eine funkelnde, amethystfarbene Wand herbei, die sich um einen der Männer legte und ihm die Luft abschnitt. Sein Pony bäumte sich in panischem Schrecken auf und warf den nach Luft schnappenden Reiter ab. Als Alanna sicher war, dass er tot sein musste, wandte sie denselben Trick beim nächsten an. Der übrig gebliebene Zauberer kämpfte gerade gegen Ishaks rote Flammen– und verlor. Als die letzten beiden Schamanen starben, sanken auch die Staubteufel in sich zusammen.


    Männer donnerten an ihnen vorüber, doch waren es weniger 
     als zuvor. Kourrem sackte zusammen und fiel zu Boden. Die Anstrengung, fünf Zaubersprüche zur gleichen Zeit aufrechtzuhalten, hatte sie erschöpft. Kara sah fahl und krank aus, aber jetzt, wo die Schamanen tot waren, ließen auch die Winde nach. Alanna zwang sie dazu, sich hinzusetzen. Ishak warf den Angreifern immer noch Feuer entgegen und lachte ausgelassen, als sie versuchten, ihm zu entkommen.


    »Großartig!«, schrie er laut, ohne zu merken, dass sich der Sturm gelegt hatte. »Macht ist großartig!«


    »Schaut!«, keuchte Kara und deutete nach Westen. Dort kamen ungestüm Halef Seif und seine Männer mit gezückten Schwertern ins Dorf geritten. Jetzt, wo die Plünderer aus den Hügeln zwischen Ishak, Coram, den wild kämpfenden alten Männern und den jungen Kriegern des Stammes eingeschlossen waren, blieb ihnen keine Chance. Diejenigen, die zu entkommen versuchten, schnappte sich Alanna, und so überlebte keiner.


    Sobald der Kampf beendet war, führte Alanna ihre Lehrlinge zum Dorfbrunnen. Dort wies Farda schon andere Frauen an Wunden zu reinigen und zu verbinden. Alanna befahl Kara und Kourrem sich hinzusetzen, dann krempelte sie sich energisch die Ärmel hoch. »Ist jemand getötet worden?« , erkundigte sie sich bei Farda, während sie sich die Hände wusch.


    Die Hebamme schüttelte den Kopf. »Hassam und Mikal hat es am schlimmsten erwischt. Hassam hat eine Kopfverletzung, Mikal eine klaffende Wunde am Schenkel. Kümmerst du dich um einen der beiden?«


    Alanna nickte und betrat ihr riesiges Zelt. Sie spürte, wie Ishak hinter ihr herkam. Die Verletzten lagen still auf den 
     Teppichen, die man vor dem einfachen Altar ausgebreitet hatte, und warteten darauf, dass man sich um ihre Wunden kümmerte. Farda hatte den Frauen offensichtlich beigebracht, Verletzungen zu versorgen, denn sämtliche ältere, verheiratete Frauen des Dorfes waren schon eifrig an der Arbeit. Einige der Verwundeten, darunter auch Hassam, waren noch Jungen, doch verhielten sie sich ebenso ruhig wie die Männer.


    Alanna kniete sich neben Hassam nieder und lächelte ihm zu. Ein Mädchen, das erst kürzlich geheiratet hatte, kam mit einer Schüssel voll heißem Wasser und sauberen Binden herbeigeeilt. Alanna tauchte ein Tuch ins Wasser und wusch sorgfältig Hassams Wunde aus. »Was ist mit dem Banditen passiert, der dir diesen Hieb versetzte?«, fragte sie scherzend. »Sucht seine Seele nach einem Ruheplatz?«


    »Coram schlug ihn nieder, während ich gegen ihn kämpfte«, entgegnete der Junge. Er zuckte zusammen, als Alanna sanft sein Haar aus der Wunde strich. »Coram sagte, auf ehrenhaftes Verhalten könne man verzichten, wenn man gegen Diebe kämpft.«


    »Ich brauche Heilsalbe, Faden und eine sehr feine Nadel. Sag das Farda!«, wies Alanna das wartende Mädchen an. Es nickte und ging hastig davon. Alanna betrachtete sich die Wunde genauer. »Ich glaube, dasselbe hat mir Coram gesagt, als ich in deinem Alter war– was noch nicht allzu lange her ist. Halt still!« Sie schloss die Augen und fühlte mit ihrem Bewusstsein in seinen Körper, um zu erfahren, wie schwer die Verletzung war. Das kranke Gefühl, das vom Kopf des Jungen ausging, ließ sie insgeheim eine Grimasse ziehen. Er hatte eine schwere Gehirnerschütterung. Trotzdem, es hätte viel schlimmer kommen können. Der Knochen war nicht 
     verletzt, auch lag keine Gehirnblutung vor. Sie drückte dem Jungen die Hand. »Dein Kopf hat einen gewaltigen Schlag abgekriegt«, erklärte sie ihm, denn ihr war klar, dass er keine Ahnung hatte, was »Gehirnerschütterung« bedeutete. »Eine Weile wirst du dich schwindelig fühlen, dir wird übel sein im Magen und du wirst Mühe haben aufrecht zu stehen– also versuch es lieber erst gar nicht. So. Ich helfe dir jetzt beim Einschlafen, damit ich deine Wunde in aller Ruhe nähen kann. In Ordnung?« Hassam nickte. Seine großen Augen waren vertrauensvoll auf sie gerichtet. Sie legte ihre Hände noch einmal auf die seinen, dann fühlte sie nach dem warmen Feuer ihrer Gabe. Diesmal floss es so sanft und friedlich durch ihre Arme, dass sie sich fast ebenso entspannt fühlte wie der Junge, der sofort einschlief. Einen Augenblick lang hielt sie seufzend inne, bevor sie sich zwang, wieder ihre Umgebung wahrzunehmen. Das Mädchen war mit den Dingen zurückgekehrt, um die sie gebeten hatte. Geschickt fädelte Alanna ungefärbtes Garn durch ein Nadelöhr, warf dem zusehenden Ishak einen Blick zu und sagte: »Mach dich nützlich, ja? Halt ihn fest.«


    Der junge Bazhir gehorchte. Sanft, aber fest hielt er den Kopf des schlafenden Jungen zwischen den Händen. »Wird es nicht wehtun?«, fragte er besorgt, als Alanna die Nadelspitze prüfte.


    »Autsch! Jetzt nicht mehr. Ich habe meine Gabe benutzt, um ihn einschlafen zu lassen. Halt ihn gut fest!« Rasch machte sie ihre Stiche, und wieder dankte sie den Göttern für die Unterweisung, die ihr die Palastheiler im Verlauf des Krieges gegen Tusain erteilt hatten. Als sie fertig war, schnitt sie den Faden durch, trug Heilsalbe auf und verband die Wunde mit sauberen Binden. Schließlich schob sie Ishak 
     beiseite und legte ihre eigenen Hände um den Kopf des Jungen. Hassam rührte sich nicht. Sein Schlaf wurde noch tiefer, als sie noch einmal ihre Gabe benutzte und den Schaden zurückdrängte, den die Axt des Mannes aus den Hügeln angerichtet hatte. Entfernt hörte sie Trusty hinter sich miauen, aber sie war voll und ganz auf ihre Arbeit konzentriert. Als sie die Natur unterstützt hatte, so weit es ihr möglich war, ließ sie Hassam in einen wirklichen Schlaf versinken. Mit ein bisschen Glück würde er bald wieder gesund. Und bestimmt gefiel den Mädchen die interessante Narbe, die er zurückbehalten würde.


    In ihren Ohren brauste es, als sie sich erhob. Da sie immer noch an Hassams Verletzung denken musste, nahm sie zuerst an sie sei bloß zu schnell aufgestanden. Dann stieg aus ihrer Mitte das kranke, schwache Gefühl auf. Sie fluchte, als die Beine unter ihr nachgaben. In der Aufregung des Kampfes, bei ihrem Versuch das Kristallschwert unter Kontrolle zu halten und mit ihrer Sorge um die jungen Stammesgenossen hatte sie sich übernommen, hatte mehr von ihrer Gabe benutzt, als sie verbrauchen durfte.


    Ich werd’s nie lernen, dachte sie reumütig, als sie in Ohnmacht fiel.


    Es war vollkommen dunkel, als sie erwachte. Trusty kreischte ihr eindringlich direkt ins Ohr, eine schlanke Hand hielt sie an der Schulter gepackt und rüttelte sie. Müde schlug sie die Augen auf. Ohne viel Erfolg versuchte sie, ihre Umgebung wahrzunehmen. »Es wäre wirklich besser, du ließest mich schlafen«, murmelte sie dann. »Ich habe mich nur ein bisschen übernommen, das ist alles.«


    »Trusty befahl mir, dich zu wecken«, entschuldigte sich Kara. »Er sagt, es sei etwas mit Ishak.«


    Alanna packte die Angst. Mühsam setzte sie sich auf. Eine Müdigkeit, die ihr bis in die Knochen ging, zerrte an ihr wie Ketten, die sie zu Boden ziehen wollten. »Ishak? Oh nein, was treibt er denn jetzt schon wieder?« Als sie spürte, dass der Glutstein an ihrem Hals warm– nein, heiß! – war, bekam sie noch mehr Angst.


    Er hat das Schwert!, rief Trusty. Während sich der Stamm mit der Stimme besprach, kam er her und nahm sich das Schwert! Alanna kam taumelnd auf die Beine, ihr Herz pochte wie wild. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest und zwang sich, die Augen offen zu halten. Für eine Kraftprobe war sie nicht in der richtigen Verfassung. Sie packte den Glutstein und flehte die Göttin an ihr Ishak zuliebe beizustehen. Kraft durchfloss sie; ihre zitternden Glieder kamen zur Ruhe.


    Sie schloss die Augen, griff um sich und suchte nach irgendeinem Zeichen, das ihr sagte, wo ihr eigensinniger Lehrling war. Ihr Bewusstsein stieß auf das magische Kraftnetz des Kristallschwerts, das mit einer noch nie da gewesenen Wut vibrierte. Inzwischen gehorchte die Waffe ihren Befehlen mehr oder weniger, aber niemals würde sie sich Ishak fügen. Alanna öffnete die Augen und rannte zu dem Hügel, auf dem sie am Morgen den Plünderern gegenübergetreten waren.


    Von seinem eigenen Feuer eingehüllt, stand Ishak da und hielt das noch in der Scheide steckende Schwert in der Hand. Das orangefarbene Glühen, von dem die Waffe umgeben war, kämpfte gegen den Zauber des jungen Mannes an.


    Einen Augenblick flackerte etwas in Alannas Kopf auf. Ishak verschwand; an seine Stelle trat eine Vision:


    Ein azurblauer Himmel überzog sich rasch mit Gewitterwolken. 
     Wie ein aufzeigender Finger erhob sich ein Pfahl davor. An seinem Fuß brannte ein Feuer und die an den Pfahl gefesselte Frau schrie in rasendem Schmerz.


    Die Vision verschwand. Jetzt sah Alanna ihren Lehrling wieder klar vor sich. »Ishak! Nein!«, schrie sie heiser. Von Weitem griff sie nach ihm, doch der Kraftstrahl, den sie ihm entgegenschleuderte, war dünn und versiegte weit vor seinem Ziel. Niemals würde es ihr gelingen, rechtzeitig bei ihm zu sein. »Hör auf! Das Schwert– es wird sich gegen dich wenden!«


    »Wieso sollst du das Schwert haben, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet?« , brüllte er triumphierend zurück. »Du benutzt es ja nicht mal! Du nimmst deine Gabe nicht so in Anspruch, wie du könntest! Du verdienst nicht noch mehr zu haben! Ich verdiene das Schwert! Ich will Macht!«


    »Warum ist die Waffe dann nicht dir zugefallen, sondern mir?«, rief Alanna in der Hoffnung, ihn am Reden zu halten. Sie war jetzt am Fuß des Hügels angelangt. »Mit dieser Kraft kannst du nicht umgehen, Ishak– das Schwert ist verdorben! Nein!«


    Ishak zog die Klinge und hob sie empor. Wild pulsierend umflackerte orangefarbenes Licht das schimmernde Grau. Er lachte, zückte das Schwert in Alannas Richtung und rief ein Wort, das sie nicht verstand.


    Instinktiv benutzte sie die ganze Kraft, die ihr die Göttin verliehen hatte, um einen Schutzschild aufzubauen. Sie wollte sich lediglich zur Wehr setzen, doch die Zauberkraft des Schwertes prallte von der Schutzwand zurück und umhüllte Ishak mit einer Feuerkugel. Er stieß einen einzigen Schrei aus, dann war er verschwunden.


    Tränen liefen Alanna über die Wangen, als sie den Hügel 
     emporkletterte. Von Ishak und von der Schwertschneide, die er achtlos zu Boden geworfen hatte, war nichts mehr übrig. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Hätte er nur dieses eine einzige Mal auf sie gehört!


    Die Stammesangehörigen erwarteten sie, als sie mit der in ihrer Hand schimmernden Klinge herabgestiegen kam.


    »Was hast du nun vor?«, erkundigte sich Halef Seif leise.


    »Was ich vorhabe? Ich bringe die Ausbildung eurer beiden Schamaninnen zu Ende«, entgegnete sie grimmig. »Was bleibt mir denn anderes übrig?«
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    Zeremonien
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    Die ersten Bazhir-Schamanen trafen eine Woche nach Ishaks verhängnisvollem Fehler mit dem Kristallschwert ein. Sie kamen im Laufe der Nacht, und als Alanna am Morgen aufstand, saßen sie mit überkreuzten Beinen vor dem Altar. Ihnen gegenüber hockte Trusty und erwiderte feierlich blinzelnd ihre Blicke.


    Sie erklärten Alanna, sie seien gekommen, um zu lehren und zu lernen, denn jeder weise Schamane sei bereit neue Dinge zu erfahren. Sie meinten, was sie sagten, und sie blieben nicht die Einzigen. Innerhalb der nächsten Tage kamen noch weitere Schamanen mit ihren Lehrlingen an, bis schließlich vierzehn Schamanen und sechs Lehrlinge in den Zelten des Stammes Zaubersprüche austauschten– Alanna, Kara und Kourrem mitgerechnet.


    »Du solltest dich freuen«, bemerkte Ali Mukhtab eines Abends, als er mit Alanna bis spät in die Nacht hinein aufsaß. »Du hast mehr geleistet, als die meisten Bazhir in ihrem ganzen Leben zustande bringen. Du hast Mädchen zu Schamaninnen gemacht, du hast eine Zauberschule gegründet, die weiter bestehen und zu einer der größten derartigen Schule heranwachsen wird. Selbst Priester aus der Stadt der Götter werden kommen, ebenso Zauberkrieger aus Carthak.«


    Alanna starrte die Stimme der Stämme an. In seinen dunklen Augen lag dieser verschleierte, in weite Ferne reichende Blick, der sie schaudern ließ. »Du musstest, dass diese Schule entstehen würde?«, stieß sie hervor. »Und nie hast du auch nur ein einziges Wort gesagt?«


    Er lächelte und paffte an seiner langen Pfeife. »Ich habe gelernt– so wie dies alle lernen müssen, die zu der Stimme werden– über die Zukunft zu schweigen. Sie wird sich ohne mein Zutun erfüllen.«


    Alanna schnaubte. Lange dachte sie schweigend nach. Schließlich sagte sie: »Ich habe es immer noch nicht geschafft, Kara und Kourrem zu überreden ihre Gesichtsschleier abzulegen.« Sie redete nicht mehr mit den Mädchen darüber, da es ein Thema war, über das sie sich nicht einigen konnten.


    »Die beiden haben recht«, meinte Ali Mukhtab. »Sie haben sich über viele alte Vorstellungen hinweggesetzt, doch diese können sie niemals ändern. Eine Frau ohne Schleier hat bei den Bazhir einen schlechten Ruf. Gute Frauen dürfen nicht mit ihr reden, gute Männer dürfen sie nicht kennen.« Alanna dachte an die Frauen am Hof des Schurken und seufzte. »Das finde ich traurig. Einige der klügsten Frauen, die ich in den vergangenen Jahren kennenlernte, waren Prostituierte. Mit den Edelfrauen hatte ich nicht viel zu tun.« Plötzlich bebte die Erde unter ihr. Sie sah auf. »Besucher? Zu dieser Stunde?«


    Ali Mukhtab klopfte lächelnd die Asche aus seiner Pfeife ins Feuer. »Ich glaube, über diesen Besuch wirst du dich freuen.«


    Sie traten aus dem Zelt. Draußen hatten sich die Stammesangehörigen um die Neuankömmlinge versammelt. Es waren 
     fünf: zwei auf Pferden sitzende Männer des Stammes, ein bewaffneter Reiter in den Farben der Baronie Olau und– zu Alannas Freude– Myles von Olau und Prinz Jonathan.


    



    Irgendwie gelang es ihr, die Gäste zu begrüßen und sie dem Häuptling, der Stimme, den von auswärts stammenden Schamanen und den Lehrlingen vorzustellen. Kourrem war von Jonathan fasziniert, während Kara mit vor Ehrfurcht weit aufgerissenen Augen Myles anstarrte. Einmal lächelte ihr der Ritter zu und meinte: »In Corus gibt es einen Tanzbären, der fast genauso zottelig ausschaut wie ich.« Kara errötete unter ihrem Schleier und rannte davon.


    Die Edlen begrüßten Alanna und Coram herzlich, wobei sie ihnen über eine sorgsam gewahrte Distanz hinweg die Hand zum Gruß entgegenstreckten.


    Ein Gästezelt wurde für die Neuankömmlinge hergerichtet, doch als es Zeit wurde, sich zurückzuziehen, ging Prinz Jonathan hinter Alanna her. In ihrem Zelt angelangt fanden sie sich allein– sogar Trusty hatte sich ein anderes Plätzchen gesucht.


    Lange starrten sie sich an: die kleine rothaarige Frau mit den violettfarbenen Augen und dem fahlblauen Gewand der Bazhir, dessen Kapuze sie vom Haar zurückgestreift hatte, und der hoch gewachsene, breitschultrige junge Mann mit den rabenschwarzen Haaren und den leuchtend saphirblauen Augen. Er trug praktische, braune Reithosen und ein Baumwollhemd unter dem Waffenrock, der in Königsblau, seiner Lieblingsfarbe, gehalten war; doch nur einem Blinden wäre entgangen, dass er von königlichem Blut war.


    »Ich wollte dich nicht vor den Stammesleuten entehren«, sagte er schließlich. Seine tiefe Stimme ließ sie glücklich erbeben. 
     »Myles sagte, dass die Frauen hier in der Öffentlichkeit keinen Mann berühren.«


    »Nein«, entgegnete sie und vergrub die Hände in ihrem Gewand.


    Verlegen versuchte er es noch mal. »Ich werde für eine Weile hierbleiben. Ali Mukhtab sagte, ich hätte viel zu lernen.«


    »Wissen der König und die Königin, wo du bist?«


    Er zuckte die Achseln. »Sie wissen, dass ich mit Myles unterwegs bin. Ich sagte ihnen, ich müsse mal weg vom Hof. Ich habe es satt, ständig von allen Leuten umschmeichelt zu werden.« Er lächelte. »Seit du weg bist, gibt es keinen mehr, der mit mir streitet.«


    Von dem arroganten Ton der Stimme und dem stolzen Blitzen in Jonathans Augen unruhig geworden, fragte Alanna: »Ist das der einzige Grund für deinen Besuch? Um von zu Hause wegzukonunen?«


    »Natürlich nicht.« Plötzlich fluchte er, machte zwei große Schritte auf sie zu, umarmte sie und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.


    Alanna schlang ihre Arme um seinen Hals. Das war der Jonathan, den sie liebte.


    Er zwang sie, ihn anzusehen. »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er und küsste sie leidenschaftlich. Als sie seinen Kuss erwiderte, spürte sie, wie unter seiner Berührung Hitze in ihr aufstieg. Er drückte sie auf ihre Schlafmatte hinunter, und während der Zeit, die nun folgte, wurde ihnen klar, dass sie sich noch immer begehrten.


    Anschließend erhob sich Alanna, um die Lampen zu löschen. Jonathan sah ihr zu, während sie im Zelt umherging. »Was gibt es zu grinsen?«, wollte er wissen, als sie die letzte Lampe auspustete.


    Sie legte sich wieder zu ihm, kuschelte sich an seine Schulter und lächelte zufrieden. »Tja«, sagte sie. »Unter den Bazhir tragen sonst nur die ›schlechten Frauen‹ keinen Schleier. Ich trug bis zum heutigen Tag keinen, aber einen schlechten Ruf habe ich mir erst heute Abend eingehandelt.«


    Jon lachte vergnügt in sich hinein und küsste sie. »Ich freue mich das zu hören. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht unter all diesen gutaussehenden Männern.«


    »War nicht nötig«, sagte sie lächelnd. »Sie respektieren mich als Schamanin und als Kriegerin, aber daran, dass ich eine Frau bin, denken sie die meisten Zeit nicht einmal.«


    »Wie dumm von ihnen«, flüsterte Jonathan. »Ich kann das nicht vergessen– obwohl ich es im Verlauf der letzten Monate versuchte.«


    »Daran habe ich nicht gezweifelt«, sagte Alanna mit gedehnter Stimme. Sie musste daran denken, wie die Damen am Hof von Tortall den Prinzen in Scharen umringten.


    Eine Weile lagen sie schweigend im Dunkeln, dachte nach und waren zufrieden, sich in den Armen zu halten. »Jon?«, sagte Alanna dann.


    »Ich plane das Amt der Stimme der Stämme zu übernehmen.« Er streichelte ihr übers Haar.


    Alanna setzte sich auf. »Woher wusstest du, dass ich dich genau das fragen wollte?«


    Sie spürte, wie er die Achseln zuckte. »Ich wusste es eben.« Langsam legte sie sich wieder hin. »Ali Mukhtab sagte, die Zeremonie sei gefährlich.«


    »Ich brauche die Macht, die mir dieses Amt bringt. Die Bazhir sind ein unglaubliches Volk, Alanna. Ihre Geschichte ist so alt wie die unsrige, nein, älter. Und wir verlieren zu viele Männer an sie. Es wird für alle besser sein, wenn sie 
     sich zu Tortall bekennen, anstatt unsere Heere in unserem eigenen Land in Trab zu halten.«


    »Ich bin glücklich hier bei ihnen«, gestand Alanna. »Ich werde froh sein, wenn sie keinen Krieg mehr führen gegen unsere Soldaten.«


    »Bist du so zufrieden, dass du nicht mehr in Betracht ziehst von hier fortzugehen?«


    Alanna wurde misstrauisch. Sie erstarrte. »Bevor ich wegkann, muss ich Kara und Kourrem durch das Schamanenritual führen. Warum?«


    »Ich hatte gehofft, dass du heimkommst, wenn das erledigt ist.«


    »Ich bezweifle, dass sich der Skandal, den es nach meinem Zweikampf mit Herzog Roger gab, schon gelegt hat«, erinnerte sie ihn.


    Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr eine Hand auf die Lippen legte. »Komm mit als meine Verlobte!«


    Das Wort lag zwischen ihnen und wurde größer und immer größer. Schließlich stieß Alanna hervor: »Ich kann nicht, Jon.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Weil ich einen Skandal verursacht habe. Ich tötete deinen Vetter. Und sechs Jahre lang war ich als Junge verkleidet...«


    »Ich wusste fast die ganze Zeit Bescheid.«


    »Du solltest eine Prinzessin heiraten, die dir Macht bringt und Gold«, fuhr sie fort. »Das ist deine Pflicht. Und eine Jungfrau müsstest du wählen.«


    »Du warst Jungfrau, als wir das erste Mal miteinander schliefen.«


    »Bloß weiß das keiner außer dir!«, rief sie aufgebracht. Als ihr einfiel, wie dünn die Zeltwände waren, senkte sie die 
     Stimme. »Sie werden sagen, ich sei hinter deinem Rücken mit einem ganzen Regiment im Bett gewesen.«


    »Glaubst du, deine Freunde würden ein derartiges Gerede dulden? Du hast mehr Freunde am Hof, als du denkst. Und was meine Heirat mit einer Frau betrifft, die mir Macht bringt– was ist denn mit dir? Du bist Ritterin und Schamanin der Bazhir. Selbst wenn ich die Tochter eines Bazhir-Häuptlings heirate, wäre das meinem Status weniger dienlich als eine Heirat mit dir. Außerdem«, fuhr er fort und plötzlich klang seine Stimme hart, »außerdem habe ich es satt, mir über derartige Dinge Sorgen zu machen. Ich will tun, was mir Freude macht, und nicht nur das, was für Tortall gut ist. Ich habe mich mein ganzes Leben in Acht genommen, was ich sage und was ich tue, weil ich Angst hatte, ich könnte die Händler, die Gallaner, die Priester oder sonst irgendwem ärgern. Aber eigentlich müssten die ja Angst haben, dass sie mich verärgern– nicht umgekehrt.«


    »Willst du mich deshalb heiraten?«, flüsterte sie. »Weil du allen beweisen willst, dass es dir egal ist, was sie von dir halten?«


    Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort; dann sagte er sehr leise: »Ich dachte, du liebst mich, Alanna.«


    »Das tue ich auch!«, flüsterte sie in hitzigem Ton. »Das tue ich auch. Aber...« Was er gesagt hatte, der Groll in seiner Stimme, beunruhigte sie. Und wie konnte sie ihm erklären, wie schön es war, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen um Verschwörungen und Verschwörer am Hof? Sich nicht mehr vorsehen zu müssen, wie sie sich benahm und was sie sagte– abgesehen davon, dass sie sich natürlich Mühe gab ihre neuen Stammesgenossen nicht vor den Kopf zu stoßen? Zum ersten Mal konnte sie sich voll und ganz als 
     Alanna geben, wobei sie immer noch lernte, wer diese Alanna überhaupt war.


    »Heirate mich, Liebes!«, flüsterte er. »Ich liebe dich. Ich will, dass du meine Frau wirst.«


    Es war zu viel auf einmal. »Lass mich darüber nachdenken!« , bat sie. »Ich liebe dich wirklich, Jon. Ich brauche nur Zeit.«


    »Also gut.« Er klang belustigt. Ich möchte mal wissen, was daran so komisch ist, überlegte sich Alanna beim Einschlafen.


    



    Wie gewöhnlich stand sie schon bei Morgengrauen auf. Jon schlief noch. Leise zog sie sich an und betrat den Teil ihres Zeltes, der als Tempel diente. Myles, der so frisch aussah wie jeden Morgen, war schon da. Alanna umarmte ihren alten Freund und drückte ihn an sich. Dann traten sie zusammen hinaus in die Sonne. Sie zeigte ihm das Dorf und führte ihn sogar auf den Hügel, wo sie mit ihren Lehrlingen zusammen den Plünderern entgegengetreten war und wo Ishak sein Schicksal ereilt hatte. Jonathans Heiratsantrag erwähnte sie nicht, denn ein bisschen hoffte sie insgeheim, Jon möge sich die Sache vielleicht noch einmal anders überlegen, falls ihn keiner darauf ansprach.


    »Warum bist du gekommen?«, erkundigte sie sich, als sie den Hang wieder hinabstiegen.


    »Ich dachte, es sei gut für Jonathan, wenn ihm jemande Gesellschaft leistet.«


    »Du bist immer so vernünftig.« Alanna lachte. Sie winkte Mari zu, die gerade die Wände ihres Zeltes öffnete, um die Morgenluft einzulassen. »Mari Fahrar«, erklärte sie Myles. »Die beste Weberin des Stammes. Sie unterrichtet mich.«


    Myles lachte. Seine grünbraunen Augen funkelten verschmitzt. »Frauenarbeit, Herr Ritter?«


    Alanna wurde rot. »Ich will mich auch damit auskennen.«


    Myles legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Du hast Mut, wenn du zugibst, dass es Dinge gibt, die du nicht weißt, und wenn du etwas dagegen unternimmst.«


    »Das ist ja alles schön und gut. Aber ich stelle mich so unglaublich ungeschickt an beim Weben.«


    »Soviel ich weiß, macht Übung den Meister«, sagte er. Er schmunzelte immer noch. »Alanna, in Wirklichkeit gibt es zwei Gründe für mein Kommen.«


    »Oh? Du leistest Jon Gesellschaft– und was noch?«


    Myles strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich habe über deine Lage nachgedacht, jetzt, wo Thom am Hof ist und du dich herumtreibst.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich glaube, du weißt, dass ich dich schon immer sehr gern mochte.«


    Sie lächelte. »Unter meinen Bekannten bist du der einzige, der mir meine Lüge über mein wahres Geschlecht verziehen hat.«


    »Vergiss nicht, dass ich es schon lange wusste, bevor du es mir sagtest. Hör her! Thom lebt gut am Hof...«


    »Das steht ihm zu«, verteidigte Alanna ihren Bruder eifrig. »Er ist Lord von Trebond. Jahrelang hat er wie ein Priester gelebt.«


    »Das Recht dazu will ich ihm nicht absprechen. Du bist es, um die ich mich sorge. Wenn du weiterhin auf Reisen bist, brauchst du Geld, um in Gasthäusern zu übernachten, um Bestechungsgelder zu bezahlen– du brauchst gar nicht die Stirn zu runzeln. Manche Länder verwenden Bestechungsgelder, um ihre Staatskasse aufzustocken. So, und nun denke 
     mal über das Problem nach, das ich habe: Jünger werde ich nicht, ich bin ledig und ein Einzelgänger dazu. Es ist unwahrscheinlich, dass ich noch heiraten und Kinder bekommen werde. Du warst wie eine Tochter für mich– manchmal sogar wie ein Sohn.« Er zwinkerte. »Ich will dich zu meiner Erbin machen.«


    Alanna öffnete den Mund zu einer Antwort, aber sie brachte keinen Ton hervor. Die Kehle war ihr eng geworden; in ihren Augen brannten Tränen. Er klopfte ihr auf die Schultern und trat zurück. »Du brauchst nicht gleich zu antworten.«


    »Ich kann nicht ablehnen«, flüsterte sie und umarmte ihn überschwänglich. »Myles, wie soll ich dir das jemals danken?«


    Myles wuschelte ihr durchs Haar. »Red keinen Unsinn! Nachdem du dich jahrelang an deines Bruders statt um Trebond gekümmert hast, kriege ich dafür eine Erbin, die Ländereien zu verwalten weiß.«


    »Mit Corams Hilfe«, erinnerte sie ihn.


    »Mit Corams Hilfe. Aber die wichtigen Entscheidungen trafst du. Und ich weiß, dass dir die Baronie Olau ebenso am Herzen liegt wie mir.« Er rieb sich die Hände. »Wie wär’s mit was zu essen, nachdem die Sache jetzt entschieden ist?«


    



    Alanna wusch gerade das Frühstücksgeschirr ab, als Farda zu ihr kam. »Ich hätte gern unter vier Augen mit dir gesprochen. Und ich glaube, dass du anderweitig gebraucht wirst, wenn ich fertig bin.«


    Alanna sagte Umar Komm Bescheid, dem ältesten und angesehensten der Schamanen, die nun die »Zauberschule« abhielten.


    Als er nickte, verließ sie ihr Zelt, in dem sich die von auswärts kommenden Schamanen, Lehrlinge, Jonathan und Myles tummelten. Farda führte sie in ihr eigenes Zelt, wo sie ihr einen Becher Tee in die Hand drückte.


    »Es geht um die Stimme der Stämme«, sagte sie übergangslos. Ihr unansehnliches Gesicht war bekümmert. »Er ist krank. Ich weiß nicht genug, um sagen zu können, was er hat, aber dass es ihm schlecht geht, ist mir klar. Er hat mich versprechen lassen dir nichts zu verraten, aber ich kann nicht länger schweigen.«


    Alanna runzelte die Stirn. Auch ihr war in letzter Zeit aufgefallen, wie blass Ali Mukhtab war. Aber sie hatte ihn immer nur abends gesehen und das flackernde Licht der Fackeln und des Feuers dafür verantwortlich gemacht. »Ich brauche meine Heilertasche«, murmelte sie. Farda reichte sie ihr schweigend; sie musste eines der Mädchen danach geschickt haben. »Warum kommst du ausgerechnet zu mir? Sicher könnte einer der Schamanen, die hier zu Besuch sind...«


    Farda richtete sich gekränkt auf. »Du bist die Schamanin des Stammes. Soll ich unseren Gästen sagen, unsere Schamanin sei nicht gut genug für die Stimme der Stämme?«


    Alanna lächelte. »Tut mir leid, dass ich fragte.«


    Ali Mukhtab zog eine Grimasse, als sie sein Zelt betraten. »Keine Frau, nicht einmal Farda, kann den Mund halten«, schimpfte er. Er war blass und schwitzte, als er sich auf sein Lager zurücksinken ließ.


    Alanna kniete sich neben ihn und öffnete die Tuchtasche, in der sie ihre Heilutensilien aufbewahrte. »Farda hat richtig gehandelt. Sei still!«


    Die Untersuchung war kurz. Sie brauchte nur mit ihrer 
     Gabe in ihn zu fühlen. Dort, in seiner Brust verwurzelt, war der Tod– schwarz, hässlich und zerstörerisch.


    Als sie sich auf ihre Fersen zurücksetzte, war ihr Gesicht so blass wie seines. »Du wusstest schon eine ganze Weile Bescheid«, beschuldigte sie ihn. »Unmöglich, dass du es nicht wusstest.«


    »Der Stimme ist es gegeben, ihr eigenes Ende zu sehen«, stimmte er zu.


    »Warum hast du dich nicht darum gekümmert?«, fragte sie. Ihr war ganz elend vor Kummer. Sie mochte Ali Mukhtab. »Zu Anfang hätte dieses Leiden sogar von einem vollkommen unerfahrenen Schamanen geheilt werden können.«


    »Meine Zeit ist gekommen«, antwortete die Stimme müde. »Ich werde nicht dagegen ankämpfen.«


    »Wenn du es getan hättest, wärst du heute gesund.«


    Er lächelte. »Arme Frau-die-wie-ein-Mann-reitet. Du weißt so viel und doch weißt du gar nichts.«


    »Ich kann nur noch wenig tun«, erklärte sie ihm leise. »Die Krankheit ist zu weit fortgeschritten.« Sie nahm seine Hand. Durch ihre Tränen hindurch nahm sie ihn nur noch verschwommen wahr. »Es tut mir so leid, Ali Mukhtab.«


    Als Antwort drückte er ihr die Hand. »Kannst du mir helfen, die Schmerzen zu lindern? Ich muss Prinz Jonathan unsere Gesetze lehren.«


    Sie nickte. Bedächtig griff sie mit ihrer Gabe nach ihm und ließ das violettfarbene Feuer durch ihre vereinten Hände in seinen Körper fließen.


    Die Falten in seinem Gesicht glätteten sich; er schlief ein.


    Alanna schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit loszubekommen, und machte sich daran, in einem kleinen Gefäß 
     Kräuter zu mischen. Sie sah zu Farda auf. »Wenn er erwacht, gießt du ihm aus einer Prise davon Tee auf!«, flüsterte sie. »Aber nimm nicht mehr– es ist sehr stark. Und jeden Morgen braucht er mich, damit ich meinen Zauber spreche.«


    Als sie zur Tür ging, hielt Farda sie auf. »Wie lange noch?«, fragte die Hebamme. Sie schaute sie aus ihren dunklen Augen traurig an.


    Alanna zuckte die Achseln. Sie war müde. Die Last, die sie zu tragen hatte, war zu schwer für sie. »Wenn ich nichts Unnatürliches tue, hat er noch einen Monat«, sagte sie nur und trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Falls irgendeiner sah, wie sie sich die nassen Augen wischte, konnte sie es auf das grelle Licht schieben.


    



    Schon ein paar Tage nach Jonathans Ankunft begannen neue Gäste einzutreffen. Es waren Häuptlinge und Stammesführer der Bazhir– diejenigen, die die Gesetze machten und dafür sorgten, dass sie eingehalten wurden. Jedermann war klar, dass sie gekommen waren, um sich den Mann anzusehen, der das Amt der Stimme der Stämme übernehmen wollte.


    Auch klar war allerdings, dass sie unglücklich waren über das, was sie sahen: den Sohn des verhassten Königs aus dem Norden, der nicht dem Volk der Bazhir angehörte.


    Richtige Probleme gab es erst, als Amman Kemail, Häuptling vom Stamm des Sonnenuntergangsdrachen, zu ihnen stieß. Alanna bemerkte, wie er Jonathan und Ali Mukhtab tagsüber folgte, und der Instinkt, den sie für derartige Dinge besaß, sagte ihr, dass sich da etwas zusammenbraute. Sie erkannte den nachdenklichen Blick, mit dem Kemail Jonathan musterte, während dieser Mukhtabs Fragen beantwortete, 
     die sich auf die Gesetze der Bazhir bezogen. Es sah aus, als würde Amman Kemail den Prinzen wiegen und für zu leicht befinden. Noch weniger gefiel ihr die Art und Weise, wie andere Männer Kemail beiseitezogen, um mit ihm zu reden. Offensichtlich betrachtete man diesen großen, muskulösen Häuptling als Anführer und seine Ankunft ermutigte viele der übrigen Bazhir ihre Zweifel an Ali Mukhtabs Wahl zu äußern.


    »Es wird Ärger geben«, sagte Alanna zu Jonathan, als sie sich vor dem Abendessen wuschen. »Mit Amman Kemail. Wetten?«


    Jon reckte sich hoch. Er war gekränkt, das sah man ihm an. »Willst du andeuten, dass ich nicht selbst auf mich aufpassen kann? Ich wäre dir dankbar, wenn du dir in Erinnerung riefest, dass ich schon zum Ritter geschlagen wurde, als du noch Knappe warst– mein Knappe!«


    »Was ist denn neuerdings mit dir los?«, rief Alanna gereizt. »Entschuldigt bitte vielmals, Eure Königliche Hoheit! Mir war nicht bewusst, dass ich dein Können in der männlichen Kunst der Selbstverteidigung in Frage stellte. Ich war dumm genug mich um dein Wohlergehen zu sorgen! Vergib mir! Erlaub deiner untertänigen Dienerin, dich daran zu erinnern, dass mit diesen Leuten nicht zu spaßen ist!« Sie schleuderte ihr Handtuch weg und stapfte nach draußen, wobei sie die Zähne so fest zusammenbiss, dass ihr der Kiefer schmerzte.


    Jon war schon seit seiner Ankunft so empfindlich. Fast sah es so aus, als wolle er sich selbst und ihr irgendwas beweisen. Das passte ihr nicht. Im Palast hatten sie sich, so schien es damals, nur ihre Leidenschaft beweisen müssen. Dieser Teil ihrer Liebe hatte sich nicht geändert, aber wenn Jon jetzt 
     redete, hatte sie manchmal Lust, sich die Ohren zuzuhalten, um seine Stimme nicht hören zu müssen.


    Wer von uns beiden hat sich verändert?, fragte sie sich, als sie sich zu den Bazhir-Männern setzte. Und warum, im Namen der Mutter?


    Einen Augenblick oder zwei später nahm Jon seinen Platz neben Ali Mukhtab ein. Er warf Alanna einen Blick zu und schüttelte lächelnd den Kopf. Als wäre ich ein widerspenstiges Kind, das einen kleinen Wutanfall gekriegt hat, sagte sie sich. Sie sah zu Trusty hinüber, der sich eben vor ihr niederließ und wild mit dem Schwanz zuckte. Also war er ebenso wie sie auf irgendwelche Schwierigkeiten gefasst.


    Amman Kemail wartete, bis die Frauen begannen Essen herumzureichen. Gerade bot Ali Mukhtab Jonathan ein Stück seines Brots an, als sich der Häuptling vom Stamm der Sonnenuntergangsdrachen erhob und auf den Prinzen deutete.


    »Ich werde kein Brot brechen mit dem Sohn des nordischen Königs!«


    Die wenigen Gespräche, die im Gange waren, versiegten. Myles, der neben Alanna saß, flüsterte: »Hätte ich mir denken können.«


    Langsam sah Ali Mukhtab zu dem stehenden Mann auf. »Hast du eine Klage vorzubringen, Amman Kemail?«


    »Er ist keiner von uns. Er hat sich nicht das Recht verdient, in Frieden mit uns zu sitzen oder Brot aus der Hand der Stimme der Stämme entgegenzunehmen. Soll er sich vor unser aller Augen in einem Zweikampf beweisen!«


    »Jonathan, Sohn des nordischen Königs, wurde zum Zweikampf herausgefordert«, sagte Ali Mukhtab tonlos. »Wer hat etwas dagegen einzuwenden?«


    Bevor sich Alanna erheben konnte, packten Kara und Kourrem sie bei den Schultern. Trusty hüpfte auf ihren Schoß.


    »Denk doch nach!«, zischte Myles. Rasch fuhr er fort: »Sie akzeptieren ihn nicht einmal als Krieger, geschweige denn als Stimme. Wenn du eingreifst, werden sie sich für alle Zeiten fragen, ob er andere für sich kämpfen lässt. Er war schon Ritter, als der Krieg gegen Tusain stattfand. Er ist kein kleiner Junge mehr, der noch nie Blut gesehen hat!«


    »Außerhalb der Palasthöfe hat er noch nie von Mann zu Mann gekämpft!«, flüsterte Alanna mit zitternder Stimme.


    »Georg Cooper hat nicht nur dich ausgebildet, sondern auch ihn! Benutze mal deinen gesunden Menschenverstand, Alanna!«


    Sie wusste, Myles hatte recht. Das half ihr aber nicht, als sie zusah, wie sich Jon fertig machte. Blass und mit harter Miene zog er seinen Waffenrock, sein Hemd und seine Stiefel aus. Coram hielt ihm das Messer, während er mit seinen Lockerungsübungen begann. Auch Amman Kemail entkleidete sich bis aufs Lendenruch. Sein Gesichtsausdruck war entschlossen. Von der Muskulatur her waren sich die beiden ebenbürtig, doch war der Bazhir ein paar Zoll größer als Jon.


    Alanna löste sich aus Karas und Kourrems Griff, ging hinüber zum Prinzen und kauerte sich neben ihn. »Denk daran, was du hier erreichen willst!«, flüsterte sie. Den Streit von vorher hatte sie vergessen. »Die Bazhir sind streng, wenn es um ihre Ehre geht. Bring keine Schande über Kemail!«


    Lächelnd sah er zu ihr hoch. »Und was ist, wenn ich Schande über mich bringe?«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Dazu ist es bisher noch nicht gekommen, Prinz. Verzeih, wenn ich das sage, aber jetzt ist vielleicht nicht der richtige Augenblick damit anzufangen.«


    Er fasste nach ihrer Hand und küsste sie. »Du machst dir zu viel Sorgen, Lady Alanna.« Er stand auf und nahm von Coram mit kurzem Nicken sein Messer entgegen. Beide Männer waren bereit; Ali Mukhtab gab Signal zu beginnen.


    Amman Kemail stürzte sich vorwärts und zog mit seinem Messer eine klaffende, blutende Wunde quer über Jonathans Brust. Der Prinz taumelte zurück; noch einmal machte der Bazhir einen Ausfall. Alanna schloss die Augen. Als ein überraschtes Murmeln erklang, schaute sie wieder hin. Kemails linker Arm hing nutzlos herab, aus der Wunde an seiner Schulter tropfte Blut. Jonathan umkreiste ihn geduckt.


    Der Bazhir griff erneut an. Alanna blinzelte. Jonathan machte einen Satz rückwärts, einen zweiten vorwärts und traf so fest mit dem Fuß auf Kemails Brust, dass dieser krachend zu Boden stürzte. Kraftlos rappelte er sich wieder hoch, gerade als Jon von Neuem auf ihn stürzte. Mit dem Messerknauf beschwert fuhr die rechte Faust des Prinzen vor, so schnell, dass Alanna nicht folgen konnte. Der Schlag landete genau auf dem Kinn des Bazhir. Der Häuptling fiel und blieb bewusstlos liegen.


    Ali Mukhtab trat nach vorn. »Es steht Euch frei, ihn zu töten«, sagte er mit undurchdringlicher Stimme. Die umstehenden Männer– die Gäste ebenso wie die Stammesmitglieder – waren still. »Ihr habt gewonnen. Es ist Euer gutes Recht.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Amman Kemail hat ehrlich seine Zweifel geäußert. Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich dasselbe getan. Ich kann keinen Mann töten, nur weil er mich nicht mag, doch ich kann hoffen, dass er sich anders besinnt, wenn er mich besser kennt.«


    Männer traten vor und trugen den immer noch bewusstlosen 
     Häuptling aus dem Kreis und in sein Zelt. Diejenigen, die zurückblieben, betrachteten Jonathan nachdenklich.


    Coram kam mit einem Handtuch angeeilt. Kara reichte Alanna ihre Heilertasche, und sie begann, Jons Brustwunde zu versorgen, auf der das Blut schon gerann. »Wie habe ich mich gehalten?«, fragte Jon schwer atmend, als er den Wasserschlauch entgegennahm, den ihm Kourrem reichte.


    »Wo hast du gelernt so zu kämpfen? Zu treten und zu schlagen, wie du es tatst?«, erkundigte sich Alanna und rieb Salbe in die klaffende Schnittwunde. »Das hat dir Georg nicht beigebracht.«


    Jonathan lächelte. »Ungefähr einen Monat nach deiner Abreise kam ein Shang-Krieger in den Palast, der sich ›Wolf‹ nannte. Bei ihm habe ich gelernt. Bloß hätte ich nie gedacht, dass mir das, was er mir beibrachte, so nützlich werden könnte.«


    »Die Shang-Krieger sind durchtrieben«, sagte Coram. »Aber dieser Wolf hat seine Sache gut gemacht.«


    »Was ist ein Shang-Krieger?«, flüsterte Kara Alanna zu.


    »Sie werden schon von Kind auf zum Kämpfen ausgebildet«, antwortete Myles. »Sie gehen mit allen Arten von Waffen um, als hätten sie die schon bei der Geburt in der Hand gehalten. Doch ihre gefährlichsten Waffen sind die bloßen Hände und Füße. Männer und Frauen...«


    »Frauen auch?«, stieß Kourrem überrascht hervor.


    »Nicht viele Frauen überstehen die Lebensweise der Shang, aber diejenigen, denen es gelingt, sind so legendär wie die Männer«, entgegnete Myles. »Wie ich schon sagte, legen sie großen Wert auf persönliche Ehre und Geschicklichkeit, suchen unentwegt nach neuen Herausforderungen und bleiben nie lange am gleichen Ort.«


    »Wie Alanna«, sagte Kara.


    »Ganz ähnlich«, stimmte Myles mit einem kleinen Lächeln zu.


    Alanna verband den Prinzen fertig. Es war eigenartig zuzuhören, wie Myles den Mädchen Dinge erklärte. Auf ganz ähnliche Weise hatte er früher auch sie unterrichtet. Gerade verschloss sie die Binde mit ein paar Stichen, als Ali Mukhtab zu ihnen herüberkam.


    »Ihr habt Euch Euren Platz unter den Bazhir verdient, Jonathan von Conté«, sagte er förmlich. »Wollt Ihr nun einer von uns werden?«


    Jonathan nickte und erhob sich. »Was muss ich tun?«


    Alanna, Myles und die anderen sahen zu, wie Jonathan die Zeremonie durchlief, die ihn mit den Bazhir und der Wüste verbinden würde. Nur einem Narren wäre nicht aufgefallen, dass die Bazhir über Jonathans Aufnahme weniger Freude zeigten, als es die Mitglieder vom Stamm des Blutigen Falken getan hatten, als Alanna eine der ihren geworden war. Es herrschte Stille, als Ali Mukhtab an seinem eigenen Arm und dem Jonathans einen Schnitt zog, und anschließend fand auch kein Festmahl statt.


    »Dich haben sie willkommen geheißen, nicht wahr?«, fragte Jon, als sie im Bett lagen.


    »Ja«, flüsterte Alanna.


    »Sie sind immer noch nicht überzeugt, dass ich eine gute Stimme der Stämme abgeben werde. Ich muss es einfach durch die Tat beweisen.« Er zog Alanna an sich. »Ich weiß, dass es in letzter Zeit ein bisschen schwierig war, mit mir auszukommen«, gestand er. »Mein ganzes Leben lang hab ich mich so eingeengt gefühlt und habe mich trotzdem immer korrekt verhalten, und das geht mir seit einiger Zeit auf die 
     Nerven. Ich will ausbrechen und all die Dinge tun, die ich nicht tun darf. Vermutlich werde ich sie nie tun und im Augenblick kämpfe ich gegen den Wunsch an. Kannst du das verstehen?«


    »Nein«, entgegnete Alanna offen. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, dass ich versuchte zu vermeiden in eine derartige Falle zu geraten.«


    »Tja, meine reizende Löwin, in diese Falle wurde ich hineingeboren. Vermutlich werde ich die Ruhelosigkeit überwinden. Ich will wirklich ein guter König und eine gute Stimme der Stämme werden.«


    »Dann wird es dir auch gelingen«, versicherte sie ihm. »Daran zweifle ich keinen Augenblick.«


    



    Nach Jonathans Aufnahmezeremonie verbrachte Alanna nur noch wenig Zeit mit Kara und Kourrem. Sie überließ es den im Dorf weilenden Schamanen, die beiden zu unterrichten. Zweimal täglich stattete sie nun Ali Mukhtab einen Besuch ab und jedes Mal fühlte sie sich anschließend erschöpft, und ihr war übel. Nur Farda und der Kranke wussten, was sie tat. In ihrer Freizeit und spätabends, wenn Jon von Mukhtab eingewiesen wurde, sprach sie mit Myles und ließ sich berichten, was sie über die Baronie Olau erfahren musste.


    Endlich eröffnete ihr Myles, dass sie nun alles über seine Ländereien wisse. »Falls du nichts dagegen hast, würde ich dich gern hier adoptieren. Die Zeremonie der Bazhir ist einfach und völlig rechtsgültig.« Er lachte vergnügt in sich hinein. »Ich glaube, deine Wüstenfreunde wären glücklich, wenn du einen Vater bekämst, selbst einen so wenig respektablen wie mich.«


    Alanna umarmte ihn. Ihr fiel auf, dass es ihr jedes Mal 
     leichter fiel, ihn zu umarmen. Das war einer der vielen Punkte, wo man es als Mädchen viel schöner hatte; von Jungs wurde erwartet, dass sie ihre Gefühle nicht offen zeigten. »Es stimmt überhaupt nicht, dass du nicht respektabel bist. Na ja, höchstens ein bisschen. Wenn du dich bloß besser kleiden würdest. Du könntest es dir ja schließlich leisten.« Sie hatte entdeckt, dass Myles viel reicher war, als sie es sich hätte träumen lassen, was an seinem wenig edelmännischen Interesse am Handel lag.


    »Mir ist es aber bequem so«, wandte der Ritter ein. Verschmitzt fügte er hinzu: »Wenn du Jon heiraten würdest, müsste ich mich natürlich von Zeit zu Zeit mal fein machen.«


    Trusty stieß ein leises Miauen aus, als Alanna ihren Freund anstarrte. »Woher weißt du das?«


    »Ich bin doch nicht blind. Auf dem ganzen Weg hierher hat er vor sich hin gebrütet. Und wenn er das gerade nicht tat, dann sprach er über die Gründe, warum sich ein Prinz verheiratet.«


    »Oh.« Alanna nestelte an ihrem Glutstein herum. »Ich sagte ihm, ich wolle es mir überlegen.«


    »Weshalb?«


    »Ich bin nicht sicher, ob er mich aus den richtigen Gründen heiraten will. Er scheint wütend zu sein, dass man von ihm als Prinz erwartet, sich auf eine bestimmte Art und Weise zu benehmen. Er nennt es ›eine Falle, in die er hineingeboren wurde‹.« Alanna hob Trusty hoch und setzte ihn sich auf die Schultern. »Ich mache ihm keinen Vorwurf daraus, dass er rebellieren will– das ist einer der Gründe, warum ich den Hof verließ. Aber die Vorstellung, dass er seine Rebellion durch eine Heirat mit mir beweisen will, behagt mir 
     nicht. Das macht mich zu einer Sache, zu einem Beweis dafür, dass er tun kann, was er will. Ich möchte aber lieber eine Person bleiben.«


    »Er liebt dich. Das ist jedenfalls sicher«, sagte Myles.


    Sie seufzte. »Ich weiß. Aber ich frage mich, ob er mir einen Antrag gemacht hätte, wenn er nicht so– hibbelig wäre. Und noch was, Myles. Es hat mir noch nie gefallen, wenn mich die Leute beobachteten und laufend über mich redeten, selbst wenn sie nette Dinge über mich sagten. Außerdem habe ich es immer noch nicht gelernt, mit der Tatsache zu leben, dass ich Roger getötet habe.« Sie zuckte zusammen, als ihr der Kater die Nase ins Ohr stupste. »Mir gefällt es hier. Die Bazhir akzeptieren mich. Hier unter ihnen bin ich ich. Na ja, soweit es mir als Schamanin und Kriegerin möglich ist, ich zu sein, und natürlich versuche ich, die Leute hier nicht vor den Kopf zu stoßen.«


    »Liebst du Jon?«


    Alanna kraulte Trusty zwischen den Ohren. Sie sah traurig aus. »Die Liebe ist wunderschön, aber das ist nicht genug, um uns für eine jahrelange Ehe zusammenzuhalten. Ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin; ich bin nicht sicher, ob Jon bereit ist. Aber ich muss sicher sein, wenn ich König Roalds Erben heiraten will.« Sie lächelte. »Ja, ich liebe ihn. Das ist ja das Problem.«


    Myles stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Der einzige Rat, den ich dir geben kann, ist dich mit Bedacht zu entscheiden. Wenn du so unsicher bist, wäre es nicht richtig, schon jetzt zu heiraten. Ein ›Nein‹ kann immer noch zu einem ›Ja‹ werden, aber es ist sehr schwierig, aus einem ›Ja‹ ein ›Nein‹ zu machen. Komm, lächle! Jetzt gehen wir nachsehen, was deine Lehrlinge so treiben.«


    Die Lehrlinge waren leicht zu finden. Alle Schamanen im Dorf, dazu Jonathan, Ali Mukhtab, Farda und Halef Seif hatten sich um den Brunnen versammelt. Auf dem freien Platz vor Ali Mukhtabs Zelt stand Kara. Ihre Schleier flatterten, als sie vor sich einen wirbelnden Staubtrichter in die Luft aufsteigen ließ. Alanna strahlte vor Stolz. Seit damals, als dieses Bazhir-Mädchen nicht in der Lage gewesen war die Winde zu kontrollieren, die es herbeirief, hatte es gewaltige Fortschritte gemacht.


    Dann trat Kourrem mit einem Stück Garn in der Hand nach vorn. Ihre Lippen bewegten sich, während sie einen komplizierten Knoten knüpfte. Der Wirbelsturm, der langsam zum Himmel emporgewachsen war, hielt inne. An seinen Seiten rieselte der Staub herab und wurde wieder nach oben gesogen. Lächelnd knüpfte Kourrem einen zweiten, festeren Knoten. Jetzt fiel der Staub in sich zusammen und herunter auf die Erde.


    Die Schamanen spendeten den beiden lachenden und hinter ihren Schleiern errötenden Mädchen Beifall.


    »Sie wissen so viel wie jeder Schamane«, erklärte Umar Komm Alanna. »Wir müssen demnächst ihre Aufnahmezeremonie abhalten.«


    Alanna runzelte die Stirn. »Sie sind noch so jung. Ich befürchte, dass sie Probleme haben werden, wenn ich weggehe von hier.«


    Der alte Mann lachte. »Du sorgst dich um sie, wie sich eine Wüstenhenne um ihre Küken sorgt«, sagte er. »Aber du hast recht. Ein Schamane, der zu jung ist, kann einen Stamm ins Elend führen. Ich glaube, Mahman Fadul würde gern der oberste Schamane unseres Dorfes werden.« Er nickte zu dem jungen Mann hinüber, der mit ihm gekommen war, 
     einem gut aussehenden Kerl, der Alanna die ganze Zeit über bewundernd anzustarrte. »Wenn du willst, bleibe ich hier beim Stamm des Blutigen Falken und passe auf deine Küken auf, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet. Während die Mädchen für den Stamm sorgen, kann ich die Schamanenschule überwachen.«


    Alanna nagte an ihrem Daumen. »Ich fürchte, man könnte mir vorwerfen, ich ließe meinen Posten im Stich.«


    Umar Komm schüttelte den Kopf. »Keiner erwartet von dir, dass du für den Rest deines Lebens bei uns bleibst. Dass du so lange hier verweiltest, ist eine Ehre für unser Volk. Und du kannst ja jederzeit wiederkommen.«


    Alanna war, als habe man ihr eine schwere Last von den Schultern genommen. »Wenn es so ist, nehme ich dein Angebot mit Freuden an«, sagte sie. »In fünf Tagen ist Vollmond – dann können wir die Aufnahmezeremonie der Mädchen abhalten.«


    »Ausgezeichnet.« Umar Komm nickte. »Ich werde die Frauen des Stammes anweisen ein Festmahl vorzubereiten, an das wir noch lange denken werden.« Einen Augenblick lang schwieg er, dann zog er sie beiseite. »Wie krank ist die Stimme der Stämme?«


    Alanna warf einen Blick zu Ali Mukhtab hinüber. Er stützte sich auf einen langen Stab und unter der Sonnenbräune war sein Gesicht grau. »Warum fragst du?«


    »Die Schamanen tuscheln untereinander. Wir haben Augen und können damit sehen. Er wird sterben, habe ich recht?«


    Alanna nickte.


    »Unser Volk schöpft langsam Verdacht. Er wirkt alt, wenn wir Zwiesprache mit ihm halten. Und müde. Sein Bewusstsein 
     ist diszipliniert, er lässt nichts anderes durchdringen, aber wenn du gedankliche Verbindung mit ihm aufgenommen hättest, als er noch im besten Alter war...«


    »Ich habe noch nie mit der Stimme auf gedanklichem Weg Zwiesprache gehalten«, gestand sie.


    Umar Komm lächelte. »Natürlich nicht. Du hast Angst davor, du könntest dich verlieren, wenn du dich einem anderen hingibst– auch wenn du dich in Liebe hingibst wie deinem nordischen Prinzen.«


    »Weiß denn hier jeder über meine Angelegenheiten Bescheid?« , fragte sie in scharfem Ton.


    Gerade noch rechtzeitig dachte sie daran, ihren Ton zu mäßigen.


    »Die Bazhir haben einen klaren Blick«, entgegnete der Schamane. »Und die Edlen aus dem Norden lieben dich alle beide, jeder auf seine Art. Es wäre eine schöne Sache für unser Volk, wenn sich die Frau-die-wie-ein-Mann-reitet mit der Stimme der Stämme verehelichte.«


    »Und wenn nicht?«, fragte sie ruhig.


    Er sah überrascht aus. »Nun ja, dann bist du immer noch die Frau-die-wie-ein-Mann-reitet und er immer noch die Stimme. Natürlich nur, falls er den Ritus überlebt.«


    Alanna bat darum, sich entfernen zu dürfen, da sie sah, dass Ali Mukhtab nach drinnen gehen und sich hinlegen musste. Ja, richtig, dachte sie sich. Falls.


    



    An diesem Abend nahm Halef Seif sie nach dem Essen beiseite. »Sir Myles von Olau sagte mir, er hege den Wunsch dich als Erbin in seinem Zelt aufzunehmen«, sagte er. Alanna nickte. Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Häuptlings. »Ich komme mir komisch vor, wenn ich sage, dass er dich zu 
     seiner Tochter machen will, denn in unserem Volk kann eine Tochter nicht alles erben, was der Vater besitzt. Er sagte mir, ihr wärt schon seit langem Freunde.«


    »Alles, was ich über die Bazhir wusste, bevor ich herkam, hat er mich gelehrt«, sagte sie. »Überhaupt hat er mir während meiner Jugendjahre viele nützliche Dinge beigebracht. Ich fühle mich geehrt, dass er mich an Kindes statt annehmen will.«


    »Viele eigenartige Dinge sind dir seit deiner Geburt passiert«, sinnierte Halef. »Dass du nun, wo du erwachsen bist, einen Vater findest, ist nicht seltsamer als alles andere. Wünschst du, dass die Zeremonie heute Abend abgehalten wird?«


    »Heute Abend?«


    »Warum warten? Du hast deinen Stamm um dich und deinen Prinzen, der dir seinen Segen geben wird...«


    Alanna musste schwer schlucken. »Ja, natürlich, warum nicht heute Abend?«, sagte sie tapfer. »Äh– wird es ablaufen wie damals, als ich in den Stamm aufgenommen wurde?«


    »Genau so«, bestätigte er, während er sie wieder in den Lichtkreis führte, der das Feuer umgab. Alanna sah die Narbe an ihrem Handgelenk an, die noch von ihrer Aufnahmezeremonie stammte, und verzog das Gesicht. Sie war eitel genug nicht noch mehr Narben zu wollen, als sie schon hatte, aber vernünftig genug, um zu wissen, dass sie sich bei dem Leben, das sie sich ausgesucht hatte, vermutlich noch viele weitere einhandeln würde. Halef Seif hob die Hände, damit ihm alle ihre Aufmerksamkeit schenkten. Myles erhob sich und klopfte sich das Hinterteil seiner Kniehose ab.


    »Heute Abend wünscht der Nordländer namens Myles von Olau, Freund der Bazhir, Alanna vom Stamm des Blutigen Falken als Tochter und Erbin in sein Zelt zu rufen.« Er 
     wartete, bis das überraschte Gemurmel verstummte, bevor er weitersprach. »Nach unserem Gesetz muss dieser Ritus von sieben Männern bezeugt werden. Wer will Zeuge sein?«


    Alanna errötete, als sich fast alle Männer des Stammes meldeten. Halef Seif wählte Ali Mukhtab, Jonathan, Coram, Umar Komm, Gammal, den Schmied...


    »Halef Seif!«, sagte Alanna nervös. Der Häuptling sah sie an. »Ich möchte, dass meine Lehrlinge als Zeugen auftreten.«


    Wieder erhob sich ein Murmeln. Das Gesetz erlaubte es nicht, dass sich Frauen an Zeremonien wie dieser aktiv beteiligten. Alanna biss die Zähne zusammen. Als Schamaninnen würden die Mädchen an allen Aktivitäten des Stammes teilnehmen müssen. Kara und Kourrem hielten sich im Hintergrund, doch die Männer schoben sie nach vorn, bis sie bei den anderen Zeugen standen. Halef Seif erhitzte seine Messerklinge im großen Feuer.


    »Kremple deinen Ärmel hoch und lächle!«, flüsterte Myles, der dasselbe tat. Alanna rollte ihren rechten Ärmel hoch und überlegte sich, dass es nicht das Gleiche war wie eine im Kampf erhaltene Wunde, wo es oft lange dauerte, bis man überhaupt merkte, dass man verletzt war, und wo die Erregung als schmerzstillende Droge wirkte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig als sich zusammenzureißen, während Halef Seif zuerst an Myles’ und dann an ihrem Handgelenk einen leichten Schnitt zog und beide Wunden zusammenpresste, sobald das Blut zu fließen begann. Wieder verspürte Alanna eine seltsame, verbindende Magie, als Halef Seif befahl: »Werdet eins miteinander, werdet eins mit den Bazhir und mit der Wüste, die wir lieben.« Die vermischten Blutstropfen fielen herab und versickerten im Sand, während die Männer des Stammes jubelten.


    »Na, war es so schlimm?«, fragte Myles, als ihnen Farda Binden anlegte. Alanna zog eine Grimasse und sah zu, wie die Zeugen die rechtsgültigen Dokumente unterschrieben, die Myles aus Corus mitgebracht hatte. Dann wurde ihr klar, dass sie jetzt einen Vater hatte, der sie liebte. Sie lachte, während ihr gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen.


    



    Später traf Jonathan sie dabei an, wie sie wieder einmal mit dem Kristallschwert kämpfte und ein weiteres Stück des Bösen aus seinem Innersten herauszwang. Lächelnd sah sie zu ihm hoch, als er ihr mit einem kühlen Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich glaube, jedes Mal, wenn ich das mache, wird meine Gabe stärker«, sagte sie schwer atmend. Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Ermüdet es dich immer so?« Als sie nicht antwortete, fügte er leise hinzu: »Oder ermüdet es dich, weil du dich damit verausgabst, Ali Mukhtab am Leben zu halten?«


    »Ich muss es tun, wenn du die Stimme werden sollst«, entgegnete sie und drehte das Schwert zwischen ihren Händen. »Du willst es– und er will es. Ich glaube, jetzt kannst du es in die Hand nehmen.« Sie bot ihm das Kristallschwert an. »Es ist nicht mehr so böse wie damals, als ich es Ibn Nazzir abnahm.«


    Er griff danach. Als er die Macht spürte, zog er die Augenbrauen hoch. »Es muss schrecklich gewesen sein.«


    Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich bloß wüsste, was Herzog Roger damit zu tun hatte.«


    Er reichte ihr das Schwert mit dem Heft voraus. Alanna steckte es wieder in die Scheide. »Ich habe mich bei Myles danach erkundigt«, erklärte Jonathan. »Er erinnerte mich an 
     etwas– wusstest du, dass Roger früher einmal ein berühmter Amateur-Silberschmied wahr?«


    Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Nein.«


    »Er machte Waffenhefte, Schmuckanhänger– ich glaube, er entwarf auch seinen Zauberstab selbst. Vermutlich ist das Heft dieses Schwertes ebenfalls seine Arbeit.«


    »Und die Klinge?«, wollte sie wissen.


    Er lächelte bitter. »Ich habe mir Rogers Bücher und Papiere angesehen, zumindest die, die ich finden konnte. Ich weiß jetzt mehr über ihn als damals bei seinem Tod. Ja, Liebes, ich glaube, dass auch die Klinge seine Arbeit ist. Ich wollte, du könntest wieder Blitz tragen.«


    »Ich auch. Mir bleibt nichts anderes übrig, als weiterhin nach einem Weg zu suchen, mein eigenes Schwert zu flicken.« Sie seufzte, legte die Waffe weg und ließ zu, dass er ihr von dem Kissen hochhalf, auf dem sie saß. Sie hatte vor dem Altar gearbeitet; jetzt führte er sie nach hinten zum Schlafquartier.


    »Alanna?«, fragte er, als sie sich für die Nacht fertig machte. »Trägst du immer noch das Amulett, das dir Frau Cooper gab, damit du nicht schwanger wirst?«


    Sie zeigte es ihm, wie es halb verdeckt an der gleichen Kette mit dem Glutstein hing. »Ich lege es nie ab.«


    »Ich hoffe doch, dass du es abnehmen wirst, wenn wir verheiratet sind«, sagte er gähnend.


    Vorerst will ich noch keine Kinder!, wurde ihr gerade klar, und so was wie Panik packte sie. Sie beherrschte sich und sagte trocken: »Noch sind wir nicht verheiratet, mein Prinz.«


    Er lachte schläfrig. »Natürlich nicht, meine schöne Löwin. Komm ins Bett!«


    



    Am Tag vor dem Vollmond weckte Alanna Kara und Kourrem schon vor Morgengrauen und ritt allein mit ihnen zur nächsten Oase.


    Nachdem sie Gebete für die beiden gesprochen hatte, schickte sie die Mädchen ins kalte Wasser zur rituellen Reinigung, die sie schweigend vollzogen. Keine durfte reden, bis das Ritual am Abend vollzogen war. Keine durfte Magie anwenden oder, abgesehen vom Ankleiden, irgendwelche Arbeiten verrichten. Still kehrten sie ins Lager und zu Alannas Zelt zurück, wo sie sich vor den Altar knieten. Zwei Augenpaare wandten sich der Lampe zu, die dort brannte; Augenblicke später waren Kara und Kourrem in einer leichten Trance versunken. So würden sie stundenlang verharren und über das Leben nachdenken, das sie aufzunehmen im Begriff waren.


    Gerade ging die Sonne auf, als Alanna Ali Mukhtabs Zelt betrat. Er war schon wach und nahm eben von Farda eine Tasse Tee entgegen.


    »Also haben deine Küken das Ritual begonnen.« Alanna verzog das Gesicht, als sie ihre Heilertasche öffnete. Umar Komms Bezeichnung für ihre Lehrlinge war inzwischen im ganzen Stamm bekannt. »Wie fühlst du dich dabei?«, erkundigte sich Ali Mukhtab.


    »Als müsste ich die komplette Ritterprüfung noch einmal durchstehen«, gestand sie, während sie nach seinem Puls tastete. »Wie hast du geschlafen?«


    »Erwartest du von mir, dass ich sage: ›Wie ein neugeborenes Kind‹?« Seine Augen funkelten schelmisch. Selbst dem blindesten Stammesmitglied fiel inzwischen auf, wie sehr er an Gewicht verloren hatte und wie grau seine Haut war.


    »Ich erwarte von dir, dass du mir das Vertrauen erweist 
     mich nicht zu belügen.« Sie legte beide Hände auf seinen Arm, holte tief Luft und machte sich bereit, noch einmal die Schmerzen zurückzudrängen. Jedes Mal wurde es schwieriger, für sie und für ihn.


    Als sie ihn losließ, schwankte sie rückwärts und wäre gefallen, hätte Farda sie nicht aufgefangen. Sie fühlte sich schwindlig, ihr war übel. So ging es ihr jetzt jedes Mal, wenn sie den Zauber sprach, was sie dreimal täglich tat. Sie nahm das Tuch, das ihr Farda reichte, und wischte sich die Stirn. Schon sanken Mukhtabs Augenlider herunter.


    »Wie lange muss Jonathan noch lernen?«, krächzte sie. Ihre Stimme war ebenso kraftlos wie ihr übriger Körper. »Wann wird er bereit sein?«


    Sie musste ihr Ohr an den Mund des sterbenden Mannes legen, um zu hören, was er sagte. »Bei Neumond. In vierzehn Tagen.«


    »Was ist, wenn er versagt?« Der Gedanke war entsetzlich. Wenn Jon versagte, musste er sterben und Ali Mukhtab... Die Stimme rang sich ein Lächeln ab. »Dann werde ich meinen Tod erwarten. Alanna...«


    »Ja?«


    »Auch Akhnan Ibn Nazzir überlebte den Schamanenritus. Deine Küken werden es gut machen.«


    



    Das Licht des Vollmonds tauchte den Wüstensand in ein gespenstisches Weiß. Ein passender Rahmen für eine Initiation, nehme ich an, überlegte Alanna, als Umar Komm die Liste der Götter verlas, denen die Bazhir Ehre erwiesen. Umringt von Zauberfeuern, die in Alannas Violett und in Umar Komms Blaugrün glühten, knieten die Mädchen im Sand. Ihre beiden Lehrlinge wirkten müde, aber ruhig. Alanna war stolz auf 
     sie. Die beiden werden gut sein für den Stamm, sagte sie sich. Sogar, wenn sie ihre Gesichtsschleier anbehalten wollen.


    Umar Komm endete mit seiner Verlesung der Namen der Götter und nickte Alanna zu. Sie streckte die Hände nach den Mädchen aus, wobei ihr bewusst war, dass all jene zuschauten, die in den letzten Tagen beim Stamm des Blutigen Falken eingetroffen waren. Zwischen Alanna und ihren Lehrlingen lag klar und deutlich der Feuerkreis. »Wenn ihr reinen Herzens und starken Willens seid, so kommt!«, forderte sie sie mit den Worten auf, die sie am selben Tag von Umar Komm und den anderen Schamanen gelernt hatte.


    Kara erhob sich. Einen Augenblick lang wankte sie, als sie sah, dass die magischen Flammen höher loderten als sie selbst groß war. Dann nahm ihr Mund einen entschlossenen Zug an, und sie durchschritt den Ring. Kourrem folgte, ohne zu zögern. Alanna und Umar ließen Lichterwände aufsteigen und wieder forderte Alanna die Lehrlinge auf: »Wenn ihr tun wollt, was die Götter von euch verlangen, so kommt!« Gemeinsam durchschritten die Mädchen das Licht. Für einen kurzen Moment wurde Kara langsamer, blieb fast stehen, doch dann traten beide auf der anderen Seite hervor. Nun schufen Alanna und Umar Komm vor den Füßen der Mädchen einen tiefen Graben in der Erde. Zum dritten Mal befahl Alanna: »Wenn ihr eure Pflicht tun wollt für euer Volk und euren Stamm, so kommt!«


    Diese Aufgabe war die schwerste, denn sie erforderte ein Höchstmaß an Willenskraft. Nur wenige Zauberer erhoben sich vom Boden, denn es kostete zu viel Energie, auch nur eine kleine Strecke auf diese Art und Weise zurückzulegen. Ausgelaugt wie sie war von der Anstrengung, Ali Mukhtab 
     am Leben zu halten, hatte Alanna ihre Zweifel, ob sie selbst es geschafft hätte.


    Kourrem zögerte und bemühte sich ihren Willen zu stärken. Es war ihr verboten, Garn zu benutzen oder Steine zu bewegen, um den Graben zu füllen. Sie musste hinüberfliegen. Kara biss sich auf die Unterlippe, trat vor und schwebte sehr langsam über den Graben hinweg. Fast war sie auf der anderen Seite angelangt, als Kourrem angeflogen kam und sie einholte. Am Ziel stürzten beide erschöpft zu Boden. Erst als Kourrem von Umar Komm und Kara von Alanna aufgehoben wurde, rührten sie sich wieder.


    »Nun seid ihr Schamaninnen der Bazhir«, sagte Alanna.


    »Willkommen in unserer Bruderschaft.« Umar Komm lächelte sie an.

  


  
    

    7


    Die Stimme der Stämme
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    Am nächsten Morgen übergab Alanna ihre Pflichten an Kara und Kourrem. »Auf diese Weise«, erklärte sie, »weiß jeder, dass ihr mit meiner Billigung und meiner Unterstützung wirkt. Habt ihr entschieden, wer von euch oberste Schamanin sein will? Wenn ihr euch über etwas nicht einigen könnt, muss eine von euch die Macht haben die endgültige Entscheidung zu treffen.«


    Einen Augenblick lang musterten sich die beiden Mädchen argwöhnisch. Alanna wusste, dass sie ihnen einen schwierigen Entschluss abverlangte, doch wusste sie auch, dass die beiden ihn fassen mussten und nicht sie selbst.


    »Kourrem«, sagte Kara. »Sie tut sich nicht so schwer wie ich, Entscheidungen zu treffen. Und sie kann sich unter den Männern besser behaupten.«


    Alanna legte den Arm um die Schultern des größeren Mädchens und zog es an sich. »Wenn es nötig wäre, könntest du dich unter den Männern ebenfalls behaupten, Kara.« Sie warf Kourrem einen Blick zu. »Findest du, dass sie recht hat?«


    Kourrem zuckte die Achseln und lächelte ironisch. »Ich weiß nicht, ob sie recht hat oder nicht, aber vermutlich bin ich jetzt oberste Schamanin. Sowieso müssen wir uns gegenseitig helfen, wenn wir alles schaffen wollen.«


    Alanna hob ihre Heilertasche auf. »Ich sage Halef Seif und Ali Mukhtab Bescheid«, verkündete sie. »Vorerst solltet ihr eure Studien bei den anderen Schamanen fortführen, schlage ich vor.«


    In den nächsten zwei Wochen verbrachte Alanna einen Großteil ihrer Zeit mit Ali Mukhtab. Er wurde zusehends schwächer, bestand nur noch aus Haut und Knochen, sein Gesicht war grau, seine Augen glanzlos. Doch irgendwie fand er die Kraft Jonathan zu unterrichten. Stundenlang dröhnte seine eintönige Stimme, während er sich verbissen abmühte den Prinzen in die vielen Gesetze der Bazhir einzuweisen.


    In dieser Zeit arbeitete Jonathan schwerer, als ihn Alanna jemals hatte arbeiten sehen– einerseits, um seine Studien zu meistern, andererseits, um die Bazhir-Häuptlinge und– Gesetzesgeber für sich einzunehmen. Gründlich und entschlossen suchte er alle Männer der Reihe nach auf, sprach mit ihnen und entlockte ihnen mit einer Diplomatie, von der Alanna nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, ihre Ansichten. Dies waren die Augenblicke, in denen Jonathan am lebendigsten und glücklichsten wirkte. Während der übrigen Zeit war er ruhelos und gereizt, und sobald er mit Alanna allein war, jammerte er über den Sand, die Hitze und seinen Unterricht bei Ali Mukhtab. Er fragte sie nicht, ob sie sich nun entschlossen habe ihn zu heiraten. Darüber war sie froh.


    Nur einmal verlor er in aller Öffentlichkeit die Fassung. Als sie nach ihrem morgendlichen Zauberspruch das Zelt der Stimme verließ, fand sie draußen den Prinzen vor, der auf sie wartete. Seinen finsteren Blick kannte sie in letzter Zeit nur allzu gut.


    »Komm, wir reiten aus!«, sagte er übergangslos. Ihre Erschöpfung und ihre Blässe schien er nicht zu bemerken. »Ich will für eine Weile weg von hier.«


    Sie starrte ihn an. »Jon, das geht nicht. Er ist jetzt bereit für deine Unterweisung.«


    »Das ist mir egal«, fauchte der Prinz. »Ich werde unterwiesen, seit ich den Fuß in dieses Dorf gesetzt habe. Ich reite aus.« Damit wandte er sich ab. Sie packte seinen Arm.


    »Über deine Langeweile oder was auch immer kannst du reden, so viel du willst, solange du mit mir allein bist«, zischte sie. »Aber der Mann da drinnen klammert sich an seinem Leben fest, weil du wissen musst, was er dir beizubringen hat. Ich würde es wirklich toll finden, wenn du aufhören könntest dich wie ein verwöhnter Junge aufzuführen. Sofern du die Macht der Stimme willst, musst du lernen, was dich die Stimme zu lehren hat!«


    »Ich habe ihn nicht darum gebeten, mich auszuwählen!«, zischte Jonathan und schob seine breiten Schultern zwischen sie und die Stammesleute, die sie anstarrten. Die Bazhir waren überrascht, sie im Streit zu sehen, auch wenn sie nicht hören konnten, worum es dabei ging.


    »Aber du bist willens zu nehmen, was er dir anbietet!«, zischte sie zurück. »Ausgerechnet du müsstest doch am besten wissen, dass alles seinen Preis hat. Und sag mir bloß nicht, du seiest müde diesen Preis zu bezahlen! Das ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort dafür!« Sie starrte ihn an, bis er wegsah. Ohne ein weiteres Wort betrat er Mukhtabs Zelt. An diesem Abend überschlug Jonathan sich fast vor Zärtlichkeiten und Entschuldigungen. Alannas Wut schwand. Sie liebte ihn aus ganzem Herzen. Aber ihn heiraten?


    Am nächsten Abend aß sie allein mit Myles in dem Zelt, das ihr zugeteilt worden war, nachdem sie das größere Kara und Kourrem überlassen hatte. Nach dem Mahl fasste sie sich ein Herz und fragte ihren Adoptivvater um Rat.


    »Myles, was passiert, wenn Jon heiratet?«


    Der Ritter warf ihr einen scharfen Blick zu. »Die erste Pflicht einer jeden Edelfrau ist es, ihrem Gatten einen Nachkommen zu schenken. Die Erbfolge muss gewährleistet sein, besonders dann, wenn es um einen Thron geht. Das gilt vor allem für die Frau, die Jonathan heiratet. Sollte dem König etwas zustoßen– die Götter mögen es verhüten– und Jon, so ist aus der Linie derer von Conté kein naher Verwandter mehr übrig. Roger hätte die Erbfolge angetreten, wäre er am Leben geblieben– das hatte er ja auch geplant, ich weiß! –, aber nachdem er nun tot ist, ist keiner mehr da. Seinen Vater verlor er, als er noch ein Junge war, seine Mutter starb bei seiner Geburt.«


    »Wie meine«, wisperte Alanna.


    Myles nickte. »Es ist traurig, aber es passiert leider häufig. Rogers einziger naher Verwandter war der König. Die Contés haben nur selten große Familien«, fügte er mit einem Seufzer hinzu. »Jetzt gibt es nur noch Vettern und Basen vierten Grades. Wenn Jon stirbt, ohne einen Erben zu hinterlassen, gibt es in Tortall einen Bürgerkrieg.«


    Alanna wusste nichts zu entgegnen. Myles hatte sie in ihren Befürchtungen bestärkt. Sie kämpfte gegen die Panik an, die in ihr aufstieg. Ich bin noch nicht bereit, Kinder zu kriegen, dachte sie.


    »Was?«, sagte sie dann. Myles hatte etwas gefragt.


    »Ich wollte wissen, ob du Jon dein Jawort gabst.«


    »Ich habe mich noch nicht entschlossen.«


    »Nein?« Myles war offensichtlich überrascht. »Daran, wie er sich benahm, meinte ich ablesen zu können, dass du ihm zugesagt hast.«


    »Im Ernst?«


    »Ich sehe euch häufig genug beisammen. Wenn er sich deiner nicht sicher wäre, hätte ich angenommen, er verwende mehr Zeit darauf, dir den Hof zu machen, dich für sich zu gewinnen. Nun, vielleicht irre ich mich. Allwissend bin ich nicht.« Myles hob Trusty hoch, setzte ihn sich auf den Schoß und kraulte ihn mit sanften Fingern hinter den Ohren. »Wieso hast du dich noch nicht entschieden, falls die Frage gestattet ist?«


    »Weißt du noch, dass ich sagte, Jon wolle mich möglicherweise aus den falschen Gründen heiraten?« Myles nickte. »Tja, nichts von dem, was inzwischen passiert ist, hat mich vom Gegenteil überzeugt. Ich weiß, dass er hart arbeitet, dass er sich darauf vorbereitet, das Amt der Stimme zu übernehmen, und dass er sich bemüht die Männer für sich zu gewinnen. Aber wenn er sich nicht gerade mit den Stammesangehörigen befasst, kommt er mir vor– nun ja– wie ein verwöhnter Junge. Den Eindruck hatte ich im Palast eigentlich nie. Irgendwie ist natürlich jeder Prinz ein bisschen verzogen. Wärst du’s nicht auch, wenn dich die Leute unentwegt umschmeichelten?«


    »Ich glaube, in diese Gefahr käme keiner von uns beiden«, sagte Myles feierlich und seine Augen strahlten verschmitzt.


    »Möglich, dass ihn etwas Verantwortung zur Ruhe bringt«, räumte Alanna seufzend ein. »Ich glaube natürlich nicht, dass er ein schlechter Kerl ist, nein, ich glaube, er ist sogar ein sehr guter. Aber in letzter Zeit weiß ich nicht so recht, ob ich ihn sonderlich leiden mag. Ich sage mir unentwegt, 
     dass er darüber hinwegkommen wird, aber was ist, wenn nicht?«


    »Viele junge Frauen würden alles dafür geben, eine solche Chance zu bekommen wie du.« Myles war unmöglich anzusehen, was er dachte.


    »Ich nicht«, sagte Alanna gereizt und spielte an ihrem Glutstein herum. »Ich bin glücklich, seit ich hier bin, und das gefällt mir. Ich will es nicht aufgeben. Ich will nicht so gesittet sein, wie das von der Frau eines Edlen erwartet wird. Der König und die Königin würden versuchen, mir auszureden, mich bequem zu kleiden. Möglicherweise würden sie sogar versuchen, mich vom Heilen abzuhalten. Ich könnte nicht mehr hingehen, wo ich will. Keine Risiken mehr, keine Abenteuer.« Sie errötete. »Ich liebe Jon, aber da sind zu viele Fragen, die ich noch beantworten muss. Drängen lasse ich mich nicht. Ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin für die Ehe, selbst wenn er es ist.«


    Mit Staunen bemerkte sie, dass ihr Adoptivvaters sie stolz betrachtete. »Wenige sind klug genug sich klarzumachen, dass sie möglicherweise noch nicht bereit sind für ein derartiges Wagnis. Zu viele stürzen sich in die Ehe, nur um zu entdecken, dass sie wenig wissen über das, worauf sie sich eingelassen haben. Ich sehe mit Freude, dass du dir die Sache gut überlegst. Übrigens– ich traf Georg Cooper, bevor ich Corus verließ.«


    »Wie ging es ihm?« Alanna fragte sich, wieso Myles auf den König der Diebe zu sprechen kam.


    »Er bat mich dir auszurichten, er zöge für ein Weilchen nach Caynnhafen. Es scheint, als machten ihm die Schurken dort Ärger, also plant er, sie wieder auf Kurs zu bringen.« Myles zog aus einer versteckten Tasche einen verknitterten Zettel, auf den Georg als Adresse »Haus Azik, Hundegasse« 
     gekritzelt hatte. »Er hofft, du wirst ihn besuchen kommen, falls es deine Pflichten hier zulassen.«


    Alanna faltete den Zettel zusammen. Ihr Herz machte einen Satz. Georg wiederzusehen! Dann fiel ihr Jonathan ein. Als zukünftige Braut des Prinzen wäre sie möglicherweise nie mehr in der Lage, Georg allein zu treffen.


    »Ich bezweifle, dass ich ihn besuchen kann«, sagte sie und erhob sich. »Entschuldige mich, Myles. Ich will Moonlight etwas Bewegung verschaffen.«


    Mit eiligen Schritten ging sie zum Pferdepferch und sattelte die Stute. Sie hörte nicht auf ihren gesunden Menschenverstand. Zwar hatten sich die Männer aus den Hügeln seit Ishaks letztem Kampf nicht mehr in die Nähe des Stammesgebiets gewagt, aber es war gut möglich, dass sie nur auf eine Gelegenheit warteten sich einen einzelnen Reiter zu schnappen. Es wäre vernünftiger gewesen, einen Begleiter mitzunehmen.


    Allein ritt sie auf die offene Wüste zu. Sie wünschte sich, es wäre möglich, so so schnell zu reiten, dass man Probleme und Kummer hinter sich ließ.


    Frei sein– wirklich frei, dachte sie, als sie Moonlight zum Galopp antrieb. Sich nie um irgendetwas oder irgendeinen sorgen müssen, hingehen können, wo man will, ohne auf irgendwelche Leute Rücksicht zu nehmen... In Corus habe ich Roger und alle anderen mit mir herumgetragen und genauso trage ich jetzt den ganzen Stamm mit mir herum, seit ich Akhnan Ibn Nazzir tötete. Ich wollte, ich müsste nur mich allein tragen...


    Hufgetrappel erschallte hinter ihr. Sie ließ sofort Moonlight wenden und riss blitzschnell das Kristallschwert aus der Scheide. Dann, als sie Coram und seinen kastanienbraunen Wallach entdeckte, lächelte sie kläglich.


    Ich glaube, wenn ich keinen hätte außer mir, wäre ich auch nicht glücklich, dachte sie seufzend und wartete, bis Coram sie eingeholt hatte.


    



    Alanna begann in Ali Mukhtabs Zelt zu schlafen, damit sie ständig mit ihrer Gabe und ihren Heilmitteln zur Verfügung stand, um seine schwindende Kraft zu unterstützen. Am letzten Tag vor Neumond schickte Mukhtab Jonathan weg, damit er sich ausruhte und Kraft sammelte. Der Unterricht war abgeschlossen; nur noch der Ritus stand aus. Nachdem Alanna alle anderen verscheucht hatte, versetzte sie Ali Mukhtab in einen tiefen Schlummer, weil sie hoffte ihm dadurch zusätzliche Kraft für die am Abend stattfindende schwere Prüfung zu geben.


    Draußen im Dorf lag eine lautlose Spannung in der Luft. Für die Stammesleute war die Wahl einer Stimme wichtiger als die Krönung eines Königs. Die Stimme der Stämme war den Bazhir Priester, Vater und Richter zugleich. Halef Seif hatte Alanna erklärt, dass derjenige, der das Amt der Stimme innehatte, nie ohne das Einverständnis eines Großteils seines Volkes handelte. Das Wissen um die Gedanken und die Gefühle seiner Leute war eine zu große Last für ihn, als dass er auch nur in Betracht gezogen hätte, ihnen zu trotzen. Dieses Wissen bestärkte Alanna in ihrer Überzeugung, dass sie niemals während jener Augenblicke bei Abenddämmerung mit der Stimme Zwiesprache halten wollte. Sie hatte schon Mühe genug sich selbst zu verstehen; sie wollte nicht, dass ein anderer um ihre Gedanken und ihre Probleme wusste– selbst wenn dieser andere so objektiv war, wie es von der Stimme vorausgesetzt wurde. Während der Stamm zu Abend aß, ging Alanna zu Jonathan. Der Prinz hatte gefastet; 
     nun sah er blass und entschlossen aus in seinem weißen Burnus.


    »Ich wollte dir Glück wünschen«, erklärte sie. Sie wusste nicht so recht, wie sie mit ihm reden sollte. Er bereitete sich darauf vor, eine Last zu übernehmen, die sie um jeden Preis abgelehnt hätte. Einen Moment lang sah er sie an, als kenne er sie nicht. Dann erhob er sich und breitete die Arme aus. »Sag mir, dass du mich liebst«, bat er und versuchte zu lächeln. »Ich brauche etwas Ermutigung.«


    Sie rannte in seine Arme und drückte ihn ebenso fest an sich wie er sie. »Natürlich liebe ich dich«, sagte sie. »So viel steht fest.«


    Er sagte nichts und hielt sie so eng an sich gepresst, dass ihr die Rippen schmerzten. Schließlich wagte sie zu sagen: »jon? Warum willst du die Stimme werden? Du bist schon jetzt so ruhelos.«


    »Ich muss die Stimme werden«, erwiderte er leise. »Wenn ich es schaffe, wenn ich das Oberhaupt der Bazhir werde, dürfte es nur noch wenige Geheimnisse der menschlichen Seele geben, die mir unverständlich sind. Die Bazhir unterscheiden sich nicht sonderlich von uns. Wenn ich sie kenne, wenn ich weiß, wie sie denken, dann weiß ich, wie die meisten Leute denken. Mit diesem Wissen kann ich der größte– der beste – Herrscher werden, den es jemals gab.«


    »Ist das so wichtig für dich?«


    »Es ist das, wozu ich geboren wurde.« Er klang schroff. »Es ist das, was ich tun werde. Trotz meiner Ruhelosigkeit. Trotz allem.«


    



    Jonathan und Ali Mukhtab standen auf der Spitze des Berges. Zwischen ihnen brannte ein Feuer, dessen Flammen bis 
     in Hüfthöhe loderten. Aus irgendeinem Grund stand die Stimme allein. Keiner war da, um ihn aufzufangen, falls er stürzte. Alanna wartete in einiger Entfernung mit den anderen Schamanen. Es war nicht gestattet, dass sie näher kamen, bevor die Zeremonie vorüber war. Es war ihnen auch untersagt, ihre Zauberkraft zu benutzen.


    Trusty stand auf den Hinterbeinen und stemmte die Vorderpfoten gegen Alannas Schenkel. Ohne die Szene vor sich aus den Augen zu lassen, hob sie ihn hoch, wobei sie sich Mühe gab ihn nicht allzu fest anzupacken. Sie zitterte vor Furcht, denn auf das, was nun geschehen würde, hatte sie nicht den geringsten Einfluss.


    Ali Mukhtab hob die Hände und stimmte einen Sprechgesang an. Ganz plötzlich war seine Stimme voller Kraft. Die Sprache war altertümlich, sie stammte noch aus der Zeit, als die Bazhir in steinernen Gebäuden jenseits des Binnenmeers gelebt hatten, und Alanna verstand die Worte nicht. Aber sie konnte die Macht fühlen, die langsam die Luft erfüllte: eine dunkle, brodelnde Kraft, die dem Kristallschwert an ihrer Hüfte antwortende Töne entlockte. Geistesabwesend berührte sie das Heft und befahl ihrem Schwert im Stillen, Ruhe zu geben. Das Geräusch ließ nach, aber sie spürte die Waffe immer noch beben.


    Ali Mukhtab beendete seinen Sprechgesang, als ein plötzlich aufkommender starker Wind die Gewänder gegen die Gesichter ihrer Besitzer flattern und kleine Staubteufel von der Erde aufsteigen ließ.


    »Jonathan von Conté.« Mukhtabs Stimme war leise, dennoch brauste und hallte sie durch die Luft. »Du kommst, ein Fremder aus dem Norden, und suchst eins zu werden mit den Bazhir. Aus welchem Grunde sollten wir dir, Sohn des 
     Tortaller Königs, erlauben diesen heiligsten Kreis unseres Volkes zu betreten?«


    An Jonathans Gesichtsausdruck konnte Alanna ablesen, dass dies nicht Teil des Rituals war. Der Prinz musste ehrlich antworten, während die Stammesangehörigen und die Besucher lauschten.


    Lass es die richtige Antwort sein, flehte Alanna insgeheim die Große Muttergöttin an.


    Ein plötzliches Auflodern tauchte die ganze Szene in blauweißes, alle blendendes Licht. Von dem Lichtkreis her, der den Zuschauern die Sicht versperrte, erklang Jonathans Stimme. »Weil ich eure Geschichte kenne und ehre, weil ich eure Gesetze kenne und ehre. Weil ich nicht will, dass die Bazhir von unseren Kriegern gejagt und erschlagen werden, ebenso wenig wie ich will, dass unsere Krieger von den Bazhir gejagt und erschlagen werden.« Ein leises Lachen lief durch die Reihe der Zuschauer, die im Rücken der Schamanen weiter unten am Hang standen. Alanna spürte, wie sich in ihr die Anspannung etwas löste. Allmählich wurde ihr Blick klarer, nun sah sie wenigstens die Umrisse der beiden Männer über sich. Jonathan fuhr fort: »Weil euer Volk und das meine nur gemeinsam stark werden können. Weil«– seine Stimme wurde sehr leise– »weil ich die Menschen– Mann und Frau gleichermaßen– begreifen will.«


    Alles war still. Alanna war sicher, jeder müsse ihr lautes Herzklopfen hören. Dann hob Ali Mukhtab von Neuem die Hände und der Dolch, den er am Gürtel trug, blitzte in seiner linken Faust.


    »Es soll sein, wie es die Götter bestimmen!«, rief er. Ein Donnerschlag brachte die Erde unter ihnen zum Beben, als sich die Stimme der Stämme einen langen, klaffenden Schnitt 
     am rechten Unterarm zog. Er war weit länger als jener, den Alanna erhalten hatte, als sie von den Bazhir aufgenommen worden war oder als Myles sie an Kindes statt angenommen hatte. Gnädige Mutter!, dachte Alanna entsetzt. Er darf nicht so viel Blut verlieren!


    Parallel zu der Wunde, die er bei seiner Aufnahme in den Stamm erhalten hatte, fügte sich Jonathan einen ähnlichen Schnitt zu. Trusty riss sich aus Alannas Griff und jagte den Hügel empor zu den beiden Männern. Alanna wollte ihn zurückrufen, doch Kara hielt ihr die Hand vor den Mund, Kourrem schüttelte warnend den Kopf. Alanna knirschte mit den Zähnen und zwang sich zu bleiben, wo sie war, als Kara die Hand wieder fortnahm. Falls einer der beiden Männer den Kater sah, der nun neben Mukhtab saß, ließ er sich nichts anmerken. Unverwandt starrten sie sich an, als Ali Mukhtab seinen blutenden Arm über das Feuer hinweg dem Prinzen entgegenstreckte. Jon hob den seinen gleichermaßen und umklammerte den dargebotenen Arm. Dabei näherten sich beide Männer gefährlich den Flammen. Das Feuer zischte, als ihr vermengtes Blut auf die heiße Glut tropfte.


    »Zwei wie einer.« Ali Mukhtabs Stimme war ein brüchiges Krächzen, das Alanna in den Ohren klang. Die in der Luft liegende Macht nahm zu. Kara und Kourrem hielten sich zitternd umschlungen. Umar Komm streckte die Hand aus und packte Alanna an der Schulter. Dankbar für die Berührung legte sie ihre Hand an die des alten Schamanen.


    »Zwei wie einer.« Jonathans Stimme klang leise und stockend, fast als sei er in Trance.


    »Zwei wie einer. Und Viele.« Bei dem klagenden Unterton, der in Ali Mukhtabs Stimme lag, sträubten sich Alanna die Nackenhaare.


    »Zwei wie einer. Und viele.« Jonathan zitterte unkontrolliert. Das Feuer loderte plötzlich höher als die Köpfe der beiden Männer; Flammen, die sich rasch zu einem Weiß verfärbten, das in den Augen schmerzte, umhüllten sie. Ihre Gewänder begannen zu schwelen. Als spüre er Alannas Drang, zu ihnen zu rennen, wurde Umar Komms Griff an ihrer Schulter fester. Vor der Zeremonie hatte er sie gewarnt, sie dürfe weder sprechen noch eingreifen, möge geschehen, was wolle. Die Götter würden Jonathan und Ali Mukhtab beschützen, falls es ihnen bestimmt war, erfolgreich zu sein.


    »Einer– wie– viele!« Ali Mukhtab presste den Schrei heraus, während die blau-weißen Flammen viele Zuschauer zum Wegsehen zwangen. Die Worte donnerten voll Zauberkraft, brachten Alannas Knochen zum Schmerzen und das Kristallschwert zum Beben.


    »Einer!« Die Schmerzen machten Jonathan die Zunge schwer, doch er presste die Worte hervor. »Wie– viele!«


    Ein Krachen erklang, das die Zuschauer fast taub werden ließ. Einen Moment lang dachte Alanna, sie höre Tausende von Stimmen begeistert jubeln. Schlagartig verlöschte das Feuer; Jonathans Schrei durchschnitt das Dunkel. Alanna hörte einen der beiden stürzen. Oder waren es alle zwei? Umar Komm hielt sie nun mit beiden Händen, und sie musste über die Kraft des alten Mannes staunen.


    Endlich war alles still. Die Winde verstummten und machten einer Wüstenbrise Platz. Umar Komm lockerte den Griff, mit dem er Alanna hielt; die spürbar in der Luft liegende Macht begann zu schwinden.


    »Nun werden wir sehen«, verkündete er und bückte sich nach dem Stab, den er fallen lassen hatte, um Alanna festzuhalten.


    »Kommt!«, befahl er den Schamanen, und gemeinsam gingen sie zur Hügelspitze. Andere traten zu Mukhtab, doch Alanna kniete neben Jon und suchte mit zitternden Fingern nach seinem Puls. Sein Herzschlag war langsam und stark. Sie griff nach seinem Arm. Schon wollte sie von ihrem Gewand einen Stoffstreifen abreißen, um ihn als Binde zu benutzen, da hielt sie inne. Zwei Narben, die eine rötlich, die andere blau getönt, liefen vom Ellbogen bis zum Handgelenk des Prinzen hinunter. Die blaue Narbe fühlte sich warm an– weit wärmer, als Jons Körperwärme sie hätte machen können. Alanna schauderte. Eine ebensolche Narbe hatte Ali Mukhtab am rechten Arm.


    Sie sah zu Umar Komm hoch. »Es geht ihm gut.« Dann wandte sie den Blick den anderen Schamanen zu, die gerade Ali Mukhtab hochhoben. »Was ist mit der Stimme?«, flüsterte sie. Sie wusste die Wahrheit, noch während sie fragte.


    Jonathan rührte sich, setzte sich auf, rieb die blaue Narbe. »Ich bin die Stimme der Stämme«, sagte er mit rauer Stimme. »Ali Mukhtab, der die Stimme war, ging von uns. Ich bleibe.« Er stützte sich auf Alannas Schulter und erhob sich, während weiter unten die Zuschauer jubelten, bis ihnen die Kehlen schmerzten. Männer traten vor und ergriffen Mukhtabs Körper. Alanna wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen.


    »Er ist nicht verschwunden«, sagte Jonathan. »Er ist hier, in mir. Alle sind sie hier, alle Stimmen.« Er blickte einen in der Nähe stehenden Mann an. »Es wird nicht so schlimm werden, Amman Kemail. Weise bin ich nicht, aber ich kann jederzeit noch dazulernen.«


    Der Häuptling lächelte dünn. »Im Augenblick deines Werdens waren wir alle bei dir...« Sein Blick wanderte rasch zu 
     Alanna und wieder zurück. »Alle, außer der Frau-die-wie-ein-Mann-reitet. Du wirst genügen, Jonathan von Conté.«


    Sie fassten sich an den Armen. »Wenn ich Erfolg haben werde, dann habe ich es den Bazhir zu verdanken, nicht mir«, entgegnete Jon.


    Halef Seif näherte sich. Er verbeugte sich tief vor dem Prinzen, der nun ihre Stimme geworden war. »Es wird Zeit, dass unsere Leute in angemessener Form ihrem Jubel Ausdruck geben«, sagte der Häuptling vom Stamm des Blutigen Falken. »Ali Mukhtab ist von seinen Qualen erlöst, die Stimme der Stämme besteht weiter. Lasst uns seine verlassene Hülle verbrennen und ihn mit unserer Liebe zu den Göttern senden! Kommt hinab ins Dorf! Wir werden Ali Mukhtabs gedenken und auf unsere Hoffnung trinken, dass Frieden herrschen möge.«


    



    »Wie war es?«, fragte Alanna Jon. Zusammengekuschelt lagen sie da. Trusty ruhte zwischen ihnen auf den Decken, frühmorgendliche Sonnenstrahlen fielen durch den Zelteingang herein.


    Eine lange Weile sagte er nichts.


    »Es war das Schlimmste, was ich jemals erlebte«, sagte er schließlich. »Sogar schlimmer als der Ort zwischen Leben und Tod, damals, als du mich vom Schwitzfieber heiltest. Schlimmer als der Kampf gegen die Ysandir in der Schwarzen Stadt. Es war, als ob...« Er holte tief Luft. »Als ob Tausende von Menschen in meinem Kopf schrien und jeder wollte zuerst gehört werden. Als wäre ich jeder einzelne dieser Menschen, nur schmerzte alles Schlimme, was jeder von ihnen erlebt hatte, noch mehr, weil der Schmerz vervielfältigt wurde. Ich lebte die Leben aller Stimmen. Es gab vierhundertfünfzehn 
     von uns, Alanna. Und ich sah meinen eigenen Tod. Ich war eine Kette, und alle Glieder versuchten sich auseinanderzuzerren. Für eine Weile verlor ich Jonathan, ich war alles, nur nicht er.«


    »Kein Wunder, dass du geschrien hast«, flüsterte sie und zog ihn so nah an sich, wie es der zwischen ihnen liegende Kater zuließ.


    »Aber die Dinge, die ich sehen konnte!« Er hatte Alanna nun vergessen, gab sich seinen Erinnerungen hin. »Ich sah die Zauberkraft, die Trusty an Ali Mukhtab weitergab, um ihn am Leben zu halten. Ich sah die Paläste, die wir einst besaßen jenseits des Binnenmeers. Ich sah uns vor den Ysandir fliehen und Persopolis bauen. Ich spürte den Wind in unseren Gesichtern, als wir über den Sand ritten, frei und ohne König. Ich sah die Götter, die zuschauten, wie wir lebten. Die Muttergöttin ist wunderschön«, sagte er, und seine saphirblauen Augen glänzten vor ehrfürchtiger Scheu. »Die perfekteste aller Frauen und doch ist sie keine Frau. Mithros war so hell, der Dunkelgott so finster, und doch strahlte er Frieden aus. Ich könnte es niemals wieder tun. Aber ich werde nie vergessen, dass ich einer bin und viele. Wenn mein Leben zu eng wird, wenn ich fühle, dass ich keine Freiheit besitze, dann kann ich in mich blicken und ein anderer sein. Ich kann an einen anderen Ort gehen.« Er drehte sich um und küsste sie zärtlich, dann fügte hinzu: »Alanna, zum ersten Mal, seit ich meinen Namen erhielt, bin ich frei.«


    



    Als sie am nächsten Morgen Jonathans Zelt verließ, fand sie Halef Seif auf dem Rand des Dorfbrunnens sitzend vor, als warte er auf jemanden. Er erhob sich und folgte ihr, als sie zum Pferch ging, dort sah er zu, wie sie Kämme hervorholte 
     und Moonlight zu striegeln begann. Endlich sprach er. »Die Stimme der Stämme muss bald in seine Heimat zurück.«


    Alanna bückte sich zu den Sprunggelenken ihrer Stute hinunter. »Er hatte Glück, dass er überhaupt so lange wegbleiben konnte«, ächzte sie.


    »Es wird gut sein, eine Stimme zu haben, die der Sohn des nordischen Königs ist, ebenso wie es gut ist, die Frau-die-wie-ein-Mann-reitet zur Schamanin zu haben.«


    Alanna starrte den Häuptling unter Moonlights Hals hervor wütend an. »So förmlich warst du nicht mehr mit mir, seit ich dem Stamm beitrat«, meinte sie. »Was willst du damit sagen, Halef Seif?« Als er zögerte, fügte sie hinzu: »Ich hätte gedacht, du wärst der Erste, der ehrlich ist mit mir.«


    »Willst du den Stamm nun verlassen?«, fragte er. »Willst du mit ihm zurückkehren, um in seinem Haus zu leben als seine Frau?«


    Alanna schluckte. Sie hatte um Ehrlichkeit gebeten und nun bekam sie die Rechnung präsentiert. »Ich weiß nicht«, gestand sie und machte sich am Schweif ihrer Stute zu schaffen. »Ich habe es mir überlegt, aber ich kam bisher noch zu keinem Entschluss.«


    »Er gab den Befehl, dass man ihm für heute seine Pferde richtet«, sagte der Häuptling. »Sicher erwartet er von dir, dass du ihn begleitest, wenn du ihn heiraten willst.« Als er sah, wie Alanna blass wurde, fügte er hinzu: »Er befahl, dass auch dein Ross gerichtet wird.«


    Alanna wurde langsam ärgerlich. »Dazu hatte er kein recht. Ich habe ihm noch keine Antwort gegeben.«


    »Vielleicht glaubt er zu wissen, wie deine Antwort ausfallen wird?«


    Alanna legte ihre Kämme weg. »Am besten rede ich mit 
     ihm.« Sie schlüpfte unter dem Strick durch, der um den Pferch gezogen war, und sah zu Halef Seif hinauf. »Dass mir keiner Moonlight reisefertig macht, bevor ich es sage!« Sie stapfte davon. Unterwegs sagte sie sich, Jonathan sei erschöpft und habe vermutlich vergessen sie zu fragen, ob sie mitkommen wollte oder nicht. Dabei fiel ihr ein, dass er nicht einmal erwähnt hatte, dass er heute aufbrechen wollte.


    Bleib ruhig ermahnte sie sich, als sie das Zelt des Prinzen betrat. Dass er die Stimme ist, hat die weniger wichtigen Dinge in seinem Kopf verdrängt, und noch viel länger hierzubleiben kann er nicht wagen.


    Jonathan beriet sich gerade mit Myles und Coram. Schon packte ein Junge des Stammes seine Sachen. Der Prinz lächelte ihr entgegen. »Liebes, ich habe Kara und Kourrem angewiesen für dich zu packen. Wenn wir nach der Dämmerung aufbrechen, sollten uns einige kühle Stunden zum Reiten bleiben.«


    »Kann ich dich unter vier Augen sprechen, Jonathan? Ich bin sicher, Coram und Myles werden uns entschuldigen.« Coram, der ihre finstere Miene sah, ließ sich nicht länger bitten und verschwand. Myles schaute von Alanna zu Jon. Es war offensichtlich, dass er sich Sorgen machte. »Keine Angst, Myles«, versicherte ihm der Prinz. »In einer Stunde oder so sind wir bereit.«


    Myles blieb neben Alanna stehen. »Sag nichts, was du vielleicht bereuen könntest!«, mahnte er.


    »Mache ich nicht!« Alanna griff nach dem Glutstein an ihrem Hals und sagte sich, was sie eben gehört hatte, müsse auf einem Missverständnis beruhen, das sich bereinigen ließ. Myles seufzte, ging hinaus und schloss den Zelteingang hinter sich.


    »Du erwähntest gar nicht, dass du heute abreisen willst«, 
     sagte Alanna kurz angebunden. Sie musste sich anstrengen nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Ich dachte, du wüsstest es.« Jonathan rollte eine Karte zusammen, ohne sie anzusehen. »Wenn ich nicht mit Myles, sondern mit einem anderen unterwegs gewesen wäre, hätten meine Eltern inzwischen die ganze Gegend auf den Kopf gestellt, um nach mir zu suchen. Ich muss zurück.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit dir nach Corus zurückkehren will, und du hast mich nicht gefragt, bevor du den Leuten befahlst für mich zu packen.«


    »Ich nahm an, wir wollten mit den Vorbereitungen für unsere Hochzeit beginnen. Ich dachte nicht, dass du noch warten wolltest.«


    »Ich habe dir mein Jawort noch nicht gegeben«, erinnerte ihn Alanna mit Nachdruck.


    Überrascht sah er sie an. »Aber– ich weiß doch, wie du für mich fühlst.«


    »Mit dir verheiratet zu sein ist eine große Verantwortung. Ich brauche mehr Zeit, um es mir zu überlegen.«


    »Mehr Zeit?«


    Nicht zu fassen, er findet die ganze Angelegenheit wohl amüsant, dachte Alanna. Sie wurde immer wütender.


    »Im Ernst. Nach all diesen Jahren dürfte deine Antwort ja wohl klar sein.«


    Sie hatte so fest die Zähne zusammengebissen, dass ihr der Kiefer wehtat, als sie den Mund öffnete.


    »Mir nicht.«


    Jonathan knallte das aufgerollte Pergament auf den Tisch. Er war mit seiner Geduld so ziemlich am Ende. »Hör auf, Alanna! Ich habe auf deine mädchenhafte Scheu nun lange genug Rücksicht genommen...«


    »Meine mädchenhaften Scheu?«, schrie sie. »Wann habe ich jemals mädchenhafte Scheu an den Tag gelegt?«


    »Schrei nicht so!«, sagte er in scharfem Ton. »Willst du, dass dich der ganze Stamm hört? Was ist denn überhaupt in dich gefahren? Ich dachte, es wäre alles besprochen.«


    »Ich sagte dir, dass ich Zeit zum Nachdenken brauche!« Ihre Stimme war zwar jetzt leiser, aber ihre violetten Augen blitzen immer noch wütend.


    Jonathan lächelte überlegen. »Das sagen alle Frauen, wenn ein Mann um ihre Hand anhält.«


    »Wirklich?«, fauchte Alanna. »Vermutlich bist du Experte, was Heiratsanträge angeht!«


    »Genauso wie du«, fauchte er zurück.


    »Wenn ich sage, ich will Zeit zum Nachdenken, dann will ich Zeit zum Nachdenken!«


    Jonathan seufzte müde. »Na gut, du hast Zeit zum Nachdenken gehabt. Wie lautet deine Antwort?«


    »Dass ich noch mehr Zeit zum Nachdenken brauche!«


    Jon starrte sie einen Augenblick an; seine Wangen färbten sich rot. »Lächerlich!«, rief er. »Gut, ich hätte daran denken sollen, dass du es nicht magst, wenn man Pläne macht, ohne dir Gelegenheit zu geben, dich dazu zu äußern, aber ich dachte, alles sei geregelt.«


    »Ist es nicht! Wie kannst du es wagen, mein Einverständnis als selbstverständlich vorauszusetzen?«


    »Nun, du hast mir ganz gewiss keinen Grund zur Annahme gegeben, dass du ablehnen könntest. Oder irre ich mich?«, erkundigte er sich mit zornig geballten Fäusten. »Überleg es dir gut, bevor du mich noch mehr reizt, Alanna von Trebond! Es gibt Frauen, die alles tun würden, um mich zu heiraten.«


    »Warum hast du dann nicht eine von denen gefragt?«, sagte Alanna. »Weißt du, was dein Problem ist, Jonathan? Du wurdest von all diesen feinen Damen am Hof viel zu sehr verwöhnt und deshalb kamst du überhaupt nicht auf die Idee, ich könnte Nein sagen!«


    »Und wen willst du nehmen, wenn nicht mich, Frau-die-wie-ein-Mann-reitet?« , wollte er wissen. »Vermutlich ist Georg eher dein Geschmack.«


    »Georg?«, stieß sie hervor. Die neue Richtung, aus der Jons Attacke kam, überraschte sie.


    »Hältst du mich für blind? Ich habe gesehen, wie er dich anschaut!«


    »Was ist mit all den Frauen im Palast und damit, wie die dich anschauen?«, meinte Alanna. »Und dass du mit einigen von ihnen ein Verhältnis hattest, weiß ich wohl. Sie haben aus dir einen eingebildeten...«


    »Zumindest sind es Frauen, Lady Alanna!«, sagte er. »Und sie wissen, wie man sich als Frau zu benehmen hat!«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sich Alanna nur schwer zurückhielt, ihm eine Ohrfeige zu geben oder einfach in Tränen auszubrechen. Schließlich zischte sie: »Ich weigere mich, dich zu heiraten.« Jonathan war inzwischen weiß vor Wut. »Und ich glaube, dass ich gerade noch mal Glück hatte, bevor es zu einer Katastrophe gekommen wäre!«


    »Da hast du wohl recht!«, erwiderte sie scharf. »Such dir eine, die fraulicher ist als ich, Jonathan von Conté!« Damit stürzte sie aus dem Zelt.


    Kara und Kourrem waren beim Packen und sahen erstaunt auf, als Alanna in ihr eigenes Zelt marschiert kam. »Ich bleibe hier!«, sagte sie gereizt. »Und wenn nächstes Mal jemand sagt, ich ginge weg, dann fragt ihr erst mal mich!«


    Sie verbeugten sich und eilten mit weit aufgerissenen Augen aus dem Zelt. Alanna warf sich auf die Schlafmatte und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Tränen wichen irgendwann einem langen, erschöpften Schlaf. Als sie erwachte, war es dunkel. Jonathan und Myles waren fort.


    



    »Jonathan!« Königin Lianne winkte ihren Sohn zu sich. Jonathan gehorchte und versuchte, ein freundliches Gesicht aufzusetzen, was ihm seit seiner Rückkehr aus der Wüste vor mehr als einer Woche ausgesprochen schwerfiel. Er hörte, wie die Höflinge gerade eben über seine ungewöhnlich schlechte Laune tuschelten.


    Sollen sie doch reden, dachte er bitter, als er sich vor dem Thron seiner Mutter verbeugte. Was kümmert es denn mich?


    Seine Mutter bedeutete einer gertenschlanken Blondine näher zu treten. »Prinz Jonathan«, sagte die Königin, als sich die Blonde zu einem tiefen Knicks niedersinken ließ. »Darf ich dich mit Prinzessin Josiane bekannt machen? Josiane ist die zweite Tochter des Königs der Kupferinseln. Sie ist gekommen, um eine Weile bei uns zu bleiben. Ihre Mutter und ich waren als Mädchen gute Freundinnen. Josiane, mein Sohn Jonathan.«


    Josiane verharrte in ihrem Knicks und blickte zu ihm auf. Sie sah ihn aus großen blauen Augen ehrfurchtsvoll an. »Prinz Jonathan«, sagte sie mit sanfter, leicht belegter Stimme. »Es ist eine Ehre, den Mann zu treffen, der so tapfer im Krieg gegen Tusain gekämpft hat.«


    Jonathan ergriff Josiane bei der Hand, zog sie hoch und küsste ihr leicht die Fingerspitzen. »Damals war ich noch ein Junge, Prinzessin«, erinnerte er sie. Sie sagte nichts. Ihr voller Mund verzog sich zu einem Lächeln.


    »Hättet Ihr Lust, mit mir zu tanzen?«, fragte er dann.


    »Liebend gern.« Anmutig ging sie neben ihm hinaus auf die Tanzfläche. Mit Befriedigung stellte er fest, dass sie groß war, schlank und pfirsichhäutig. Ganz passabel, dachte er mit bitterer Genugtuung. Sie wird mir helfen diesem– diesem Ding im Süden zu beweisen, dass ich nie mehr etwas mit ihm zu tun haben will!
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    Der König der Diebe
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    Haus Azik, das in der Hundegasse der Stadt Caynnhafen lag, war eine der vielen großen, durch hohe Mauern voneinander getrennten Residenzen. Es sah aus wie das Heim eines respektablen Kaufmanns.


    »Dass ’ne Trebond mal so weit kommen würde, sich mit Dieben einzulassen, und zwar mit dem schlimmsten von allen...«, knurrte Coram, als sie an der Klingelschnur zog.


    »Dieser Dieb ist mein bester Freund«, erinnerte ihn Alanna scharf. »Und er nimmt mich jedenfalls nicht als selbstverständlich hin.«


    Nach ihrem Streit mit Jon hatte sie versucht, sich auf Stammesangelegenheiten zu konzentrieren, doch unentwegt waren ihre Gedanken abgeschweift. Es war Corams Entschluss gewesen, sie zu begleiten, als sie sich schließlich entschieden hatte Georg zu besuchen. Es wäre ihr recht gewesen, wenn sich Coram auch dazu entschlossen hätte, dabei den Mund zu halten. Er hatte ihre Freundschaft mit Georg nie gebilligt.


    Ein braunäugiger, junger Mann lugte aus der Pförtnertür und schrie auf. Marek Flinkmesser, Georgs stellvertretender Anführer und ständiger Rivale, sperrte das große Tor auf und ließ sie ein. »Schnell!«, zischte er. »Bevor man euch erkennt!« 
    


    Im Hof stiegen Alanna und Coram von den Pferden. Marek verriegelte das Tor, dann nahm er Alannas Hand. Sein scharf geschnittenes, schönes Gesicht leuchtete vor Freude. »Für mich ist’s immer noch ein Schock, dich ohne flach gepresste Brüste zu sehen«, erklärte er und ignorierte Corams warnendes Knurren. »Freut mich wirklich sehr, dass du hier auftauchst, wo doch Seine Majestät unentwegt mürrisch ist und uns allen das Leben schwermacht.« Er führte sie ins Haus. »Wieso bist du so braun gebrannt?«, erkundigte er sich unterwegs.


    »Wir waren in der Wüste. Wir sind nun Bazhir«, erklärte sie ihm.


    Marek schüttelte den Kopf. »Du lässt dir aber auch immer was Neues einfallen...«


    »Gäste?« Eine dralle Rothaarige trat aus dem Schatten am hinteren Ende der Eingangshalle. »Wer kommt zu dieser frühen Stunde?« Als sie Alanna sah, lachte sie. »Willkommen, Kleine. Mein Vetter wird sich freuen dich zu sehen.«


    Ein harter Ellbogen bohrte sich schmerzhaft in Alannas Rippen. »Stell mich vor!«, knurrte Coram seiner Herrin und Ritterin ins Ohr.


    Grinsend sagte Alanna: »Rispah, das ist Coram Smythesson. Coram war mein erster Lehrer; jetzt ist er mein Begleiter. Rispah ist Georgs Cousine und Königin über die Damen des Schurkenrings«, fügte sie verschmitzt hinzu.


    Coram beugte sich über Rispahs Hand. »Wie könnt ich’ne schlechte Meinung haben vom Schurkenring, wenn solche Mädels dazugehören?«


    Rispah lächelte. »Freut mich, dass so ein starker Soldat wie du keine schlechte Meinung von uns hat«, entgegnete sie. Ihre sonst raue Stimme klang wie ein Schnurren.


    Schockiert bemerkte Alanna, dass die beiden flirteten. Noch überraschter war sie, als ihr plötzlich auffiel, was für ein gut aussehender Kerl Coram war, trotz Bauch und allem. Er ist ja auch noch gar nicht so alt, fiel ihr ein. Höchstens um die vierzig. Viele Soldaten warten so lange und heiraten erst, wenn es sie nicht mehr in den Füßen juckt.


    Als Coram spürte, dass ihn Alanna und Trusty interessiert musterten, ließ er leicht errötend Rispahs Hand fahren.


    Jetzt ist er wohl eher einverstanden mit deinem Besuch hier, kommentierte Trusty von seinem Hochsitz auf Alannas Schulter aus.


    Oben knallte eine Tür. Eine männliche Stimme brüllte: »Rispah! Ich hatte Befehl gegeben, man solle mir mit meinem Frühstück Pläne vom Zunfthaus der Händler hochschicken ...«


    »Vetter, du hast Besuch!«, rief Rispah und zwinkerte Alanna zu. »Ziemlich noble Gäste, wenn ich mich nicht irre!«


    Alanna setzte Trusty auf dem Boden ab. Sie war unsicher und kam sich komisch vor. Was war, wenn Georg nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte?


    Der hoch gewachsene Dieb kam die Treppe heruntergeeilt, packte sie, wirbelte sie herum und lachte. »Und ich hab gedacht, du hättest mich vergessen«, sagte er und stellte sie wieder auf die Füße. »Seht sie euch nur an! Braun gebrannt und gesund und in den Gewändern der Bazhir...«


    Alanna sah in seine freundlichen, haselnussbraunen Augen hinauf und brach in Tränen aus.


    Rispah ergriff lächelnd Corams Arm. »Komm, ich zeig dir eure Zimmer«, sagte sie. »Wir werden dafür sorgen, dass du und Lady Alanna alles haben, was ihr braucht.«


    Nach einem besorgten Blick zu Alanna hinüber, die in 
     Georgs Hemd hineinschluchzte, schüttelte Coram den Kopf und ging hinter Rispah her.


    Der König der Diebe sah zu Trusty hinunter, der sie von seinem Sitzplatz am Boden her mit purpurfarbenen Augen ohne zu blinzeln beobachtete.


    »Du auch«, sagte er und wies mit dem Daumen in die Richtung, die Coram und Rispah eingeschlagen hatten. »Verschwinde!«


    Sie wird dir nichts erzählen, bemerkte Trusty und gehorchte.


    »Nein?«, fragte Georg Alanna, die versuchte sich die Augen am Ärmel ihres Burnus abzuwischen. Er zog ein großes Taschentuch aus der Hosentasche und hielt es an ihre kleine Nase.


    »Hier!«, befahl er.


    Alanna nahm ihm das Taschentuch ab, putzte sich die Nase und wischte sich das tränenüberströmte Gesicht ab. »Seit wann verstehst du, was Trusty sagt?«, fragte sie mit immer noch tränenerstickter Stimme.


    »Ich verstehe ihn nur, wenn er will, dass ich ihn verstehe. So, und weshalb weinst du?« Als sie den Kopf schüttelte, bohrte er weiter nach. »Ist was vorgefallen, als du in der Wüste warst?«


    »Ja«, sagte sie widerstrebend, »aber es hatte nichts mit den Bazhir zu tun. Die behandeln mich mit Respekt.«


    Georgs Augen weiteten sich. »Du hast dich mit Jonathan gestritten.«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Als er bereit war gen Süden aufzubrechen, hat er ’ne Andeutung gemacht, er wolle um dich anhalten.« Georgs Gesicht wurde hoffnungsvoll. »Heißt das, dass du seinen Antrag abgelehnt hat?«


    »Ich will wirklich nicht darüber reden.« Sie klang verzweifelt.


    Georg nahm sie ein zweites Mal in die Arme und zerdrückte sie dabei fast. »Sollst du auch nicht«, flüsterte er. »Komm! Frühstücke mit mir und erzähl mir, wie die Bazhir-Stämme genau sind.«


    Schniefend trat Alanna zurück, als er sie losließ. Dann ging sie hinter ihm her nach oben. »Ich kann nicht glauben, dass du nicht genauestens Bescheid weißt über sie«, beschuldigte sie ihn. »Du hast doch sonst überall Augen und Ohren. Außerdem haben dir doch bestimmt Langfinger und sein Freund einen kompletten Bericht geliefert.«


    Georg grinste und brachte sie in seine Privaträume. »Mach mir bloß keinen Vorwurf deswegen, nur weil ich mir Sorgen mache um dich! Außerdem haben die Burschen nichts gesehen, was wert gewesen wäre berichtet zu werden.«


    »Also gut.« Alanna seufzte, als er die Tür schloss. »Was willst du wissen?«


    



    Es war eine ungewöhnliche Gruppe, die Georg im Haus Azik um sich versammelt hatte. Abgesehen von Rispah und Marek waren noch drei weitere Diebe aus Corus da: Zwei große und muskulöse Brüder namens Orem und Shem und ein kleiner, agiler Kerl namens Ercole. Dann war da noch ein weiterer Mann, den Alanna nicht kannte. Er hieß Joesh, war dunkel und gut aussehend, schlank, mit breiten Schultern und einem Gang, der Alanna mit ihrem geübten Blick zeigte, dass dieser Joesh über eine nahezu perfekte Balance verfügte. Sie hatte keine Ahnung, was er hier zu suchen hatte. Die anderen Männer, ebenso wie Harra, Rispahs füllige Freundin, waren da, um Georg dabei behilflich zu sein, mit der 
     Gehorsamsverweigerung der Caynnhafener Diebe fertigzuwerden.


    »Ich weiß nicht, woran es liegt«, erklärte Georg an diesem Abend, als sie vor dem Feuer saßen und sich unterhielten, »aber ganz plötzlich bilden sich die Kerle hier ein, sie könnten sich mehr nehmen als nur ihren Anteil und auch das, was für die Stadt und meine Leute bestimmt ist, für sich behalten. Als ich sie sanft an ihre Verpflichtungen mir gegenüber erinnerte, da sagten sie doch glatt, sie wollten mich nicht mehr haben als Herrscher.« Er schüttelte den Kopf. »Also kam ich auf dem schnellsten Weg her, um mich mal um ihre Bandenchefs und Anführer zu kümmern.« Alanna, die genau wusste, dass Georg die Ohren– und manchmal auch alles Übrige– von denen sammelte, die sich seinen Befehlen widersetzten, lächelte hinter vorgehaltener Hand. Für Diebe hatte sie so oder so nicht viel übrig, und schon gar nichts für solche, die Georg unterschätzten. »Wenn sich inzwischen alles geklärt hat, wieso bist du dann noch her?«


    »Ich dachte mir, ich sollte herausfinden, ob es noch mehr Unzufriedenheit gibt«, entgegnete er. »Außerdem wollte ich diesen Schurken zeigen, dass es mich gibt und wie ich arbeite. Möglich, dass ich von meinen Leuten in den anderen Städten Tortalls zu weit weg bin, wenn ich mich sonst immer in der Hauptstadt aufhalte.« Er sah sie offen an. »Jetzt gibt es nicht mehr viel, was mich hier zurückhalten könnte.«


    »Hör auf, Georg«, flüsterte sie. Ihr war unbehaglich zumute.


    »Na gut, mach ich«, sagte er liebenswürdig. Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, bis Alanna es schließlich brach.


    »Wer ist dieser Mann, Joesh? Ist er neu? Ich erinnere mich nicht an ihn.«


    Georg grinste, als er es sich in seinem tiefen Sessel bequemer machte. »joesh? Das ist kein Dieb. Er nennt sich ›der Falke‹, kommt aus Shang und ist ein Freund von Rispah. Ich vertraue ihm, dass er Stillschweigen wahrt, sonst wäre er nicht hier.«


    Alanna fuhr zusammen und setzte sich aufrecht hin. »Ein Shang-Krieger?« Im Gegensatz zu Jon hatte sie nie Gelegenheit gehabt einen dieser berühmten Kämpfer in Aktion zu sehen. Jedes Mal, wenn einer von ihnen dem Palast einen kurzen Besuch abgestattet hatte, war sie unterwegs gewesen oder hatte sich um ihre Aufgaben kümmern müssen. Sich wirklich und wahrhaftig mit einem Mann zu messen, der sich schon von Kindesbeinen an im Kämpfen übte...


    Als Georg den nachdenklichen Schimmer in ihren Augen sah, schüttelte er den Kopf. »Nein, Kleine, du wirst ihn nicht herausfordern. Nicht unter meinem Dach. Ich hab keine Lust mitzuerleben, wie du aus Versehen getötet wirst. Diese Shang-Männer sind um einiges schneller als der beste Ritter, den es jemals gab, das kannst du mir glauben. Außerdem will ich, dass du dich von deinem Leben als Ritterin ein wenig erholst, solange du hier bist.«


    »Seit ich eine wurde, habe ich nichts anderes getan als mich davon auszuruhen«, bemerkte Alanna bitter, als sie in ihren Stuhl zurücksank. »Vermutlich roste ich langsam ein.«


    »Du nicht, Kleine«, lachte Georg. »Nie im Leben.«


    



    Es war Alanna nicht vergönnt herauszufinden, ob sie so gut war wie Joesh, denn als sie am Morgen aufstand, war »der Falke« fort. Georg gab ihr keine Erklärung ab, wieso der 
     Mann verschwunden war, aber vermutlich hatte er ihn selbst dazu aufgefordert. Sie war etwas enttäuscht über die verpasste Gelegenheit, aber sie machte sich nicht weiter Gedanken darüber. Das Leben im Haus Azik war erholsam für sie und daran zu denken, Fremde zum Zweikampf herauszufordern, passte nicht hierher. Georg und seine Leute überschlugen sich fast, ihr und Coram den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Alanna behandelten sie mit einer Fürsorge und Rücksicht, die sie niemals erfahren hatte– weder als Page noch als Knappe und auch nicht als Frau-die-wie-ein-Mann-reitet.


    An einem frischen Herbsttag ging Rispah mit ihr auf den Markt von Caynnhafen, wo Alanna mit einem Teil der Gelder, die ihr Sir Myles zu ihrem Unterhalt schickte, zwei Kleider, Damenunterwäsche, Schuhe und einen schönen Schal kaufte. Jonathans höhnische Bemerkung, sie wäre nicht besonders weiblich, war ein Stachel, der tief in ihr saß. Georgs Blick, als sie in einem weichen, violettfarbenen Wollkleid erschien, trug viel dazu bei, diese Wunde zu heilen.


    Allen voran versuchte Georg, ihr jeden Wunsch und jede Laune von den Augen abzulesen. Er nahm sich die Zeit, mit ihr am Strand spazieren zu gehen, lange Abende mit ihr am Schachbrett zu verbringen oder einfach nur zu reden. Zuvor, in Corus, hatten sie alle beide unter den prüfenden Blicken der Palast- und Stadtbewohner gelebt. Es war eigenartig, jetzt, da nur die anderen Hausbewohner wussten, dass sie sich in Caynnhafen aufhielten, plötzlich wieder gemeinsam Zeit zu verbringen. Falls Georg sich, wie schon zuvor, wieder um sie bemühte, so ging er sehr behutsam dabei vor.


    »Ich wollte, er zeigte nicht ganz so viel Zartgefühl, falls er tatsächlich noch ein Auge auf mich geworfen hat«, vertraute 
     sie eines Abends Trusty an, nachdem Georg sie in ihr Schlafzimmer gebracht hatte. »Aber vielleicht hat er auch gar kein Auge mehr auf mich geworfen. Vielleicht ist er ja auch der Meinung, ich sei nicht weiblich genug.« Ohne Vorwarnung kullerte ihr eine Träne über die Wange. Sie zog die Nase hoch.


    Du bemitleidest dich, entgegnete Trusty ohne jegliches Mitgefühl. Du hast Jonathan dazu herausgefordert, dass er diese Dinge sagte. Du weißt doch, wie stolz er ist. Hättest du ihn nicht dazu gebracht, wäre er vermutlich nie auf den Gedanken gekommen, du seiest nicht weiblich genug.


    Alanna wurde knallrot vor Wut. Sie warf ihrem Kater ein Kissen nach, doch traf sie weit daneben. »Du bist genauso gemein wie Coram!«, brüllte sie. Wo sie war, hatte sie komplett vergessen. »Wenn ich an allem schuld bin, wieso macht ihr euch dann die Mühe, bei mir zu bleiben? Wieso verschwindet ihr nicht und nervt Jonathan mit euren Ratschlägen? Ich bin sicher, er wüsste sie viel mehr zu schätzen als ich!« Sie griff nach der Türklinke, um hinauszustürmen und die Tür hinter sich zuzuknallen, doch dann blieb sie abrupt stehen. Die Tür war offen, im Türrahmen lehnte Georg. Die muskulösen Arme hatte er vor der breiten Brust übereinandergeschlagen.


    »Es gehört sich nicht zu lauschen!«, fuhr sie ihn an.


    »Da hast du völlig recht«, stimmte er mit sanfter Stimme zu. »Andererseits– wenn du nur ein kleines bisschen lauter gebrüllt hättest, würde Jonathan mit eigenen Ohren gehört haben, dass er hier in Caynnhafen zwei unerwartete Verbündete hat.« Er streckte die Hand aus und berührte sie sacht an der Wange. »Kleine– willst du mir nicht sagen, was in der Wüste passiert ist?«


    Alanna wich vor seiner Berührung zurück. Ungewollt 
     liefen ihr Tränen übers Gesicht. »Ich kann nicht, Georg«, wisperte sie. »Verlang es nicht von mir– bitte!«


    Er seufzte. »Na gut.« Er drehte sich um und ging davon, wobei seine Füße auf dem steinernen Boden keinerlei Geräusche machten. Alanna schloss die Tür und weinte sich in den Schlaf.


    Am nächsten Morgen brach sie mit der Gewohnheit, die sie als Page angenommen hatte, schlief lange und erwachte erst kurz vor Mittag. Immer noch müde und mit verschlafenem Blick tapste sie nach unten. Als sie Georgs Stimme aus seinem Arbeitszimmer hörte, drehte sie der Küche den Rücken zu. Sie wollte ihm heimzahlen, dass er sie gestern belauscht hatte. Also schlich sie zu einer Stelle, wo sie alles mithören konnte.


    »Bildschön ist sie also«, bemerkte Georg gerade nachdenklich.


    »Eine von diesen großen, kurvigen Blondinen«, erwiderte Marek begeistert. »Königlich. Mit Lippen, die der Göttin selbst gehören könnten.«


    »Weißt du sicher, dass der Prinz sie ebenso mag wie sie ihn?« Das tiefe Knurren kam von Coram. Alanna fuhr überrascht zusammen. Wieso war Coram mit dabei, wenn Georg und Marek eine Besprechung abhielten?


    »Ja doch, er verbringt den lieben langen Tag mit ihr und geht mit ihr um, als wär sie seine Verlobte«, war Mareks Antwort. Jetzt begriff Alanna, von wem die Rede sein musste. Sie legte die Hand an ihre plötzlich schmerzende Kehle. »Der König und die Königin scheinen einverstanden zu sein. Wenn Prinzessin Josiane nicht mit ihm zusammen ist, stecken sie und die Königin die Köpfe zusammen. Zweifellos machen sie Pläne für die Hochzeit.«


    »Aber um ihre Hand hat er noch nicht angehalten«, warf Georg ein.


    »Am Tag, als ich hierher zurückkam, stiegen die Wetten. Bis dahin standen sie fifty-fifty, aber jetzt stehen sie zu ihren Gunsten«, antwortete Marek. »Stefan in den Palastställen sagte, Josiane hätt den Prinzen nicht geschickter belagern können, wenn er ein Schloss und sie der General über alle königlichen Heere wär. Kaum sei er von der geheimnisvollen Reise zurückgekommen, da hätt man sie ihm vorgestellt und seitdem wär er nicht mehr von ihrer Seite gewichen.«


    »Das sollten wir dem Mädchen verheimlichen«, sagte Coram sorgenvoll. »Sie ist halb wahnsinnig seit dem Streit mit ihm. Ich mag gar nicht dran denken, was sie täte, wenn sie es wüsste.«


    Alanna biss sich auf die zitternden Lippen und schlich sich von der Tür fort. Also hatte Jonathan Ersatz gefunden, und zwar ziemlich schnell. Sie rannte auf die Terrasse hinaus, wo sie aufs Meer hinunterstarrte. Während sie Trübsal blies, ihren Freunden das Leben schwermachte und sogar eine Entschuldigung in Betracht zog, tanzte und flirtete er mit einer unbekannten, aber bildschönen Prinzessin. Also war es ihm gar nicht ernst gewesen mit seinem Heiratsantrag, und sie hatte sich aufgeführt wie eine Närrin.


    »Wie viel hast du gehört?« Georg trat mit ernster Miene auf die Terrasse.


    Alanna warf ihm ein gekünstelt-fröhliches Lächeln zu. »Was ich gehört habe? Hätte ich irgendwas hören sollen?«


    Er legte den Arm um ihre Schultern. »Kleine, ich bin weder blind noch dumm. Du hast mitgehört, wie Coram, Marek und ich uns über Jons neueste Eroberung unterhielten. Ich kann spüren, wenn du in der Nähe bist, wusstest du 
     das? Das ist der einzige Blick, den mich meine Sehergabe auf dich werfen lässt.«


    Alanna schreckte überrascht aus ihren trüben Gedanken hoch. »Ich hatte ganz vergessen, dass du die Sehergabe hast.«


    »Was dich oder irgendeinen anderen betrifft, der die Zaubergabe hat, ist sie so gut wie nutzlos, weil ihr durch einen undurchdringlichen Schleier geschützt seid. Sowieso ist meine Sehergabe nicht so stark wie die meiner Mutter. Trotzdem kann ich spüren, wenn du in der Nähe bist, also wusste ich, dass du lauschst.« Als sie nichts sagte, fuhr er fort: »Erzählst du mir jetzt, was zwischen dir und Jon in der Wüste passiert ist?«


    Alanna ließ die Schultern hängen. Sie ließ es geschehen, dass er sie zu einem Sitz auf der Terrassenmauer schob. Er setzte sich neben sie. Als sie leise sagte: »Wir haben uns gestritten«, zog er sie mit dem Arm, der immer noch auf ihren Schultern lag, zu sich heran. Langsam, stockend erzählte sie ihm die Sache bis ins kleinste Detail, ohne sich zu schonen. »Vielleicht habe ich einen falschen Stolz an den Tag gelegt«, gestand sie, als sie fertig war. »Vielleicht hätte es mir nicht geschadet, wenn ich mitgekommen wäre, ohne ein Theater zu veranstalten, nur weil er mich nicht erst fragte. Mir gefiel nicht, was er sagte, aber vergraulen wollte ich ihn auch nicht.«


    »Da sprichst du mit dem falschen Mann.« Georgs Stimme war sonderbar heiser. Zum ersten Mal, seit sie angefangen hatte zu reden, sah Alanna auf und begegnete seinem Blick. Er drehte sie zu sich um und legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Ich bin froh, dass er dir gezeigt hat, was für eine stolze, undankbare Bande die Edlen sind, dass sie nur an sich selbst denken und sonst an keinen.«


    »Ich bin auch eine Edle«, flüsterte sie. Es gelang ihr nicht, seinem sehnsüchtigen Blick auszuweichen.


    »Nein. Du bist meine süße Alanna und die einzige Frau, die ich mir jemals wünschen könnte.« Er zog sie an sich und küsste sie. Einen Augenblick lang setzte sich Alanna überrascht zur Wehr, dann entspannte sie sich, genoss den Kuss und das Gefühl des Beschütztseins, das ihr die enge Umarmung gab. Georg wich zurück und musterte sie eingehend. »Abgesehen von Prinz Jonathan schwimmen noch eine Menge Fische im Meer herum«, erklärte er ihr mit sanfter Stimme. »Und dieser besondere Fisch hier liebt dich mit seinem ganzen diebischen Herzen.«


    Alanna kuschelte sich an ihn und hob wieder ihr Gesicht. »Das ist schön«, sagte sie ehrlich. »Im Augenblick kann ich Liebe gebrauchen. Gib mir noch einen Kuss, bitte!«


    »Oh nein«, sagte Georg und holte mühsam Luft. »Wenn ich dich jetzt noch mal küsse, dann führt eins zum anderen und für ein derartiges Treiben ist hier nicht der rechte Platz.«


    »Dann bring mich an einen Platz, der sich eignet!«, schlug sie vor. Als er zögerte, fügte sie hinzu: »Ich weiß, was ich tue, Georg. Und es ist nicht nur, weil Jon eine andere gefunden hat. Das hier hätte schon lange passieren sollen.«


    Er stand auf und räusperte sich. »Also gut.« Plötzlich lachte er. »Dann komm mit, Süße.«


    



    Falls Coram auffiel, dass sie ihre Sachen in Georgs Zimmer geschafft hatte, hielt er entweder den Mund oder aber er unterhielt sich nur mit Rispah darüber. Offensichtlich schien er sich zu freuen, dass Alanna ihren Zorn und ihr Selbstmitleid überwunden hatte. Als Rispah die junge Ritterin das 
     erste Mal dabei erwischte, wie sie Georgs Räume verließ, schenkte sie ihr ein breites Lächeln. Die Diebe sagten kein einziges Wort. Lediglich die Stimmung wandelte sich im Haus Azik: Die Leute pfiffen bei ihrer Arbeit, Marek scherzte mit den Mägden, Rispah und Coram führten sich wie verliebte Siebzehnjährige auf.


    Nur eines trübte diese Herbstwochen im Haus in der Hundegasse: ein zunehmendes Gefühl von Macht, das von Corus ausging. Anfangs ignorierte es Alanna, da sie annahm, es sei bloß eine Begleiterscheinung ihrer Niedergeschlagenheit wegen Jonathan. Doch das Gefühl hielt an, bis sie schließlich mit Georg darüber sprach. Er rief ihr ins Gedächtnis zurück, dass Thom der Einzige in Corus war, der eine derartige Macht um sich versammeln konnte. Also schickte sie ihrem Zwillingsbruder eine Nachricht um die andere. Falls die Magie nicht von Thom stammte, würde er wissen, wer (oder was) dafür verantwortlich war. Doch der junge Zauberer antwortete nie auf ihre Briefe. Als sie zwei Tage vor dem Fest der Toten versuchte sich in dem Feuer, das in Georgs offenem Kamin brannte, mit Thom in Verbindung zu setzen, fand sie lediglich eine sich zusammenziehende Wolke, in die sie nicht eindringen konnte.


    »Was siehst du?«, fragte Georg leise, während sie in die purpurfarbenen Flammen starrte.


    Magie, antwortete Trustγ, als Alanna kein Anzeichen gab, Georgs Frage gehört zu haben. Rund um die Stadt herum. Ob sie nun von Thom ausgeht oder nicht– jedenfalls gibt es keine Möglichkeit, zu ihm durchzudringen.


    Georg warf dem Kater einen Blick zu und zog eine Grimasse. Er konnte sich nicht daran gewöhnen, dass er Trusty gelegentlich verstand, manchmal aber auch nicht. »Gibt es 
     irgendeinen Weg, rauszukriegen, ob es zu einem schlechten Zweck ist?«


    »Ich spüre nichts Böses darin.« Alanna klang, als dächte sie laut nach. »Und Thom wäre nicht gerade begeistert, wenn ich in die Stadt geritten käme und eines seiner Experimente unterbräche.«


    Wenn es das ist, worum es geht, kommentierte Trusty.


    Alanna starrte noch eine Weile in die Flammen. Plötzlich schüttelte sie den Kopf, damit er wieder klar wurde, klatschte in die Hände und beendete den Zauber mit dem Befehl: »So soll es sein!«


    »Willst du abwarten?«, fragte Georg mit einem liebevollen Blick. Alanna nickte. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf die Beine. »Dann mach es dir lieber gemütlich, während du wartest!«, sagte er grinsend, hob sie hoch und ließ sie aufs Bett plumpsen.


    



    Das Fest der Toten dämmerte kalt und stürmisch herauf. Die Wellen donnerten gegen die Klippen unterm Haus, der Wind blies alles fort, was nicht niet- und nagelfest war. Als Alanna aufstand, war Georg fort. Er war wegen seiner Geschäfte in die Hauptstadt gerufen worden. Auf dem Zettel, den er hinterließ, hieß es, er hoffe bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein, würde er jedoch zu lange aufgehalten, wolle er im Tanzenden Täubchen in Corus bleiben, statt den Rückritt im Dunkeln zu riskieren. Sie solle nicht aufbleiben, um auf ihn zu warten, und Sorgen solle sie sich auch keine machen. Wenn sie brav sei, wolle er ihr eine Überraschung mitbringen– und zwar kein Diebesgut! Über diese letzte Anmerkung musste Alanna lächeln. Diesen Scherz hatte Georg bei vielen Geschenken gemacht, die er ihr und Jon in den 
     Jahren, in denen sie sich kannten, überreicht hatte. Einen Moment lang wurde sie bitter beim Gedanken an Jon, aber bald darauf hob sich ihre Stimmung wieder. Georg liebte sie ganz offensichtlich, und sie hatte auf seine Liebe reagiert wie eine Blume, die sich in der Sonne öffnet. Niemals zuvor hatte man sie so verwöhnt und wie etwas Kostbares behandelt. Jon war immer mit ihr umgegangen wie mit einem Kameraden, außer wenn sie miteinander schliefen. Meistens mochte sie die Art und Weise, wie er sich ihr gegenüber verhielt, doch ein kleiner, verräterischer Teil von ihr sehnte sich nach der liebenswürdigen Aufmerksamkeit, die er Edelfrauen schenkte. Nun brachte ihr Georg diese Aufmerksamkeit entgegen, gleichzeitig aber behandelte er sie wie einen Kameraden. Die Mischung gefiel ihr.


    Gegen Mittag wurde sie plötzlich zum Umfallen müde. Sie schaffte es gerade noch bis in ihr Bett, bevor sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf versank.


    Als sie erwachte, war es stockfinster, und draußen vor den Fensterläden heulte der Sturm. Sie streckte die Hand aus und befahl den Kerzen im Leuchter neben ihrem Bett sich zu entzünden. Seit sie Schamanin der Bazhir geworden war, tat sie das, ohne darüber nachzudenken. Doch keine der Kerzen entzündete sich. Als sie in sich blickte und nach ihrer Gabe suchte, fand sie nur noch eine winzige Spur von Magie. Erst da entdeckte sie, dass der Glutstein wild flackerte; das Kristallschwert summte in seiner Scheide wie schon seit Wochen nicht mehr.


    Während sie schlief, war etwas gekommen und hatte ihre Gabe fortgenommen.


    Sie entzündete ihre Kerzen mit einem Span aus der unter Asche begrabenen Glut, dann machte sie sich auf den Weg 
     in die Bibliothek. Sie hatte sich schon lange vorgenommen einen Blick in die dicken Wälzer über Magie zu werfen, die dort standen. Jetzt schien ihr der richtige Augenblick gekommen.


    Trusty war nirgends zu entdecken, als sie durch die stillen Gänge tapste. Marek und die anderen Männer waren mit Georg unterwegs, Rispah und Coram hielten sich vermutlich in Rispahs Räumen auf, Harra, Rispahs Freundin, ging früh zu Bett. Die Mägde und Diener waren für die Nacht nach Hause gegangen. Alanna kam sich einsam und verlassen und von allem abgetrennt vor. Eigentlich hätte sie sich ja aufregen müssen, weil irgendjemand ihre Gabe angezapft hatte, aber das gelang ihr nicht.


    Es war fast Mitternacht, als sie den letzten Band zuklappte und sich müde die Augen rieb. Wie sie vermutet hatte, war ihr Zwillingsbruder der Einzige, der genügend Macht besaß und ihr nahe genug stand– was Voraussetzung war, wenn einer ihre Gabe anzapfen wollte. Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein müssen, aber ihre waren Gefühle wie abgestorben. Außerdem wurde sie schon wieder müde.


    Plötzlich hörte sie– und hörte doch nicht– ein Donnern, ein Krachen, das selbst ihre betäubten Sinne aufschreckte. Das Kristallschwert kreischte auf und verstummte. Irgendwo stieß Trusty einen qualvollen Schrei aus. Sekunden später sprang die Tür auf, der Kater machte einen Satz und landete auf Alannas Brust. Sie beruhigte ihn, streichelte ihm das Fell, hielt seinen zitternden Körper eng an sich gepresst. Es dauerte eine volle Stunde, bis er sich so weit entspannte, dass er ihre Bluse losließ und sich auf ihrem Schoß niederließ.


    Was es auch immer gewesen sein mag, es ist vorbei, miaute er 
     kläglich und gähnte. Er hat den Zauberspruch gesprochen, für den er diese ganze Macht brauchte.


    Alanna brachte ihn zurück in ihr Schlafzimmer. Sonst rührte sich keiner im Haus, also waren sie und Trusty die Einzigen, die in der Lage waren zu spüren, was da vor sich ging. »Am besten vergessen wir die Sache«, meinte sie zu dem Kater, als sie das Kristallschwert an seinen Haken hängte. »Ich bezweifle, dass uns Thom eine Erklärung geben wird.«


    Aber als Georg am nächsten Tag zurückkam, brachte er zu ihrer Überraschung einen kurzen Brief von dem jungen Zauberer mit. Er schrieb:


    



    Liebste Alanna, vielleicht hätte ich Dir diesen Brief schon früher schreiben sollen, aber erst als Dein Freund Georg eine Erklärung verlangte, wurde mir klar, dass Du von meiner gegenwärtigen Arbeit betroffen sein könntest. Am Fest der Toten will ich einige Experimente machen– alle sehr obskur und esoterisch und ohne irgendeine Bedeutung für jeden, der nicht gerade Zaubermeister ist, das verspreche ich Dir. Diese Arbeit ist äußerst heikel und verlangt eine Menge Macht. Um die zu kriegen, werde ich Dich anzapfen, da du ja nie mehr als einen kleinen Teil Deiner Gabe benutzt. Ich weiß, Du wirst nichts dagegen haben. Bitte verzeih mir, falls ich Dir irgendwelche Unannehmlichkeiten oder Sorgen bereitet habe.


    Dein Dich liebender Bruder


    Thom


    



    »Also ich hab was dagegen!«, schimpfte Georg, als sie ihm davon erzählte. »Ich konnte die Stadt beben fühlen, als er seine tollen ›Experimente‹ machte! Nimmt dein Zwillingsbruder denn keinerlei Rücksicht auf uns normalere Leute?«


    Alanna hatte ihrem Bruder an diesem Morgen einen wutentbrannten 
     Brief geschrieben, in dem dasselbe stand. Jetzt lächelte sie und schüttelte den Kopf. »In den Mithran-Klöstern hat er gelernt so geheimnistuerisch zu werden. Wenn er sich nicht mal die Mühe macht, mich vorher zu fragen, kümmern ihn ganz mit Sicherheit die anderen Leute erst recht nicht, die auch eine Gabe besitzen. Wir sollten dankbar sein, dass er wenigstens nur Experimente macht anstatt wirklichen Schaden anzurichten.«


    In dem Brief, den ihr Thom auf ihre wütende Nachricht hin noch vor Ende der Woche schickte, entschuldigte er sich lang und breit. Da sich ihre Gabe allmählich wieder erholte, beschloss Alanna die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie bezweifelte, dass Thom ihre Magie jemals wieder ohne ihre Einwilligung ausborgen würde. Offensichtlich hatten seine Experimente am Fest der Toten ansonsten keine bösen Folgen gehabt.


    



    Den ersten Schnee, der Anfang Dezember fiel, nahm Alanna mit Bestürzung wahr. Georg lachte, als sie ihre warme Kleidung auspackte und sich in mehreren Schichten aus Seide und Wolle einhüllte. Sie quittierte seine Hänselei mit einem Schulterzucken, denn derartige Späße hatte sie sich jahrelang von ihren Freunden gefallen lassen müssen. Jetzt vermisste sie die Wüste mehr denn je; die seltenen Briefe von Halef Seif verstärkten ihr Heimweh noch. Georg, der sah, was mit ihr los war, strengte sich mächtig an, sich Dinge einfallen zu lassen, die ihr die Zeit vertrieben und sie ablenkten. Aber in der Woche nach dem Ende des Mittwinterfests verbrachte sie einen ganzen Tag damit, in der Bibliothek über Landkarten zu brüten.


    »Du hast doch wohl nicht im Sinn, von hier abzureisen?«, 
     fragte Georg, als sie sich zum Abendessen setzten. Coram und Rispah hatten sich zu ihnen gesellt. Beide warfen Alanna nun besorgte Blicke zu.


    Sie lief rot an und zuckte die Achseln. »Du kannst ja mitkommen.«


    Georg zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich? In die Wüste?«


    »Vermutlich ginge das nicht«, gab Alanna traurig zu, während die neue Hausangestellte Suppe in ihre Schale schöpfte. »Aber es ist so kalt hier. Außerdem fühle ich mich so ruhelos.«


    Gerade hob sie den Löffel zum Mund, als Trusty, kreischend und sich wie wild gebärdend, einen Satz auf den Tisch machte, dass Alannas Suppenschale in hohem Bogen davonflog. Aus dem Glutstein loderte weißes Feuer auf. Georg riss Alanna zurück. Coram stieß seine eigene Schale weg, Rispah rannte hinter der fliehenden Dienstbotin her. Schon nach Sekunden kam sie wieder und zerrte die entsetzte Frau in einem Griff mit sich, der ihrer Gefangenen keinerlei unvorsichtige Bewegung gestattete.


    Alanna streckte die Hand aus. Eine Welle von purpurfarbenem Feuer ging über die Teller auf dem Tisch hinweg. Sie sah aus, als müsse ihr gleich übel werden, als sie zu Georg aufschaute. »Alle Speisen sind vergiftet.«


    Georg warf einen Blick zu Rispah hinüber, die mit verkniffenem Gesicht das sich heftig zur Wehr setzende Dienstmädchen festhielt. »Ich glaube, wir werden ein bisschen mehr erfahren, wenn das edle Fräulein nicht dabei ist«, erklärte sie ihrem Vetter.


    »Ihr werdet mich brauchen«, meinte Coram. Er warf Alanna einen Blick zu. »Du wartest in der Bibliothek.«


    



    Alanna erhob keinen Einspruch, als Rispah, Coram und Georg die protestierende Dienstbotin aus dem Zimmer führten. Stattdessen ging sie in die Küche und befragte die Köchin, die gerade im Begriff war für die Nacht nach Hause zu gehen. Von ihr erfuhr sie, dass die Angestellte, die erst seit zwei Wochen hier im Haus arbeitete, aus Corus kam. Angeblich wohnte sie bei einem Onkel, aber die Köchin vermutete, dass sie weitere Gelder aus einem Wirtshaus bezog, wo sie männliche Gäste unterhielt. Trotzdem, sie hatte ihre Arbeit ordentlich und ruhig erledigt. Im Winter war es sowieso schwierig in Caynnhafen, gute Arbeitskräfte zu finden.


    »Eine einzige Frage noch«, sagte Alanna, »dann lasse ich dich von Marek oder einem der anderen mit dem Karren heimbringen. Hatte sie einen Brief vom Schurkenring aus Corus, in dem stand, man könne ihr gefahrlos Georgs Haushalt anvertrauen?«


    Die Köchin war entrüstet, dass man ihr zutraute, sie könne jemand ins Haus lassen, der nicht überprüft worden war. Aus dem Haushaltsbuch zog sie den schmierigen Zettel, den das Dienstmädchen mitgebracht hatte. Dort stand, die Frau sei zuverlässig. Unterschrieben hatte jemand, der sich »Kralle« nannte.


    Orem brachte die Köchin heim. Alanna war inzwischen ernsthaft am Grübeln. Es war wohl anzunehmen, dass das Gift für Georg gedacht gewesen war. Seit Herzog Roger und Ibn Nazzir tot waren, hatte sie nämlich keine Feinde mehr, die ihr nach dem Leben trachteten.


    »Wer ist dieser Kerl namens Kralle?«, erkundigte sie sich, als Georg eine Stunde später müde und erhitzt in die Bibliothek kam.


    Der Dieb zog eine Grimasse und schenkte sich ein Glas Branntwein ein.


    »Einer der neuen jungen Männer in der Stadt. So hässlich wie ein Ziegenbock– ihm fehlt ein Auge, außerdem hat er lilafarbene Narben im Gesicht, weil ihm mal einer Säure übergeschüttet hat. Wieso?«


    Alanna reichte ihm den Zettel, mit dem sich die verhinderte Mörderin Zugang zum Haus verschafft hatte. Sie musterte sein Gesicht, während er aufmerksam las. »Hat die Dienstmagd geredet?«


    »Hm? Ach, die. Sie hat bloß gesagt, ein Mann habe ihr das Gift und das Geld gegeben.« Er legte den Zettel weg und rieb sich müde das Gesicht. »Es war zu schnell aus mit ihr.«


    »Magie?«


    Georg schüttelte den Kopf, während er sich in seinen ausladenden Ledersessel sinken ließ. »Zumindest habe ich keine ›gesehen‹. Sie hatte ’nen Talisman um den Hals, und als wir ihr den abnahmen, starb sie.« Er kramte in der Tasche seines Waffenrocks und zog ein kleines, rundes, an einer Kette hängendes Medaillon hervor. »Da. Sieh es dir an!«


    Alanna berührte es. Augenblicklich spürte sie das Böse; ihr Glutstein blitzte heftig auf. Sie riss die Hand fort. »Wirf es ins Feuer!«


    Georg gehorchte verdutzt. Der Talisman zischte und schmolz. »Warum?«


    »Das Medaillon wurde mit irgendeinem Gift behandelt.« Alanna tränkte Georgs Taschentuch mit Branntwein und streckte es ihrem Freund hin. »Reib dir die Hände damit ab, schnell! Haben Coram oder Rispah es berührt?«


    Er gehorchte und zog die Nase kraus, als er die Branntweindämpfe einatmete. »Nein, nur ich.«


    »Zieh deinen Waffenrock aus und wirf ihn ins Feuer! Das Ding hatte keine Zauberkraft. Es war mit einem Gift behandelt, das von den Feuerblumen– sie wachsen in den Südhügeln – stammt. Farda, die Hebamme vom Stamm des Blutigen Falken, erzählte mir davon.«


    »Wie wirkt es?«, erkundigte sich Georg.


    »Man muss lange damit Kontakt haben, außer man trinkt es oder es dringt durch eine Hautverletzung ein oder so. Solange man den Kontakt hält, ist alles in Ordnung. Aber sobald das Gift aufgebraucht ist oder wenn einer die Quelle entfernt...«


    »Dann stirbt man«, murmelte Georg nachdenklich, der eben zusah, wie sein Waffenrock in Flammen aufging. »Und wenn man es im Essen verpasst kriegt, dann hätte man nicht die geringste Ahnung.« Erschrocken sah er sie an. »War es in unserem Essen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Glutstein hätte mich gewarnt oder vielleicht sogar Trusty.« Sie blickte auf den Kater hinunter, der sich vor dem Feuer zusammengekringelt hatte. Er gähnte und schlug sich den zuckenden Schwanz vors Gesicht, was hieß, dass er nicht gestört werden wollte.


    »Also war es dieser Kerl, Kralle.« Georg seufzte und goss sich ein zweites Glas Branntwein ein. »Vielleicht mithilfe einer Kräuterfrau.«


    »Was hast du vor?«


    Er zuckte die Achseln. »Was soll ich schon vorhaben, Kleine? Ich muss nach Corus zurück, um zu sehen, was dieser Kerl da treibt.« Er stellte sein Glas weg und zog Alanna an sich. »Komm mit mir!«


    Erschrocken wich sie zurück. »Nach Corus? Georg, das geht nicht!«


    »Irgendwann musst du Jonathan gegenübertreten«, erklärte er.


    »Aber nicht jetzt! Georg, warum willst du schon wieder in die Stadt hetzen? Komm mit mir in den Süden! Sollen sich doch die Diebe einen anderen suchen, der über sie herrscht.«


    Georg schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht verlassen, solange meine Stellung so geschwächt ist, Alanna. Männer, die sich einen Namen machen wollen, werden mich bis ans Ende meiner Tage jagen und mich zu töten versuchen. Außerdem– woher soll ich wissen, ob dieser Kralle meine Leute auch gut behandelt? Ich trage ebenso viel Verantwortung für sie wie König Roald für sein Volk und du für die deinen in Trebond.«


    Alanna ballte die Fäuste. »Und ich kann nicht nach Corus zurück. Wenn ich mit dir zusammenbleibe, erkennt man mich früher oder später. Der Skandal würde Myles schaden, da er ja jetzt mein Adoptivvater ist. Und wenn ich in den Palast gehe, werden sie mir in den Ohren liegen, ich müsse mich wie eine Dame kleiden, heiraten und vergessen, dass ich jemals meinen Schild errang.«


    Georg seufzte. »Das war’s dann also. Ich kann meinem Schurkenring nicht den Rücken zukehren, du kannst nicht aufhören mit deiner Suche nach Abenteuern.« Er nahm ihre Hand. »Komm ins Bett! Wenn ich morgen losreiten will nach Corus, müssen wir uns erst noch richtig voneinander verabschieden.«


    



    Als sich Alanna eine Woche nach Georgs Aufbruch nach Corus auf den Weg Richtung Süden machte, kam Coram mit. »Rispah wird auf mich warten«, knurrte er, als ihn Alanna 
     fragte. »Wir haben ein Abkommen getroffen. Ihr ist klar, dass du bestimmt was Dummes anstellst, wenn ich nicht bei dir bin. Lass mich alten Kerl also jetzt in Ruhe, ja?«


    Alanna ließ ihre Fragerei. Sie war froh, dass sie einen Begleiter hatte für den langen Ritt zurück zu den Zelten vom Stamm des Blutigen Falken.
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    Im Tanzenden Täubchen
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    Es war schon fast dunkel, als Georg, Marek und Ercole bei den Stadttoren von Corus ankamen. Gerade noch rechtzeitig schafften sie es; hinter ihnen wurde das große Tor geschlossen und zur Nacht verriegelt. Reisende, die jetzt noch eintrafen, würden die Stadt entweder zu Fuß betreten oder zu einem in der Nähe gelegenen Gasthaus zurückkehren müssen, bis die Tore bei Morgendämmerung wieder geöffnet wurden. Alle drei Männer waren müde. Bei ihrem Ritt von Caynnhafen her, der gewöhnlich nur einen halben Tag in Anspruch nahm, hatten sie gegen peitschenden Wind und Hagel ankämpfen müssen.


    »Wir hatten schon leichtere Reisen, Majestät«, bemerkte Ercole, als sie ihre Gäule in die lange Gasse lenkten, die hinter der Schenke Zum Tanzenden Täubchen lag. »Und wärmer war es auch schon.«


    Es war viel dunkler in der Gasse als auf den fackelbeleuchteten Hauptstraßen. Georg fühlte sich unbehaglich. Abrupt zügelte er seine Fuchsstute und ließ den Blick schweifen. Als Marek und Ercole bemerkten, wie vorsichtig sich ihr Herr verhielt, starrten auch sie ins Dunkel und hielten ihre langen Stöcke bereit. Nur Georg wagte es, offen ein Schwert zu tragen, denn das war dem gemeinen Volk von Tortall nicht erlaubt.


    Georg ließ seine Stute langsam vorwärtsgehen, bis er einen in die Gasse hineinragenden Mauervorsprung entdeckte. Grimmig lächelnd versetzte er der Stute einen Tritt, dass sie einen Satz machte. Dadurch sprang der auf dem Mauervorsprung postierte Mann eine Sekunde zu spät ab und landete hinter Georg auf der Erde. Aus Seitengassen und Türeingängen strömten weitere maskierte Männer; einen überrannte er, dann wirbelte er herum und schnappte sich einen zweiten, der gerade nach seinem Sattel griff. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich, dass Marek und Ercole noch auf ihren Pferden saßen, obwohl die Kerle ihr Möglichstes taten, die beiden herunterzuzerren.


    Georgs Stute bäumte sich auf. Der Mann, der eben versuchte, die Sattelgurte zu durchtrennen, flog in hohem Bogen davon. Er grinste– nicht einmal die, denen er von all seinen Leuten am meisten traute, wussten, dass er sein Lieblingspferd dazu ausgebildet hatte zu kämpfen, wie es das Streitross eines jeden Edlen und auch Alannas Moonlight taten. Die Stute, die er Beauty nannte, machte Bocksprünge und suchte mit rollenden Augen nach dem Nächsten, der dumm genug war, sich in die Reichweite ihrer Hufe zu begeben.


    Marek stieß einen Schrei aus und griff nach seiner Schulter, wo sich auf der hellen Jacke eine dunkle Blume entfaltete. Von seinem verwundeten Kumpan abgelenkt, sah Georg den Mann auf dem Mauervorsprung erst, als der heruntersprang und auf seinem Rücken landete.


    Sie rauften um das Messer, das der andere hielt; Georg benutzte all seine Tricks, um den Feind abzuwerfen. Der Angreifer war stark, stärker als Georg, aber er hatte vergessen, wie unglaublich schnell der König der Diebe war. Georg drehte sich in eine Stellung, bei der ihm ein rasender Schmerz 
     durch den Rücken fuhr, und bekam eine Hand frei. Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks hielt er sein Messer in der Hand, das er im Ärmel versteckt trug, und stach blitzschnell zu. Der Mann keuchte, stürzte herunter und rollte in den Schnee.


    Als wäre sein Tod ein Signal, wichen die anderen zurück und liefen davon. Georg hätte sie verfolgt, doch erinnerte ihn Ercole an Mareks Verletzung. Der jüngere Mann hing vornübergesunken in seinem Sattel; Blut lief an seinem Arm hinunter und in den Schneematsch am Boden.


    Ercole wischte seine Messer am Ärmel ab und steckte sie zurück in die am Gürtel befestigten Scheiden. »Die Kerle haben keinen Ton von sich gegeben, Majestät. Nicht ein einziges Wort.«


    »Sicher deshalb, damit wir nicht erraten konnten, wer sie waren.« Georg hievte Marek hoch und zum ersten Mal wünschte er sich, er wäre wie Alanna in der Lage, etwas Licht in das Dunkel der Gasse zu zaubern. »Schaffst du es bis an einen sicheren Ort, Mann?«


    Marek grinste kläglich. Sein hübsches Gesicht war fahl in dem schwachen Licht, das aus den Häusern und Einkaufsläden fiel. »Seit Jahren hab ich versucht, dir deine Herrschaft streitig zu machen, und jetzt müssen wir gemeinsam gegen jemanden kämpfen, der dir den Thron entreißen will!«


    »Hältst du noch eine Weile durch?«


    »Ja.« Marek gab sich einen Ruck und setzte sich aufrecht hin. »Zeig uns den Weg, Majestät!«


    Georg nahm die Zügel von Mareks Gaul und lief eine zweite Gasse hinunter. Er überlegte scharf. Bis er wusste, wer der Feind war, mit dem er es zu tun hatte, war das Tanzende Täubchen kein sicherer Unterschlupf, weder für ihn 
     noch für diejenigen, die ihm am nächsten standen. Darauf vertrauend, dass ihm seine Feinde nicht auch dort eine Falle aufgebaut hatten, brachte er Marek und Ercole hinter das von einer Mauer umgebene Haus seiner Mutter. Der Schneehaufen, der vor dem kleinen, verriegelten Tor lag, beruhigte ihn. Hier war in letzter Zeit keiner gegangen. Also stieg er vom Pferd, nahm seinen Schlüssel, entriegelte das Doppelschloss und brachte dann Marek und Ercole hinein. Der junge Mann war vornübergesunken. Ercole hielt ihn mit einer Hand fest, damit er nicht von seinem Pferd stürzte.


    »Da drüben sind die Ställe«, erklärte Georg leise, als er Marek vom Pferd gleiten ließ. »Falls sich da drinnen keine weiteren Gäste verstecken, sind wir in Sicherheit.«


    »Bring ihn ins Haus!«, riet Ercole. »Er blutet immer noch stark.«


    Ein zweites Paar Schlüssel verschaffte Georg Zutritt zur Küche seiner Mutter. Auf dem Herd stand ein Wasserkessel, doch der Raum war dunkel. Vorsichtig legte der König der Diebe Marek auf eine Bank neben dem Tisch, dann schlich er hinaus. All seine Sinne waren hellwach. Im Erdgeschoss brannte nirgends Licht– komisch, dabei ist es noch nicht mal Zeit fürs Abendessen, dachte er. Dann erstarrte er, drückte sich gegen die Wand und verbarg sich im Schatten der Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. Eine Frau kam herunter, doch es war nicht seine Mutter.


    Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie gepackt und hielt ihr seine Hand vor den Mund. »Keinen Ton!«, sagte er drohend ihr. »Sag mir, was du in Frau Coopers Haus zu suchen hast!«


    Er nahm die Hand fort, woraufhin die Frau mühsam Atem holte. »Sie ist krank. Ich bin Heilerin. Ich wohne hier, bis es ihr besser geht.«


    Als sie sich zu Georg umdrehte, flammten ihre braunen Augen entrüstet auf. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt, Georg Cooper! Was soll das bedeuten, dass du dich ins Haus deiner Mutter stiehlst wie ein Dieb?«


    Jetzt erkannte er sie. Er grinste. »Ich bin ein Dieb, Frau Kuri.« Als sie entsetzt nach Luft schnappte, fügte er hinzu: »Was fehlt denn meiner Mutter?«


    »Ich weiß nicht. Seit dem Fest der Toten ist sie so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Erst jetzt kommt sie langsam wieder zu Kräften.«


    Georg warf einen Blick nach oben. »Ich sehe nach ihr, sobald ich kann. Aber zuerst hab ich auch einen Patienten, der versorgt werden muss.«


    Kuri schüttelte bekümmert den Kopf, als er sie zu Marek brachte. Sie ging mit dem Verwundeten um, als sei er federleicht, stützte ihn gegen ihre Schulter und führte ihn mühelos fort. »Mach mir die Tür zum Behandlungszimmer auf!« Georg gehorchte und zündete die Lampen an, während Kuri Marek behutsam auf den langen Tisch legte. »Ich brauche kochendes Wasser. Mach dich nützlich!«, befahl sie und schnitt an Mareks Schulter die Jacke auf. In der Küche, wo sich Ercole gerade die Hände wärmte, stellte Georg den Wasserkessel auf. Dann erklärte er dem älteren Mann die Lage, befahl ihm, Frau Kuris Befehle auszuführen und rannte nach oben ins Schlafzimmer seiner Mutter.


    Eleni Cooper musterte ihren Sohn mit wachem Blick. »Ich dachte mir schon, dass ich dich im Haus spüre. Hast du die arme Kuri zu Tode erschreckt?«


    »Mir schien sie nicht sehr erschrocken. Was ist passiert? Als ich kurz vor dem Fest der Toten hier war, ging es dir noch gut.«


    »Ich versuchte, jemandes Magie zu ergründen, dabei bin ich zu tief vorgedrungen. Die aufgebauten Schutzmauern waren sehr stark.«


    »Thom!«, fauchte Georg. »Beim Dunkelgott, wenn er dir mit seinen hochgeschätzten ›Experimenten‹ geschadet hat, Mutter...«


    »Lady Alannas Bruder? Das hätte ich mir ja denken können. Zurzeit hat nur er so viel Macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich bloß wüsste, was er im Schilde führt.« Sie seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Georg zu. »Und was tust du zu dieser Stunde hier? Ich dachte, ihr wärt unzertrennlich, du und Lady Alanna.«


    Er schüttelte den Kopf und sah weg. »Wir haben uns getrennt, Mutter– sie geht auf Abenteuersuche, während ich...««


    »Das Haus hier wird nun schon seit fünf Wochen überwacht.« Wie schon immer las sie seine Gedanken. »Ein Mann, der seinen Namen nicht nennen wollte, versuchte das Mädchen auszuhorchen, das zum Putzen kommt. Aber sie hat ihre Befehle und redet nicht, wenn ich es nicht will.« Georg hörte Frau Kuris energische Schritte auf der Treppe. »Sobald ich mich vergewissert habe, dass es Marek gut geht, geh ich noch mal aus.«


    »Der junge Marek ist verwundet?« Sie hatte ihn nie kennengelernt, aber Georg hatte sie oft mit den Geschichten von Mareks Versuchen, sich den Thron der Diebe anzueignen, unterhalten.


    »Er wird überleben«, verkündete Kuri, die Frau Coopers Frage von draußen gehört hatte. »Er hat allerdings eine Menge Blut verloren. Ich habe ihn in einem der kleinen Ruhezimmer untergebracht.«


    »Aber er wird wieder gesund?« Erst jetzt spürte er seine Sorge um den Mann, der seit langem sein Rivale und gelegentlich sein Freund war.


    »Er wird überleben und dir weiterhin Ärger machen, da bin ich ganz sicher.«


    Georg nickte erleichtert. »Mutter, ich brauche Unterkunft für mich und einen anderen meiner Männer. Nur für heute Nacht. Morgen suchen wir uns eine andere Bleibe.«


    »Natürlich.« Seine Mutter klang heiter, doch ihr Blick war besorgt. »Georg...«


    »Ich bin ein Gauner, dagegen komme ich nicht an, Mutter«, sagte er. »Und das ist der Preis, den ich dafür bezahlen muss.« Er küsste sie auf die Wange. Zu Frau Kuri gewandt sagte er: »Ich nehme Ercole mit. Wir machen uns die Tür schon selber auf, wenn wir wiederkommen.«


    »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete die Heilerin scharf. Georg tätschelte ihr lachend die Wange, bevor er im Erdgeschoss nach Ercole suchte.


    Sie standen schon draußen vor der Mauer und hatten die Türen hinter sich verriegelt, als Ercole fragte: »Wo gehen wir denn überhaupt hin?«


    »Ins Tanzende Täubchen«, sagte Georg mit düsterer Miene, bevor er sich einen Wollschal übers Kinn zog. Ercole fluchte und folgte ihm.


    



    Damals, als Alanna noch Knappe Alan war und sich darauf vorbereitete, Ritter zu werden, verbrachte sie recht viel Zeit in der Schenke Zum Tanzenden Täubchen. Hier war Georgs Hauptquartier, der Königspalast der Gauner, die sich dem Schurkenring verschrieben hatten, und hier versammelten sie sich, wenn sie nicht ihren Geschäften nachgingen. Es gab 
     zahlreiche Ein- und Ausgänge, von denen manche keinem außer Georg und dem alten Solom, dem Kneipenwirt, bekannt waren. Durch eine dieser Geheimtüren traten nun Georg und Ercole ein. Sie landeten in dem dunklen Flur unter der Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte. Von dort aus, im Schutz der Dunkelheit, konnten sie den ganzen Schankraum überblicken. Er war brechend voll mit Dieben, Prostituierten, Blumenverkäuferinnen, Hehlern, Fälschern, Hausierern, Wahrsagerinnen, Heilern, Magiern mit geringer Zaubergabe, Händlern, die geheime Geschäfte tätigten, listigen Priestern und sogar ein oder zwei Edelleuten.


    Solom und seine Mägde eilten geschäftig hin und her und brachten Speisen und Getränke herbei. Währenddessen hielten sie wachsam den Tisch vor dem großen Kamin im Auge, an dem Georg gewöhnlich saß.


    Georg lächelte bitter. Fast alle im Schankraum wirkten still und verschreckt. Wenn er am Feuer hockte, herrschte so ein Krach, dass man seine eigenen Gedanken nicht hören konnte. Jetzt kamen die lautesten Geräusche von Solom und seinen Mägden.


    An Georgs Tisch saß der Mann namens Kralle, allerdings nicht auf Georgs »Thron«, wie dem König der Diebe auffiel. Er wandte den beiden Männern im Flur den Rücken zu. Nur seine engsten Freunde– drei brutale Kerle, die Georg nicht im Rücken hätte haben wollen– saßen bei ihm. Georg suchte den Raum nach seinen eigenen »Höflingen« ab. Dabei entdeckte er den Gelehrten, der betrunken und in sich zusammengesunken auf der anderen Seite der Feuerstelle hockte. Langfinger war nirgends zu sehen. Rispah war noch in Caynnhafen, doch hinten im Schankraum saßen Orem und Shem und würfelten.


    Georg vergewisserte sich, dass jedes der sechs Messer, die er bei sich trug, bereit war. Dann nickte er Ercole zu, trat mit dem älteren Mann auf den Fersen ins Licht und tippte Kralle auf die Schulter. »Dank dir, dass du mir meinen Platz warm gehalten hast, Freund«, sagte er mit betont süßlicher Stimme.


    Kralle fuhr hoch und warf dabei seinen Humpen um. Dunkles Bier lief unbeachtet über seine Kniehose, während er zu Georg hochstarrte. »Aber... du...«


    »Ich weiß, ich hab gesagt, dass ich noch ’ne Weile in Caynnhafen bleiben will«, sagte Georg freundlich. »Aber stell dir vor, ich kriegte mächtig Sehnsucht nach all diesen freundlichen Gesichtern, und mir wurde langweilig ohne diese Bande, die mich in Trab hält.« Orem und Shem hatten sich bei der Vordertür aufgestellt, wo sie mit gezogenen Messern Wache hielten. Zwei andere Männer, denen Georg, wie er wusste, trauen konnte, kamen herbei, um den Hinterausgang und Ercoles Rücken zu decken. »Du tropfst«, fügte Georg hinzu und rutschte auf seinen »Thron«, ohne Kralle auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Der Mann hatte den Ruf vollkommen überraschend zu reagieren und möglicherweise war er verrückt genug, einen sofortigen Angriff auf Georg zu wagen.


    Kralle starrte Georg eine ziemliche Weile an. Seinem einzigen, fahlen Auge war nicht anzusehen, was in ihm vorging. Schließlich drehte er sich um und sagte barsch zu seinen Kumpanen: »Warum glotzt ihr so? Holt einen Lappen oder irgendwas und putzt diese Schweinerei auf!« Sein Auge blickte wieder zu Georg. »Willkommen daheim, Majestät!« Er ignorierte die ungeschickten Versuche von einem seiner Männer, ihm das Bier von der Kniehose zu wischen. »Ich hoffe, deine Heimreise verlief ohne Zwischenfälle.«


    »Ein bisschen kalt war es.« Kralle hatte seine Entschlusskraft eingebüßt, aber es war ratsam, trotzdem kein Risiko einzugehen. Georg nahm von Solom einen Humpen Glühwein entgegen, ohne den alten Mann anzusehen. »War alles ruhig hier?«


    »So ruhig wie im Tempel des Dunkelgottes.« Jetzt endlich machte Kralle Anstalten zu verschwinden. Seine Männer folgten.


    »Bleib!«, sagte Georg mit einer einladenden Geste. »Setz dich her zu mir und erzähl, was sich in den letzten Wochen, die ich in Caynnhafen verbracht hab, so alles zugetragen hat! Es wäre echt schade, wenn ich dort die Probleme aus der Welt geräumt hätte, bloß um festzustellen, dass es dafür nun hier Ärger gibt.«


    Der Einäugige zögerte. Georg hoffte, der Mann möge verrückt genug sein seine Einladung abzulehnen. Das hätte ihm eine ausreichende Entschuldigung gegeben, ihn zu einem Zweikampf herauszufordern. Mit dem Messer hatte Kralle nicht die geringste Chance gegen ihn. Da fuhr Kralle barsch einen seiner Männer an: »Geh und besorge mir einen sauberen Stuhl!«


    Der Mann gehorchte sofort.


    Kralle redet wie ein Edler, wurde Georg in diesem Augenblick klar.


    »Ich lad dich zu ’nem Humpen ein.« Georg lächelte und winkte Solom her. »Ich hab ein Hühnchen zu rupfen mit dir.«


    Kralle schüttelte den Kopf, als ihm Solom Wein anbot. Achselzuckend schenkte der Wirt Georgs Krug wieder voll. »Was soll ich getan haben, um dich zu verärgern?«, erkundigte sich Kralle. Er tat verblüfft und machte ein unschuldiges Gesicht.


    »Du hast ’ne Dienstmagd überprüft und sie für fähig erklärt, mir und meinen Leuten in Caynnhafen im Haus zu dienen. Sie hat versucht mich zu vergiften. Ich denk doch, du hast ihre Vergangenheit überprüft, Meister Kralle, oder etwa nicht?«


    »Eine Dienstmagd? Ich habe dir keine Dienstmagd geschickt«, entgegnete der andere Dieb.


    Georg schob den schmutzigen Zettel über den Tisch, damit ihn Kralle begutachtete. Der Einäugige musterte ihn genau, spitzte den Mund, drehte und wendete das Stück Papier im Licht. Schließlich schüttelte er den Kopf und gab es wieder zurück. »Wirklich eine ausgezeichnete Fälschung«, sagte er ruhig. »Aber nichtsdestotrotz eine Fälschung. Ich habe diesen Brief niemals geschrieben.«


    »Bist du sicher?«, fragte Georg leise. »Denk lieber gut nach, denn es würd mir nicht passen, wenn ich zu ’nem späteren Zeitpunkt das Gegenteil erfahren müsste.«


    »Du kannst jeden hier fragen«, bot Kralle an. Dabei deutete er mit einer weit ausholenden Geste auf die gaffenden Zuhörer. »Habe ich jemals eine Dienstmagd in den Hafen geschickt, damit sie dort Seiner Majestät dient?«


    Langsam schüttelten die Leute ihre Köpfe. Georg musste feststellen, dass Kralle die perfekte Antwort gefunden hatte, und er konnte nicht anders, als den Kerl zu bewundern. Zeugen gab es keine, die Frau war gestorben, ohne ihren Auftraggeber zu nennen, und somit war ihm nichts nachzuweisen.


    »Du hast Glück gehabt, Freund Kralle«, erklärte er dem jüngeren Mann. »Vielleicht wirst du immer solches Glück haben: Nämlich unschuldig zu sein an den Verschwörungen der anderen.«


    »Das hoffe ich, Majestät«, antwortete Kralle mit einem leisen Lächeln. »Ich habe nämlich keine Lust mich in erfolglose Unternehmungen verwickeln zu lassen.«


    



    Als der Morgen dämmerte, hatte sich der Schankraum bis auf diejenigen geleert, von denen Georg wusste, dass sie ihm treu ergeben waren. Von Kralle hatte er nichts erfahren, obwohl er ihn die ganze Nacht nicht von seiner Seite hatte weichen lassen. Er hatte nichts anderes erwartet. Aber jetzt würde er aus Quellen, denen er vertraute, etwas erfahren.


    Der Reihe nach schickte er seine Leute los, damit sie mit den anderen Dieben redeten, diejenigen ausfindig machten, die nicht da gewesen waren, und in Erfahrung brachten, warum sie sich nicht hatten blicken lassen. Außerdem sollten sie sich umhören, wer auf Kralles Seite stand und wer nicht. Er schickte seine Leute paarweise los, riet ihnen aber auf der Hut zu sein. Shem kehrte mit einer Nachricht für Rispah, die besagte, sie solle nach Corus kommen, sobald Alanna und Coram aufgebrochen seien, nach Caynnhafen zurück. Georg brauchte sie, damit sie sich um die Frauen kümmerte, die dem Schurkenring angehörten. Ihm gehorchten sie, weil er gut aussah und charmant war, doch Rispah kannte ihre Geheimnisse. Schließlich war nur noch der Gelehrte übrig. Von der langen Nacht und der Anspannung erschöpft hatte sich sogar Solom nach oben in sein Zimmer verzogen.


    »Geh mit Diskretion vor, aber finde mir Sir Myles von Olau!«, befahl Georg dem alten Fälscher. »Ich brauch ihn bei Anbruch der Nacht hier, und zwar verkleidet!«


    Der Gelehrte nickte. Er kippte den letzten Rest seines Glühweins runter. »Ich weiß, wo ich ihn auftreiben kann. 
     Und, Majestät...« Georg sah auf. Zu seiner Überraschung entdeckte er, dass der alte Mann Tränen in den Augen hatte. »Bin ich froh, dass du wieder da bist. Dieser Kralle ist ein richtig übler Kerl.«


    Als sich die Tür hinter dem Gelehrten schloss, seufzte Georg leise. Ercole trat aus dem Schatten. Er sah ebenso müde aus wie sein Herr. »Schlafen wir her?«


    Georg schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht vor, diesem Kralle meinen Kopf auf ’nem silbernen Tablett zu servieren. Wir verdrücken uns ins Haus meiner Mutter, aber so, dass uns keiner sieht.«


    »Und morgen– vielmehr heute– Nacht?«


    »Da hab ich einen besseren Unterschlupf im Sinn.« Georg stand auf und schlug Ercole auf die Schulter. »Gehen wir. Ich will sehen, wie es Marek geht.«


    



    Myles lugte durch das Guckloch in der falschen Wand des Schankraums und beobachtete Kralle. Hinter ihm stand wartend Georg. Der alte Solom wollte Kralle, der genau vor dem Guckloch saß, in ein Gespräch verwickeln, damit Myles seine Stimme hören konnte.


    Nach einer kleinen Weile trat der Ritter zurück. Er nickte. Leise führte ihn Georg von dem geheimen Beobachtungsposten weg und nach oben in die Zimmer, die er zu friedlicheren Zeiten bewohnte. Dort schenkte er Myles ein Glas Branntwein ein und wartete, bis der ältere Mann es ausgetrunken hatte, bevor er fragte: »neun?«


    »Es gibt keinen Zweifel«, entgegnete Alannas Adoptivvater. »Dieser Mann ist von edler Geburt. Zumindest eine Zeit lang erhielt er eine gute Ausbildung.« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Das Problem ist, dass ich seine Stimme 
     kenne. Ich habe ihn schon mal reden hören, und damals war er kein Dieb.« Er hielt Georg sein Glas hin, damit dieser nachfüllte. »Vielleicht hat meine Tochter recht: Ich sollte mit dieser Sauferei aufhören.«


    Georg grinste.


    »Ich möchte Euch gratulieren, Herr, dass Ihr Alanna adoptiert habt. Da habt Ihr eine gute Tat begangen.«


    »Es war eine gute Tat von Alanna, dass sie es zuließ«, wandte Myles ein. »Wenn sie nur diese Sache mit Jonathan klären könnte. Nichts für ungut, Georg– aber ich vermisse sie wirklich am Hof.«


    »So wie ich sie hier vermisse«, versicherte Georg. »Wo wir gerade von meinem Mädchen sprechen– habt Ihr irgendeine Ahnung, was ihr heiß geliebter Bruder am Fest der Toten im Schilde führte?« Er erzählte Myles, was seiner Mutter widerfahren war.


    Der Ritter seufzte kopfschüttelnd. »Ich weiß, dass viele von denen im Palast, die über die Gabe verfügen, noch tagelang wütend waren auf Thom. Sonderbare Gerüchte kamen mir zu Ohren...« Er brach einen Moment ab, als wisse er nicht so recht, was er sagen sollte, dann fuhr er fort: »Ich habe Grund zur Annahme, dass Thom sich möglicherweise daran versuchte, die– die Toten auferstehen zu lassen.«


    Georg gab sich keine Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. »Die Toten? Ist der Kerl übergeschnappt? Die Toten sind dazu bestimmt, tot zu bleiben.«


    »Ich hörte einige Unterhaltungen mit, die er mit Lady Delia führte«, sprach Myles weiter. »Sie schien ihn zu verhöhnen. Sie sagte, wenn er wirklich der mächtigste Zauberer der Welt sei, könne er die Toten auferwecken, wie es angeblich Kerel der Weise tat. Auch einige junge Leute im 
     Palast wollten wissen, wie weit Thoms Macht eigentlich reicht. Ich glaube, sie betrachten es als ein Spiel.«


    »Ein Spiel?«, flüsterte Georg. »Sie betrachten es als Spiel, die Welt auf den Kopf zu stellen und Mächte anzurufen, die kein Mensch anrufen sollte, falls es der Zweck nicht rechtfertigt?«


    »Was ich da äußerte, sind meine Vermutungen«, sagte Myles finster. »Vielleicht irre ich mich, Georg. Ich versuchte, mit ihm zu reden. Aber ich glaube, ich habe ihn in seinem Stolz verletzt, als ich seine Schwester zu meiner Erbin machte. Er verhöhnte mich mit Halbwahrheiten und irgendwelchen Geschichten; ich bekam nichts Genaues zu hören, nicht einmal eine einfache Lüge. Ich weiß, dass Ihr mit wichtigen Dingen beschäftigt seid, doch...«


    »Was könnte wichtiger sein als das, was Ihr da vermutet?«


    Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Ritters. Zum ersten Mal wurde Georg klar, wie besorgt Myles sein musste. Sein Lächeln ließ ihn nämlich gleich zehn Jahre jünger aussehen. »Wenn Ihr Thom mal darauf ansprechen würdet? Als das, was Ihr seid– wer Ihr seid...«


    »Und so respektabel, wie ich bin?«, schlug Georg grinsend vor.


    Myles grinste ebenfalls. »Ja, tatsächlich. Möglicherweise redet Thom offen mit Euch oder er gibt zumindest mehr von der Wahrheit preis.«


    »Außerdem habe ich auch ein Hühnchen mit dem Kerl zu rupfen«, erinnerte Georg ihn, da er an das müde Gesicht seiner Mutter denken musste. »Sobald ich diese Sache hier im Griff habe, komme ich hoch in den Palast.«


    Myles erhob sich und griff nach seinem Umhang. »Und ich werde Nachforschungen über diesen Kralle anstellen«, 
     versprach er. »Solche Verletzungen, wie er sie hat, vor allem die Säurenarben, holt man sich nicht so einfach. Vor allem nicht, wenn man von edler Geburt ist.«


    Georg ergriff Myles’ Hand. »Ihr seid ein guter Freund. Seid versichert, dass ich das nicht vergessen werde.«


    Nachdem er den Ritter hinausgeleitet hatte, kehrte Georg zurück, um noch einmal im Tanzenden Täubchen Hof zu halten. Wieder blieb er die ganze Nacht, sah jeden, wurde gesehen.


    Während der nächsten Tage, als Rispah und Shem zurückkamen und an die Arbeit gingen, kamen allmählich einzelne Informationen rein. Es gab keinen weiteren Anschlag auf sein Leben, aber ihm kam ein Raub von wertvollen Juwelen zu Ohren, der nicht mit ihm abgesprochen gewesen war.


    Eine Woche nach Rispahs Rückkehr versammelte er in einem geheimen Raum unter den Straßen, die den Marktplatz bildeten, all jene um sich, die ihm nahestanden.


    Das Bild, das sich ergab, als die Diebe ihre jeweiligen Eindrücke austauschten, war nicht gerade rosig.


    »Er hat sich fast die Hälfte unserer Leute geschnappt– teilweise durch Bestechungsgelder, teilweise, indem er sie einschüchterte«, fasste Georg zusammen. »Er muss die Sache schon ewig geplant haben. Vermutlich schon, bevor er nach Corus kam. Er hat mit Leuten wie der Hexe Zorina und Nav, dem Hehler, zusammengearbeitet, um seine Krallen in unsern Ring zu schlagen.« Er seufzte. »Wir müssen also sehr vorsichtig vorgehen, müssen unsere Leute zurückkaufen und die Angelegenheiten aus der Welt schaffen, mit denen er sie unter Druck setzt.«


    »Wieso?«, wollte Marek wissen. »Wieso legen wir ihn nicht einfach um? Dann ist die Sache erledigt.«


    »Weil dann einer seiner Leute kommt und seinen Platz einnimmt«, entgegnete Georg. »Ich will seine ganze Organisation, nicht nur ihn, denn er hat Helfer, und ich will wissen, wer sie sind. Und ich will wissen, wer er ist, warum er mich nicht herausgefordert hat, wie es jeder andere Schurke getan hätte.«


    »Und wenn er gewinnt«, wollte Rispah wissen. Sie sah in aus ihren braunen Augen sorgenvoll an.


    »Wenn er gewinnt, dann verdiene ich es nicht, König der Diebe zu sein«, sagte Georg mit verbissener Miene. »Wenn er gewinnt, habe ich keinerlei Gewähr, dass er nicht jeden Einzelnen von uns beim Obersten Richter– oder an noch schlimmerer Stelle– verpfeift. Ich weiß nicht, was er vorhat. Die Stellung, die er im Moment innehält, erlaubt ihm, uns zu beherrschen oder zu zerstören. Hat einer von euch Lust, eine Wette einzugehen, was von beidem er tun wird?« Keiner gab Antwort, was Georg auch nicht erwartet hatte. »Also, ihr wisst alle, was ihr zu tun habt und wo ihr eure Fragen stellen müsst. Sobald die Pässe nach Osten passierbar sind, will ich einen losschicken, um zu erfahren, was dieser Kerl namens Kralle in Galla getrieben hat, bevor er zu uns kam.«


    



    Thom, Lord von Trebond und der jüngste Mithran-Zaubermeister überhaupt, schenkte seinem Gast spöttisch lächelnd ein Glas Wein ein. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass mich der– Bekannte– meiner Schwester besuchen kommt«, sagte er. »Vor allem deshalb, weil es dich ja den Kopf kosten kann, wenn du hier im Palast gesehen wirst.«


    »Warum sprichst du es nicht offen und ehrlich aus und nennst mich Alannas Geliebten?«, schlug Georg vor. Die in 
     Violett und Gold gehaltene Brokatrobe, die Thom über dem tiefschwarzen Hemd und der Kniehose trug, tat in den Augen weh. Das Gold, das er dafür bezahlt hatte, würde einen armen Mann aus dem Volk mitsamt seiner Familie ein ganzes Jahr ernähren. »Wie die Dinge stehen, gibt es einiges, worüber ich mich gern mit dir unterhalten hätte. Ich konnte nicht bis zu deinem nächsten Ausflug in die Stadt warten, um dich dort zu treffen.«


    »Vor allem, da ich ja nie in die Stadt komme«, stimmte Thom zu. »Also ist Alanna mit dem treuen Coram im Schlepptau in die Wüste zurückgeritten. Wie selbstlos von ihr. Oder hatte sie womöglich Angst, Jonathan könne sie überreden ihr Nein zurückzunehmen? Da hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er ist zurzeit sehr mit Prinzessin Josiane beschäftigt.«


    Georg starrte Thom an. Wenn mein Mädchen sich nur Feinde gemacht hätte und keine Freunde, überlegte er sich, und wenn es zu viel Angst gehabt hätte, den anderen zu zeigen, dass es trotz seiner Verkleidung und allem Drum und Dran ein menschliches Wiesen ist, dann wäre es gut möglich gewesen, dass es sich so entwickelt hätte wie dieses Monster hier. Dieser Kerl besteht nur noch aus seinem zynischem verstand, keine Spur mehr von Herz.


    »Tja, du bist wirklich ein ekelhafter Kerl geworden, hab ich recht?«, bemerkte Georg mit liebenswürdiger Stimme. »Ich denke doch, wir sollten uns über dein Treiben am Fest der Toten unterhalten.«


    In Thoms violettfarbenen Augen zeigte sich widerwilliger Respekt. »Ich bin sicher, dass ich dir und Alanna schon erklärte, dass es sich um Experimente handelte.«


    Georg machte ein angewidertes Gesicht. »Und ich bin sicher, dass es um nichts Derartiges ging. Hast du nicht 
     gespürt, wie meine Mutter deinen Schutzzauber auf die Probe stellte? Oder haben so viele zu erfahren versucht, was du vorhattest, dass du denen, die du halbtot auf der Strecke ließest, keine Beachtung mehr schenktest?«


    »Ich spürte, wie jemand meinen Schutz prüfte«, gab Thom zu. »Aber ich war– na ja, in Anspruch genommen. Es tut mir leid, dass es deine Mutter war, die Schaden nahm. Aber sie hatte kein Recht, in einer derartigen Zauberei herumzuschnüffeln. Sie hatte Glück, dass es sie nicht das Leben kostete.«


    »Freut mich, dass du so denkst. Und was für Experimente sind so wichtig, dass du einen solchen Zauber verwenden musst, um sie zu schützen?« Als Thom nicht antwortete, drängte ihn Georg: »Wen wolltest du von den Toten auferwecken?«


    Thom sprang auf. Sein ironischer Gesichtsausdruck war wie fortgewischt. »Du wagst es, mich zu vernehmen, Georg Cooper?«, schrie er. Sein Zorn war regelrecht körperlich spürbar. »Deine Beziehung zu meiner Schwester ist hier ohne jede Bedeutung. Also komm nicht auf die Idee, meine Geduld auf die Probe zu stellen!«


    Georg erhob sich. Er warf ihm einen erbarmungslosen Blick aus seinen haselnussbraunen Augen zu. »Wag bloß nicht, mir zu drohen, Bürschchen!«, warnte er ihn mit leiser Stimme. »Das lasse ich mir nicht bieten.«


    »Ich habe dir nichts mehr zu sagen«, knirschte Thom. »Verschwinde!«


    »Dann will ich mich also verabschieden«, entgegnete Georg. »Aber ich brauche meine Sehergabe nicht, um zu wissen, dass du Probleme hast, ob du nun ein mächtiger Zauberer bist oder nicht.« Er zögerte und sagte dann ironisch: 
     »Zweifellos werde ich das noch bereuen, doch Alanna zuliebe magst du dich an mich wenden, wenn du in Not bist.«


    Thom reckte sich. »Ich bin durchaus in der Lage, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.«


    »Zitterst du deshalb so?«, erkundigte sich Georg. »Am besten trinkst du einen Schluck Branntwein, damit sich deine Nerven beruhigen, mein Lord. Der Gedanke, es könnte auf dieser unserer Welt etwas geben, dem du mit deinen Fertigkeiten nicht gewachsen bist, wäre mir höchst unangenehm.« Er verbeugte sich spöttisch und ließ Thom allein.


    Es gibt rein gar nichts, was ich tun oder sagen könnte, solange ich nicht weiß, was ihn reitet wie eine alte Friedhofshexe, sagte sich Georg bitter, als er sich aus dem Palast stahl. Aber ich verwette jedes meiner Messer, dass er ganz tief in der Patsche sitzt und da so leicht nicht wieder rauskommt.


    Georg lächelte. Schwierigkeiten mit dem Schurkenring, Schwierigkeiten mit Thom. Die Zukunft sah aufregend aus. Zumindest würde er sich nicht langweilen. Und solange er seine fünf Sinne zusammenhielt– es war schön, wieder in Corus zu sein.
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    Die todgeweihte Zauberin
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    Irgendwie war es eine Enttäuschung für Alanna, als sie feststellen musste, dass es den Blutigen Falken in ihrer Abwesenheit recht gut ergangen war und dass keinerlei Probleme aufgetaucht waren, die Kara und Kourrem nicht mit Umar Komms Hilfe hätten bewältigen können. Die Mitglieder der Zauberschule lernten gerade die vielen Formen der Feuermagie, in deren Erforschung Alanna nur so weit gegangen war, wie sie für gut befand. Einen Nachmittag lang nahm Alanna die Schamanen in Anspruch, damit sie sich mit Blitz, ihrem Schwert, befassten, das trotz der vielen Zaubersprüche, die sie ausprobiert hatte, noch immer zerbrochen war. Doch ihre Bemühungen, es zu reparieren, blieben weiterhin erfolglos. Beim letzten Zauber wurden mehrere Zelte umgeweht, und Halef Seif befahl ihnen ihre Versuche einzustellen, solange sie sich in der Umgebung des Dorfes aufhielten.


    Entmutigt ritt Alanna häufig allein aus. Dabei kehrte sie ganz bewusst erst nach Sonnenuntergang zurück, damit sie den Augenblick verpasste, wo sich die Stammesmitglieder mit der Stimme der Stämme in Verbindung setzten. Jon fehlte ihr nur in diesen Augenblicken. Georg jedoch vermisste sie mit einem dumpfen Schmerz, der nicht weggehen wollte, 
     denn von allen Leuten war er der Einzige, der sie zum Lachen brachte.


    Gerade striegelte sie Moonlight nach einem Ausritt und überlegte, was sie nun machen wollte, als Halef Seif sie fand.


    »Du bist ruhelos«, bemerkte er. »Was bekümmert dich?«


    Sie legte die Kämme weg. »Weißt du, dass ich vor sechs Tagen meinen ersten Jahrestag als Ritterin feierte?«


    »Coram erwähnte es«, sagte der Häuptling.


    »Jahrestage bringen mich zum Nachdenken. Mir fiel alles ein, was geschehen ist, seit ich meinen Schild errang.« Sie fielen in Gleichschritt und gingen zu dem Hügel, der das Dorf überblickte.


    »Du hast den herzoglichen Zauberer getötet.«


    »Weißt du, Halef Seif, davon träume ich jetzt nicht mehr so oft. Vielleicht war es eine unnötige Tat, vielleicht habe ich voreilig gehandelt. Aber es ist vorbei. So viel ist seitdem passiert. Ich kam hierher, ich traf dich, Kara und Kourrem...« »Und Ishak«, erinnerte er sie, als sie langsam auf den Hügel stiegen.


    Alanna nickte und verzog traurig den Mund. »Ich glaube, das, was Ishak zustieß, lehrte mich, dass ich mich nicht selbst für Dinge bestrafen darf, die aus und vorbei sind. Ich musste ja schließlich Karas und Kourrems Ausbildung weiterführen, ich durfte mich nicht damit aufhalten, ihn zu betrauern. Und auf die Mädchen bin ich stolz.«


    »Auf derartige Schüler kann jeder Schamane stolz sein. Und eigentlich auch jeder Stamm.« An der Hügelspitze bedeutete er ihr mit einer Verbeugung, sie solle sich auf einen oben abgeflachten Stein setzen. Lachend wischte ihn Alanna sauber. Dabei sah sie, dass er von schwarzen Hecken umgeben war. Sie stammten von den Zaubersprüchen, die sie hier 
     mit ihren Lehrlingen geübt hatte. Auch Brandflecke waren zu sehen, die bei Jonathans Ritual entstanden waren, das ihn zur Stimme der Stämme gemacht hatte.


    Sie setzte sich. Halef Seif kniete sich neben sie und betrachtete das Dorf.


    »Komisch, seit ihr hierherkamt, habe ich mehr als jemals zuvor über andere Frauen erfahren. Pagen und Knappen verbringen kaum Zeit mit Frauen und außerdem...« Sie lächelte. »Ich war dafür bekannt, dass ich schüchtern war, was Mädchen betraf.«


    Halef lachte in sich hinein. »Und jetzt hast du entdeckt, dass du dein eigenes Geschlecht magst?«


    »Wie könnte ich die anderen Frauen nicht mögen?«, wollte Alanna wissen. »Vor allem, nachdem ich Kara und Kourrem, Mari Fahrar und Farda kennenlernte? Jetzt komme ich mir als Frau längst nicht mehr so fremd vor wie damals, bevor ich herkam.«


    »Aber nun musst du weiterziehen?«, fragte Halef Seif freundlich.


    »Ich hasse es, wenn ich nichts Sinnvolles mache«, gab sie zu. »Nach all den Jahren, in denen ich entweder lernte oder meinen Aufgaben im Palast nachging, ist mir das Arbeiten zur Gewohnheit geworden. Jetzt, wo Kara und Kourrem so gut zurechtkommen, gibt es nichts mehr zu tun für mich. Ich habe gedacht, ich könnte vielleicht mit Coram Richtung Süden reiten, um zu sehen, was ich dort vorfinde.«


    »Ich hätte eine Aufgabe für dich, wenn du sie übernehmen magst.« Die Stimme des Häuptlings klang plötzlich zaghaft, was sie bei ihm gar nicht kannte.


    »Sag mir, worum es geht.«


    Er lächelte gequält. »Ich habe eine Bekannte. Sie ist Zauberin 
     in einem Dorf namens Alois, das in der Gegend vom Tirragensee im Hügelland liegt. Seit drei Nächten träume ich, dass sie in Lebensgefahr schwebt und dass uns ein Feuer trennt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wuchsen zusammen auf, bis sie ihre Zaubergabe entdeckte. Sie konnte nicht bleiben. Damals gab es keine Frau-die-wie-ein-Mann-reitet, die sagte, sie könnte Schamanin werden. Aber sie kehrt oft hierher zurück.«


    Ist sie dafür verantwortlich, dass Halef Seif niemals heiratete?, überlegte sich Alanna.


    »Ich würde sie selbst besuchen gehen, doch eine derartige Freiheit kann ich mir wegen meiner Pflichten hier nicht...«


    Alanna legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich gehe. Mach dir keine Sorgen um deine Bekannte! Wenn sie in irgendwelchen Schwierigkeiten ist, werde ich mein Möglichstes tun, ihr zu helfen.«


    Einen Augenblick lang legte er seine Hand auf die ihre, seine Sorgenfalten glätteten sich ein wenig. »Ich danke dir, Alanna.«


    



    Alois lag fünf Tagesritte entfernt im Norden. Der Weg führte durch das Hügelland. Statt ihrer Burnusse zogen Coram und Alanna für die Reise Lederkleidung und Rüstungen über und Alanna stellte sicher, dass ihr unbedeckter Löwenschild deutlich sichtbar war. Als Bazhir gekleidet hätten sie möglicherweise mit Schwierigkeiten rechnen müssen. In der Aufmachung von Tortaller Soldaten begegneten sie keiner Menschenseele.


    Trusty blieb auf dem ganzen Ritt in Alannas Nähe und unternahm keinen einzigen Streifzug, woran sie ablesen konnte, dass sich ihr Kater Sorgen machte. »Was wird geschehen, 
     wovon du mir nichts verrätst?«, fragte sie schließlich, als sie den Wegweiser passierten, der anzeigte, dass sie sich dem Dorf näherten.


    Ich weiß nicht, bekannte Trusty. Ich habe nur einfach so ein seltsames Gefühl. Er machte es sich in seinem Korb bequem, zuckte dabei aber erregt mit der Spitze seines Schwanzes.


    In Anbetracht dessen, dass sie erst Januar hatten, war der Tag wunderschön. Ein warmer Wind wehte; der Schnee war weggetaut. Alanna erwartete, dass Kinder draußen vor den Hütten spielten, die allmählich dichter standen, als sie sich dem Dorf näherten, aber niemand war zu sehen. Falls es Leute gab, die sie von ihren Behausungen aus beobachteten, gab es keinerlei Anzeichen dafür. Als sie ein Geräusch hörte, fuhr sie in ihrem Sattel herum. Coram holte gerade seinen runden Lederschild aus der Segeltuchumhüllung. Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen.


    »Mir gefällt nicht, dass hier so etwas in der Luft liegt«, gab er zu. »Dir?«


    Alanna zog eine Grimasse. Sie löste die Riemen, mit denen ihr Schild mit der drohend aufgerichteten Löwin auf Moonlights Hinterbacken befestigt war, nahm ihn in die Linke und zog mit der Rechten das Kristallschwert. Es summt mich nicht mal mehr an, dachte sie verwundert. Plötzlich hörte sie lautes Geschrei. Was die Leute schrien, war nicht auszumachen, doch die Stimmen schallten von der Dorfmitte her.


    Wachsam um sich blickend, trabten sie in Richtung der Schreie. Keiner kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Die Hütten des eigentlichen Dorfes lagen so verlassen da wie jene außerhalb.


    Auf dem großen, offenen Platz im Herzen des Dorfes hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Ein großer, knochiger 
     Mann in zerlumpten, grauen Kleidern stand auf einer Plattform, wo er die Umstehenden weit überragte. Alannas Sinne prickelten, da sie mit einem beklommenen Gefühl etwas erkannte, als sie mit Coram zusammen unter dem Dachvorsprung einer großen Hütte Halt machte. Sie sahen sich um, ob außer den Dorfbewohnern, die Stöcke und landwirtschaftliche Gerätschaften schwenkten, noch bewaffnete Männer da waren, und warteten ab, was da eigentlich vor sich ging.


    »Yahzed wird sich eurer Seelen bemächtigen!«, brüllte der Mann auf der Plattform. Seine weit aufgerissenen Augen leuchteten vor fanatischer Freude. Hinter ihm ragte ein hoher Pfosten zum Himmel auf, bei dessen Anblick Alanna der Schweiß ausbrach. Wo hatte sie dieses Bild schon einmal vor Augen gehabt? »Yahzed ist wütend; er ist außer sich vor Zorn! Gehorcht seinem Befehl! Reinigt euch von dem alten Übel, oder Yahzed wird mit Seuchen und Hungersnot kommen, und dann wird er euch reinigen! Gehorcht dem Diener Yahzeds! Nur dann werdet ihr dem Zorn des Gottes der Steine entgehen!«


    Eine Schar von Männern hatte sich um den hohen Pfahl zusammengerottet. Sie schienen mit irgendjemandem zu kämpfen. Jetzt fiel es Alanna wieder ein: Diesen Ort und den Wahnsinnigen hatte sie schon zweimal gesehen; aber nur in der zweiten Vision, in der, die ihr kurz vor Ishaks Tod erschienen war, hatte sie auch eine am Pfahl verbrennende Frau gesehen.


    »Dieser Yahzed ist einer der Götter Scanras, glaube ich. Ein ekelhafter Kerl, ein verbissener Feind von Hexerei und jeglicher Art von Magie...«, flüsterte Coram.


    Alanna zog die Stirn in Falten. Wieso hatte ihr die Göttin diese Vision geschickt? Welche Bedeutung hatte sie?


    Der Geruch von brennendem Holz stieg ihr in die Nase. Jemand schrie in Todesangst.


    »Jetzt erledigt ihr Yahzeds Arbeit!«, schrie der Priester. »Verbrennt die Zauberin! Reinigt das Dorf von diesem Makel!« Die Leute brüllten vor Genugtuung; die Frau auf dem brennenden Scheiterhaufen stieß wieder einen Schrei aus.


    Alanna reagierte. Noch vor einem Jahr hätte sie gezögert. Vor einem Jahr war sie noch nicht Schamanin der Bazhir gewesen. Purpurfarbene Feuerblitze flammten aus ihren Händen auf und stießen diejenigen zu Boden, auf die sie trafen. »Nein!«, schrie sie. Als sich die Dorfbewohner umdrehten, um sich auf sie zu stürzen, zückte sie ihr Kristallschwert und ließ zu ihren Füßen einen Graben in der Erde entstehen.


    »Dämonin!«, rief der Priester. Er hielt einen langen, schwarzen Anhänger empor, der die Form eines Sternes hatte. Der Juwel in seiner Mitte blitzte in der Sonne und fing Alannas Blick ein, doch diesen Trick hatte man schon mal mit ihr versucht, und Herzog Roger hatte sich wesentlich geschickter dabei angestellt. Sie streckte die Hand aus, hielt ihren Löwenschild zwischen sich und den Priester und wisperte Zauberworte. Der Priester kreischte auf, als erst der Juwel und dann der ganze Anhänger bebte und in seiner Hand zu tausend Stücken zersprang.


    Mit verbissener Miene ritt Alanna vorwärts, gefolgt von Coram. Vor ihr stand Trusty aufrecht im Sattel, machte einen Buckel, sträubte das Fell und fauchte vor Wut. Schreiend und eine Hacke schwingend, kam ein Dorfbewohner auf Alanna zugerannt. Coram drängte sich auf seinem Braunen dazwischen. Er stieß den Mann mit der flachen Seite seines Breitschwerts beiseite. Mehrere Steine flogen vorbei, einer traf Alanna am Kopf. Einen Augenblick lang schwankte sie 
     benommen. Wut stieg in ihr auf und schoss als magischer Blitz aus ihrem Kristallschwert hervor, der drei der Steinwerfer durch die Luft schleuderte. Die Dorfbewohner ergriffen die Flucht.


    Alanna warf Schwert und Schild beiseite.


    Dann hob sie beide Hände zum wolkenlos klaren, azurblauen Himmel empor. »Göttin!«, rief sie ihre Schutzpatronin an. »Gebt mir Regen!«


    Einen Moment lang stand die Zeit still. Dann begann der Glutstein in einem langsamen, majestätischen Rhythmus zu pulsieren; große Gewitterwolken schoben sich vor die Sonne. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag ertönte, dann strömte Regen vom Himmel herab, der das Feuer am Pfahl löschte.


    »Ich dank dir, Muttergöttin«, flüsterte Alanna, die nun, da sie ihre Zauberkraft so stark in Anspruch genommen hatte, die ersten quälenden Anzeichen von Erschöpfung verspürte. Mit einem Dolch in der Hand stürzte sich der Priester auf sie, doch Trusty machte einen Satz und landete in seinem Gesicht. Schreiend versuchte der Fanatiker, den Kater loszuwerden, bis Coram dem Geschrei mit einem Hieb seines Schwerts ein Ende bereitete.


    »An so einen Kerl solltest du nicht deine Kraft verschwenden«, riet er dem Kater, der sich gerade von dem Körper des Mannes löste.


    Am Pfosten angekommen, schnitt Alanna die Frau los, die man hatte verbrennen wollen. Sie fiel zwischen den immer noch schwelenden Holzscheiten auf die Knie, ohne sich ihrer Schmerzen oder des Regens gewahr zu werden.


    Coram trat ebenfalls dazu, zog die verletzte Frau in seinen Sattel und hielt sie behutsam fest. »Wir müssen weg von 
     hier!«, schrie er über das Donnergrollen hinweg. »Die kommen besser bewaffnet wieder, da bin ich mir sicher!«


    »Ihr habt unseren Priester umgebracht!« Ein junger, mit einer langen Axt bewaffneter Mann kam näher. »Dafür wird uns sein Gott verantwortlich machen!«


    Alanna stieg vom Pferd und zog die kristallene Klinge. »Verschwinde von hier!«, befahl sie Coram und legte den Schild wieder auf ihrem Arm zurecht. Der ehemalige Soldat zögerte, da schrie sie: »Tu, was ich dir sage! Bevor die Dorfbewohner kommen!«


    Mit finsterer Miene gehorchte er. Alanna wandte sich dem bewaffneten jungen Mann zu. »Sei nicht dumm!«, sagte sie. »Ich bin zum Ritter ausgebildet, gegen mich hast du nicht die geringste Chance!«


    »Du lügst!« Der Mann griff an. Daran, wie er die Axt hielt, konnte man ablesen, dass er geübt war im Umgang mit dieser Waffe. Alanna fing die fallende Axt mit dem Schild auf und stieß sie beiseite. Mit der gleichen Bewegung ließ sie ihre kristallene Klinge unter dem Schild hervorschnellen. Der Mann sprang zurück, glitt im Schlamm aus, und Alanna trennte mit einem einzigen Hieb das Axtblatt vom Schaft. Die Kristallklinge summte und erfüllte sie mit der krankhaften Freude am Töten, von der sie geglaubt hatte, sie habe sie aus dem Inneren ihrer Waffe vertrieben. Alanna taumelte, ihr Blick hatte sich getrübt.


    Der junge Mann stieß einen Freudenschrei aus. Mit dem Axtstiel versetzte er ihr einen heftigen Schlag auf die ungeschützte rechte Körperseite. Sie stürzte auf die Knie. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Knüppel auf ihren Kopf heruntersauste, bekam sie den Schild hoch. Ein Kreischen, das von der Kristallklinge ausging, gellte durch ihr Bewusstsein und 
     verlangte den Tod des Mannes, der sie attackierte. Alannas Handfläche war so schweißnass, dass sie kaum mehr das Heft ihrer Waffe halten konnte. Ob sich Akhnan Ibn Nazzir wohl genauso fühlte wie ich jetzt, als er all seine Lebenskraft nutzte und mich zu töten versuchte?, überlegte sie sich. Sie warf das Schwert beiseite, stemmte sich vom Boden hoch und rammte den Mann mit dem Schild.


    Er schrie auf, stolperte zurück, ließ den Axtstiel fallen. Blitzschnell bückte sich Alanna und hob ihn auf. Dann schob sie sich zwischen das Schwert und den Dorfbewohner, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ.


    »Das Schwert hat Zauberkraft«, stieß sie hervor, als er sie anstarrte. »Wenn du es nimmst, bringt es dich um. Wieso sollte ich es sonst wegwerfen?«


    »Ich glaube dir nicht«, keuchte er.


    »Dann versuch es dir zu holen!« Da er dachte, sie sei nicht flink genug, schnellte er sich zur Seite und dann nach vorn. Alanna ließ den Axtstiel auf seinen Kopf hinabsausen, dass der Mann bewusstlos zu Boden stürzte.


    Einen Moment lang wankte sie. Dann sammelte sie Kraft, um sich hinzuknien und nachzusehen, ob sie ihn getötet hatte. Sein Puls war kräftig. Auf dem Kopf hatte er eine Beule, doch ihrer Meinung nach würde er überleben.


    »Vielleicht wirst du jetzt keine fremden Ritter mehr attackieren«, flüsterte sie und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Dann hob sie das Kristallschwert auf und steckte es in die Scheide zurück. Von der Zauberkraft war nichts mehr zu spüren.


    »Vielleicht war das sein letzter Versuch, mich zum Töten anzustiften«, erklärte sie Trusty, der sich in Sicherheit gebracht hatte.


    Willst du darauf wetten?, erkundigte er sich.


    Alanna ergriff Moonlights Zügel und stieg in den Sattel. »Auf keinen Fall.«


    Trusty sprang in seinen Korb und Alanna ritt los, doch am Rand des Dorfplatzes machte sie noch einmal Halt und blickte zurück. Von flackernden Blitzen beleuchtet, stand der Pfahl noch immer da. Alanna deutete darauf und sprach ein einziges, mächtiges Wort. Der Pfosten wurde aus der Erde gerissen, als sei er ein aus einem Bogen abgeschossener Pfeil. Dabei barst er in Stücke, die nicht größer waren als Zahnstocher.


    Bei dem Wegweiser, den sie am Morgen gesehen hatten, machten Alanna und Coram Halt. Hastig breitete die Ritterin eine Decke über das nasse Gras und Coram legte behutsam die Zauberin darauf. Die Frau, die sie gerettet hatten, war um die vierzig, ihr Haar war dunkel, ihre Augen waren tiefbraun. Sie war mit alten und neuen Verletzungen übersät, ihr Mundwinkel war durch ein Rinnsal frischen Blutes gezeichnet, und sie hatte schwere Brandwunden.


    Alanna nahm ihre Hand und fühlte mit ihrer Gabe in sie hinein, obwohl sie schon wusste, was sie vorfinden würde. »Verbrauch deine Kraft nicht, Kind!« Die Stimme der Frau klang heiser. »Ich weiß, dass ich sterben muss.«


    Alanna war elend zumute, als sie zurückwich. »Woher habt Ihr diese tiefen Wunden?«


    »Sie haben mich gestern gesteinigt«, war die Antwort. »Meine armen Kinder, wer wird jetzt auf sie aufpassen?«


    »Mit denen habt Ihr Mitleid?«, fragte Coram fassungslos.


    »Es war ein schrecklicher Winter«, flüsterte sie. »Die Nahrung wurde knapp. Yahzeds Priester sagte ihnen, es sei meine Schuld. Die Lebensmittelvorräte würden sich von 
     selbst erneuern, wenn sie mich töten würden. Sie hatten Hunger.«


    »Idioten«, brummte Coram.


    Die Zauberin nahm Alannas Hand. »Ihr beide schenkt mir einen Tod, wie ich ihn mir nicht erhoffte– friedlich unter Freunden liegend. Halef Seif sandte euch?« Alanna nickte. »Ich betete darum, dass er mir helfen möge. Ihr dürft niemals denken, dass ihr zu spät kamt. Mein Leben war zu Ende, als sie vor einer Woche Hand an mich legten. Wie konnte ich weiterleben, wo ich doch wusste, dass diejenigen, die ich zur Welt brachte und liebte, mich tot wollen?« Sie drückte Alannas Hand und sagte: »Öffne mir dein Herz!«


    Alanna spürte die Zauberin als freundliche, sanfte Gegenwart in sich, was ihre Bitterkeit über den nahenden Tod der Frau milderte. Eine Sekunde später ließ die ältere Frau Alannas Hand los. Sie schwitzte und zitterte von der Anstrengung. »Du bist diejenige, die ich brauche«, keuchte sie. »Hör zu, Alanna von Trebond. Ich habe ein Geschenk für dich. Wirst du es nehmen?«


    Alanna berührte den Glutstein. Er war warm, aber nicht heiß. Was die Zauberin zu sagen hatte, musste wichtig sein. »Fahrt fort!«


    Die zerschundenen Lippen der Frau öffneten sich zu einem Lächeln. »Hör gut zu! Du hast das Wissen, dein zerbrochenes Schwert zu flicken. Es liegt in dem Zauberspruch, der dich mit dem Stamm des Blutigen Falken und mit deinem Adoptivvater vereint. Es liegt in dem Spruch, der den Prinzen zur Stimme der Stämme machte. Nimm das Kristallschwert, auf dass es eins werde mit deiner eigenen Klinge! Du wirst es brauchen: Tortall schreitet einer dunklen Zeit entgegen.«


    Alanna nickte und biss sich auf die zitternde Lippe.


    Die Zauberin griff in ihr zerrissenes Kleid und zog einen angesengten, prall gefüllten Umschlag aus Seide hervor. »Ich hätte ihn verbrennen lassen, doch nun kannst du ihn Halef Seif überbringen. Er wird wissen, was zu tun ist.« Sie schauderte, ihre Gliedmaßen zuckten. Als der Schüttelkrampf vorüber war, sagte sie: »Lass dich durch nichts davon abhalten, den Umschlag Halef Seif zu übergeben!«


    »Ich werde es tun«, versprach Alanna. »Sorgt Euch nicht.« Die Frau nickte. »Ich bin so müde«, wisperte sie. »Ich danke dir.« Sie lächelte Trusty zu. »Ich danke euch allen dreien.« Plötzlich wurde ihr Atem flach. »Sagt Halef Seif, dass ich auf ihn warten werde, wenn auch er die Reise antritt...« Ihre Stimme wurde leiser und verklang; gleich darauf verstummte ihr Atem. Alanna schloss ihr sanft die Augen. Tränenüberströmt stand sie auf.


    Coram begrub die Zauberin. »Weißt du überhaupt, wie sie hieß?«


    Alanna schüttelte den Kopf. Sie sah zu, wie ihr Begleiter den letzten Rest Erde auf das Grab schaufelte. »Halef Seif hat ihren Namen nie erwähnt, genauso wenig wie sie selbst.«


    »Ein Jammer, dass sie nicht mal einen Grabstein kriegt«, sagte Coram düster. »Aber wenn wir ins Dorf zurückgehen und uns nach ihrem Namen erkundigen, dann kostet uns das den Kopf.«


    »Sie soll einen Grabstein kriegen«, flüsterte Alanna.


    Du hast nicht die Kraft, warnte Trusty. Wann wirst du endlich lernen, rechtzeitig aufzuhören?


    »Diese eine Sache mach ich noch«, gab sie zurück. »Tretet beiseite! Alle beide.«


    Als Coram und Trusty gehorchten, ballte sie die Hände zu Fäusten. Es gab keinen Zauberspruch für das, was sie vorhatte, 
     aber sie war fest entschlossen sich dadurch nicht abhalten zu lassen. Wenn es stimmte, dass es bei Magie vor allem auf den Willen ankam, dann musste sie nur der Erde sagen, was sie brauchte. Genau das tat sie nun. Der Boden am Kopfende des Grabes bebte, während sie mit ihrem Bewusstsein daran zerrte. Als sie ihre fest zusammengepressten Augen wieder öffnete, stand eine Säule aus Granit da, um das Grab zu markieren. In tief eingegrabenen Lettern war darauf geschrieben: »Hier liegt die Zauberin von Alois, die ihre Mörder liebte.«


    



    Nun übernahm Coram das Kommando und brachte sie so weit wie möglich vom Dorf fort. Sie war halb ohnmächtig, als er einen Lagerplatz auswählte. Erschöpft sank sie zu Boden und erwachte kaum, als Coram sie in ihre Bettrolle wickelte. Am nächsten Morgen gelang es ihm nicht, sie aufzuwecken. Da Trusty nicht beunruhigt schien, richtete er sich auf einen Ruhetag ein, behielt seine Herrin und Ritterin im Auge und schnitzte ein wenig.


    Gerade ging die Sonne unter, als Alanna aus einem Traum erwachte:


    Der Thronsaal war voll mit Leuten, König und Königin saßen auf ihren Thronen, neben dem König stand Herzog Gareth, neben der Königin Jonathan. Obwohl sie die Szene klar vor sich sah, hörte sie aus den Münden der Anwesenden keinen Ton kommen. Ihre Freunde sahen mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen zu, wie Thom dem Königspaar einen Mann vorstellte. Dieser drehte sich um und blickte Alanna in die Augen: Es war Roger von Conté. Klar und deutlich hörte sie ihn sagen: »Mich bringt man nicht so leicht um, was, Löwin? Das hast du deinem Bruder zu verdanke. Und vergiss nicht, mir mein Schwert wiederzugeben!«


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Ihre Kleider waren feucht vor Schweiß.


    »Hast du mal wieder Alpträume?«, erkundigte sich Coram, der in einem Fleischeintopf rührte. Es war fast dunkel. »Träume sind nicht real, mein Mädchen. Hier, iss was!«


    Während sie aßen, erzählte sie ihm ihren Traum. Der Anblick ihres Lagerfeuers und von Trusty, der mit Holzspänen spielte, beruhigte sie schließlich.


    »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht will, dass er zurückkommt«, seufzte sie und stellte ihre Schale beiseite. »Unsinnig, nicht?«


    Coram blies versuchsweise einen Ton auf der Flöte, die er geschnitzt hatte. »Na ja, es gab ungeklärte Dinge zwischen euch beiden«, kommentierte er. »Und denk mal nach! Nicht jedem von uns ist es gegeben, einen wirklich mächtigen Feind zu haben. Deiner war der Herzog. Problematisch ist, dass einem das Leben ein bisschen leer vorkommen mag, nachdem man so ’nen Feind bezwungen hat. Du hast so viel Zeit damit verbracht, über den Kerl nachzudenken, und jetzt ist er plötzlich nicht mehr da und er kann dir keine Sorgen mehr machen.«


    »Du glaubst also nicht, dass es– nun ja, dass es ein prophetischer Traum war?«


    »Hast du denn schon mal welche gehabt?«


    »Nein. Visionen manchmal, aber keine Träume.«


    »Kommt mir unwahrscheinlich vor, dass du so spät noch damit anfängst. Deine Träume sind Träume, weiter nichts.« Mit Unbehagen sah er zu, wie sie das Kristallschwert und Blitz, ihre eigene, aus zwei Teilen bestehende Klinge, vor sich legte. »Was hast du denn jetzt schon wieder vor?«


    »Sie hat mir gesagt, wie ich Blitz reparieren kann. Und das werde ich tun.«


    Trusty kam herbei und setzte sich neben sie. Coram wich zurück. Einen Moment lang starrte Alanna grollend auf die beiden langen Narben an ihrem rechten Unterarm, dann zog sie zähneknirschend daneben einen dritten Schnitt mit ihrem Dolch und ließ ihr Blut auf die beiden Schwerter tropfen. Ein rauer Wind kam auf; das Lagerfeuer brannte purpurfarben.


    »Eins«, flüsterte Alanna, schloss die Augen und suchte mühsam nach den besten Worten. »Kristallen und ganz, unzerbrechlich, stark. Eins– Kristall im Heft, glatter Stahl, in zwei Teile zerbrochen.« Staub peitschte ihr ins Gesicht. »Zwei...« Sie legte die drei Stücke näher zusammen. »Getrennt, doch zusammen. Sein. Werden.« Energie strömte durch ihren Körper. »Eins!«, schrie sie über den tosenden Wind hinweg. »Eine Klinge, unzerbrechlich und ganz!«


    Ein unerträglicher, starker, letzter Energieblitz schoss durch sie hindurch. Sie wurde ohnmächtig.


    »So was Idiotisches hab ich noch nie erlebt.« Corams vertrautes Schimpfen drang durch die Dunkelheit, die sie umgab. »Man hätt ja annehmen können, dass du wartest, bis du dich von dem gestrigen Feuerwerk erholt hast. Aber nein.« Alanna schwamm aus dem Dunkel heraus und auf seine Stimme zu. »Nein, du musst beweisen, dass du bist wie Lord Thom und alles zustande bringst.«


    Alanna zwang sich die Augen zu öffnen. Matt lächelte sie dem Mann zu, der ihr half sich aufzusetzen. Sie war in ihre Decken gewickelt. »Ich wollte nur mein Schwert flicken. Heute Abend veranstalte ich kein Feuerwerk mehr. Ich verspreche es dir, Coram.«


    Er schnaubte. Ganz offensichtlich glaubte er ihr nicht. Vorsichtig hob er etwas hoch und legte ihre Hand darum.


    Fast war sie zu müde, es hochzuheben. Oben an dem silbernen Heft war Blitzs abgenutzter, runder Kristall eingelassen. Die Klinge war schmal, wie es die von Blitz gewesen war, und sie bestand aus einem Stahl, der gespenstisch grün schimmerte. Keine fremde Magie und keine Wut waren zu spüren; das Schwert lag gut in ihrer Hand. Während sie es betrachtete, bemerkte Coram: »Du hast dich ganz schön verändert, meinst du nicht? Noch vor ’nem Jahr sagtest du, du wollest nie mehr deine Zauberkraft benutzen. Jetzt bist du Schamanin und erfindest dir deine eigenen Zaubersprüche.«


    Alanna lächelte reumütig. »Wenn man versucht, einen Teil seines Selbst zu verleugnen, dann passieren Dinge, die dazu führen, dass man ausgerechnet diesen Teil dringender braucht als den Rest. Ist dir das auch schon mal aufgefallen? Ich hatte Angst vor der Magie, was zum Teil daran lag, dass ich nicht sicher war, ob sie kontrolliert werden kann. Doch das Kristallschwert lehrte mich, dass es möglich ist. Bevor ich zu den Bazhir kam, sah ich eine Menge Magie, die man nur zum Bösen verwendete. Davon wurde ich als Schamanin geheilt. Ich glaube, ich habe jetzt keine Angst mehr vor meiner Gabe. Ich bin es, die sie benutzt– es ist nicht so, dass die Gabe mich benutzt. Nun kann ich den Leuten, meinem Schwur entsprechend, mit meinen Fähigkeiten helfen. Klingt das vernünftig?«, erkundigte sie sich besorgt.


    Coram grinste. »So vernünftig, wie etwas klingen kann, was eine Edle von sich gibt.«


    »Du hast zu lange mit Dieben gelebt«, erklärte ihm Alanna. Sie befühlte die Schneide ihres Schwertes mit dem Daumen 
     und schnitt sich. Freudestrahlend hob sie Blitz hoch. »jetzt bin ich zu allem bereit!«


    »Wo wir gerade davon reden«, sagte Coram, der eben das Feuer für die Nacht mit Asche abdeckte. »Was machen wir jetzt? In welche Richtung wenden wir uns morgen früh?« Gehen mir irgendwohin, wo wir noch nie waren?, wollte Trusty wissen. Sein Schwanz zuckte erregt.


    Erschöpft, aber zufrieden kroch Alanna in ihre Bettrolle. »Tja, erst mal müssen wir Halef Seif diesen Umschlag bringen, den uns die Zauberin gab.« Sie gähnte. »Er muss ziemlich wichtig sein, sonst hätte sie nicht versucht, ihn verbrennen zu lassen, damit ihn keiner in die Hände bekam, dem sie nicht vertraute.«


    »Gut. Und dann?«


    »Ich glaube, dann reiten wir Richtung Süden«, erklärte Alanna ihrem Gefährten. »König Barnesh von Maren hält im April ein großes Turnier ab. Ich will anfangen, mich wieder wie eine Ritterin zu benehmen. Vielleicht erleben wir unterwegs ein paar Abenteuer. Hört sich das gut an?«


    Es wird langsam Zeit, knurrte Trusty, der es sich gerade vor ihrer Nase gemütlich machte.


    Coram sagte von seiner eigenen Bettrolle her: »Hört sich großartig an. Und jetzt ruh dich aus, Löwin!«


    Alanna griff neben sich, tastete nach Blitzs Heft und packte ihr nun wieder heiles Schwert, während sie mit einem müden Lächeln auf den Lippen langsam einschlief. Ihr erstes Jahr als Ritterin war vorüber. Sie hatte überlebt. Und falls irgendwelche Schwierigkeiten vor ihr lagen– nun, sie war bereit dafür.
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    Die Löwin aus Tortall
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    An einem Nachmittag im März erreichten ein Ritter und sein bewaffneter Begleiter die Stadttore Berats im Lande Maren. Die Wachtposten lächelten hinter vorgehaltener Hand, als sie den Edlen musterten – von der Größe her hätte der bartlose Jüngling gut und gerne ein Knappe sein können. Nur an seinem Schild war abzulesen, dass er von höherem Rang sein musste. Laut äußerten sie ihre Zweifel, ob dieser junge Mann wohl seine Lanze halten, geschweige denn einen Feind damit aus dem Sattel holen könne. Als der Ritter das hörte, schenkte er ihnen ein breites Lächeln. Die Wachtposten, denen diese Reaktion gefiel, verstummten. Der bewaffnete Begleiter zog am Führungszügel des Packpferds, dann ritt die kleine Gruppe durch die Tore und in die Stadt hinein.


    Die meisten Edlen waren gut gekleidet, dieser Ritter aber trug ein ledernes Gewand, dem man ansah, dass es schon viele Reisen hinter sich hatte, und darüber einen weißen Burnus, wie er bei den Bazhir aus der Wüste Tortalls üblich war. Da der Ritter die Kapuze des Burnus zurückgeworfen hatte, konnte jeder sein kupferrotes Haar sehen, das er so lang geschnitten trug, dass es auf seine Schultern fiel. Seine Augen waren von einem seltsamen Violett, das die Blicke 
     auf sich zog; seine Miene war entschlossen. Vor ihm, in einem am Sattel befestigten Korb, ritt ein schwarzer Kater mit.


    Der bewaffnete Begleiter war wie der Ritter gekleidet; die Brosche, die seinen Burnus zusammenhielt, war das Gegenstück zum Schild seines Herrn. Ihn wagte keiner zu belächeln – einen starken, dunkelhaarigen, bürgerlichen Mann mit Augen, die zeigten, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Er war es, der sich nach dem Weg zur Herberge Zum Wandernden Barden erkundigte, während der Ritter neugierig in den Straßen um sich blickte. Mühelos bahnten sie sich einen Weg durch die Menge und ritten auf die Herberge zu, nach der sie gefragt hatten.


    Der Kater drehte den Kopf und sah zu dem Ritter auf. Sie halten dich für einen Jungen. Für die meisten klang seine Stimme wie ein Miauen, doch wenn er es wünschte, war sie so klar und deutlich zu verstehen wie die eines Menschen. »Gut so«, entgegnete der Ritter. »Umso weniger Aufsehen errege ich.«


    Hast du deshalb die Umhüllung nicht von deinem Schild genommen?


    »Sei doch vernünftig, Trusty«, lautete die schroffe Antwort. »Meinen Schild lasse ich bedeckt, weil ich vermeiden will, dass er staubig wird. Es dauert ewig, ihn zu putzen. Wer soll denn hier, so weit im Süden, von mir schon gehört haben?«


    Der bewaffnete Begleiter, der inzwischen aufgeschlossen hatte, lächelte breit. »Du würdest dich wundern. Neuigkeiten haben’s so an sich, überall unter die Leute gebracht zu werden.«


    



    Der Gastraum des Wandernden Barden war verlassen, bis auf den Wirt, einen Mann namens Windfeld, der sich nach dem Ansturm zur Mittagszeit ausruhte. Gerade hatte er angefangen selbst zu essen, als ein Stallbursche hereingestürzt kam.


    »Beeilt Euch, Herr«, schnaufte der Junge aufgeregt. »Ein Ritter ist draußen im Hof– ein Ritter aus Tortall!«


    »Na und?«, entgegnete Windfeld. »Wir hatten doch schon öfter Ritter hier im Barden.«


    »So einen noch nie«, verkündete der Junge. »Der da ist nämlich ein Mädchen!«


    »Mach keine Witze, Bürschchen«, begann Windfeld. Dann fiel ihm etwas ein. »Klar doch. Sir Myles hat mir von dem Mädchen geschrieben, das er vor einem Jahr an Kindes statt angenommen hat. Er schrieb, sie hätte sich jahrelang als Junge ausgegeben, als Page und Knappe, bis sie zum Ritter geschlagen wurde. Bloß kam der Brief, als uns fast die Ställe abgebrannt wären, deshalb hab ich ihn nicht weiter beachtet – was trägt sie auf dem Schild?«


    »Der steckt in ’ner Hülle«, war die Antwort. »Aber ihr Lehensmann trägt ’ne schildförmige Brosche und die ist rot mit ’ner goldenen, auf den Hinterläufen stehenden Katze drauf.«


    »Das muss sie sein– Alanna von Trebond und Olau, Sir Myles’ Erbin.« Der Wirt stand auf, band die Schürze ab und warf sie auf den Tisch. »Wo wir ja schon den Shang-Drachen hierhaben, müsste das eigentlich eine gute Woche werden. Im Hof vor den Ställen, hast du gesagt?«


    



    Alanna von Trebond und Olau, manchmal auch wegen der großen Katze auf dem Schild »die Löwin« genannt, war 
     überrascht, als der Wirt sie begrüßen kam. Der Besitzer einer gut gehenden Herberge nahm seine Gäste nur dann selbst in Empfang, wenn sie reich oder berühmt waren. Da Alanna ein Jahr oder länger in der Großen Südwüste von Tortall gelebt hatte, war ihr nicht klar, dass sie inzwischen tatsächlich berühmt geworden war.


    So stehend und mit ihrem Kater auf dem Arm wirkte sie klein und eher kräftig als muskulös. So, wie sie aussah, wäre keiner auf die Idee gekommen, dass es ihr gelungen war, jahrelang ihr Geschlecht geheim zu halten, um die harte Ausbildung zum Ritter zu durchlaufen. Und ganz sicher ließ sich nicht erkennen, dass sie eine so hervorragende Schülerin gewesen war, dass einige Männer– und zwar solche, die es beurteilen konnten– sie als den besten Knappen von ganz Tortall bezeichnet hatten.


    Genauso wenig sah man ihr an, dass einer der reichsten unter den Edlen des Königreichs sie an Kindes statt angenommen und als Erbin eingesetzt hatte. »Ich weiß nicht, ob Euch Sir Myles Bescheid gegeben hat«, erklärte Windfeld nun, »aber mir kommt die Ehre zu, hier in Berat seine Interessen zu vertreten. Ich heiße Euch und Euren Lehensmann im Wandernden Barden willkommen.« Dabei nickte er zu Coram hinüber, der die Unterbringung der Pferde im Stall beaufsichtigte. »Was Ihr auch immer wünscht, lasst es mein Gesinde wissen. Hättet Ihr gern etwas Kühles zu trinken, um den Staub hinunterzuspülen?«


    »Ich kümmer mich um das Gepäck und die Zimmer«, sagte Alannas Begleiter. »Ich weiß schon«, meinte er eilig, als seine Herrin den Mund aufmachte. »Du willst baden. Heißes Wasser und Seife, und zwar schnell.« Zu Windfeld gewandt, fügte er lächelnd hinzu: »Für ’ne Göre, die mehr 
     oder weniger auf der Landstraße lebt, ist sie verdammt pingelig.«


    Alanna zuckte die Achseln. »Was soll ich dazu sagen? Ich bin einfach gern sauber. Dank dir, Coram.«


    »Dient er Euch schon lange?«, erkundigte sich Windfeld, während er sie in die Gaststube führte, ihr einen Platz anbot und sich gegenüber hinsetzte.


    »Schon ewig«, antwortete Alanna. »Coram hat meine Windeln gewechselt und das lässt er mich nie vergessen. Er hat geholfen, mich und meinen Zwillingsbruder aufzuziehen.« Zu einer Dienstmagd, die gekommen war, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen, sagte Alanna: »Fruchtsaft wäre toll, falls es welchen gibt.«


    Der Gastwirt lächelte, als sich die Magd entfernte. »Im Wandernden Barden gibt es alles, was Euer Herz begehrt, Lady Alanna. Wie geht es Eurem ehrenwerten Vater, falls die Frage gestattet ist?«


    Die Magd kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem ein Henkelkrug und ein Becher standen. Sie stellte beides vor Alanna ab. Die Ritterin trank einen Schluck und lehnte sich dann mit einem Seufzer zurück. »Als ich vor zwei Monaten von ihm hörte, ging es ihm gut. Coram und ich sind schon wochenlang unterwegs; man braucht nämlich eine ganze Weile bis hierher. Ich bin noch nie zuvor aus Tortall herausgekommen. Aber Maren unterscheidet sich gar nicht so sehr.«


    Windfeld grinste. »Wie sollte es auch, wo doch Tortall und Tusain und Maren aus dem gleichen Holz geschnitzt sind? Diese drei sind die wahren Ostländer. Noch weiter östlich sieht es ganz anders aus.«


    Alannas scharfem Blick entging nicht, dass sich die Miene des Wirts verdüsterte. »Gibt es irgendwelche Probleme dort?« 
    


    »Nur die übliche Krankheit, die ein Land hin und wieder befällt«, antwortete Windfeld. »Seit ungefähr anderthalb Jahren herrscht Krieg in Sarain. Nur ein Sarainer könnte Euch erklären, wie er anfing oder wie er beendet werden kann. Aber seht, Eure Zimmer sind bereit«, fügte der Wirt hinzu, als er ein Zimmermädchen an der Tür entdeckte. »Und Euer Bad.«


    Alanna hob ihren Kater hoch, der mit Windfelds Schürze spielte. »Komm mit, Trusty«, sagte sie mit einem leisen Stöhnen und setzte ihn auf ihre Schulter. »Wir gehen uns waschen.«


    Den Wirt, der zusah, wie sie zu den Zimmern gingen, schauderte es. Erst jetzt hatte er gesehen, dass die Augen des Katers nicht bernsteinfarben, grün oder grau waren wie normale Katzenaugen, sondern so violett wie die Alannas. Unwillkürlich machte er das Zeichen gegen das Böse.


    Der Badezuber bot alles, was sich eine erschöpfte und schmutzige Ritterin wünschen konnte: Er war groß genug, dass sie ganz hineinpasste, und er war mit heißem Wasser gefüllt. Zufrieden planschend, spülte sie den Dreck einer Woche aus ihrem Haar.


    Ich brauche lediglich eine Zunge und Pfoten, kommentierte Trusty.


    »Riechst du deshalb so gut, wenn du eine Nacht im Wald verbracht hast?«, erkundigte sich Alanna.


    Trusty ignorierte sie und rollte sich auf dem Bett zusammen. Alanna schnitt ihm eine Grimasse und griff nach dem Kupferkessel mit dem klaren Wasser zum Abspülen. Sonnenstrahlen trafen das Metall und blendeten sie. Inmitten des grellen Lichts erschien ihr ein Bild:


    Ein violettfarbener Edelstein von der Größe einer Silbermünze, 
     eingefasst in eine goldene Scheibe. Seine Facetten warfen das Licht nicht zurück, sondern verschluckten es. Dahinter war Schnee, der dahinfegte wie in einem Schneesturm.


    Das Bild verblasste, als sie blinzelte. Es war zwecklos, darüber nachzugrübeln, was diese Vision zu bedeuten hatte, das war ihr klar. Früher oder später würde sie es sowieso erfahren– es war nicht ihre erste. In der Zwischenzeit wurde außerdem ihr Badewasser kalt.


    Coram klopfte, als sie sich gerade die Haare bürstete. »Ich hab gegessen«, rief er durch die Tür. »Ich geh mich jetzt erkundigen, wo dein Gelehrter wohnt, und dann mach ich mir ’nen schönen Abend. Tu uns beiden den Gefallen und handle dir mal keinen Ärger ein!«


    »Ich kann selbst auf mich achtgeben«, schimpfte sie.


    »Das ist es ja, was mir Sorgen macht.«


    »Viel Spaß!«, rief sie, als sich seine Schritte entfernten. Wieso macht er sich eigentlich Sorgen um mich?, überlegte sie. Sie suchte keinen Ärger; und heute Abend hatte sie überhaupt vor, allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


    Als sie unten angelangt waren, ließ Trusty sie im Stich und steuerte auf die Küche zu. Alanna fand eine Ecke, aus der sie den Gastraum gut überblicken konnte. Der Wandernde Barde schien zwar ein anständiges Haus, aber sie war schon lange genug auf Reisen, um zu wissen, dass man nie vorsichtig genug sein konnte. Sie rückte ihr Schwert zurecht, damit sie es ziehen konnte, falls es nötig wäre; dann machte sie es sich bequem, um ihr Essen zu genießen. Windfeld kam herüber, als sie fertig war. »Wenn es irgendetwas gibt, was Ihr haben wollt, egal, was, dann braucht Ihr es nur zu sagen«, erklärte er und nahm sich auf ihre Einladung hin einen Stuhl. »Für Myles von Olaus Erbin ist mir nichts zu 
     viel. Er bezahlt uns gut als seine Mittelsmänner– ein großzügiger Mann, Euer Vater.«


    Alanna lächelte. »Nicht nur in finanzieller Hinsicht, sondern in allem.« Als ihr wieder einfiel, was Windfeld vor ihrem Bad erwähnt hatte, erkundigte sie sich: »Was tut sich in Sarain?«


    Der Gastwirt wandte den Blick ab. »Das Land zerfleischt sich selbst. Die K’miri-Stämme machen in den Bergen und manchmal sogar in der Südebene Jagd auf die Bewohner des Tieflands. Berg-Geborene fliehen scharenweise aus den Kampfgebieten nach Westen. Die Tieflandbewohner sind so damit beschäftigt, die K’mir zu erschlagen, dass sie alles andere vernachlässigen, sogar ihre Ernten. Erst als sie ihre Gürtel nicht mehr enger schnallen konnten, ließ der Kriegsherr Söldner kommen und schickte die Männer des Tieflands zurück auf ihre Höfe. Die Flüchtlinge reden kaum von etwas anderem als von Hunger und Tod. Meine Frau ist Sarainerin – es bricht ihr das Herz und es ist kein Ende in Sicht.« Er lächelte gezwungen und fügte hinzu: »Genug von diesen schlimmen Geschichten. Was bringt Euch hierher, falls Ihr mir diese unverfrorene Frage nicht übel nehmt?«


    »Wir sind auf der Suche nach einem Gelehrten namens Nahom Jendrai«, erklärte Alanna.


    »Auch ein Freund Eures Vaters. Er genießt einen guten Ruf, Meister Jendrai.«


    »Ich möchte, dass er mir etwas übersetzt.« Alanna griff in ihren Waffenrock und zog einen ledernen Umhang hervor. Sorgfältig öffnete sie ihn, zog ein Dokument heraus und entfaltete es. Es war eine Karte von den Ostländern und vom großen Binnenmeer. An der linken Kante und oben war sie verkohlt. Nur natürliche Landmarken wie Flüsse und Bergzüge 
     waren eingezeichnet. Ein winziger Stern kennzeichnete eine Stelle auf dem Dach der Welt, dem großen Gebirgszug, der die Ostländer vom Rest der Welt trennte. Rechts waren in einer Spalte silberne Runen angeordnet– und um diese übersetzen zu lassen, war Alanna nach Maren gekommen.


    »Sieht aus, als hätten das die Alten geschrieben«, erklärte sie. »Myles sagte, Nahom Jendrai aus Berat sei der beste Übersetzer.«


    Windfeld berührte die verkohlten Stellen. »Wie ist denn das passiert, Mylady? Wisst Ihr es?«


    Alanna fuhr mit der Hand über die Karte. »Ist Euch bekannt, dass Coram und ich bei den Bazhir lebten?« Windfeld nickte. »Halef Seif, unser Häuptling, sorgte sich um eine Bekannte, eine Zauberin, die in der Nähe des Tirragensees wohnte. Also zogen Coram und ich los, um nach ihr zu sehen.« Sie holte tief Luft. »Ihr Dorf erlebte einen schlimmen Winter, es war kalt, und eine Hungersnot brach aus. Ein wandernder Priester redete den Bewohnern ein, sie müssten sich ›reinigen‹, indem sie ihre Zauberin töteten, dann würde sein Gott ihre Lagerhäuser mit Lebensmitteln füllen.«


    »So etwas in der Art habe ich auch schon miterlebt. Wenn sie Hunger haben, verlieren die Menschen jegliche Vernunft.«


    »Coram und ich trafen dort ein, als sie gerade begannen, die Frau auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Wir griffen ein und schafften sie weg, aber sie war bereits so schwer verletzt, dass ich ihr nicht mehr helfen konnte.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Ich besitze die Heilgabe. Wie auch immer, sie starb. Die Karte war alles, was sie hatte. Sie bat uns sie Halef Seif zu bringen.«


    »Und er schickt sie nun zu Meister Jendrai, damit der sie liest?«, fragte Windfeld.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Halef Seif wollte die Karte gar nicht haben. Er gab sie mir– er sagte, sie sei für mich bestimmt, nicht für ihn.« Sie lächelte ironisch. »Halef Seif kann ziemlich eigensinnig werden, wenn ihm danach ist. Er sagt, er sei glücklich bei den Blutigen Falken– das ist unser Stamm. Manches von dem, was er sagte– etwas von Vorsehung und dem Aufspüren einer Beute–, ergab keinen Sinn für mich. Tja, da bin ich also.«


    Windfeld erhob sich, da einer der Gäste bedient werden wollte. »Ihr habt einen weiten Weg auf Euch genommen, nur um Eure Neugierde zu befriedigen, Mylady.«


    Alanna lachte. »Ich hatte gerade nichts Wichtigeres vor.«


    Als der Gast noch einmal rief, brüllte der Wirt mit einer Stimme, die die Dachbalken zum Beben brachte: »Geduld, Joss– du wirst schon noch was kriegen, bevor du heimgehst!« Er verbeugte sich vor Alanna und ging, um beim Bedienen zu helfen.


    Eine Magd stellte ein Glas Wein vor Alanna. »Das schickt der da drüben, Mylady«, erklärte das Mädchen und deutete auf einen Mann, der an der Feuerstelle saß. »Er hat gesagt, ich soll Euch ausrichten, dass sich Rotschöpfe schon aus Sicherheitsgründen zusammensetzen müssen und ob Ihr Euch vielleicht zu ihm gesellen wollt, wenn das Glas hier leer ist.« Sie beugte sich herunter und flüsterte: »Ich will ja nicht respektlos sein, aber wenn er Euch nicht gefällt, mir gefällt er!«


    Alanna sah zu dem Mann hinüber. Er prostete ihr zu. Seine Augen waren blaugrün, sein Gesicht gebräunt und pockennarbig. Das kurz geschnittene Haar war so kupferrot wie 
     ihres; seine Nase hatte wohl schon mit mehreren harten Gegenständen Bekanntschaft geschlossen. Ein Oberlippenbart umrahmte seinen sinnlichen Mund; darunter war ein ausgeprägtes Kinn. Man sah ihm an, dass er ein ausgezeichneter Kämpfer sein musste: Seine Schultern waren breit, seine Brust mächtig, Arme und Beine muskulös. Wie sie war er mit Hemd und Kniehose bekleidet. Außerdem fiel ihr auf, dass er keine Waffen trug, nicht einmal einen Dolch. Für einen Ritter war es wichtig, auf derartige Dinge zu achten: Waffenlos gingen nur Zauberer, Priester, Dummköpfe– und diejenigen, die keine Waffen brauchten. Es gab nur wenige Männer in dieser gewalttätigen Welt, die nicht darauf angewiesen waren, irgendwelche Waffen zu tragen.


    Eigentlich müsste er hässlich sein mit seiner gebrochenen Nase und dem total vernarbten Gesicht. Wo er das wohl herhat? Vielleicht hatte er als Junge unreine Haut. Aber trotz allem ist er attraktiv!, dachte sie nervös. Warum interessiert er sich für mich? Einige der Frauen hier sind viel hübscher als ich. Sie hob ihr Glas und trank, ohne ihre Augen von seinen abzuwenden.


    Seit sie vor vielen Jahren am Hof angekommen war und bis sie ihren Schild errungen hatte, wussten nur wenige, dass sie ein Mädchen war. Prinz Jonathan war zwar ihr Liebhaber gewesen, gleichzeitig aber ihr Freund– und die Rituale, mit denen Jon um Edelfräulein warb, waren zwischen ihnen beiden nicht nötig gewesen. Manchmal hatte Georg Cooper, der sie ebenfalls liebte, mit ihr geflirtet. Aber wenn er es so weit trieb, dass er sie in Verlegenheit brachte, befahl sie ihm einfach, damit aufzuhören. Viele der anderen Männer, die sie kannte, konnten sich nicht darüber hinwegsetzen, dass sie zur Ritterin geschlagen worden war, und wären niemals auf die Idee gekommen, Interesse an ihr als Frau zu zeigen. 
     Seit ihr wahres Geschlecht bekannt geworden war, hatte sie unter den Bazhir gelebt und für die war sie »die Frau, die wie ein Mann reitet« und ansonsten geschlechtslos.


    Sie hätte sich gern zu diesem Mann gesetzt oder ihm gezeigt, dass sie sich für ihn interessierte, aber sie wusste nicht, wie man das machte. Wie flirtete man als Ritterin mit einem Unbekannten? Edelfrauen signalisierten ihr Interesse mit ihren Fächern oder einem Taschentuch, das sie fallen ließen. Die Bazhir-Frauen machten es mit ihren Augen über den Gesichtsschleiern. Aber sie besaß weder Fächer noch Schleier, und ihr Taschentuch würde keiner bemerken, wenn sie es hier fallen ließ. Und der Mut, zu seinem Tisch hinüberzugehen und sich einfach zu ihm zu setzen, fehlte ihr.


    Sie wusste nicht, dass sie sehnsüchtig dreinschaute. Er grinste– es war ein bedächtiges, breites Grinsen, bei dem sich alles in ihr zusammenzog– und kam herüber.


    »Liam ist mein Name«, stellte er sich vor und streckte seine große Hand aus. »Und du bist Alanna die Löwin. Aus Tortall.«


    Sie erwiderte seinen kräftigen Händedruck. Liams Handfläche war warm und schwielig wie ihre eigene. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er. Seine Augen blinzelten verschmitzt. Als Alanna nickte, nahm Liam Platz. »Bleibst du länger in Berat?«, erkundigte er sich, als die Magd mehr Wein und Früchte brachte.


    Alanna schüttelte den Kopf. »Nicht länger als unbedingt nötig.« Sie füllte sein Glas. »Ich hatte vergessen, wie laut Städte sind. Ich habe nämlich bei den Bazhir gelebt.«


    »Das habe ich gehört. Ich musste ziemlich herumfragen, bis ich erfuhr, was aus dir geworden ist, nachdem du den Herzog von Conté erschlagen hast.« Er sprach die Vokale 
     so breit aus wie die Bauern und sein »R« verschluckte er fast.


    Sie runzelte die Stirn. »Du hast es dir zur Gewohnheit gemacht, mein Tun zu verfolgen?« Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel.


    Er nickte. »Menschen wie du verändern die Welt– ein kluger Mann behält solche Leute im Auge. Es war eine großartige Tat, den Neffen deines Königs zu töten und ihn als Verräter zu entlarven. Herzog Roger war ein mächtiger Mann.«


    Alanna schaute weg. Sie fror. »Er verdiente zu sterben. Er versuchte, die Königin zu ermorden.«


    »Macht es dir immer noch zu schaffen?«


    Als ihm Alanna einen Blick zuwarf, erkannte sie, dass er sie verstand. Er weiß, dachte sie. Er weiß von Dingen wie Verrat und Angst und wie einen die Leute ansehen, wenn sie wissen, dass man etwas getan hat, was sie für unmöglich halten. »Manchmal. Alle bewunderten ihn. Damals geschah alles auf einmal: Erst kam ich ihm und seinen Plänen auf die Schliche und dann entlarvte er mich vor dem gesamten Hof als Mädchen. Ich hätte gern etwas Zeit gehabt, dass sich die Leute daran gewöhnen, wer ich in Wirklichkeit bin. Und dann tötete ich ihn. Dabei macht mir das Töten wirklich keinen Spaß. Darüber enke ich eben manchmal nach.«


    »Das kannst du dir sparen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Er war durch und durch schlecht, das kannst du mir glauben.«


    »Du kanntest ihn?«


    Als er nickte, lag etwas Kaltes in seinen grünen Augen. »Wir lernten uns kennen– vor langer Zeit.«


    »Wie? Und warum hasst du ihn? Mir kommt es nämlich so vor, als würdest du ihn hassen– alle meine Bekannten 
     mochten ihn oder zumindest fast alle.« Ungeduldig setzte sie sich aufrecht hin. »Das ist unfair. Über mich weißt du alles.«


    Als er leise lachte, wich der kalte Blick aus seinen Augen. »Ich werd’s dir eines Tages erzählen, Kätzchen– falls du ganz, ganz brav bist«, sagte er und strich sich den Bart glatt.


    Sie wurde rot. Alanna, wenn du nicht aufpasst, dann sitzt du in der Klemme! sagte sie sich. Du weißt nichts von ihm, und schon hat er dich halb herumgekriegt! Sie rückte von ihm weg. »Du flirtest mit mir«, sagte sie mit strenger Miene.


    »Macht Spaß oder etwa nicht?«, grinste er.


    »Wer bist du?«, wollte Alanna wissen. »Jetzt sei doch fair!« Sie brach ab, als sie einen Tumult an der Eingangstür hörte. Eine Stimme, die sie nur allzu gut kannte, grölte:


    
      »Ein solcher Anblick war den Prinzen neu

      Und sie ehrn den Bettler bis zum heutigen Tag!«

    


    Alanna zuckte zusammen. »Das ist Coram, mein Freund«, sagte sie zu Liam und erhob sich. »Wenn ich ihn nicht aufhalte, singt er die Strophe von den Kaufleuten und den Fischweibern, und dann können wir was erleben.«


    Liam lachte mit blitzenden Zähnen. »Ja, das Lied kenne ich.« Er küsste ihre Hand. »Wir sehen uns wieder– darauf hast du mein Wort.«


    



    Mit Überredungskunst und Drohungen gelang es Alanna, ihren übermütigen Lehensmann in sein Zimmer zu bringen, wo er auf dem Bett zusammenbrach. »Jendrai ist heut von seinem Landhaus zurückgekommen«, gähnte er. »Morgen Abend können wir hingehn.« Sekunden später schnarchte er. 
    


    Alanna verließ sein Zimmer. Sie wollte lieber schlafen gehen, als noch einmal nach diesem Liam zu suchen, der sie so aus der Fassung brachte. Gerade hatte sie ihre Tür aufgeschlossen, als der Gastwirt händereibend die Treppe heraufkam. Als er sie entdeckte, fragte er: »Braucht Ihr noch irgendwas?«


    »Nein danke«, antwortete sie, deutete mit dem Kopf zu dem lauten Gastraum hinunter und fügte hinzu: »Hört sich an, als hättet Ihr mehr als genug zu tun.«


    Windfeld strahlte. »Ja, heute Abend laufen die Geschäfte gut– sehr gut sogar. Was kein Wunder ist, da ich Euch und den Shang-Drachen im Haus habe.«


    »Den Shang-Drachen?« Sie hatte nie Gelegenheit gehabt mit einem der berühmten Krieger zu sprechen. Das war schon immer ihr Wunsch gewesen, und jetzt sorgten die Götter dafür, dass sie mit dem besten von ihnen das Gasthaus teilte. »Er ist hier? Könnt Ihr mich mit ihm bekannt machen?«


    Windfeld warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich hätte nicht angenommen, dass ich Euch noch mit ihm bekannt machen muss, so, wie Ihr Euch miteinander unterhalten habt.«


    »Liam?«


    »Liam Eisenarm, der Drache von Shang. Hat er sich nicht vorgestellt?« Alanna schüttelte den Kopf. »Und Ihr habt ihn nicht erkannt? Er wusste nämlich, wer Ihr seid– das hat er mir selbst gesagt.«


    »Ich kenne keinen vom Orden der Shang und kaum einen, der etwas darüber weiß. Sie verkehren nur selten mit Edlen und mit den Bazhir ebenso wenig.«


    »Tja, für mich sah es so aus, als hättet Ihr Euch recht gut 
     mit ihm verstanden«, sagte der Wirt schmunzelnd. Alanna lief feuerrot an und verschwand mit einem hastigen »Gute Nacht« in ihrem Zimmer.


    Zu Gunsten von Windfeld und seinem Wandernden Barden muss gesagt werden, dass es weder an Alannas Bett noch an ihrem Zimmer lag, wenn sie nicht schlafen konnte. Das Bett war bequem; die Wände waren dick genug, um den Lärm zu dämpfen, der aus dem Gastraum schallte. Zuerst kam es ihr vor, als seien es die kleinen Dinge, die sie wach hielten. Es fing damit an, dass ihr Kater an der Tür kratzte und herein wollte. Dann fiel ihr das Licht des Vollmonds in die Augen, bis sie aufstand und den Vorhang vors Fenster zog. Als sie mit dem schnurrenden Trusty neben sich wieder im Bett lag, fand sie die Luft im Zimmer stickig. Seufzend erhob sie sich noch einmal, um das Fenster zu öffnen, aber nur einen Spaltbreit, denn die Nächte waren noch kühl.


    Es gelang ihr nicht, ihre Gedanken abzuschalten. Zum Teil lag es an ihrer Aufregung, weil sie nun endlich Gelegenheit hatte mit einem Shang-Krieger zu reden. Das, was sie von dem sagenumwobenen Kriegerorden wusste, hatte sie bruchstückweise erfahren. Die Krieger, die nach Tieren aus der Sagenwelt wie Einhorn, Vogel Greif und Phönix benannt wurden, waren die besten des Ordens und allen voran stand der Drache. Jeder Shang-Krieger bekam einen Tiernamen, sobald er eine Prüfung abgelegt und ein Jahr lang draußen in der Welt gelebt hatte. Sie wusste, dass in den Orden kleine Jungen und auch kleine Mädchen im Alter zwischen mindestens vier und höchstens sieben Jahren aufgenommen wurden, um das harte Leben eines Shang zu erlernen. Jeder von ihnen musste mit den unterschiedlichsten Waffen umgehen können, dazu– und das fand Alanna noch interessanter 
     – beherrschten sie mehrere Techniken, mit bloßen Händen zu kämpfen.


    Also war Liam der Drache von Shang. Damit war klar, warum er mutig oder gleichgültig genug war unbewaffnet zu sein. Es gab kaum einen, der ihm gefährlich werden konnte. Er hat Drachenaugen, dachte sie, als ihr einfiel, wie sie die Farbe gewechselt hatten. Fahlgrün, wenn er nichts preisgeben will, und– sie musste lachen– blaugrün, wenn er flirtet.


    Schließlich gab sie es auf. Vielleicht werde ich ruhiger, wenn ich einen Ausritt mache, dachte sie und zog sich an. Schon Augenblicke später galoppierte sie mit Trusty auf Moonlight, ihrer goldfarbenen Stute, aus Berat hinaus. Alanna war so tief in Gedanken versunken, dass sie ritt und ritt, ohne darauf zu achten, welche Strecke sie zurücklegte. Auch dem Weg oder dem aufziehenden Nebel schenkte sie wenig Beachtung. Moonlight wurde langsamer und fiel in Trab, dann, als die Sicht noch schlechter wurde, ging sie im Schritt. Alanna war noch immer weit weg mit ihren Gedanken.


    Ihr ganzes Leben lang hatte sie geplant eine fahrende Ritterin zu werden, die Welt zu durchstreifen und große Taten zu vollbringen. Nun lernte sie, dass es auch im Leben eines fahrenden Ritters langweilige Zeiten gab, zum Beispiel, wenn man durch Landschaften kam, die sich kaum veränderten. Auch wurde nicht jedes Dorf von einem grausamen Herrn beherrscht; wenige Straßenkreuzungen waren in der Hand böser Ritter. Wenn es der König von Tortall wünschte, könnte er sie immerhin wie die anderen Ritter, die sie kannte, zu Grenzpatrouillen einsetzen, damit sie dort Jagd auf Banditen und Räuber machte. Aber vermutlich würde sie der König für solche Aufgaben nicht nehmen wollen. Roald war nämlich sehr verärgert, weil sie jahrelang gelogen hatte, 
     was ihr Geschlecht betraf. Da er ein ruhiger Mann war, der es vorzog, Eintracht an seinem Hof zu halten, hatte er nicht viel gesagt. Er hatte jedoch keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihr Tun missbilligte.


    Und überhaupt– Tortall kannte sie schon. Sie wollte in Gegenden, die sie nicht kannte, Gegenden, die auf den meisten Tortaller Karten fehlten– wie zum Beispiel die Gebiete südlich von Carthak oder das Dach der Welt und was dahinter lag. Wenn sie die zivilisierten Regionen erst einmal hinter sich gelassen hatte, würden bestimmt neue Aufgaben auf sie warten.


    Moonlight blieb stehen und warf nervös den Kopf hin und her. Inzwischen war es so neblig, dass Alanna den Weg unter den Hufen ihrer Stute nicht mehr erkennen konnte. Sie stieg ab und nahm die Zügel, um das Pferd zu führen, aber schon ein kleines Stück weiter blieb Moonlight mit schreckhaft angelegten Ohren stehen und rührte sich nicht mehr von der Stelle, sosehr Alanna sie auch drängen mochte. Sie war beunruhigt. Moonlight war ein vorsichtiges Tier, aber ängstlich war sie nicht. Wenn sie sich so aufführte, als ginge da irgendwas nicht mit rechten Dingen zu, hieß es aufpassen. Sie warf Trusty einen Blick zu. Ihr Kater saß ruhig und mit gespitzten Ohren in seinem Sattelkorb. Sie waren vom Nebel eingeschlossen, der sogar das Klirren des Geschirrs dämpfte.


    Jetzt spürte auch Alanna etwas Seltsames. Sie musste niesen. Der Glutstein, den sie am Hals trug, leuchtete hell und wurde warm auf ihrer Haut. Vor ihnen verwob und verflocht sich der Nebel, bis eine große Frau mit grünen Augen und schwarzem Haar daraus hervortauchte. Sie strahlte Zauberlicht um sich aus, der Nebel war ihr Gewand, auf dem Wassertröpfchen glitzerten.


    Alanna hatte diese Frau erst einmal gesehen. Damals hatte sie ihr den Glutstein geschenkt. Jetzt ließ sie die Zügel los, sank auf die Knie und senkte den Kopf. »Göttin«, flüsterte sie.


    »Wohin reitest du, meine Tochter?« Die Stimme der Unsterblichen war herrlich und schrecklich zugleich. Ein Widerhall von Wind und bellender Hundemeute lag darin. »Ist es nicht spät für einen Spazierritt?«


    »Ich konnte nicht schlafen, meine Mutter.«


    Eine kühle Hand legte sich unter Alannas Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben. Sie erwiderte den Blick der Großen Muttergöttin, ohne mit der Wimper zu zucken, auch wenn sie am ganzen Körper bebte. »Du hast alles erreicht, was du wolltest, nicht wahr? Ein Schild ist dein, und zu Recht. Du hast deinen größten Feind erschlagen. Wonach strebst du nun, Alanna?«


    Alanna zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass es etwas Wichtiges gibt, was ich tun müsste, aber ich habe keine Ahnung, was es ist. Ich lasse mich einfach treiben. So kam ich hierher, um die Karte übersetzen zu lassen. Vielleicht weist sie mir einen Weg– oder braucht Ihr mich für irgendetwas?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    Die Göttin lächelte. »Ich plane nicht das Leben der Sterblichen, Alanna– das musst du schon selber tun. Halte dich an die Karte– der Weg, den sie dir weist, wird dir gefallen. Aber gebrauche deinen Verstand, während du reitest.« Sie hob Trusty hoch, der zu ihren Füßen gewartet hatte. »Und du? Wirst du dein ganzes Leben lang umherwandern?«


    Trusty hatte eigenartige, leise Geräusche gemacht und mit dem Schwanz gezuckt. Jetzt, da ihm die Muttergöttin Beachtung schenkte und ihn anlächelte, hörte er gar nicht mehr 
     auf. Alanna konnte sich anstrengen, sosehr sie wollte, sie verstand nicht, was er sagte.


    Schließlich setzte ihn die Göttin wieder auf den Boden. Ihre Umrisse verschwammen, verschmolzen mit dem Nebel. »Noch eine Weile, mein Freund«, sagte sie zum Kater. »Enttäusch mich nicht.« Trusty kehrte zu Alanna zurück, sie nahm ihn hoch und presste ihn an sich. Die Unsterbliche war jetzt nur noch ein Schatten, ihre Stimme klang wie aus der Ferne. »Was wird aus dir werden, Alanna?« Dann war sie verschwunden.


    Zum ersten Mal, seit Alanna Moonlight gesattelt hatte, sah sie sich nun um. Sie befand sich in einem Wald; es war ihr unbegreiflich. Auf diesem Weg war sie mit Coram nach Berat geritten. Am Morgen hatten sie den Wald gleich nach Tagesanbruch verlassen und waren auf Äcker und Wiesen gelangt. Wie war es möglich, dass sie jetzt, in ein paar wenigen Stunden, eine Strecke geritten war, für die man sonst einen ganzen Tag brauchte?


    Der Nebel war immer noch zu dicht, um gefahrlos zu reiten, und als sie einen Felsen fand, setzte sie sich, um die Morgendämmerung abzuwarten. Ihr war kalt, sie war durchnässt und müde. Gerade begann sie einzudämmern, als eine schwache Brise aufkam, die den Nebel vertrieb und die Straße freilegte. Gähnend stieg Alanna auf ihre Stute und drängte sie in einen Trab. Trusty legte sich wortlos schlafen. Alanna beneidete ihn darum. Bei jedem Gähnen knackten ihre Kiefer und ihre Augenlider waren schwer wie Blei. Schließlich nickte sie ein.


    Ein Ruck– und ein stechender Schmerz, als sie auf die Straße stürzte– weckten sie auf. Sie fluchte wie die Stallburschen und die Soldaten, bei denen sie in die Lehre gegangen 
     war. Für Leute, die einschliefen und aus dem Sattel kippten, gab es Namen!


    Moonlight starrte auf Alanna hinunter und fragte sich, warum ihre Herrin beschlossen hatte abzusteigen und sich in den Schlamm zu setzen.


    Fluchen hilft nicht, bemerkte Trusty. Außerdem hast du mich aufgeweckt.


    »Wollen Euer Gnaden vielleicht, dass ich die Vorhänge zuziehe, damit Euch das Licht nicht in den Augen schmerzt?«, schrie Alanna, die vor Verlegenheit hochrot angelaufen war. »Soll ich Euch zum Mittagessen rufen, oder wollt Ihr für den Rest des Tages schlafen?«


    Wenn du so bist, lässt sich nicht mit dir reden, antwortete der Kater in süffisantem Ton und schlief wieder ein.


    Als Moonlight sie anstupste, erhob sie sich ächzend. »Es ist meine eigene Schuld«, knurrte sie. »Ich hätte in eine Klosterschule gehen können. Dort hätte ich nie ringen lernen müssen, keiner hätte mich auf den Kopf geschlagen, ich hätte mir keine Knochen gebrochen und wäre auch nicht in den Dreck geflogen. Stattdessen wäre ich sauber und hätte hübsche Kleider an. Inzwischen wäre ich mit einem Adligen verheiratet, er hätte ein kleines Lehnsgut und wäre nicht sonderlich hell im Kopf. Vermutlich hätte ich sogar saubere, hübsche Kinder, ebenfalls nicht sonderlich hell im Kopf.« Als sie versuchte, sich die Hände abzuwischen, bevor sie die Zügel aufnahm, stellte sie fest, dass ihre Kniehosen so schlammverschmiert waren wie ihre Hände. »Erklär mir bloß nicht, dass ich mir dieses Leben selbst ausgesucht habe und dass ich keinen dafür verantwortlich machen kann.« Moonlight schüttelte den Kopf, als wolle sie sagen, das hätte sie auch gar nicht vorgehabt. »Ich 
     wusste schon immer, dass in meiner Familie der Wahnsinn erblich ist.«


    Als Alanna das Klappern von Hufen hörte, erstarrte sie. In dieser peinlichen Lage durfte sie kein Passant sehen! Entschlossen blickte sie in eine andere Richtung, als sich das Pferd näherte. Sie krallte ihre Hände in die Zügel ihrer Stute, und ihr Gesicht wurde noch röter. Schrecklich, wenn mich jetzt ein Fremder sieht, dachte sie. Und das Allerschlimmste, was mir passieren könnte, wäre, dass da Liam Eisenarm kommt. Ausgerechnet jetzt, wo ich vom Pferd gefallen bin wie ein Anfänger. Sie drehte sich um.


    Tatsächlich. Liam gab sich keine Mühe sein Grinsen zu verbergen. »Ein schöner Morgen für einen Ausritt«, begrüßte er sie. »Bloß ein bisschen feucht.«


    Alanna schluckte und versuchte sich zu beherrschen. »Ich kann dazu nur sagen, dass mir so was normalerweise nicht passiert!«


    »Das habe ich auch keinen einzigen Moment lang angenommen.«


    »Was hast du überhaupt hier verloren?«, erkundigte sich Alanna, die so verlegen war, dass sie jegliche Höflichkeit vergaß. »Für einen Morgenritt ist es eine ordentliche Strecke!«


    »Ich sah dich fortreiten. Als du nicht zurückkamst, dachte ich mir, dass ich besser mal nach dir Ausschau halte.« Übertrieben freundlich fügte er hinzu: »Oh, komm bloß nicht auf die Idee, ich hätte gedacht, du wolltest dich aus dem Staub machen, ohne Windfelds Rechnung zu begleichen. Du hast ja deinen Lehnsmann und das Gepäck zurückgelassen. Also war mir klar, dass es darum nicht ging.«


    Alanna war so wütend, dass sie nach Luft schnappte. »Wie kannst du es wagen...«


    »Du magst es wohl nicht, wenn man dich neckt, was?« In 
     versöhnlichem Ton redete Liam weiter: »Bind deine Stute an mein Pferd und reit mit mir. Ich werde dafür sorgen, dass du oben bleibst.«


    »Ich komme schon allein zurecht!«


    Mit einem Seufzer sprang der rothaarige Mann vom Pferd. »Hat dir deine Mutter denn nicht beigebracht, dass man zu Fremden, die man unterwegs trifft, höflich ist?« Er band Moonlight an seinem grobknochigen Gaul fest. »Ich könnte ein Zauberer sein und dich in eine Maus oder etwas Ähnliches verwandeln.«


    »Du bist der Shang-Drache. Du wirst mich in gar nichts verwandeln.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er munter. »Wenn ich mich anziehe, schlüpfe ich genau wie du erst in das eine Hosenbein, dann ins andere.« Er schnallte eine Decke von seinem Sattel und wickelte Alanna darin ein. »So. Du bist müde und nass und schlecht gelaunt– und überhaupt nicht in der Lage allein heimzureiten. Außerdem bin ich auch mal eingeschlafen, Löwin. Ein Baum hat mich vom Sattel und in den Graben gefegt, genau vor den Augen der Männer, die ich befehligen sollte. Glücklicherweise haben sie mich nicht gehänselt– jedenfalls nicht sehr. Hinauf mit dir.« So mühelos, als wäre sie ein Kind, schob er sie hoch in den Sattel, stieg hinter ihr auf und umschlang sie mit den Armen.


    »Schlaf, Kätzchen«, murmelte er. »Jetzt kann dir nichts mehr passieren.«


    



    Coram erwachte spät, und zwar mit einem Kater, den er nicht einmal seinem schlimmsten Feind gewünscht hätte. Er wartete eine ganze Weile darauf, dass seine Herrin und Ritterin mit ihrer Katzenjammer-Arznei kommen würde. Als 
     sie nicht erschien, stand er auf, um sie zu suchen. Sogar das Anziehen tat weh. Er war gern bereit sich ihre bissigen Bemerkungen anzuhören, wenn sie ihn dafür von den Kopfschmerzen und der Übelkeit befreite.


    Nachdem ihm achon das Anziehen solche Schmerzen bereitet hatte, war Coram überhaupt nicht begeistert, als er nun einen Fremden aus Alannas Zimmer kommen sah. War das nicht der Rotschopf, mit dem sie sich gestern Abend im Gastraum unterhalten hatte? Coram konnte sich nicht erinnern.


    Er vertrat Liam den Weg. »Vermutlich hast du gute Gründe dich im Zimmer meiner Herrin aufzuhalten, und die wirst du mir jetzt allesamt mitteilen, und zwar sofort!« Alanna hatte Freunde, die nicht nur sie selbst, sondern auch ihren guten Ruf schützten, wie dieser Kerl jetzt gleich erfahren würde!


    Der Drache grinste, als er Alannas Freund erkannte. »Du musst Coram sein.«


    »Richtig. Deshalb weiß ich aber immer noch nicht, wer du bist.«


    Liam beäugte den kräftigen Lehnsmann. »Ich glaube, dass diese junge Dame selbst auf sich aufpassen kann.«


    »Vermutlich hat sie dir das gesagt«, fuhr ihn Coram an. »Sie irrt sich. Gibt es hier in der Stadt irgendwen, der für dich bürgen kann?« Corams Hand wanderte zum Griff seines Dolchs.


    »Der Drache von Shang braucht keinen, der für ihn bürgt.« Liams Augen verfärbten sich blassgrün. »Ich begreife ja, dass du auf sie aufpassen willst, aber Drohungen hab ich nicht gern.«


    Coram zog die Stirn in Falten. »Du willst mir weismachen, dass du Liam Eisenarm bist?«


    »Komm mit nach unten, bevor sie dich hört«, sagte Liam mit einem Seufzer. »Windfeld kennt mich.«


    Als der Wirt Liams Rang bestätigte, sagte sich Coram, dass er seine Taktik jetzt besser ändern sollte, und lud den Drachen zum Frühstück ein. Sein Kater ließ nach, als er etwas in den Magen bekam, und jetzt konnte er sich auch besser darauf konzentrieren, diesen rothaarigen Kerl auszufragen.


    »Weiß Lady Alanna Bescheid, wer du bist?«, erkundigte er sich.


    Langsam breitete sich ein Grinsen auf Liams Gesicht aus. »Sie weiß Bescheid.«


    »Dann ist sie bestimmt total aus dem Häuschen, weil sie sich nicht entscheiden kann, was sie dich als Erstes fragen soll.« Coram überlegte einen Augenblick und sah dann in die inzwischen grauen Augen des Drachen. »Was will denn so einer wie du mit Alanna von Trebond?«


    Der große, kräftige Mann zuckte die Achseln. »Sie ist ein hübsches Ding– sie ist anders als andere Frauen und sie hat eine Menge Kampfgeist. Und aus dem zu schließen, was ich über sie hörte, hat sie nichts gegen Männer.«


    Coram lief rot an, als er an Prinz Jonathan und Georg, den Dieb, denken musste. »Trotzdem ist sie eine anständige junge Frau.«


    Liam musste lachen. »Sie ist eine zu gute Kriegerin, als dass ihr Ruf als Frau leiden könnte. Zumindest wird keiner etwas Schlechtes über sie sagen, wenn sie in der Nähe ist.«


    »Ich hätt angenommen, dass der Shang-Drache die Wahl hat unter den hübschesten Dingern«, knurrte Coram.


    Liam erhob sich. »Möglich. Aber sie ist ja nicht nur hübsch, oder was meinst du? In ihrem Bereich ist sie so berühmt wie 
     ich in meinem.« Er legte seine Hand auf Corams Arm. »Ich bin kein Dorfjunge, der damit prahlen will, dass das Fell der Löwin in seiner Hütte liegt, Meister Smythesson. Ich mag sie. Und dich würde ich vermutlich auch mögen, wenn du aufhören würdest, so ein Gesicht zu ziehen, nur weil ich in ihrem Zimmer war.«


    Er ließ eine Münze für sein Essen liegen und schlenderte hinaus, während Coram das Gesicht in den Händen vergrub. »Es gab Zeiten, da war das Leben so einfach«, murmelte er.


    Trusty hüpfte auf den Tisch, um an Liams Teller zu schnuppern. Aber vermutlich auch langweiliger.


    



    Nachdem Coram bis mittags Botengänge erledigt hatte, fand er bei seiner Rückkehr Alanna vor, die sich mittlerweile angezogen hatte und ihre Waffen reinigte. »Mach kein so finsteres Gesicht«, sagte sie. »Ich bin noch nicht richtig wach.«


    »Das Zimmermädchen sagt, deine Kleider seien schlammverschmiert gewesen. Was für ’nen Blödsinn hast du denn heute Nacht, wo ich dich mal aus den Augen gelassen hab, wieder angestellt?«


    »Gar keinen«, gähnte sie. »Ich konnte nicht schlafen, also hab ich einen Ausritt gemacht.«


    »Unterm Bauch von deinem Gaul?«


    Alanna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Die Sache ist mir so peinlich, dass ich nicht darüber reden kann.«


    So leicht ließ sich Coram nicht abspeisen. »Hat das vielleicht was damit zu tun, dass dieser Liam heute früh in deinem Zimmer war?«


    »Ich wurde müde und fiel von meinem Pferd«, sagte Alanna. »Liam habe ich unterwegs getroffen– er hat dafür gesorgt, 
     dass ich sicher nach Hause kam. Er hat mich nicht angerührt.«


    »Möglich«, grollte Coram, der inzwischen so rot war wie sie. »Aber das kommt vielleicht noch.«


    Während er die Tür schloss, hörte er Alanna murmeln: »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.«


    



    Sie trafen beim Haus Jendrai ein, als die Sonne den Horizont berührte. Nahom Jendrai kam sie höchstpersönlich begrüßen. Alanna hatte erwartet, dass er vom gleichen Schlag sein würde wie Myles von Olau: still, nachlässig gekleidet und geistesabwesend. Stattdessen stand vor ihnen ein gepflegter Mann Anfang dreißig, der umgeben war von Kindern, Bediensteten, Packtieren, Hunden und Gepäck. Er winkte Coram zu und bahnte sich einen Weg durch das Chaos.


    »Meine Frau hätte Euch gerne empfangen, Lady Alanna und Meister Smythesson, aber sie hat erst kürzlich ein Kind geboren und ruht sich aus. Unser sechstes«, erklärte er mit einem Lächeln. »Ein Mädchen.« Er nahm ihre Glückwünsche mit einer Verbeugung entgegen und fügte hinzu: »Das geschäftige Treiben müsst Ihr entschuldigen– unser Gepäck kam erst heute Nachmittag an.« Er führte sie ins Haus. »Ich freue mich, dass ich der Tochter von Myles behilflich sein kann. Ohne ihn wäre ich ein Adliger wie alle anderen, der sich um seine Ländereien kümmert, sich Sorgen macht, wie der König zu ihm steht, und Ränke schmiedet, um am Hof Macht zu erlangen. Meine Frau verwaltet das Lehnsgut– besser, als ich es jemals könnte–, und die einzigen Könige, mit denen ich mich abgebe, sind schon seit Hunderten von Jahren tot. Das verdanke ich Myles. Er war der beste Lehrer, den ich je hatte. Ein großartiger Kopf!«


    Alanna nahm Trusty, der sich in der Halle auf ein Wortgefecht mit einem Hund eingelassen hatte, auf den Arm. »Ihr wart also einer von Myles’ Schülern?«


    »Sechs Jahre lang.« Jendrai führte sie in ein Zimmer, das nur von der untergehenden Sonne beleuchtet wurde. »Hier ist es zu dunkel, denke ich.« Er machte sich erfolglos auf die Suche nach Feuerstein und Stahl. »Ich habe den Mägden weisgemacht, ich hielte mir hier Dämonen, damit sie mir nichts durcheinanderbringen. Unglücklicherweise zündet mir dadurch auch keine die Kerzen an.«


    Alanna lachte– jetzt erinnerte er sie an Myles. Sie deutete auf die Holzscheite an der Feuerstelle und ließ ihre Gabe als violettfarbenen Funkenregen auf sie niedergehen, bis sie Feuer fingen. Dann scheuchte sie die Flammen mit schnellen Gesten von dort zu den Kerzenleuchtern.


    Angeberin! schimpfte Trusty.


    Alanna sah ihn überrascht an. »Ich bin keine Angeberin. So ist es praktischer.«


    Vor einem Jahr noch hättest du umständlich eine Kerze nach der anderen angezündet und eine Ewigkeit dafür gebraucht, erklärte der Kater.


    Alanna wurde rot. »Vor einem Jahr war ich noch anders.«


    »Plaudern die beiden immer so?«, erkundigte sich Nahom Jendrai bei Coram.


    »Oft genug.« Coram reichte ihm die Karte.


    Jendrai breitete das Pergament auf dem Tisch aus und studierte es eine Weile. Schließlich fragte Alanna: »Sollen wir wiederkommen, wenn Ihr Gelegenheit hattet, daran zu arbeiten?«


    Überrascht sah er auf. Er hatte ihre Anwesenheit scheinbar vergessen. »Nein, natürlich nicht– ich kann Euch sagen, 
     was die Karte zu bedeuten hat. Bitte kommt näher.« Coram und Alanna, auf deren Schulter der Kater kauerte, traten an den Schreibtisch.


    Jendrai ließ einen Finger über die Karte wandern. »Hier sind die Ostländer, das Binnenmeer, ein kleiner Teil der Südländer, damit sich der Betrachter zurechtfindet– dies war nicht als gewöhnliche Landkarte gedacht. Vieles ist weggelassen. Es gab auch damals Städte, Nationen, Straßen– Hunderte von Dingen, die nicht mit aufgenommen sind. Die interessanten Stellen sind hier, am östlichen Ende des Großen Binnenmeers.


    Die gestrichelte Linie kennzeichnet das Dach der Welt– ein Gebirge östlich von Sarain. Und da, gleich innerhalb des Westrands des Gebirges, nördlich von der heutigen Hafenstadt Udayapur, liegt ein Tal. Am nördlichen Ende des Tals gibt es zwei Pässe namens Lumuhu und Chitral. Dieser Stern hier markiert den Chitral-Pass.« Jendrai klopfte auf den silbernen Stern, der in die Karte eingeprägt war. »Die Übersetzung von dem, was hier geschrieben steht, lautet: ›In Chitrals verborgener Kammer, bewacht von dem Wesen, das der Inbegriff der Zeit ist, wird für diejenigen, die darum zu kämpfen gewillt sind, das Juwel der Macht aufbewahrt. Nehmt es auf eigene Gefahr, um ein Land damit zu retten, das in Nöten ist.‹«


    »Das Juwel der Macht«, flüsterte Coram.


    Alanna schauderte. »Märchen«, sagte sie verächtlich.


    »Es gab Zeiten, da haben dich solche Märchen beeindruckt«, gab Coram zurück. »Dein Bruder wollte laufend die Geschichte von Giamo, dem Tyrannen, hören und du die von Norrin und Anj’la. Existiert es wirklich, dieses Juwel?«, fragte er dann, zu Nahom gewandt.


    »Sicher«, entgegnete der Gelehrte. »Wir in Maren erinnern uns noch an die Veränderungen, die König Norrin und Königin Anj’la vor zwei Jahrhunderten bewirkten. Unser Reichtum und unser Friede sind ihr Erbe– seit ihrer Zeit gab es bei uns weder Kriege noch Hungersnöte, noch Seuchen.« Er klopfte auf den Tisch, um die erwähnten Übel nicht herbeizubeschwören. »Falls Ihr Gelegenheit findet unsere Hauptstadt zu besuchen, könnt Ihr Euch das Mauerwerk am Großen Mithros-Tempel und an den Zeremonientoren des Palasts ansehen. Dort taucht immer wieder das gleiche Motiv auf: Norrins Symbol des schneebedeckten Bergs, Anj’las Weidenzweig und zwischen ihnen das Juwel der Macht. Wir Marener wissen, was wir den beiden und dem Juwel zu verdanken haben.«


    »Aber es wurde auch zu Bösem verwendet«, erinnerte ihn Coram leise.


    »Richtig.« Das Gesicht des jüngeren Mannes verdunkelte sich. »Giamo stahl das Juwel, um sein gallanisches Königreich zu errichten, dann eroberte er Teile von Tusain, Tortall und Scanra.« Alanna sah Tusainer Armeen vor sich, die wie damals, als sie Knappe gewesen war, am Fluss Drell lagerten. Sie musste schlucken; ihre Erinnerungen an den Krieg mit Tusain waren nicht gerade angenehm. »Irgendjemand raubte dem Erben Giamos das Juwel, und so ging sein Kaiserreich vor vierhundert Jahren zugrunde.«


    »Märchen sind wichtig«, erklärte Jendrai Alanna. »Legenden sind lehrreich für uns, und den Wissenschaftlern geben sie Anhaltspunkte zur Erforschung der Geschichte.« Er strich die Karte glatt, bevor er sie zusammenfaltete. »Das Juwel der Macht zu finden wäre das größte Abenteuer, das man jemals erleben kann.«


    Trusty und Alanna warfen sich einen Blick zu. Bei dem Wort »Abenteuer« hatte der Kater die Ohren nach vorn gerichtet. Die Ritterin überlegte. Wenn ich dieses Juwel finde und es zum Ruhm Tortalls mit nach Hause bringe, kann keiner mehr behaupten, ich hätte meinen Schild mit Zauberkraft und irgendwelchen Tricks errungen. Dann bin ich nicht mehr der Ritter seiner Majestät, über den von allen am meisten gelästert wird, sondern der ruhmvolle Vasall, der ein wertvolles Kleinod bringt, um seinen Regenten zu ehren. Eine andere Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Das Dach der Welt. Hab ich jemals jemanden getroffen, der so weit gereist ist? Ein Ziel. Eine unbekannte Gegend. Die Muttergöttin sagte, der Weg, den mir die Karte weist, würde mir gefallen.


    Nahom seufzte und steckte das Pergament weg. »Ich bedaure nur selten, dass ich eine Familie und somit Verpflichtungen habe. Doch das ist einer dieser Momente. Liebend gern würde ich mich auf die Suche machen. Welches Land würde nicht gedeihen, wenn sein Herrscher dieses Juwel in Händen hielte?« Damit reichte er Alanna die Karte.


    »Wie funktioniert es?«, fragte Alanna, die mit dem Glutstein an ihrem Hals herumspielte. »Muss man ein Zauberer sein, um damit umgehen zu können?«


    »Giamo war keiner«, wandte Coram ein. »Und sieh dir an, was für einen Schaden er damit angerichtet hat.«


    »Auch Norrin hatte die Gabe nicht– Anj’la allerdings war kräuterkundig und besaß die Heilgabe«, ergänzte Jendrai und ließ seinen Blick über einen Schrank mit Schriftrollen wandern. »Da.« Er zog eine heraus, blies den Staub ab (was Trusty zum Niesen brachte) und breitete sie auf dem Tisch aus. »Sie ist auf Hochgallanisch verfasst– könnt Ihr diese Sprache lesen?« Alanna und Coram schüttelten die Köpfe. »Hier ist die Stelle, auf die es mir ankommt. Grob übersetzt 
     steht da: ›Besagtes Juwel übt seine Macht auf zwei Weisen aus. In den Händen derer, die keine Zaubergabe besitzen, wirkt es auf eine natürliche Art wohltätig, indem es– soweit es in der Macht des jeweiligen Herrschers liegt– seine Kraft mit der vereint, die die Erde selbst innehat.‹« Jendrai brach ab, um zu erklären: »Das Juwel funktioniert nur für diejenigen, die von Natur aus zum Herrscher oder Eroberer bestimmt sind. Was auch erklärt, warum das Juwel in der Hand eines einfachen Mannes häufig besser genutzt wurde als in der eines Mannes von königlichem Geblüt. Wenn jemand von hoher Geburt ist, heißt das noch lange nicht, dass er die notwendige Willenskraft hat.


    Wo war ich? – ›In der Hand dessen, der die Gabe hat, der die Kunst des Zauberns versteht, kann das Juwel direkter verwendet werden: zum Heilen und zum Krieg, für Fruchtbarkeit oder Tod. Ein kenntnisreicher Herrscher, dem es gegeben ist, eigene Zauberformeln zu schaffen, kann neues Land aus den Tiefen des Ozeans entstehen lassen und einem toten Kind neuen Atem einblasen. In der Hand eines Herrschers, der Weisheit und Willenskraft in sich vereint, macht das Juwel alles möglich.‹«


    »Das macht mir Angst«, flüsterte Alanna. »Was hätte wohl Roger mit dem Juwel der Macht angestellt?«


    »Den Göttern sei gedankt, dass wir das nie erfahren werden«, antwortete Coram.


    



    Die Luft draußen war frisch und erinnerte daran, dass der Winter noch nicht vorüber war. Alanna zitterte und machte schnelle Schritte, um nicht hinter Coram zurückzubleiben. Trusty trottete voraus und schnupperte in den Nachtwind. Alanna dachte sehnsüchtig an die Bazhir– für sie bedeutete 
     Winter kühler Regen, nicht Schnee und Eis. Sie zog den Wüstenwinter vor, denn irgendwie machte ihr kaltes Wetter auf eine unerklärliche Weise Angst.


    Sie waren nicht mehr weit von der Herberge entfernt, als Coram sagte: »Was hast du vor?« Als er begriff, dass Alanna mit ihren Gedanken ganz woanders war, erklärte er: »Mit dem Juwel, meine ich.«


    »Ich glaube, wir sollten es suchen.«


    »Wo ich ja weiß, wie sehr du die Kälte magst, hätt ich nicht gedacht, dass dir das Dach der Welt sonderlich zusagt.«


    Alanna verzog das Gesicht. »Tut es auch nicht. Aber wenn dort das Juwel ist...«


    Wir werden verfolgt, bemerkte Trusty.


    Coram blickte sich um. »Diebe.« Seine Stimme war nur so laut, dass ihn Alanna gerade noch hören konnte. »Bestimmt sind sie hinter unseren Geldbörsen her.«


    Alanna warf einen Blick nach vorn zu der Straßenecke, wo ihnen ein Trupp dunkel gekleideter Männer den Weg versperrte. Sie zog ihr Schwert Blitz, das schwach schimmerte. »Wieso sind da so viele, wo wir doch nur zu zweit sind?«


    »Rechts von dir sind noch mal welche«, zischte Coram. »Vielleicht, weil sie sonst nichts zu tun haben?« Damit zückte er sein Breitschwert.


    Zwei der Gauner trugen ebenfalls Schwerter, zwei andere kurze Äxte, drei waren mit eisenbeschlagenen Knüppeln ausgerüstet. Alanna vermutete, dass die übrigen Messer hatten.


    »Lasst uns vorbei«, befahl sie. »Die Mühe, die es euch kostet, uns unser Geld abzunehmen, solltet ihr euch sparen.« 
     Sie machte das Zeichen, das freies Geleit unter den Schurken sicherte. Georg hatte es ihr beigebracht.


    Einer trat mit gezücktem Schwert nach vorn. »Bist du Alanna von Trebond aus Tortall? Die, die behauptet, Ritterin zu sein?«


    Coram wurde zornig. »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, wirst du erfahren, dass sie wirklich und wahrhaftig eine ist!«


    »Mit dir haben wir nichts zu schaffen, Meister«, bellte da ein anderer. »Verdrück dich auf der Stelle, sonst passiert was!«


    »Ich verdrück mich, wenn ihr es tut– oder wenn ihr ins Gras gebissen habt. Mir ist es so oder so recht.« Coram verlagerte sein Gewicht und stellte sich breitbeinig auf.


    Alanna sah den an, der zuerst gesprochen hatte. »Ich bin Alanna von Trebond und Olau.«


    »Wir überbringen dir Grüße aus Tortall, und zwar von dem, der Kralle genannt wird. Wir sollen dir ausrichten, dass du jetzt, solange du noch kannst, deinen Liebsten betrauern sollst. Georg Cooper wird sterben, bevor der Sommer kommt. Aber dich sollen wir schon vorher zum Dunkelgott schicken!«


    Damit stürzte er sich auf Alanna. Mit einem Schrei folgten die mit Schwertern und Knüppeln ausgerüsteten Männer. Alanna stellte sich Rücken an Rücken mit Coram auf, begegnete so dem Angriff des Wortführers und schlug seine Waffe beiseite. Als er sein Schwert mit einem Rückhandschlag ein zweites Mal gegen sie schwang, sah sie, dass er nicht ganz ungeübt war. Aber ihr war er nicht gewachsen. Sie hieb ihm ihr Schwert Blitz quer über die Brust, wo es tief eindrang. Als er fiel, sah sie sich nach dem nächsten Feind um.


    Sie hatte kaum Bewegungsfreiheit, kaum Gelegenheit, sich einzelnen Gegnern zu stellen. Die Schurken verstanden sich auf gemeinsame Angriffe. Alanna und Coram wehrten sie, so gut sie konnten, ab und hielten die Augen offen nach jedem noch so geringen Vorteil. Jedes Zögern bedeutete jetzt ihren Tod.


    Als einer der Männer den Knüppel langsamer ausholte und daneben schlug, durchbohrte ihn Alanna mit ihrer Klinge. Coram stieß einen wilden Schrei aus, ein anderer brüllte. Während ein Gauner schaute, was aus dem, der da brüllte, geworden war, stieß ihm Alanna ihr Schwert ins Bein. Auch er fiel mit einem Schrei zu Boden. Nun kam einer von denen, die nur Messer hatten, angerannt, um das zu Boden gestürzte Schwert seines Spießgesellen aufzuheben.


    Etwas Schwarzes fiel vom Dach und krallte sich in der Kopfhaut des Mannes fest. Während dieser versuchte Trusty loszuwerden, kam er einer niederfallenden Axt ins Gehege. Eine Sekunde später fiel auch der mit der Axt dem schnellen, von der Seite geführten Hieb Alannas zum Opfer. Sie hörte, wie Coram nach Luft schnappte. Schweißtropfen liefen ihr in die Augen.


    Alannas linker Arm brannte plötzlich. Sie riss ihr Schwert in einem halbmondförmigen Bogen zurück und tötete den Mann, der sie verwundet hatte. Sie blutete, aber sie wagte es nicht, den Kampf einzustellen und die Wunde abzubinden.


    Mit einem lauten Fauchen stürzte sich Trusty auf sein nächstes Opfer. Coram schrie auf und ging aus einer Schenkelwunde blutend zu Boden. Alanna wirbelte herum, um sich schützend über ihn zu stellen. Später erinnerte sie sich daran, dass ihr der Schweiß in die Augen rann, dass ihr Arm schmerzte, dass sie Angst um Coram hatte. Aber in diesem 
     Augenblick wehrte sie nur automatisch ab, griff an und behielt dabei alles gleichzeitig im Auge.


    Einen Moment lang verfing sich Blitz unter der Klinge einer Axt. Bei dem Versuch, ihr Schwert zu befreien, wurde Alanna von einem Knüppel zu Boden gestreckt. Fluchend rollte sie sich ab und kam wieder hoch. Doch bevor sie sicher auf den Beinen stand, stürzten sich zwei der Männer auf sie und brachten sie erneut zu Fall.


    Als einer nach Alannas Armen packte und sie hinter ihren Rücken riss, biss sie sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Dass so etwas einmal passieren würde, hatte sie schon immer befürchtet. Jetzt, wo sie keine Waffe mehr hatte und ein Gegner sie packte, der ihr körperlich überlegen war, saß sie in der Falle. Der zweite der beiden Schurken griff grinsend nach ihrem Waffenrock. Da gellte ein animalischer Schrei durch die Straße. Etwas prallte gegen den Mann, der vor ihr stand, dass er gegen eine nahe stehende Mauer geschleudert wurde und sich nicht mehr rührte. Liam kam mit beiden Füßen auf der Erde auf, wirbelte blitzschnell herum und trat nach hinten aus. Der Mann, den er getroffen hatte, schien einen Satz rückwärts zu machen und landete ein gutes Stück entfernt lang gestreckt auf der Straße. Jetzt zog der Drache das Bein an, dann kam es mit voller Wucht auf Alanna zu. Sie erstarrte. Der Tritt traf den Mann, der sie festhielt. Sie war frei.


    Liam grinste, dann drehte er sich um und wandte sich denen zu, die noch übrig blieben. Sie setzten sich zur Wehr und starben, während der Schrei des Drachen durch die Straßen hallte. Alanna sah zu, doch währenddessen schnitt sie ihren Waffenrock in Streifen, um einen Verband herzustellen. Dann kniete sie neben Coram und untersuchte seinen blutenden Schenkel.


    »Nicht so tragisch«, versicherte ihr Freund mit zusammengebissenen Zähnen. »Es hat mich schon schlimmer erwischt. Der Drache ist unglaublich, findest du nicht?«


    Alanna nickte, während sie die Wunde verband und durch den Druck ihrer Finger das Blut zu stillen versuchte. Die Geschichten, die sie über die Shang-Kämpfer gehört hatte, waren noch weit von der Wahrheit entfernt. Der Drache verteilte seine Schläge und Tritte mit einer derartigen Geschwindigkeit, dass man nur noch verschwommene Bewegungen sah. Wenn er einen Mann traf, ging dieser zu Boden und stand nicht mehr auf.


    »Du blutest ja auch«, keuchte Coram und hielt Alannas Arm fest. »Das muss versorgt werden!«


    Alanna hörte ihn kaum. Liam hatte sie so beeindruckt, dass sie flüsterte: »So gut werde ich niemals sein.«


    Coram schnaubte. »Dazu kann ich dir was sagen, was du noch nicht weißt.« Er setzte sich auf, schob ihre Hände fort und drückte selbst auf die Schenkelwunde. »Mit ’nem Schwert in der Hand bist du genauso schnell.«


    Jetzt war wieder alles still. Diejenigen der Angreifer, die noch lebten und unverletzt waren, hatten sich aus dem Staub gemacht. Diejenigen, die blieben, waren entweder so schwer verwundet, dass sie nichts mehr kümmerte, oder sie waren tot.


    Der Drache untersuchte einen Riss in seinem Ärmel und trat zu ihnen. »Seid ihr so weit in Ordnung?« Besorgt musterte er Alanna, der langsam schwindlig und ein bisschen übel wurde. Als Coram eine Hand ausstreckte, half ihm Liam auf die Beine. »Ich hab einen Freund besucht und war auf dem Heimweg, als ich den Lärm hörte. Habt ihr denn nicht genug Verstand, um derartigen Problemen aus dem Weg zu gehen?« 
    


    Trusty tauchte mit aufgeregt zuckendem Schwanz aus der Dunkelheit auf. Coram und ich schon. Bloß die da nicht.


    Liam sah stirnrunzelnd auf den Kater hinunter. »Hast du gerade...? Unmöglich.« Er fing Alanna auf, als sie schwankte und dann in Ohnmacht fiel.


    »Mir kam’s nicht so vor, als wär’s ’ne schlimme Wunde.« Coram nahm Alannas linke Hand und besah sich den Schnitt in ihrem Unterarm. Dann, als er entdeckte, dass er hinten am Oberarm und bis zur Schulter hinauflief, fluchte er. Alannas Hemdärmel war blutgetränkt. »Ich reiß das zu ’ner Binde!«, erklärte er Liam und zog seinen Waffenrock aus. »Am besten bringen wir sie schleunigst in die Herberge– Windfeld kann einen Heiler holen.« Rasch riss er das Kleidungsstück in Fetzen, stellte einen Verband daraus her und legte ihn seiner Herrin an. Dann lief er los.


    »Passiert ihr so was oft?«, fragte der Drache, der mit Alanna auf den Armen folgte.


    »Sie hat sich schon einige Male überanstrengt, das dumme Ding. Auf unterschiedlichste Weise. Sie ist schnell dabei anderen zu befehlen, dass sie aufhören sollen. Aber auf die Idee, ihre eigenen Ratschläge zu befolgen, kommt sie nie.«


    Windfeld übernahm die Sache, als sie den Wandernden Barden erreichten. Schon ein paar Minuten später kümmerte sich ein Heiler um Alanna, während ein anderer Corams Schenkel nähte. Liam ging in die Küche und kehrte mit einer Tasse Tee für Coram zurück. Der Lehnsmann roch ein einziges Mal daran und hustete.


    »Hast du was gegen mich?«, erkundigte er sich.


    Liam lachte. »Es riecht besser, als es schmeckt. Trink ihn– ich musste auch einen trinken. In Shang brachte man uns 
     alle möglichen Kräutermittelchen bei, für den Fall, dass mal kein Heiler in der Nähe ist.«


    Coram zuckte die Achseln und gehorchte. Er erstickte fast, als er das Zeug hinunterwürgte. Doch fast augenblicklich ging es ihm besser. »Was auch immer das sein mag, es hilft. – Was es ist, will ich gar nicht wissen«, fügte er schnell hinzu, als Liam den Mund aufmachte.


    »Es sind bloß Kräuter. Deine Herrin kriegt dasselbe, wenn sie aufwacht. So– wer waren diese Männer?«


    »Boten, gewissermaßen. Von einem Feind eines– eines Freundes von ihr.« Liam zog eine Augenbraue hoch, aber der Ältere schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, einem Mann, den er kaum kannte– auch wenn es sich um den Drachen handelte–, auf die Nase zu binden, dass Alanna in Wirklichkeit Georg Coopers Geliebte gewesen war. »Derjenige, der die geschickt hat, weiß jedenfalls, dass Alannas Tod diesem Freund namens Cooper ganz schön zugesetzt hätte«, fügte er hinzu.


    Als Liam gähnte und sich streckte, packte Coram der Neid. Der Rotschopf sah aus, als hätte er keinen Kampf, sondern höchstens ein hartes Training hinter sich. »Tja«, sagte der Drache nun, »diesem Cooper ist nichts passiert, und ihr beide werdet auch wieder gesund werden.«


    Coram erhob sich steif und reichte Liam die Hand. »Wir verdanken dir unser Leben. Das werden wir nicht vergessen.« Liam erwiderte den Händedruck. »Meiner Meinung nach hättet ihr es auch allein geschafft. Ich hab das Ganze lediglich beschleunigt.«
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    Die Straße nach Osten
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    Sie glaubte zu schlafen. Ihr Zwillingsbruder Thom, der Zauberer, stand mit erhobenen Händen vor einem Grabmal. Er war von dem funkelnden Licht seiner Zaubergabe eingehüllt, das violett war wie das ihre. Thom war blass und sah krank aus. Langsam öffnete sich die Tür des Grabmals.


    Thom sah her zu ihr. »Ich habe nicht genug Macht, um sie wieder zu schließen. Ich brauche deine Gabe. Und das da auch.« Er griff nach dem Glutstein an ihrem Hals. Sie hielt ihn fest. »Nein, Thom! Das gab mir die Göttin. Das werde ich niemals ablegen!«


    »Beruhige dich«, erklang da die warme Stimme eines Mannes. »Behalt dein Schmuckstück.«


    Sie träumte wieder. Georg Cooper saß an Myles’ Schreibtisch und starrte traurig ein Bild an. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass es eine Miniatur von ihr in einem vergoldeten Kettenpanzer war. Zu ihren Füßen lag der Löwenschild. Hatte Georg das Bild nach seiner Beschreibung malen lassen?


    In seinem dunklen Haar waren silberne Fäden. »Dabei bist du noch nicht mal dreißig!«, meinte sie.


    Er hörte sie nicht. »Was wird aus dir werden, mein Liebes?«, fragte er das Bild.


    Die Tür flog auf. Jonathan kam herein. Er sah aus, als hätte er 
     gerade einen Kampf hinter sich. »Ich höre die Erde aufbrechen«, flüsterte er.


    Sie riss die Augen auf. »Coram!«, schrie sie, erschrocken darüber, wie schwach sie sich fühlte. Sie lag im Bett.


    »Er schläft.« Liam stand mit einer dampfenden Tasse in den Händen neben ihr. »Er hat nicht so viel Blut verloren wie du, aber er ist immer noch sehr erschöpft.«


    Alanna setzte sich auf. Draußen regnete es; irgendwo in der Nähe prasselte ein Feuer. Wenn sich nur in ihrem Kopf nicht alles so drehen würde! »Seit wann bist du denn Hilfspflege?«


    »Coram vertraut mir«, sagte er mit einem Zwinkern. »Du nicht?«


    Ganz gegen ihren Willen musste Alanna lächeln. »Nicht die Spur.«


    Liam schüttelte den Kopf. »So jung und schon so zynisch. Da, trink.«


    Coram hätte sie vor dem Gebräu gewarnt, wenn er da gewesen wäre. So nahm sie einen großen Schluck, noch bevor ihr auffiel, wie es roch. Ekelhaft war es, ein bitteres Zeug mit Kräutern darin. Ihr Magen wollte rebellieren– mit großer Mühe riss sie sich zusammen. Sie schloss die Augen und schlief wieder ein.


    



    Liam saß am Feuer, als sie ein zweites Mal erwachte. Trusty hatte sich schnurrend neben ihm zusammengerollt. Offensichtlich mochte der Kater ihn. Von unten zog der Duft nach gebratenem Fleisch herauf. Alanna lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte Hunger!


    Liam lächelte. »Wird auch Zeit.« Er reichte ihr wieder eine Tasse Tee, aber dieser hier roch viel besser als der letzte. 
     »Setz dich auf und versuch ihn. Wenn er unten bleibt, kannst du was essen.«


    Alanna gehorchte. Der Tee schmeckte nach Zimt und Orangen. »Wieso interessiert sich der Shang-Drache für mich?«, erkundigte sie sich.


    Er sah ihr in die Augen, bis sie rot wurde, dann hob er ihre Hand und küsste sie. Seine Lippen waren warm. Die Sache wird immer interessanter! dachte sie.


    »Schluss jetzt.« Das war Coram mit einem schwer beladenen Tablett. »Auch wenn ihr beiden euch dabei nicht komisch vorkommt, könntet ihr ja immerhin auf meine zarten Gefühle Rücksicht nehmen.«


    Liam war ihm mit dem Tablett behilflich. »Auf deine zarten Gefühle?«, spaßte er. »So was kennst du doch gar nicht.«


    Alanna schaute zu, wie die beiden das Essen servierten. Man konnte sehen, dass sie sich angefreundet hatten; das war gut, falls Liam hinter ihr her war (und es sah ganz danach aus). Coram war schwierig, wenn er nicht einverstanden war mit ihren Liebschaften. Das hatte sie erfahren, als sie sich mit Georg eingelassen hatte. Coram hatte ihr in Georgs Haus in Caynnhafen eine unangenehme Woche bereitet, bis die beiden Männer einen Waffenstillstand geschlossen hatten (was nicht zuletzt daran lag, dass sich Coram in Georgs Cousine Rispah verliebte). Deshalb war Alanna erleichtert, als sie jetzt sah, dass er sich mit Liam vertrug.


    Während sie den Drachen beobachtete, sah sie ihn wieder bei dem Kampf vor sich. Wie er wohl mit dem Schwert oder der Axt umgeht? Wenn er mit Waffen so schnell ist wie ohne, dürfte er so gut wie unschlagbar sein. Ich weiß, mit dem Schwert, der Axt und dem Bogen bin ich gut, aber sobald man mir meine Waffen wegnimmt, sitze ich in der Klemme.


    Wieso interessiert er sich ausgerechnet für mich?, fragte sie sich verwirrt. Er könnte jede Frau kriegen– wieso sucht er sich eine aus, die nicht mal sonderlich weiblich ist? Sie nahm das Tablett, das er ihr reichte, und zuckte zusammen, als sich ihre Hände berührten. Tja, es hängt auch damit zusammen, überlegte sie, während sie ihre Suppe löffelte. Wir fühlen uns ganz einfach körperlich voneinander angezogen. Eigenartig, dass ich mich für einen Mann interessiere, den ich nicht mal richtig kenne.


    Nachdem das Gesinde das Geschirr abgeräumt hatte, machten es sich die drei gemütlich, um sich zu unterhalten. »Coram hat mir deine Karte gezeigt«, sagte Liam. »Er sagt, du hättest vor, dich zum Dach der Welt aufzumachen.«


    »Coram redet zu viel«, entgegnete sie trocken.


    Ihr alter Freund wurde verlegen. »Liam kennt die Gegend ein bisschen, Mädchen. Falls er uns ’nen Rat geben kann, welchen Weg wir einschlagen sollen, war das gar nicht so übel!«


    Alanna wandte sich an Liam. »Und?«


    »Ihr solltet Sarain umgehen.«


    »Ist der Bürgerkrieg dort so schlimm?«


    Er schälte eine Orange und nickte. »Weißt du irgendwas über Sarain?«


    »Einiges«, antwortete sie. Aus seiner Frage hörte sie heraus, dass er sie für ungebildet hielt, was sie wütend machte. »Ich habe eine hervorragende Ausbildung genossen.«


    Er sah skeptisch drein. »Die Edlen wissen nur selten so viel, wie sie meinen– zumindest nicht über die Welt, so wie sie in Wirklichkeit ist. Wer regiert über Sarain?«


    Alanna schaute ihn verärgert an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Liam Charakterzüge haben würde, die ihr missfielen. Aber dieses Ich-bin-älter-und-klüger-Getue ging ihr auf die Nerven. »Die jin Wilima– sie tragen keinen 
     Königstitel, sondern nennen sich Kriegsherren. Der Name des jetzigen ist– äh– Adigun, und er ist der dritte Kriegsherr des Wilima-Geschlechts. Vor zwei Jahren versuchten Rebellen, ihn zu stürzen und stattdessen Dusan zhir Anduo als Herrscher einzusetzen, der von ihren früheren Königen, den zhirit Kaufain, abstammt.«


    Coram stieß Liam leicht mit dem Ellbogen in die Rippen. »Na, was sagst du nun?«


    »Du bist wirklich gebildet«, sagte Liam und lachte in sich hinein.


    Alanna warf den beiden Männern einen wütenden Blick zu. »Mein Adoptivvater hält sich auf dem Laufenden. Er sagte, zhir Anduos Rebellen würde es nicht gelingen den Kriegsherrn zu stürzen.«


    »So sah es mal aus, aber jetzt hat sich die Lage gewandelt.« Liam stocherte im Feuer und legte ein weiteres Scheit darauf. »Jin Wilima hat letzten Frühling Söldner angeheuert, die Städte und Ernten zerstörten– und viele Menschen töteten.« Seine Augen verfärbten sich zu einem eisigen Grün. »Die K’mir lehnten sich gegen beide Seiten auf.«


    »Die K’mir leben in Stammesverbänden wie unsere Bazhir«, erklärte Coram.


    »Jin Wilima war mit einer K’mir verheiratet– Kalasin war ihr Name.« Liam kraulte Trustys hochgerecktes Kinn. »Die schönste Frau der Welt.«


    »Was ist aus ihr geworden?« Fasziniert von diesem flüchtigen Blick auf eine fremdartige Gesellschaft schlang Alanna die Arme um ihre Knie und setzte sich auf.


    Liam schüttelte den Kopf. Es war Coram, der leise antwortete: »Letzten Sommer hat sie sich umgebracht. Man sagt, ihre Tochter Thayet ist ebenso schön wie sie.«


    »Aber Thayet ist nicht die Thronerbin«, ergänzte Liam. »Der Thron geht an den, der ihn sich nimmt, und die K’mir sagen, dass sie jeden bekämpfen werden, der ihn besteigt. Wie lange kann das noch so weitergehen?«


    Alanna überlegte. »Ist es möglich, Sarain zu umgehen?«


    »Ihr könntet in der Festung Jirokan an der Grenze ein Boot nehmen«, schlug Liam vor. »Damit fahrt ihr den Shappa hinunter und besteigt dann ein Küstenschiff nach Udayapur ...«


    Alanna wurde blass. »Keine Schiffe!« Die paar wenigen Male, die sie auf Schiffen gereist war, war ihr erbärmlich übel geworden.


    Coram grinste. »Was hab ich dir gesagt?«


    Der Drache strich sich den Bart. »Dann geht auf der Shappa-Straße bis zum Binnenmeer und von dort aus auf der Küstenstraße nach Osten. Der Krieg findet in den Bergen und auf dem Hochland statt, nicht unten am Meer.«


    Alanna kämpfte gegen ein Gähnen an. Liam erhob sich. »Deine Schlafenszeit ist überschritten, Kleine. Ich reite bis zur Sarainer Grenze mit, welchen Weg ihr auch immer wählen mögt.«


    Alanna warf Coram einen fragenden Blick zu. Er nickte. »Wir freuen uns, wenn du uns Gesellschaft leisten willst. Ich wollte schon immer lernen, wie die Shang zu kämpfen– und zwar ohne Waffen«, fügte sie hinzu.


    Liam schüttelte den Kopf. »Du bist zu alt.«


    Alanna sah in wütend an. »Erst nennst du mich ›Kleine‹ und dann sagst du, ich sei zu alt. Entscheide dich.«


    »Und anschließend wird sie sich große Mühe geben, dir zu beweisen, dass du Unrecht hast«, scherzte Coram, während er Liam die Tür öffnete. Er kehrte zu seiner Herrin und 
     Ritterin zurück und zog seinen Stuhl ans Bett. »Ich mag ihn. Er wird nicht zulassen, dass du ihn bis aufs Blut quälst.«


    Alanna machte sich an ihren Decken zu schaffen. »Du schaust mir nicht bis aufs Blut gequält aus.«


    »Ich stell bloß ’ne tapfere Miene zur Schau«, neckte er sie. Ernster fuhr er fort: »Hast du dich entschieden, welche Richtung wir einschlagen wollen?«


    »Ich würde Sarain gern auf direktem Weg durchqueren. Mit Banditen werden wir schon auf die eine oder andere Weise fertig.«


    »Du willst deine Zaubergabe benutzen?«, fragte Coram verdutzt.


    »Was ist dagegen einzuwenden?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich dachte, du vermischst das Kämpfen und das Zaubern nicht gern.«


    »Ich will bloß vermeiden, dass einer von uns getötet wird. Den Heeren können wir aus dem Weg gehen, falls sich zu dieser Jahreszeit überhaupt welche im Hochland befinden. Wenn wir diesen Weg einschlagen, erreichen wir das Dach der Welt in nur fünf Tagesritten vom Chitral-Pass aus. Nehmen wir aber die Küstenstraße, müssen wir von Udayapur aus noch zwei Wochen lang nach Norden reiten. Was bedeutet, dass wir neun zusätzliche Tage im Gebirge verbringen müssen.« Alanna schauderte.


    Coram überlegte, dann sah er sie an. »Ganz zu schweigen davon, dass du ’nen Ritt durchs Sarainer Hochland für spannender hältst.«


    Alanna grinste. »Das kommt noch dazu.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Tust du mir einen Gefallen, Coram?«


    »Kommt darauf an.« Langjährige Erfahrung hatte ihn vorsichtig gemacht.


    »Erzähl mir eine Geschichte vom Juwel der Macht«, bat sie. »Ich hab sie fast alle vergessen.«


    Er lehnte sich zurück. »Eine Geschichte? Es ist schon jahrelang her, dass du ’ne Geschichte hören wolltest. Welche...? Ah ja.


    Miache war eine Carthaker Hafendiebin, die vor dreihundert Jahren lebte. Gallaner heuerten sie an, damit sie dem König von Galla, einem Abkömmling von Giamo– genauer gesagt seinem Urenkel–, das Juwel stahl, weil sie selbst regieren wollten.


    Miache stahl das Juwel– und behielt es für sich selbst. Sie floh zum Fluss Drell, demselben, der die Grenze zwischen Galla, Tusain und Maren bildete. Möglicherweise hätt sie es mit heimgenommen nach Carthak, wenn Zefrem nicht gewesen war, den man auch den ›Bär‹ nannte. Er war Söldner, und zwar ein guter, und fuhr gerade auf dem Fluss südwärts. Unterwegs gabelte er diese Miache auf. Schon bald waren die beiden ein Liebespaar. Sie war ein hübsches Ding, mit Haaren wie Moonlight und einem Herz aus Eis. Obwohl Zefrem das Herz ein bisschen angetaut hat.


    Als sie die Stadt Tyra erreichten, griffen dort gerade die Seestreitkräfte von Carthak an. Die Stadtbewohner waren am Verhungern. Ihre Adligen hatten sich aus dem Staub gemacht; ihr Oberhaupt, ein Herzog, war nicht richtig im Kopf. Nur die Mauern hielten die Männer aus Carthak noch zurück, aber lange hätten die den Rammböcken nicht mehr standgehalten.« Trusty hüpfte aufs Bett und rollte sich neben Alanna zusammen, während sich Coram einen Humpen Bier einschenkte. Er trank einen mächtigen Schluck und fuhr fort.


    »Nun hatte sich dieser Zefrem noch nie an ’ner Schlacht beteiligt, die nicht so aussah, als könnte man sie gewinnen, 
     und noch viel weniger an einer, die schon verloren war. Und Miache– die hätt ihrer eigenen Mutter beim Verhungern zugesehen, ohne ’nen Finger krumm zu machen, wenn für sie selbst nichts dabei rausgesprungen wäre. Alle, die die beiden kannten, sagten, es müsse das Juwel der Macht gewesen sein, das sie dazu brachte, in Tyra zu bleiben. Sie wussten nicht mal, wie man es benutzt, aber es sieht so aus, als hätte das Juwel sie benutzt.


    Zefrem übernahm das Kommando, scharte die übrig gebliebenen Männer um sich und baute Katapulte, um damit Feuerkugeln auf die Schiffe zu schleudern. Miache und diejenigen aus der Stadt, die schwimmen konnten– manche waren noch Kinder–, schwammen hinauf, um der Carthaker Flotte zuzusetzen. Sie haben sogar ein paar mit Männern und Katapulten beladene Boote versenkt. Wunder begannen sich in der Stadt zu ereignen– man fand nistende Vögel, obwohl es bisher in der Stadt nie welche gegeben hatte. In Kanälen unter der Stadt tauchten Fischschwärme auf, dabei hatte sich dort noch nie ein Fisch blicken lassen. Obwohl immer noch Krieg herrschte, zogen plötzlich Männer mit ihren Familien in die Stadt, um sich dort niederzulassen und für Tyra zu kämpfen. Sie wussten nicht, woher sie kamen. Es war das Juwel, das sie rief.


    Miache, Zefrem und das Juwel der Macht retteten Tyra. Bei ihrer Ankunft war die Stadt ein Piratennest, eine Lasterhöhle, die nur für Halsabschneider und Diebe taugte. Sie machten eine ehrliche Handelsstadt daraus, in der das Wort eines Mannes als bindender Vertrag gilt. Der Mann und die Frau verschwanden, und als Nächster erlangte Norrin das Juwel, aber Tyra ist immer noch eine blühende Stadt. Das war vor dreihundert Jahren.«


    Alanna seufzte, als Coram fertig war. Sie war gerührt von der Geschichte und der ruhigen Art, wie Coram sie erzählte. Er hatte sie mit seinen alten Geschichten von Frauen, die Kriegerinnen geworden waren, dazu inspiriert, Ritterin zu werden– kein Wunder, dass er ihr geholfen hatte das zu werden, was sie war.


    Er stand auf und streckte sich. »Ist noch was?«


    »Coram– danke. Für alles. Dafür, dass du mich aufgezogen und mir geholfen hast...«


    »Jetzt hör schon auf«, schimpfte er liebevoll. »Werd mir bloß nicht sentimental– sonst bringst du uns nur beide in Verlegenheit.« Zu ihrer Überraschung beugte er sich herunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf gut, kleine Ritterin.«


    



    Die Erfahrung hatte Alanna gelehrt, wie lange Wunden brauchten, um zu heilen, und wie viel sie sich im Verlauf der Genesung zumuten konnte. Sie hasste es, länger als nötig im Bett zu bleiben– jede Stunde, die sie dort verbrachte, bedeutete zusätzliche Arbeit, um wieder ihre Höchstform zu erlangen. Schon am nächsten Tag war sie draußen und machte Übungen mit Corams Breitschwert. Sie passte auf, dass sie es nicht übertrieb und sich nicht unter Druck setzte, aber sie ließ nicht locker.


    Für die Jungs, die im Hof herumlungerten, war sie ein Geschenk der Götter. Zuerst machten sie höhnische Bemerkungen. Als sie aber sahen, dass die Lady mit dem Schwert umzugehen wusste, schnappten sie sich Stöcke und ahmten sie nach. Alanna beachtete sie nicht, sonst wären sie wahrscheinlich verlegen geworden und aus Angst, andere Jungs könnten sie auslachen, davongelaufen. Sie tat so, als sei sie 
     von der Sache vollkommen in Anspruch genommen. Allmählich wurden die Jungs mutiger, außerdem wurden es mehr. Am dritten Tag ahmten bereits zehn ihre Bewegungen nach und alle waren sie so vertieft in das, was sie taten, dass sie zuerst gar nicht merkten, wie Alanna begann, ihre Haltung oder ihren Griff zu korrigieren.


    Liam sah zu und auch Coram. »Bei den Bazhir hat sie es genauso gemacht«, erzählte Coram dem Drachen stolz. »Sie hat sogar einige Stammesmitglieder zu Schamanen ausgebildet, dabei hat sie nebenher selbst gelernt, als Schamanin zu wirken. Nicht übel für’ne Edle, oder was meinst du?«


    Liam strich sich über seinen Oberlippenbart, während er zuschaute. »Ist es ihr ernst damit, die Kampfmethoden der Shang zu lernen?«


    Coram nickte. »Vielleicht hätt ich sie ja zu den Shang bringen sollen, als ich sah, wie sie war. Aber sie war eine Trebond. Ich hab noch nie von ’nem Edlen gehört, der zu euch kam, außer seine Familie hat ihn rausgeschmissen– und Mädchen waren keine darunter.«


    »Du hast das Richtige getan«, sagte Liam. »Sie ist glücklich als die einzige Ritterin der Ostländer. Denk nur an die Lieder, die ohne deine Löwin ungesungen blieben.«


    Coram zog ein Gesicht. »Sie ist nicht meine Löwin. Die von Cooper vielleicht oder von Prinz Jonathan, aber nicht meine.«


    »Deine«, wiederholte Liam. »Deine, die von Myles, die ihres Bruders. Auch die Coopers. Ganz sicher die des Prinzen.« Er grinste. »Vielleicht sogar meine– wer weiß?«


    



    Zwei Tage später legte Alanna strahlend Corams Schwert weg. Die Jungs konnten nicht begreifen, wieso sie glücklich 
     war, nur weil sie eine Übung beendet hatte– für sie lag der Ruhm des Schwertfechtens darin, einen Gegner zu besiegen. Aber Alanna war sich bewusst, dass sie die schwierigste ihrer Übungen fehlerlos zu Ende gebracht hatte, und das mit einem Schwert, das schwerer war als ihr Blitz. Dabei hatte sich ihr Körper nur wenige Male beklagt– und nicht einmal besonders stark. Ihre Wunde war verheilt! Sie konnte sich wieder auf den Weg machen!


    Jemand drückte ihr Blitzs juwelenbesetztes Heft in die Hand. Verdutzt sah sie auf. Es war Liam.


    »Lass mal sehen, was du kannst, nachdem du dich ja schon aufgewärmt hast«, sagte er.


    Sie kapierte nicht sofort. »Wie bitte?«


    »Wir machen einen Kampf«, erklärte er geduldig. »Nur Schwerter. Keine Tritte, keine Schläge. Keine Tricks. Ich will sehen, wie gut du bist.«


    Alanna zuckte die Achseln, lief zur Mitte des Hofes und ging in eine Abwehrstellung, bei der sie ihm die Seite zuwandte. Sie behielt Liam im Auge, der es ihr nachtat. Er ist größer und schneller, kalkulierte sie. Er hat mehr Erfahrung, und seine Klinge ist schwerer. Wenn es stimmt, was man über ihn sagt, hat er darauf hingearbeitet, rechts ebenso gut zu sein wie links. Große Barmherzige Mutter, worauf habe ich mich da eingelassen?


    Sie trat ein winziges Stück zur Seite. Liams Klinge beschrieb einen blitzschnellen Bogen nach oben und wieder nach unten. Alanna riss Blitz hoch, fing Liams Schlag ab und löste sich wieder. Der Drache vollführte einen Hieb von der Seite; sie parierte, wich rasch zurück und begann ihn wachsam zu umkreisen. Er wirbelte herum und schlug zu. Alannas Schulter schmerzte, als sie den kraftvollen Hieb parierte. Sie trat erneut zurück und ging mit beiden Händen am Heft 
     in Abwehr. Diesmal kam sein Schlag erst von oben, dann auf sie zu. Ihre Klinge bewegte sich ebenso schnell wie seine, als sie reagierte.


    Inzwischen hatten sie Publikum. Im Gasthaus hatte sich herumgesprochen, dass draußen ein Schwertkampf stattfand. Zu Alannas Jungs gesellten sich Bedienstete, Gäste, Stallknechte und Passanten. Die Jungs, die die besten Plätze hatten, ließen ihre Helden nicht aus den Augen. Trusty saß zu Corams Füßen und kniff die Augen zusammen in der grellen Sonne. Er hatte Coram geholt, weil er wusste, dass dieser zusehen wollte.


    Ausfälle, Hiebe und Paraden folgten aufeinander, ohne dass einer der beiden einen Vorteil erringen konnte. Da Liam alle waffenlosen Techniken– sie hätten ihm den Sieg eingebracht – ausgeschlossen hatte, war es Alanna möglich, ihm zu zeigen, was sie konnte. Coram strahlte vor Stolz. Mit dem Schwert war Alanna dem Shang-Drachen gewachsen– ebenso wie mit der Axt oder dem Langbogen, darauf hätte er gewettet. Wie viele Ritter gab es, die das von sich behaupten konnten?


    Beide waren inzwischen schweißüberströmt; Alannas Wunde begann zu schmerzen. Die ganze Zeit über studierte sie Liams Kampfweise und suchte nach Fehlern. Er machte es ebenso, das wusste sie. Jetzt wehrte sie rasch ab, parierte seinen Gegenhieb, wehrte noch einmal ab– und dann, als er sich für den Bruchteil einer Sekunde eine Blöße gab, riss sie ihre Klinge nach oben und legte seinen Schwertarm mit der Schulter lahm, während Blitz in die Lücke fuhr und seine Kehle berührte.


    In dieser Stellung verharrten sie einen Moment lang regungslos. Dann breitete sich auf Liams Gesicht ein breites 
     Grinsen aus. »Du bist gut«, sagte er und senkte seine Waffe, während Alanna zurücktrat. »Beim Schwertfechten hab ich schon jahrelang nicht mehr verloren.«


    Die Jungs umringten sie, um ihnen Wasser und Handtücher zu reichen. Alanna nahm einen tiefen Zug aus einem Wasserschlauch und goss sich etwas Wasser übers Gesicht. »Du hättest mir einen Faustschlag oder einen Tritt versetzen können«, sagte sie nach Atem ringend. »Dann hättest du gewonnen.«


    »Darum ging es ja nicht.« Liam hielt sich mit einem zufriedenen Seufzer den Wasserschlauch über dem Kopf. »Gibt es in Tortall welche, die besser sind als du?«


    »Ich weiß nicht.« Sie warf dem Jungen, der ihr das Wasser gereicht hatte, ein dankbares Lächeln zu. »Vielleicht unter den Bürgerlichen– ich habe immer nur mit Rittern gefochten.« Alanna rieb sich seufzend das Gesicht ab. »Gegen Herzog Gareth von Naxen– ich meine Gareth den Älteren, nicht den Jüngeren– kann ich einen Kampf von dreien gewinnen. Er ist der Beste. Einmal hat mich Alex– Alexander von Tirragen – geschlagen.« Die Erinnerung schmerzte: Alex hätte sie damals um ein Haar umgebracht. Ihre frische Narbe tat weh, als sie sich die Arme abtrocknete, und sie unterdrückte einen Schrei. »Ich glaube, ich habe dir zu danken.«


    



    Sie verließen Berat am nächsten Tag– Alanna mit Trusty auf Moonlight, Coram auf Amboss, seinem Braunen, Liam auf seinem grobknochigen Grauen, den er Drifter nannte, dazu ihr Packpferd namens Tizzy. Es war ein sonniger Tag, und der sanfte Wind verriet, dass der Frühling nahte. Die Nacht verbrachten sie in einer windgeschützten Kuhle. Als sich Alanna an diesem Abend schlafen legte, war ihr, als könne 
     sie den Wald nach dem Winterregen wachsen hören. Der Frühling war ihre liebste Jahreszeit– sie fragte sich, wann er wohl das Dach der Welt erreichen würde.


    Eine Stunde vor Sonnenaufgang stand sie auf, um ihre Übungen zu machen. Liam war schon wach und bereitete sich darauf vor, dasselbe zu tun. Nachdem sie sich wortlos geeinigt hatten, fanden sie ein Stück entfernt eine kleine Lichtung, wo sie Coram nicht störten. Trusty trottete hinterher und ließ sich auf einem Felsen nieder, von dem aus er alles sehen konnte.


    Alanna trainierte schon so lange, dass ihr Körper wusste, was von ihm erwartet wurde. Sie absolvierte alle Übungen gewohnheitsmäßig und so konnte sie Liam im Auge behalten. Der Drache machte komplizierte Übungen, erst langsam, dann ein zweites Mal schneller. Er vollführte Hiebe und Abwehrschläge mit den Armen, verteilte Tritte aus dem Stand, dann im Sprung. Er wirbelte mit der Leichtigkeit eines Akrobaten durch die Gegend, was in Anbetracht seines schweren, muskulösen Körpers recht seltsam wirkte. Als er fertig war, hatte er jeden einzelnen Körperteil trainiert.


    Danach wischte er sich mit dem Arm das Gesicht ab und sah zu Alanna herüber. »Komm her.«


    Argwöhnisch gehorchte sie. Liam nahm ihre Hand und bog sie so zu einer Faust, dass der Daumen über den Fingern lag. »Schlag immer mit den ersten beiden Fingerknochen zu. Es wird einfacher werden, wenn du auf jeder flachen Oberfläche übst, die du findest– Erde, Felsen, eine Wand, was auch immer. Dadurch baust du genug Hornhaut auf, um diese beiden Knöchel zu schützen.« Er hielt seine Hände hoch, damit sie sah, was er meinte.


    Dann zeigte er ihr einen Faustschlag, der ganz anders war 
     als der, den sie als Page erlernt hatte. Dabei lag die Faust erst umgekehrt in Taillenhöhe, wurde im Schlag gedreht und traf dann mit der richtigen Seite nach oben auf. Sie boxte, bis ihr rechter Arm schmerzte, dann wechselte sie über zum linken.


    Liam umkreiste sie, sah zu und korrigierte ihre Bein- und Schulterhaltung. Einmal klopfte er ihr fest auf den Bauch: »Halt diese Muskeln da straff!« Er hatte Alanna dabei erwischt, dass sie etwas vergaß, was sie schon wusste.


    »Du solltest dir stets vor Augen halten, wo dein Schlag landen soll– du musst auf das untere Ende der Rippen deines Gegners zielen«, erklärte Liam. »Für mich liegt das etwa auf der Höhe, wo meine Rippen enden, aber du musst deinen Schlag nach oben richten. Sonst triffst du bei den meisten Männern das Knie.« Alanna starrte ihn wütend an, dann versuchte sie es wieder. Später kamen noch höher und niedriger liegende Schläge dazu und wie man mit den Armen Angriffe abblockte. »Übe, bis es wehtut«, sagte er, als sie fertig waren. »Das kennst du ja vom Fechten. Man muss es so oft tun, dass man nicht mehr nachdenken muss, wenn man es braucht. Dann kommt der Schlag oder die Abwehrbewegung ganz von allein.«


    Alanna nickte erschöpft.


    Das war deine Idee, sagte Trusty, als sie zum Bach trottete, um sich zu waschen. Während sie die Ärmel hochkrempelte – nichts hätte sie dazu bringen können, bei dieser Jahreszeit draußen zu baden! –, fügte der Kater hinzu: Wann wirst du lernen, es rechtzeitig gut sein zu lassen? Alanna seufzte: »Wenn ich nichts mehr dazulernen will, nehme ich an.«


    



    Coram war wach, als sie zurückkehrte. »Du bist dran mit dem Frühstückmachen«, erinnerte er sie. Leise fügte er hinzu: 
     »Die Götter mögen uns beistehen.« Er nahm seine Sachen und gesellte sich zu Liam an den Bach.


    Alanna ignorierte seine Bemerkung und machte sich an die Arbeit. Liam kehrte als Erster zurück. Er setzte sich ans Feuer und sah argwöhnisch zu, was sie tat.


    »Machst du deine Übungen oft?« Alanna füllte Haferbrei in seine Schale und reichte sie ihm.


    Liam stocherte mit einem Löffel in seinem Frühstück. »Jeden Morgen, dazu kommt das, was ich im Lauf des Tages mache. Du reinigst doch auch regelmäßig deine Rüstung und die Waffen und trainierst.«


    »Bloß dass ich mich dabei nicht halb umbringe. – Er ist weder angebrannt noch sonst was«, fauchte sie mit einem Blick auf seinen Haferbrei. »Ich kann kochen!«


    »Die Disziplin der Shang ist größer als die der Ritter.« Er versuchte sein Essen, schüttelte sich und aß dann weiter.


    »Ist es das wert?«, fragte sie. Seine Reaktion auf ihr Essen verletzte sie, ebenso wie die Tatsache, dass er sich offensichtlich höher einschätzte als einen erfahrenen Ritter.


    Er sah sie an. »Wenn irgendwas mit meinen Waffen passiert, kann ich mich und jeden, der des Weges kommt, immer noch verteidigen.«


    Alanna verstummte. Aber ihre Neugierde gewann bald wieder die Oberhand. »Wie lang machst du das schon?«, erkundigte sie sich, nachdem sie ein paar Stunden geritten waren.


    Liam musste einen Augenblick überlegen. »Dreißig Jahre, vielleicht einen Monat mehr oder weniger.«


    »Dreißig Jahre?«


    Er nickte. »Ich war vier, als der Shang-Bär in unser Dorf kam und sich die Kinder besah. Er sagte, ich sei der Einzige, 
     der es vielleicht schaffen könnte. Ich habe meinem Vater keine Ruhe mehr gelassen, bis er mich hinschickte. Glücklicherweise war ich nicht sein Ältester, sonst wäre ich jetzt Bauer.« Er sah sie lächelnd an. »Dann hätt ich dich nie kennengelernt.«


    Alanna wandte den Blick ab. Wenn er seinen Charme spielen ließ, konnte sie spüren, wie sie innerlich dahinschmolz.


    Überleg dir, auf was du dich da einlässt, riet ihr Trusty.


    Alanna warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich lasse mich auf gar nichts ein und ich wär dir dankbar, wenn du deine Meinung für dich behieltest!«, schimpfte sie. Als sie sah, wie Liam sie anstarrte, senkte sie die Augen.


    »Ist das nur eine komische Angewohnheit von dir, oder hat er wirklich gesprochen?« Liams Gesichtsausdruck war seltsam angespannt, und seine Augen hatten die Farbe eines fahlen Kristalls.


    »Er spricht. Manchmal verstehen ihn auch andere Leute, aber meistens nicht. Die Entscheidung darüber trifft er selbst.«


    »Zauberkraft.« Liam runzelte die Stirn. »Genau– die besitzt du.«


    »Hast du was gegen Leute, die die Gabe haben?« Plötzlich war sie in der Defensive.


    Ihre Blicke trafen sich und ließen sich nicht mehr los, bis er grinsen musste. Jetzt wurden seine Augen wieder blaugrün. »Da es um dich geht, Kätzchen, mache ich eine Ausnahme.«


    Alanna fand, dass Moonlight allmählich einen Galopp brauchte. Sie gab ihrer Stute einen leichten Schenkeldruck, ritt davon und ließ den Drachen zurück. Zumindest für ein Weilchen.


    



    Wir wissen so wenig voneinander, überlegte sie, während sie zusah, wie Liam ihr Abendessen kochte. Ich weiß, dass er der Drache ist, was bedeutet, dass er mutig, abenteuerlustig und vermutlich jähzornig ist– angeblich sind Drachen ja wild und gleichzeitig hervorragende Beschützer. Er ist ein echter Held, falls es Helden tatsächlich gibt.


    Ich kenne seine Familie nicht. Dabei kenne ich die Familien von allen meinen Freunden– sogar von meinen Feinden. Und ob er eine Geliebte hat, weiß ich auch nicht, obwohl ich es bezweifle, so wie er sich mir gegenüber benimmt. Sie seufzte. Wird er uns zum Dach der Welt begleiten? Ich wäre viel ruhiger, wenn ich wüsste, dass da oben ein Drache hinter mir steht.


    »Hast du vor zu heiraten?«, fragte Liam plötzlich.


    »Wie bitte?«, rief Alanna verdutzt.


    »Du hast gehört, was ich sagte. Schließen deine Zukunftspläne einen Ehemann mit ein? Kinder?«


    Sie fingerte nervös an ihrem Glutstein herum. »Meinen Schild soll ich aufgeben, nachdem ich so hart gearbeitet habe? Meine Zeit bei Hof oder auf den Ländereien meines Ehemannes verbringen? Für so ein Leben fehlt mir die Geduld. Außerdem– mit Kindern unter zehn habe ich überhaupt keine Erfahrung.«


    »Hast du mal versucht, dir die Sache mit den Kindern näher anzuschauen?«


    »Wann hatte ich dazu je Gelegenheit?«, erkundigte sie sich. »Kinderpflege ist eine der wenigen Aufgaben, die man einem Knappen nicht abverlangt, Eisenarm! Die Bazhir haben mich auch nie gebeten, mich um ihre Kleinen zu kümmern, es sei denn, sie waren krank. Damals war ich Heilerin, kein Kindermädchen.« Warum stellte er so unbequeme Fragen?


    »Ich frage mich nur, wieso du denkst, du müsstest ausschließlich Kriegerin oder ausschließlich Frau sein. Kannst du nicht beides verbinden?«


    Coram kam vom Waschen zurück und ersparte Alanna die Antwort. Was ein Glück war, denn sie wusste keine.


    Warum verunsicherte Liam sie immerzu? Weder Jonathan noch Georg hatten sie so in die Enge getrieben, wie er es tat. Georg hatte sie mehrere Jahre lang umworben, ohne sie jemals zu drängen. Die Entscheidung hatte er ihr überlassen. Jonathan hatte nach dem ersten Kuss ein Jahr lang gewartet, bevor er mit ihr schlief. Alanna war dankbar gewesen, dass ihr Zeit blieb, sich über ihre Gefühle für den Prinzen klar zu werden.


    Aber dass Liam warten kann, glaube ich nicht, dachte sie, während sie aßen. Wenn er mich nur nicht ständig so aus dem Gleichgewicht brächte. Aber mir scheint, er ist nicht bereit, damit aufzuhören. Liam sah auf. Wieder trafen sich ihre Blicke und ließen nicht mehr los.


    Coram durchbrach das Schweigen, indem er den Drachen sanft mit dem Fuß anstieß. »Sei so gut und warte, bis ich weg bin, bevor du mit ihr anbandelst«, bat er. »Ich hab immer noch ein väterliches Interesse an meiner Herrin. Und geh behutsam mit ihr um– sie ist nicht an derartige Spielchen gewöhnt.«


    Liam lachte, Alanna wurde wieder einmal rot. »Ich kann mich selbst wehren«, meinte sie.


    Wenn du Lust dazu hättest, warf Trusty ein. Als Coram schallend lachte, entschloss sich Alanna lieber einen Spaziergang zu machen, als dazubleiben und sich necken zu lassen.


    Bei ihrer Rückkehr hob Coram hoffnungsvoll den Kopf. Am vorhergehenden Abend war sie zu müde gewesen, um 
     ihm Rispah im Feuer zu zeigen. Jetzt kauerte sie nieder, streckte die Handflächen zum Feuer aus und fühlte nach ihrer Gabe. Ihre Finger strahlten eine violettfarbene Glut aus, die sie in die Flammen schickte, bis diese dieselbe Farbe hatten. Nun erschien Rispahs Bild. Coram rückte näher und starrte sie wie gebannt an.


    Alanna ging weg und ließ Coram allein. Wo mochte Liam stecken? Warum war er verschwunden? Weil er nicht stören wollte? Oder hatte es mit ihrer Gabe zu tun? Er hatte ziemlich seltsam geklungen, als er an diesem Morgen davon gesprochen hatte.


    Sie suchte bei den Pferden und an der Quelle, aber ohne Erfolg. Schließlich fand sie ihn auf einer Lichtung in der Nähe des Bachs, wo er unter einer Weide lag.


    »Du benutzt deine Gabe ziemlich oft«, empfing er sie.


    »Ich habe sie schon mein ganzes Leben. Inzwischen bin ich daran gewöhnt.« Sie setzte sich neben ihn. Es verblüffte sie erneut, dass seine Stimme so seltsam klang. »Ich hätte gedacht, dass du schon viel Magie gesehen hast, wo du doch unentwegt herumziehst.«


    Seine raue Stimme war leise. »In Shang hat keiner die Gabe.«


    Alanna wollte gerade einen Grashalm pflücken, aber sie erstarrte mitten in der Bewegung. Sie musste sich verhört haben. »Haltet ihr uns bewusst fern? Warum?«


    Er sah sie nicht an. »Diejenigen, die die Gabe besitzen, benutzen die Zauberei als Krücke. Sie sind nicht bereit, sich den Shang– Studien zu unterwerfen, weil sie wissen, dass ihnen mit ihrer Gabe immer ein Ausweg bleibt.«


    »Mit anderen Worten– wir betrügen.« Den Rest der zornigen Worte, die ihr auf der Zunge lagen, verkniff sie sich.


    »Du wärst hilflos, wenn man dir deine Gabe nähme«, sagte er herausfordernd.


    »Selbstverständlich nicht!«


    »Woher willst du das wissen?«


    Das ließ sie verstummen. Sie wusste es wirklich nicht. Sie hatte ihr ganzes Leben lang Zauberkraft besessen, selbst zu den Zeiten, als sie versuchte, sie zu ignorieren. »Ich kann nichts dafür, dass ich die Gabe habe«, antwortete sie schließlich. »Als ich Page am Hof war, versuchte ich, dagegen anzukämpfen. Dann kam die Schwitzkrankheit, und viele Leute starben. Auch Prinz Jonathan wäre gestorben, hätte ich meine Gabe nicht benutzt.«


    »Ich sage dir nur, was man uns in Shang beigebracht hat.«


    Sie hätte gern sein Gesicht gesehen. »Sag mir– wo wären deine großen Shang-Meister ohne Heiler und deren Zauberkraft? Wo wärst du?«


    Er antwortete nicht, also fuhr sie fort: »Mit meiner Gabe kann ich Coram eine Freude machen– wie soll er sonst seine Rispah sehen?«


    »Vielleicht mag die Dame nicht, dass man ihr nachspioniert.« In seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton.


    »Unsinn! Sie war einverstanden– willst du den Brief sehen?« Alannas Stimme war scharf. Langsam wurde es ihr zu bunt. »Ohne meine Gabe und die meiner Schüler wäre mein Bazhir-Stamm den Männern aus den Hügeln zum Opfer gefallen. Ich benutze meine Zauberkraft, um zu heilen und um damit für einige der Leben zu bezahlen, die ich nehme. Womit bezahlst du?«


    »Was ich auch immer tue, meine neugierige kleine Lady, erledige ich mit meinen beiden Händen!« Sie wollte aufstehen, 
     doch Liam hielt sie zurück. »Alanna, warte! Ich wollte nicht– ich verliere leicht die Beherrschung.«


    »Ich auch«, gab sie zurück, aber sie ließ zu, dass er sie wieder neben sich zog.


    »Es stimmt, der Shang-Orden gestattet, dass sich Heiler um uns kümmern. Schüler, die eine Zaubergabe besitzen, gibt es dagegen nicht. Was aber nicht so sehr daran liegt, dass die Meister denken, man könne die Gabe als Krücke benutzen. Eher, weil sie wissen, dass die Aufmerksamkeit der Schüler für andere Dinge nachlässt, sobald sie in der Zauberei unterwiesen werden. Wenn man sich Shang unterwirft, dann mit Leib und Seele– wenn man Erfolg haben will.« Er strich Alanna übers Haar. »Mach kein so böses Gesicht, Kätzchen. Mir zittern ja die Knie.«


    »Ich bin, was ich bin«, erklärte sie ihm schon etwas ruhiger. »Ich habe nie darum gebeten, zur Hälfte Kriegerin und zur Hälfte Zauberin zu sein.«


    »Ich weiß.« Liam seufzte. »Hör zu. Ich hab mich deswegen so aufgeregt, weil ich... weil ich Angst habe vor Magie.«


    Machte er Witze? Sie war nicht in der Stimmung dafür. »Du hast doch vor überhaupt nichts Angst.«


    »Jeder hat vor irgendwas Angst.« Da war etwas Wahres dran, und Alanna wusste es. »Ich habe Angst, ich könnte für etwas völlig Sinnloses sterben«, fuhr Liam fort. »Ich habe Angst davor, krank zu werden– mein Großvater wurde verwundet und verfaulte buchstäblich, bis er schließlich starb.« Sie strich ihm mitfühlend über den Arm, unterbrach ihn aber nicht. »Und ich hasse es, hilflos zu sein. Wozu bin ich denn der Drache?«


    »Oder ich die Löwin«, flüsterte sie.


    Er nickte. »Wozu sind wir sonst hier?« Alanna grinste. 
     »Außerdem«, redete Liam weiter, »habe ich, wie gesagt, Angst vor der Zauberei– weshalb ich auch nicht erlaube, dass Heiler mich mit Magie behandeln. Dadurch erleide ich schlimmere Schmerzen und liege auch länger im Bett. Aber solange ich noch bei Bewusstsein bin, zaubert keiner an mir herum, sonst schlage ich alles kurz und klein. Manche Leute haben Angst vor Spinnen– ich habe Angst vor Magie.«


    Alanna schauderte. Spinnen hasste sie wie die Pest. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der Angst hat vor der Gabe– jedenfalls nicht so. Dass jemand sie nicht mag, kommt allerdings vor.«


    »Tja, ich habe Angst.«


    Sie spielte mit dem Stein an ihrem Hals. »Liam?«


    »Ja?«


    »Wie...« Sie spürte, dass sie rot wurde, und war dankbar für die Dunkelheit. »Wie kann aus uns ein– na ja, irgendwas werden, wenn du Angst hast vor meiner Gabe?«


    Er umarmte sie und zog sie eng an sich. »Ich möchte es trotzdem versuchen. Wie steht es mit dir?«


    »Ich kenne dich überhaupt nicht«, flüsterte sie. Es klang fast wie eine Klage. »Und du mich auch nicht.«


    Er lächelte. »Das ist es ja, was Spaß macht, Kätzchen.« Er küsste sie zärtlich, dann leidenschaftlich und Alanna gab nach.


    Alle Zweifel, die sie noch hatte, schob sie weg, um sie zu einem anderen, weniger aufregenden Zeitpunkt wieder zu betrachten.


    



    Liam schüttelte sie sanft. Von der anderen Seite ihres mit Asche abgedeckten Lagerfeuers hörte sie Coram schnarchen. »Lass uns gehen«, flüsterte er.


    »Wohin?«, gähnte sie.


    »Du wirst den Shang-Kampf nicht im Bett lernen.«


    Sie wollte protestieren, überlegte es sich aber anders. Selbst zu dieser frühen Stunde wollte sie, dass er eine gute Meinung von ihr hatte. Also kümmerte sie sich nicht darum, dass sich ihre Arme dreimal so schwer anfühlten wie gewöhnlich – vermutlich ging es ihm noch schlimmer, und er ging trotzdem seiner morgendlichen Routine nach. Es war ja meine Idee, gab sie sich einen Ruck. Damit zumindest Coram weiterschlafen durfte, unterdrückte sie ein Stöhnen und gehorchte.


    



    Die Festung Jirokan war eine wehrhafte Stadt mit einem großen Zeltlager vor den Mauern. Coram deutete zum Fluss, wo ein mit Menschen beladener Lastkahn flussabwärts fuhr. »Sie fliehen vor dem Krieg in Sarain«, erklärte er Alanna, während sie zu den Stadttoren ritten. »Vermutlich wurden ihre Höfe niedergebrannt oder geplündert. Jetzt hoffen sie, dass ihnen Maren ein kleines Stück Land zuteilt, wo sie noch mal von vorn anfangen können.«


    »Die Schiffe bringen sie nach Süden. Der König ist zu klug, um all diese entwurzelten Menschen an einem Platz zu lassen«, sagte der Drache und nickte zur Zeltstadt hinüber. Jetzt, wo sie näher kamen, sah Alanna im Schlamm aufgestapelte Möbel, dazu alle möglichen Tiere: Kühe, Hunde, Ziegen, Pferde, Schweine und Hühner. Menschen in abgerissenen, schmutzigen Kleidern starrten zu den Reisenden auf der Straße herüber. »Diese Lager sind nicht gut. In ihnen werden so einige zu Dieben und Mördern. In Südmaren ist Platz, um die Flüchtlinge satt zu bekommen und ihnen Land für neue Höfe zu geben.«


    Alanna schwieg, als sie in die Stadt ritten und auf das Gasthaus zuhielten, das Liam empfahl. Weder sie noch Liam waren in der Lage, etwas für diese Leute zu tun. Armut war eine Krankheit, die sie nicht heilen konnte; ein Bürgerkrieg konnte nicht von einem einzelnen Ritter beendet werden. Das habe ich mit Liam gemein, sagte sie sich. Ich mag es ebenso wenig wie er, hilflos zu sein.


    Der Gasthof Zur Promenadenmischung hielt, was Liam versprochen hatte. Alanna verbrachte den Nachmittag damit, sich zu baden, die Haare zu waschen, ihre Kleider zu flicken– sie ruhte sich ganz einfach aus. Sie schrieb an Myles, Halef Seif und Thom, obwohl es wochenlang dauern würde, bis eine Antwort sie erreichte. Schließlich lockte sie der Geruch von frisch Gekochtem in den Gastraum zum Abendessen.


    Liam hatte geraten, sie sollten in dieser ruhelosen Stadt jedes Aufsehen vermeiden. Er wollte keine Shang-Insignien tragen, und sie und Coram sollten alles, was darauf hindeutete, dass sie Ritterin war, auf ihren Zimmern lassen. Alanna, die in Jirokan eine ruhige Zeit verleben wollte, war das recht. Während sie Männerkleidung anlegte, sagte sie sich: Zumindest brauche ich mir jetzt die Brüste nicht mehr platt zu binden! Für alle Fälle steckte sie sich hinten in den Hosenbund einen Dolch. Fröhlich pfeifend setzte sie Trusty schwungvoll auf ihre Schulter und ging nach unten.


    Liam und Coram hatten auf sie gewartet. Sobald sie sich zu ihnen setzte, brachte das Gesinde das Essen. Ein Serviermädchen war von Trusty so begeistert, dass sie ihn mit den Worten »Mal sehen, was wir für so einen schönen Kerl wie dich auftreiben können« davontrug. Der Kater schmeichelte seiner Verehrerin schamlos.


    Als die Reisenden mit ihrem Essen fertig waren, kamen Marener Wachtposten mit ihren Mädchen, um den Abend trinkend zu verbringen. Coram und Liam ignorierten die Soldaten und spielten Schach, doch Alanna beobachtete das Spiel und die Soldaten. Gerade kehrte Trusty mit vollem Magen von seinem Ausflug in die Küche zurück.


    Der kräftigste unter den Wachtposten war ein Feldwebel, der so schlecht gelaunt aussah, wie er sich benahm. Seine Männer wussten offensichtlich, dass er üble Laune hatte, und hielten Abstand von ihm. Seine Freundin jedoch langweilte sein eingeschnapptes Gehabe, und sie gab sich auch keine Mühe, das zu verbergen. Alanna beobachtete, wie sie den Versuch machte ihn zu necken und so aufzumuntern. Als ihr das nicht gelang, ließ sie den Blick schweifen, bis sie Liam entdeckte. Zuvor hatte sich Alanna nur am Rande für das Verhalten der Frau interessiert. Jetzt warf sie ihr einen warnenden Blick zu. Dass sie selbst wie ein junger Mann gekleidet war und dass man in dem schlecht beleuchteten Raum ihre weiblichen Formen unter der Kleidung kaum sehen konnte, hatte sie vergessen.


    Der Frau entging ihr Blick.


    Der Feldwebel seinerseits merkte nicht, dass die Aufmerksamkeit seiner Begleiterin inzwischen einem anderen galt. Mit einem Rülpser sagte er: »Bin gleich wieder da, Schätzchen«, und ging auf den Abtritt zu.


    Sobald der Wachmann verschwunden war, kam seine Freundin an Alannas Tisch herüber. Liam war gerade am Zug und starrte konzentriert aufs Schachbrett, aber Coram sah das Gesicht, das seine Herrin und Ritterin zog. Als er den Kopf hob, wurde ihm der Grund für Alannas finstere Miene klar. Er grinste.


    »Ihr seid mir aber schweigsame Männer«, säuselte die Frau und legte dabei die Hand auf Liams Schulter. Liam sah überrascht hoch. »Legt ihr denn keinen Wert auf weibliche Gesellschaft?«


    Alanna erhob sich und zischte: »Dort, wo ich herkomme, gebietet es der Anstand, dass man sich an den Mann hält, mit dem man hergekommen ist.«


    Die Frau warf ihr einen verblüfften Blick zu. Sie hatte nur Augen für den gut gebauten Kerl gehabt. Wieso mischte sich dieser Bengel ein? »Na, so was– dieses Bürschchen ist wohl verliebt in dich?«, fragte sie Liam. Er lachte leise in sich hinein und musterte die Frau von Kopf bis Fuß. Coram hielt Alanna die Hand vor den Mund und stieß sie auf ihren Stuhl zurück. »Die sieht nicht, dass du ein Mädchen bist!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Liam ist in der Lage, selbst auf sich achtzugeben!«


    Coram nahm seine Hand zu früh weg. »Was suchst du, Liam? Flöhe vielleicht?«, fauchte Alanna. Mit einem Seufzer brachte Coram seine Herrin ein zweites Mal zum Schweigen.


    Die Frau fuhr mit scharlachroten Nägeln durch Liams Haar. »Kumpels sind doch langweilig, und der da sieht mir nicht so aus, als wär viel los mit ihm. Aber ich, ich weiß ’nen richtigen Kerl zu schätzen.«


    Liam sah sie grinsend an, während Alanna einen Schrei ausstieß, der von Corams Hand gedämpft wurde. Coram legte die Lippen ans Ohr der zappelnden Ritterin. »Willst du, dass er denkt, du seist eifersüchtig? So wie du dich aufführst, sieht es ganz danach aus.«


    Das wurmte Alanna. Dass Liam auf derartige Ideen kam, wollte sie nicht. Also verstummte sie. Coram nahm seine Hand weg. »Ich mag einfach keine Frauen, die so plump 
     sind!«, flüsterte sie zurück. Sie war wirklich eifersüchtig, das war ihr klar.


    Ein wütender Schrei schallte durch den Raum, als der Feldwebel zurückkehrte. All jene, die das Gefühl hatten sich an einem kritischen Punkt zu befinden, wenn die Kampflinien gezogen wurden, waren in Windeseile verschwunden. Die Frau machte einen Schritt rückwärts.


    Alanna sah, wie sich die Augen des Drachen blassgrün verfärbten, bevor er sich zu dem aufgebrachten Wachtposten umdrehte. »Du hast einen vollkommen falschen Eindruck gekriegt«, sagte er ruhig.


    Das interessierte den Feldwebel nicht. »Auf die Füße!«, schrie er und fasste ihn am Waffenrock.


    Liam packte die Handgelenke des Mannes. »Hör auf. Ich bin Liam Eisenarm, der Drache von Shang– du wirst nur leiden.«


    Der andere lachte. »Meinst du, ich nehm dir ab, dass sich ein Shang-Krieger zu uns einfachem Volk setzt?« Seine Muskeln traten hervor, während er versuchte, Liam auf die Beine zu zerren.


    Liams Hände griffen fester zu. Eine Sekunde lang passierte nichts, dann stieß der größere Mann einen Schmerzensschrei aus. Liam stand auf. Der Wachtposten, dem es nicht gelang, sich aus dem Griff des Drachen zu befreien, sah sich gezwungen zurückzuweichen. Schließlich ließ ihn Liam los. »Wenn dir nächstes Mal einer sagt, er sei ein Shang, dann hörst du besser zu.« Damit wandte er sich zu Alanna und Coram. »Hier ist es mir zu unruhig.«


    Doch da stürzte sich der Feldwebel von hinten auf ihn. Alanna griff nach ihrem Dolch und wollte aufspringen, aber Coram zerrte sie auf ihren Platz zurück.


    Liam ließ sich fallen, machte dabei eine Drehung und schleuderte den Feldwebel über seine Schulter hinweg, dass er in einen Tisch krachte. Die Leute, die dort saßen, wurden wütend, doch der Wachtposten stieß sie mit einem Fluch beiseite und griff Liam erneut an. Jetzt drehte sich der Drache im Stand, dann rammte er dem Angreifer seinen linken Fuß erst in den Bauch, dann unters Kinn. Der Feldwebel ging zu Boden wie ein gefällter Baum.


    Zwei andere Mitglieder der Wache kamen ihrem Kameraden zu Hilfe geeilt. Dem einen trat Liam das Schwert aus der Hand, den anderen schleuderte er auf einen Tisch. Er wartete auf den nächsten Angriff, aber vergebens. Daraufhin hob er den Feldwebel auf und fragte: »Hast du dir was gebrochen?«


    »Wie, was?«, fragte der Mann benommen.


    Sachverständig untersuchte der Drache sein Opfer, dann ließ er den Mann wieder zu Boden gleiten. »Du wirst es überleben.« Er sah zu den anderen hinüber, denen es recht gut zu gehen schien, anschließend winkte er Alanna und Coram zu sich. »Kommt, wir suchen uns einen ruhigeren Ort.«


    Die Menge wich zurück, als sie auf die Tür zugingen. Alanna schaute noch einmal zurück. Die nervige Lady kniete bei ihrem Feldwebel und redete ihm zu. Grinsend folgte die Ritterin ihren Freunden.


    Um Mitternacht saßen Alanna und Liam auf einer Mauer, die den Fluss Shappa überblickte. Coram hatte sich auf die Suche nach einem Karten- oder Würfelspiel gemacht; Trusty ging zu einem Rendezvous mit einer Katze, die laut im Garten ihres Besitzers zeterte. Alanna und Liam hatten der Zeltstadt einen Besuch abgestattet, um die Flüchtlinge über die 
     Lage in Sarain auszufragen. Jetzt lauschten sie dem Fluss und dem fernen Geheul eines Wolfs.


    »Mir hat gefallen, wie du gekämpft hast«, sagte Alanna schläfrig. »Kein Chaos, keine Knochenbrüche, keine Toten. Das war gut.«


    »Ich bin froh, dass sie so schnell begriffen haben«, gähnte Liam.


    »Es macht Spaß, mit dir zu reisen.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Hat dir Coram gesagt, warum wir zum Dach der Welt reisen?«


    »Er sagte, es ginge um einen Schatz. Scheint mir unsinnig, dass ihr für irgendwelches Gold, das vielleicht da ist, vielleicht aber auch nicht, euer Leben riskieren wollt. Aber da ihr nichts Besseres vorhabt...«


    »Es geht nicht um Gold«, unterbrach sie leise, »sondern um das Juwel der Macht. Ich will es finden und es zum Ruhme Tortalls nach Hause bringen.«


    Er strich sich über den Bart, wie so oft, wenn er überlegte. »Ganz zu schweigen davon, dass du damit deinen Gegnern beweisen würdest, dass du deinen Schild zu Recht trägst.« Er sprang von der Mauer und hielt die Hände zu ihr hoch. Sie glitt hinunter in seine Arme, und sie küssten sich.


    »Wenn es um Heldentaten geht, mein begabtes Kätzchen, gibst du dich nicht mit Kleinigkeiten zufrieden«, fügte Liam an.


    »Und du? Was hast du vor?« Alanna gab sich Mühe, damit es sich nicht so anhörte, als bettle sie.


    »Ich werde dich und Coram begleiten, denke ich.«


    



    Es fing eben erst an zu dämmern. Liam war schon angezogen, als er Alanna weckte. »Wenn du lernen willst wie ein 
     Shang zu kämpfen, musst du die Zeiten der Shang einhalten! Steh auf!« Er griff nach einem Wasserkrug.


    Sie kroch taumelnd aus dem Bett. »Ich bin auf!«


    »In fünf Minuten auf dem Hof vor den Ställen«, befahl er und schlug die Tür hinter sich zu. Alanna kam torkelnd auf die Füße.


    Du störst mich beim Schlafen, knurrte Trusty.


    Alanna spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Geschieht dir recht!« Beim Anziehen stöhnte sie: »Wieso hab ich mir bloß einen Mann ausgesucht, der morgens schlechte Laune halt?«


    



    Die Marener Wachtposten erklärten sie für verrückt, weil sie nach Sarain reisen wollten, ließen sie aber passieren. Es dauerte nicht lange, bis ihnen klar wurde, was die beiden Länder voneinander unterschied: Anstatt der schönen Höfe sah man nun nur noch niedergebrannte bäuerliche Anwesen. Oft stießen sie auf Spuren der Flüchtlinge, die auf dem Weg nach Maren bei der Großen Straße kampiert hatten. Jetzt war die Straße verlassen.


    Alanna arbeitete an ihren Shang-Lektionen. Liams Laune zu den Trainingszeiten besserte sich, als er sah, dass sie länger übte als unbedingt nötig und dass sie sich seltener beklagte als die meisten Anfänger. Er brachte ihr nur ein paar Abwehrschläge mit den Händen und den Armen bei, dazu zwei Tritte. Die ließ er sie endlos üben, wobei er jeden kleinsten Fehler entdeckte. Nachts teilten sie sich mit Corams stillschweigender Billigung die Bettrolle.


    Die ersten Zeugnisse von Kämpfen sahen sie vier Tagesritte von Maren entfernt auf einer Wiese neben der Straße. Dort hatte man die Toten aufeinandergestapelt und zurückgelassen. Jetzt waren nur noch Skelette übrig.


    Trusty kam mit, als Alanna zum Rand des kleinen Hügels ging. Wer auch immer die Toten zurückgelassen haben mochte, er hatte sich nicht die Mühe gemacht die Feinde voneinander zu trennen: Leuchtend rot, blau oder grün lackierte K’miri-Rüstungen hoben sich schimmernd von dem verrosteten Metall der Leute vom Flachland ab. Knochenhände hielten noch immer Waffen gepackt. Auf den Knien kauernd, zog Alanna das Schwert eines Flachlandbewohners hervor.


    »Schwere Kämpfe«, murmelte sie und zeigte ihrem Kater die eingekerbte, verkratzte Klinge. »Zuerst kämpften sie mit Pfeil und Bogen, aber dann kam es zum Nahkampf. Ein Überfall aus dem Hinterhalt?«


    »Zwischen einem guten und einem schlechten König ist ein himmelweiter Unterschied.« Das war Liams Stimme. Er hockte sich neben sie und nahm das Schwert, um es zu begutachten. »Innerhalb von fünf Jahren hatte Adigun jin Wilima die Arbeit von Generationen zerstört.«


    »Sieht so aus, als hätte er sich wirklich damit angestrengt«, sagte Alanna und dachte: Genau darauf können wir uns jetzt gefasst machen, falls Jonathan ohne einen Erben stirbt oder falls sich einer entschließt, ihm den Thron streitig zu machen. Angeblich ist das Juwel der Macht einem Herrscher behilflich, eine derartige Verwüstung zu vermeiden.


    »Sie hatten was Besseres verdient.« Liam berührte einen K’miri-Armschutz, der mit einem Sonnenrad geschmückt war. »So wird es mir auch einmal ergehen, wenn ich nicht vorsichtig bin. Für eine sinnlose Sache sterben...« Seine Augen hatten sich zu einem stürmischen Blaugrün verfärbt. Abrupt drehte er sich um und kehrte zu Coram und den Pferden zurück.


    Alanna blieb und baute Äste zu einer Pyramide auf.


    Das Juwel macht keine mächtigen Könige, aber es hilft denen, die dazu bestimmt sind, erfolgreich zu sein, erklärte ihr Trusty. Aber vergiss nie– auch einen König, der ein Weltreich aufbauen will und bei seinen Nachbarn damit anfängt, hält es nicht auf. Ganz im Gegenteil, es unterstützt ihn.


    »Alle guten Waffen können sich auch gegen den richten, der sie verwendet.« Alanna zog ein Stück Schnur aus der Tasche und knotete eine Schlinge, die sie sorgfältig hinunterließ, bis sie sich um die Pyramide legte. Dann erhob sie sich und säuberte sich die Hände. »Liam wird sich wohl darüber aufregen. Meinst du, ich mache einen Fehler, dass ich seine Geliebte bin, obwohl er Angst hat vor der Gabe?«


    Trusty schlenderte davon. Er wusste, was sie plante. Was ich meine, ist bedeutungslos. Du tust sowieso, was du willst– wie immer.


    Sie streckte die Arme zu den von der Schlinge umfassten Ästen aus und machte eine Handbewegung. Flammen loderten auf. Alanna berührte den Glutstein, um ihren Zauber sichtbar zu machen. Jetzt lag ein violettfarbener Dunst, aus dem Flammen emporloderten, über den Toten. Die Schlinge war zu einem Ring der Kraft geworden, der das Feuer davon abhielt, sich auszubreiten. Als Alanna den Glutstein losließ, sah sie das Leuchten ihrer Gabe verschwinden. Die Flammen aber waren wirklich, sie loderten höher und höher zwischen den Knochen und allem anderen.


    Liam sagte nichts, als sie sich wieder zu den Männern gesellte, aber er war blass und schwitzte. Er hat wirklich Angst vor Magie, dachte sie. Das deprimierte sie, denn dadurch war ihre Beziehung schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Irgendwann würde sie ihn verlassen müssen. Keine 
     Liebe konnte andauern, wenn ein Partner einen Teil des anderen fürchtete.


    Sie ritten weiter, behielten die Gegend im Auge, horchten nach Geräuschen, die nicht hierhergehörten. Die aufgestapelten Toten hatten sie unruhig gemacht. »Mir wär’s lieber, der Überfall käme gleich. Dann hätten wir’s hinter uns«, schimpfte Coram leise. Er und Alanna packten aus, nachdem sie für die Nacht Halt gemacht hatten. Liam war auf der Suche nach frischer Nahrung, obwohl ihre Lebensmittelversorgung bis jetzt noch kein Problem war. Da sie gewusst hatten, wie es in dem Gebiet, das sie durchqueren mussten, aussehen würde, hatten sie sich im Gasthaus Zur Promenadenmischung gut eingedeckt.


    »Ich weiß, was du meinst«, seufzte Alanna. »Wo sind die Heere?«


    »Die haben sich hoffentlich schlafen gelegt.« Das war Liam, der mit an einer Schnur aufgezogenen Fischen zurückkehrte. »Trotzdem sollten wir abwechselnd Wache halten. Ich rieche Rauch.« Er reichte die Fische Alanna, die mit dem Kochen an der Reihe war.


    Coram machte ein kleines Feuer, gab sich aber Mühe, dass es nicht qualmte. Schweigend und lauschend kochten und aßen sie. Nach dem Mahl ging Trusty auf Jagd; die anderen erledigten ein paar persönliche Dinge. Gerade begann Alanna sich zu entspannen, als der Kater angerannt kam.


    Leute, zischte er. Frauen und Kinder– auf der anderen Seite des Hügelkamms!


    Sie legten ihre Arbeit beiseite und schnürten die Schwertgürtel um. Coram gab stumm zu verstehen, er wolle die Pferde bewachen. Liam und Alanna bewegten sich lautlos durch die Büsche und Bäume zum Hügelkamm. Als sie den 
     höchsten Punkt erreichten, gab Liam Alanna ein Zeichen, sie solle in Deckung gehen. Sie runzelte die Stirn. Seit ihre Zeit als Knappe, wo man ihr absoluten Gehorsam abverlangt hatte, hinter ihr lag, hatte sie Mühe, Befehlen zu gehorchen, auch wenn es um Kleinigkeiten ging. Aber Liam war schon viel länger auf Reisen und hatte mehr Erfahrung. Die Fremden folgten einem Bach am Fuß des Hügels. Alanna suchte nach einer Stelle mit einer besseren Sicht und überlegte sich, ob sie näher hingehen sollte.


    Da erklang eine barsche Stimme: »Sag dem großen Kerl da, er soll sein Schwert fallen lassen, sonst kriegst du einen Bolzen in den Leib.«

  


  
    

    3


    Die Tochter des Kriegsherrn
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    Alanna musste den Befehl nicht wiederholen– Liam hatte ihn gehört. Er erhob sich aus der Hocke und ließ seine Waffe fallen. Alanna legte Blitz ab. Dass Liam gefangen genommen wurde, weil ein junges Mädchen sie mit einer Waffe in Schach hielt, war beschämend. Eigentlich erwartete man ja von ihr, dass sie auf sich achtgeben konnte!


    »Erstaunlich«, sagte das Mädchen, das Alanna überlistet hatte. »Wir gehen auf die Jagd nach Wild und finden stattdessen euch.«


    Alanna hörte Coram in der Ferne fluchen. »Ist dir was passiert, Coram?«, schrie sie.


    »Hier steht’ne Göre und richtet ihre Armbrust auf mich«, war die Antwort. »Aber bis jetzt hat bloß meine Würde Schaden genommen.«


    Alannas Bewacherin rief: »Thayet?«


    »Alles klar, Buri.« Die tiefe und klare Stimme gehörte einer Frau.


    Schwarze Augen richteten sich auf Alanna. »Setz dich in Bewegung«, befahl Buri.


    »Ich lass doch mein Schwert nicht im Dreck liegen«, sagte Alanna gereizt.


    Das Mädchen bückte sich, um Blitz aufzuheben, ohne das Visier seiner Armbrust auch nur eine einzige Sekunde von Alanna abzuwenden. »Los jetzt!«, befahl es dann. »Hände über den Kopf!«


    »Schade auch, dass dich deine Mutter nicht gleich nach der Geburt ertränkt hat«, murrte Alanna und gehorchte.


    Sie wurden von Flüchtlingen erwartet, dazu von einem Esel, der schwer beladen war mit deren Besitztümern. Es war eine kleine Gruppe: zwei junge Mädchen, zwei Jungs um die zehn, ein Mädchen etwa im gleichen Alter. Eines der jungen Mädchen trug einen Säugling.


    Bewacht von einer Frau in Alannas Alter kam Coram mit ihren Pferden heran. Die junge Frau trug einen geschlitzten Rock, Stiefel, ein Baumwollhemd und eine mit Schaffell gefütterte Weste. Ihre Armbrust hielt sie so, als wüsste sie damit umzugehen. Außerdem war sie die schönste Frau, die Alanna jemals gesehen hatte. Ihr Gesicht– vor allem die Nase– war stark konturiert, sie hatte tief liegende, braune Augen unter ebenmäßigen Brauen, ihr Kinn war entschlossen. Das kräftige Rot ihrer ungeschminkten Lippen wurde noch von der elfenbeinfarbenen Haut unterstrichen. Ihr kohlrabenschwarzes Haar trug sie in einem Knoten.


    Alanna seufzte. Über sie würde man im günstigsten Fall sagen, sie sehe ganz nett aus.


    Liam verbeugte sich vor der jungen Frau. »Hoheit...«


    »Sind wir uns schon einmal begegnet, mein Herr?« Es war die Stimme, die vorhin aus der Ferne Buri geantwortet hatte.


    »Nein, Hoheit.« Trotz seines Dialekts war der Drache so galant wie ein Edler. »Aber ich müsste blind sein, wenn ich eine Tochter aus dem Hause Wilima nicht erkennen würde.«


    Thayet jian Wilima lächelte. »Unglücklicherweise schlage 
     ich wirklich meinem Vater nach«, sagte sie und berührte ihren gebogenen Nasenrücken.


    Alanna starrte Thayet an. Früher einmal hatte man diese Prinzessin für Jon in Betracht gezogen, aber die Königin hatte Nein gesagt– in der Familie der Wilimas war schlechtes Blut. Ein Jammer, dass Jon sie nicht heiraten kann– die würde ihm sein förmliches Gehabe schnell abgewöhnen, dachte Alanna und musste grinsen.


    Buri stach mit der Armbrust nach ihr. »Über Ihre Hoheit gibt es nichts zu lachen.«


    »Lass das, Buri«, sagte Thayet. »Diese Leute sind keine Feinde.«


    »Ob es Freunde sind, wissen wir nicht.«


    Liam sah zu dem Mädchen, das Alanna bewachte. »Glaub mir, K’mir, wenn ich den Spieß umdrehen wollte, wäre das kein Problem.« Er machte eine Finte zur Seite und warf sich nach vorn. Es ging so schnell, dass Alanna nicht sehen konnte, was sich da abspielte, aber plötzlich saß Buri auf der Erde und Liam hielt ihre Armbrust in der Hand. Er gab sie ihr wieder, als sie sich erhob. In ihren Augen lag Respekt, während sie ihre Waffe entgegennahm, den Pfeil in den Köcher steckte und die Armbrust mit einem Nicken in ihr Halfter schob.


    Diese Reaktion gefiel Alanna, und plötzlich mochte sie das Mädchen, auch wenn es sie vorher überrumpelt hatte. Aus dem zu schließen, was sie über die K’miri-Stämme im Norden Sarains wusste, war Buri vermutlich zur Kriegerin erzogen worden. Höchstwahrscheinlich habe ich mit ihr mehr gemein als mit Thayet, sagte sie sich.


    Liam übernahm das Vorstellen. Als er Alannas Titel nannte, flüsterte Buri: »Eine Frau, die zum Ritter geschlagen wurde? Eine Adlige?«


    Coram wurde ärgerlich. »Sie hat das blaueste Blut von ganz Tortall«, knurrte er. »Es gab nie ein Mitglied der zhir oder der jin, das es wert gewesen wäre, einem vom Geschlecht der Trebond auch nur die Stiefel zu putzen.«


    »Coram!«, seufzte Alanna.


    »Ihre Familie steht im Goldenen Buch«, fügte Coram hinzu. »Kein zhir, ja, nicht mal eine zhirit hat es jemals weiter gebracht als bis zum Silbernen Buch...«


    »Ich finde es großartig«, unterbrach Thayet. »Es ist an der Zeit, dass wir Adligen zeigen, dass wir keine empfindlichen Blümchen sind, die allen Ruhm unseren Shang und unseren K’miri-Schwestern überlassen.« Dann wechselte sie das Thema und fragte: »Wo wollt ihr drei hin?«


    Coram sprach von ihren Reiseplänen, ohne allerdings Genaueres zu verraten. Alanna sah sich inzwischen Thayets Begleiter an. Sie waren müde; die Gesichter der Kinder waren grau vor Erschöpfung. Wie lange waren sie schon unterwegs? Und wie weit konnten sie noch gehen?


    Coram kam zum gleichen Schluss. »Verzeiht mir, Hoheit, wenn ich das sage, aber Ihr braucht Hilfe. Wo wollt Ihr denn hin mit den Kleinen?«


    »Zur Mutter der Wasser in Rachia«, entgegnete Buri. »Abgesehen von Thayet und dem Säugling sind wir alle Schüler im Konvent der Mutter der Berge. Den Säugling hat Thayet gefunden.«


    »Soldaten haben seine Familie getötet«, ergänzte das Mädchen, das ihn trug. »Nur dieses arme Kerlchen blieb übrig.«


    Alanna rechnete nach. »Rachia liegt vier Tagesritte nach Süden«, sagte sie. »Nur seid ihr ja zu Fuß unterwegs– diejenigen von euch, die laufen können.«


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Thayet. »Zhir Anduos Heer war im Anmarsch.«


    »Hat denn der Kriegsherr keine Männer, um euch zu beschützen?«, fragte Liam.


    »Sie haben sich aus dem Staub gemacht«, sagte Buri verächtlich.


    Thayet protestierte. »Buri, das ist nicht fair.« Zu Liam gewandt, fügte sie hinzu: »Sie hatten Angst. Sie hatten keine Ahnung, ob ihre Familien in Sicherheit waren.«


    Buri zuckte die Achseln. »Trotzdem, wenn man die Sache beim Namen nennt, haben sie sich aus dem Staub gemacht.«


    Thayet starrte ihre Begleiterin zornig an.


    Liam strich sich über den Bart. »Coram hat recht– ihr braucht uns. Wir bringen euch zur Mutter der Wasser.« Buri war nicht bereit das Angebot zu akzeptieren. »Wir brauchen sie nicht!«, erklärte sie Thayet aufgeregt. »Wir wissen ja nicht mal, ob sie auf unserer Seite stehen...«


    »Sei nicht albern, Buri«, entgegnete Thayet. »Von Alanna wie von Liam Eisenarm habe ich gehört. Solche Leute suchen sich uns nicht als Opfer aus.«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, murmelte die K’mir. Thayets Stimme war scharf, als sie antwortete, doch die Sprache, die sie benutzte, klang melodisch. Buri sah weg. Thayet drehte sich lächelnd zu Alanna um. »Weißt du, Buris Familie hat der Familie meiner Mutter seit Generationen gedient. Das bedeutet, dass sie keine Befehle von mir annimmt und dass sie immer sagt, was sie denkt– egal, wie peinlich es mir ist–, und dass sie sich benimmt, wie es ihr gefällt.«


    Alanna warf Coram, der ein Grinsen unterdrückten musste, einen Blick zu. »Ich verstehe, Prinzessin Thayet«, sagte 
     sie trocken. »Auch ich habe unter Bediensteten zu leiden, die meiner Familie schon eine Ewigkeit dienen.«


    »Wenn ihr euch einig seid, will ich das Lager aufschlagen«, unterbrach Liam. »Die Kleinen schlafen ja schon im Stehen ein.«


    Alanna und Buri wechselten einen Blick– der von Alanna war prüfend, der von Buri missmutig. Schließlich nickte die K’mir. »Wenn es sein muss.«


    »Es muss sein«, sagte Thayet mit Nachdruck.


    Sie lagerten, wo sie waren. Die Männer legten die Kinder schlafen, nachdem sie ihnen zu essen gegeben hatten. Alanna, die die erste Wache übernommen hatte, genoss die Stille. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr in der nächsten Zeit nicht allzu viel Stille beschieden.


    »Thayet und ich kamen gut zurecht, bevor ihr aufgetaucht seid«, sagte da plötzlich Buri. Alanna fuhr hoch. Hatte sie an diesem Abend auf dem Hügelkamm nicht schon einmal die Erfahrung gemacht, dass sich diese K’mir vollkommen lautlos bewegte? »Thayet hat eine K’miri-Ausbildung und ich bin von K’miri-Abstammung. Wir können für uns sorgen.«


    Alanna konnte begreifen, wie dieser jungen Kriegerin zumute sein musste. Ihr Stolz war verletzt. »Für dich und Thayet mag es ja zutreffen, obwohl ich da nicht so sicher bin. Ein ganzes Heer sucht nach ihr. Aber was ist, wenn euch etwas zustößt? Dann verhungern die Kleinen.«


    Buri setzte sich neben sie auf die Erde. »Von mir wird erwartet, dass ich auf Thayet aufpasse«, erklärte sie. »Und ich helfe mit den Kindern, obwohl ich mich nicht so geschickt anstelle wie die Prinzessin. Zurücklassen kann ich die Kleinen aber auch nicht, denn dann sind sie verloren. Und womit hätten sie das verdient?«


    »Also bist du hauptsächlich für Thayet verantwortlich. Wenn ihr etwas zustieße, während du dich um die Kinder kümmerst, würdest du dir Vorwürfe machen.«


    Buri nickte. »Das findest du wohl albern.«


    »Überhaupt nicht.« Alanna kam es so vor, als sähe sie sich selbst– damals, als sie noch Prinz Jonathans Knappe war. »Coram, Liam und ich werden dir helfen, dass Thayet nichts passiert. In Ordnung?«


    Sie saßen eine Weile schweigend beisammen. Schließlich stand die K’mir auf und gab Alanna die Hand. »Ich bin froh, dass ihr zu uns gestoßen seid«, sagte sie, als die Ritterin ihren Händedruck erwiderte. »Der Gedanke, es ganz allein mit irgendwelchen Heeren aufnehmen zu müssen, war mir nicht besonders angenehm.«


    Alanna unterdrückte ein Lächeln. »Thayet hätte geholfen.«


    »Auf gar keinen Fall«, protestierte Buri. »Glaubst du, ich ließe zu, dass sich Kalasins Tochter in Gefahr bringt? Ich würde sie an einen sicheren Ort schaffen, wo ihr nichts zustoßen kann.«


    Ja, sagte Trusty, als Buri zu ihrem Lager zurückkehrte. Du warst tatsächlich ganz ähnlich in dem Alter.


    »Bestimmt habe ich nicht gedacht, ich könnte im Alleingang ein Heer schlagen!«


    Das denkst du immer noch.


    »Wenn man mit Katzen diskutiert, ist das Problem, dass sie die verrücktesten Behauptungen aufstellen, gegen die man sich nicht zur Wehr setzen kann«, meinte Alanna.


    Solltest du auch gar nicht erst versuchen. Damit trabte Trusty davon, um einen Spaziergang im Wald zu machen.


    



    Am nächsten Morgen absolvierten Liam und Alanna wieder ihre frühmorgendlichen Übungen. »Mir ist es egal, wie seltsam der gestrige Tag war«, sagte er, als Alanna protestierte. »Wenn du gut werden willst, musst du trainieren.« Das Schlimmste war, dass er recht hatte. Hatte er sich mit Trusty verschworen, um dafür zu sorgen, dass sie sich jung vorkam und dumm?


    Liam kochte das Frühstück, während Alanna die anderen weckte. Gleich nach dem Essen machten sie sich auf den Weg. Buri und Coram beseitigten die Spuren ihres Lagers: Eine kleine, aus drei Leuten bestehende Gruppe wurde von Banditen möglicherweise ignoriert, eine größere nicht. Liam ließ die Jungs und das zehnjährige Mädchen auf seinem gutmütigen Pferd reiten, führte es am Zügel und behielt dabei wachsam die Umgebung im Auge. Thayet trug den Säugling in einem Wickeltuch vor der Brust und ging mit Buri zusammen zu Fuß. Corams Ross Amboss trug die halbwüchsigen Mädchen. Dann kamen Tizzy und der Esel (der sicheren Abstand zu dem übellaunigen Packpferd hielt). Den Abschluss bildeten Moonlight mit Trusty und Alanna, die ebenso wie Liam die Umgebung überwachte.


    Als sie Rast machten für ihr Mittagessen und Alanna sich an einem Bach kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, kam Buri mit dem Säugling im Arm herbei. »Da«, sagte sie und reichte ihn Alanna. Die erstarrte. Was, wenn sie ihn fallen ließ? Mit einem Seufzer legte Buri die Hände der Ritterin besser um das Baby, bevor sie kehrtmachte.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Alanna.


    »Du stellst dich an, als hättest du noch nie einen Säugling auf dem Arm gehalten.«


    »Hab ich auch nicht.«


    Buri starrte sie an, als wolle sie ihren Ohren nicht trauen. »Noch nie? Säuglinge gibt es doch überall...«


    »Möglich, aber ihre Eltern baten mich nie, sie zu halten!« Als der Kleine zappelte, versuchte Alanna ihn Buri zurückzugeben.


    »Irgendwann musst du es ja mal lernen.« Die K’mir wandte sich wieder ab. »Bleib da. Aber pack nicht so fest zu. Ich gehe eine Decke holen. Du wirst es schon schaffen.«


    Ich glaube nicht, dass Säuglingspflege für mich so wichtig ist, dachte Alanna. Ich habe nicht vor irgendwo so lange zu bleiben, dass mich einer heiraten kann und Kinder mit mir kriegt. Dann runzelte sie die Stirn. Ich rede geradeso, als hätte ich keinerlei Einfluss darauf, ob ich heiraten werde oder nicht, und als wüsste ich nicht, dass Frauen nicht unbedingt verheiratet sein müssen, um Kinder zu kriegen. Dabei trage ich ja einen Talisman um den Hals, damit ich nicht schwanger werde. Ich hätte mich für vernünftiger gehalten!


    Als das Baby niesen musste, sah sein Gesicht so zerknittert aus, dass Alanna lachen musste. Sie schaukelte es sanft auf und ab, so wie sie es Coram hatte tun sehen, aber zu ihrer Bestürzung fing der Kleine an zu schreien. Sie redete ihm leise zu und wiegte ihn, aber ohne Erfolg. Bis Buri mit ihrer Decke kam, hatte er sich so hineingesteigert, dass er wie am Spieß brüllte.


    »Was fehlt ihm?«, rief Alanna. »Ich hab ihn bloß ein bisschen geschaukelt...«


    Buri breitete die Decke auf der Erde aus und legte saubere Windeln darauf. »Vermutlich ist er nass. Wickel ihn«, sagte sie und verschwand wieder.


    Alanna sah den Säugling entsetzt an. »Ich habe noch nie...« In letzter Zeit sagte sie das zu oft. Eine Ritterin, die 
     ihr Können unter Beweis gestellt hatte, musste doch zu allem fähig sein! Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie es Thayet gemacht hatte, legte das Kind auf den Boden und öffnete seine Windeln. Ein unangenehmer Geruch zog ihr in die Nase– der Kleine war nicht nur nass. Als Alanna ungeschickt den Knoten löste, sah sie die feuchte braune Masse, die für den Geruch verantwortlich war. Es kann doch nicht schlimmer sein, als einen Stall auszumisten, sagte sie sich und kämpfte gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen an. Und das habe ich schon Hunderte Male getan.


    Coram kniete sich neben sie. »Nimm die vollgemachte Windel und wisch ihm den Hintern mit den sauberen Rändern ab«, erklärte er schmunzelnd. Als sie ihn flehend ansah, schüttelte er den Kopf. »Es ist kinderleicht. Du hebst ihn an den Füßen hoch– daran ist er gewöhnt. Ja, genau– guck, dass du so viel wie möglich davon loskriegst. Jetzt legst du die schmutzige Windel weg.« Er befeuchtete ein sauberes Tuch im Bach und gab es ihr. »Reib das arme Kerlchen ab. Überleg dir mal, wie du dich in diesem Zustand fühlen würdest. Ist ja gut, Bürschchen«, sagte er in einem leisen Singsang und gab dem Baby einen Finger zu halten. Als der Kleine strahlte, konnte man etwas Weißes sehen. »Du bist am Zahnen, was? Lass mich mal sehen.« Coram fuhr ihm mit dem Finger am Gaumen entlang. »Und da kommen noch zwei– kein Wunder, dass du so kratzbürstig bist.«


    Als ihr Coram eine frische, trockene Windel reichte, starrte sie ihn an. »Große Göttin, wo hast du denn das alles gelernt?«


    »Falt sie zu ’nem Dreieck. Ich war der Älteste, nach mir kamen noch mal vier. Und während ich Trebond verwaltete, hab ich auf die Kleinen aufgepasst, solange ihre Mütter auf 
     den Feldern arbeiteten. Ich mag Kinder.« Als er mit dem Finger wackelte, den der Säugling umklammerte, krähte der Kleine glücklich, »’nen stahlharten Griff hat der. Das wird mal ein Hufschmied, denk an meine Worte. Nein, nein– wenn du die Windel so locker knüpfst, fällt sie wieder ab. Ja, so ist der Knoten richtig.« Coram hob den Säugling hoch und schüttelte ihn sanft, was der mit einem vergnüglichen Glucksen beantwortete.


    Alanna wurde ganz komisch zumute. Er könnte schon seit Jahren eine Familie haben, wenn er nicht für Trebond gearbeitet hätte, dachte sie. Ich möchte wetten, er wäre ein guter Vater.


    Coram sah sie an. »Sag jetzt bloß nicht, du müsstest mich zu Rispah zurückbringen. Wir haben was zu erledigen, bevor wir uns auf den Rückweg machen.« Er berührte sie an der Schulter. »Ich hab ja dich aufgezogen. Ich hab nichts zu klagen.«


    



    Buri zeigte Alanna, wie man den Kleinen aus einem mit Ziegenmilch gefüllten Wasserschlauch fütterte. Als das erledigt war, hob Alanna das Kind hoch, wie sie es bei Liam gesehen hatte, und klopfte ihm auf den Rücken. Jetzt hatte sie den Dreh raus, wie man mit Babys umgehen musste!


    Sie erlebte eine unangenehme Überraschung, als der Kleine rülpste und sie spürte, wie ihr plötzlich etwas Feuchtes am Rücken hinunterlief. Als Buri ihr Gesicht sah, lachte sie, bis ihr die Tränen kamen. Liam, der sich bemühte keine Miene zu verziehen, reichte Alanna ein feuchtes Tuch. »Du musst dir vorher einen trockenen Lappen drüberlegen«, erklärte er. »Sie spucken, wenn man sie Bäuerchen machen lässt– und wenn man sie keines machen lässt, veranstalten sie ein Theater.« Mit verlegenem Gesicht ging sich Alanna umziehen.


    Als sie zurückkam, schliefen alle Kinder auf Decken im Schatten. Sogar Buri hatte einen Arm über den Säugling gelegt und döste. Liam, Thayet und Coram warteten am Bach, um die Schlafenden nicht zu stören.


    »Sie brauchen Ruhe«, erklärte Liam, als Alanna zu den anderen trat. »Sonst schaffen sie es nicht bis Sonnenuntergang. Wir sind ans Reisen gewöhnt– sie nicht.«


    »Thayet sagt mir, dass sie keinerlei Vorräte haben«, berichtete Coram. »Unter diesen Umständen wird auch das, was wir mitgebracht haben, nicht lange reichen.«


    »Wir haben versucht, uns welche zu beschaffen.« Die Prinzessin kühlte sich die Füße im Bach. »Früher standen reiche Höfe in diesen Tälern, außerdem gab es Wild– aber damit ist es jetzt vorbei. Das Land ist völlig ausgeplündert. Unsere Nahrungsvorräte gingen gestern Abend zu Ende und Buri und die älteren Mädchen haben sich schon seit Tagen nicht mehr satt gegessen. Sie können nicht mehr so weitermachen.«


    Ich möchte wetten, dass sie nicht die Einzigen sind, die sich nicht genug gegönnt haben, dachte Alanna und musterte Thayets mageres Gesicht. Wir müssen etwas unternehmen und zwar bald. Nur was, wenn es hier nichts mehr zu holen gibt?


    »Dann müssen wir Leute finden«, meinte Coram sachlich. »Wenn das Land geplündert ist, müssen wir die Plünderer finden und uns bei denen bedienen.«


    



    Für den Rest des Nachmittags übergab Alanna Moonlights Zügel an Thayet. Sie hängte sich einen Köcher über die Schulter, nahm ihren Langbogen und durchstreifte auf der Suche nach Wild die Gegend neben der Straße. Sie erlegte zwei Eichhörnchen, was ihr mehr darüber sagte, wie schlimm es um Sarain stand, als es Thayets Worte getan hatten. Zu 
     dieser Jahreszeit hätte ihr das Wild in den Schoß fallen müssen.


    Buri gesellte sich zu ihr, aber auch ihr war nicht mehr Glück beschieden. Nachdem sie eine Stunde lang gejagt hatten, fragte Alanna etwas, was sie schon lange beschäftigte: »Warum treibt sich Thayet hier in den Bergen herum? Warum ist sie nicht bei ihrem Vater?«


    »Wegen Kalasin«, sagte Buri nach einem Moment des Zögerns.


    »Ihrer Mutter?«


    Buri nickte. »Die schönste Frau der Welt. Sie war– erstaunlich.« Ihre schwarzen Augen waren traurig. »Kalasin bat den Kriegsherrn, die K’mir gerecht zu behandeln, denn sie stammte ja auch aus unserem Volk. Die Flachlandbewohner machen uns zu Sklaven, stehlen unsere Pferde...« Das Mädchen brach ab, bis es seine Wut wieder im Griff hatte. »Jian Wilima hasst uns– er ist durch und durch ein Flachlandbewohner. Dann unterschrieb er Gesetze, die untersagen, dass sich mehr als fünf von uns gleichzeitig versammeln. Schon allein der Stamm der Hau Ma besteht aus dreißig Mitgliedern und er ist unser kleinster! Wie können wir einen Toten ehren und eine Hochzeit oder eine Geburt feiern, wenn der Stamm nicht das Recht hat, sich zu versammeln?«


    »Red weiter«, drängte die Ritterin, als Buri verstummte.


    »Verzeih. Kalasin hat eine großartige Tat vollbracht, doch schmerzt es, daran zu denken. Sie und Thayet versuchten, den Kriegsherrn daran zu hindern, diese Gesetze zu unterzeichnen. Sie flehten ihn sogar an– dabei bettelt eine K’mir niemals! Aber er tat es trotzdem.


    Kalasin wusste, was sie nun tun musste. Sie schickte 
     Thayet weit weg in die Klosterschule. Meine Mutter und mein Bruder, die beide Kalasin dienten, hielten den Wachtposten davon ab, in Kalasins Turmzimmer einzudringen. Dort stand sie am Fenster und sang ihren Totengesang, sie sang davon, wie sehr sie sich für jian Wilimas Gesetze schämte. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt und hörte ihr Lied– Edle, einfache Leute und Sklaven. Meine Mutter und mein Bruder wurden getötet, aber sie versperrten die Tür, bis Kalasin vom Turm gesprungen war. Nun liegen sie rechts und links von Kalasin begraben. Der Kriegsherr wird allein in seinem Grab ruhen müssen.«


    »Wie schrecklich«, sagte Alanna leise.


    Buri schüttelte den Kopf. »Sie fanden den besten Tod, den es für einen K’mir geben kann. Meine Mutter und mein Bruder taten, was richtig war, ebenso wie Kalasin.«


    »Aber nun sind sie tot«, wandte Alanna erregt ein. »Es hilft keinem, wenn man stirbt.«


    »Das hängt davon ab, wie man gestorben ist.« Liam hatte sie eingeholt. »Ein sinnloser Tod ist etwas anderes. Aber durch ihr Beispiel weckte Kalasin viele Leute auf, die es bisher für richtig gehalten hatten, die K’mir zu missbrauchen. Buris Mutter und ihr Bruder machten es möglich, dass Kalasin den Menschen mit ihrem Gesang verkündete, warum sie sich das Leben nahm.«


    »Tot ist tot«, antwortete Alanna heftig. »Aus einem Grab heraus kann man überhaupt nichts mehr tun!«


    Der Drache und die K’mir wechselten einen Blick, der klar besagte, Alanna wisse nicht, wovon sie redete. Dass die beiden sich einig waren, störte Alanna. Sie ließ sie hinter sich zurück. Sie selbst zog es vor, die Dinge zu ändern, solange sie noch lebte.


    Als Coram Spuren entdeckte, an denen abzulesen war, dass erst kürzlich Banditen in der Gegend gewesen waren, fand es Liam an der Zeit, haltzumachen für die Nacht. Über einem Bach, wo Thayet eilig das Lager aufschlug, entdeckte Trusty verlassene Höhlen. Die Kinder sammelten Feuerholz, während Buri und Coram angeln gingen. Liam kochte.


    Alanna wurde wieder einmal zur Säuglingspflege eingeteilt – Windeln wechseln, Füttern, Bäuerchen machen lassen –, diesmal ohne Zwischenfälle.


    Alanna nahm ihre Schale dünnen Eintopf mit nach draußen und setzte sich auf einen großen Felsen. An diesem Nachmittag hatte sie das Heimweh gepackt. Sie wollte bekannte Gesichter und vertraute Plätze sehen: Sie vermisste Georg, obwohl sie mit Liam eine Bettrolle teilte– oder vielleicht gerade deswegen. Seit dem gestrigen Abend war Liam vorsichtig, sehr ernst und ausschließlich darauf konzentriert, dass seinen Schützlingen nichts passierte, bis sie in Rachia ankamen. Alanna respektierte das, fühlte sich aber trotzdem ausgeschlossen.


    Georg und sein Sinn für Humor fehlten ihr. Wenn er hier wäre, dachte sie, wäre er mittendrin– er würde den Kleinen Bäuerchen machen lassen, die Jungs zum Waschen zerren und ganz Sarain ausräubern, damit wir was zu essen haben. Sie blinzelte unerwartete Tränen weg. Hier hatte sie keinen Georg, der sie zum Lachen brachte, keinen Jon, der sagte: »Natürlich kannst du das«, keinen Myles, der ihr die Geschichte Sarains erklärte. Sie hoffte, dass das Juwel der Macht diese Reise wert war. Wenn ich das hinter mir habe, muss ich eine Möglichkeit finden, auf Reisen zu gehen und trotzdem zwischendurch nach Hause zurückzukehren, sagte sie sich.


    Trusty, der verschwunden war, sobald sie die Höhlen entdeckt 
     hatten, berührte sie am Fuß. Sein Fell war voller Staub und Kletten. Banditen, sagte er atemlos. Ein großes Lager, östlich von hier.


    Thayet blieb unter Protest bei den Kindern. Die beiden Männer, Alanna und Buri rüsteten sich zum Angriff und gingen, von Trusty angeführt, leise durch den Wald. Sie marschierten eine halbe Stunde, dann kamen sie zu einer Schlucht. Da unten, erklärte Trusty Alanna. Es sind an die fünfzig, dazu ihre Frauen. Sie schlichen bis zum Rand, wo sie unter sich das Lager sehen konnten. Dann winkte Alanna die anderen ein Stück abseits, damit sie beratschlagen konnten.


    »Trusty sagt, es seien ungefähr fünfzig«, flüsterte sie. »Da haben wir keine Chance.«


    »Ich tauge nicht genug als Dieb, um mich ins Lager zu schleichen und zu stehlen, was wir brauchen«, sagte Liam. Buri und Coram waren derselben Meinung und nickten.


    »Ich muss meine Gabe benutzen«, sagte Alanna und sah dabei Liam in die Augen. Hier im Dunkeln konnte sie nicht sehen, welche Farbe sie hatten, aber als sie die Hand auf seinen Arm legte, stellte sie fest, dass seine Muskeln hart waren vor Anspannung. »Tut mir leid– ich weiß, dass du das nicht magst. Fällt dir etwas Besseres ein?«


    »Magie ist unehrenhaft«, murrte Buri. »Sie ist– Betrug.«


    Alanna und Coram wechselten Blicke. »Ist euch ein Kampf lieber, bei dem die Chancen zehn zu eins stehen?«, fragte Coram. »Mir nicht. Ein paar tapfere Kinder und deine Prinzessin sind darauf angewiesen, dass wir wiederkommen.«


    »Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte die K’mir. »Aber ich glaube, dass du nicht völlig unrecht hast. Ich kann sie ja wohl nicht alle zum Zweikampf herausfordern.«


    »Wie stellst du dir die Sache überhaupt vor?«, fragte Coram seine Herrin.


    Alanna überlegte, dann sagte sie: »Ich weiß nicht. Ein Netz vielleicht, um sie bewegungsunfähig zu machen, während ihr euch nehmt, was wir brauchen.« Coram runzelte besorgt die Stirn. So eine große, praktische Aufgabe hatte sie noch nie übernommen, das wusste er. Er sagte jedoch nichts, wofür sie dankbar war.


    »Dann mach halt deinen Zauber«, sagte Liam mit rauer Stimme. »Wenn du damit fertig bist und dich danach fühlst, kannst du uns ja vielleicht bei den wirklichen Arbeiten zur Hand gehen.« Damit kehrte er zum Rand der Schlucht zurück.


    »Das ist ungerecht«, protestierte Buri, aber der Drache war schon außer Hörweite. »Was er da sagte, ist ungerecht«, wiederholte Buri zu Coram und Alanna gewandt.


    »Schon gut, ich verstehe ihn«, sagte Alanna. »Ihr beiden geht jetzt besser zum Lager. Das, was ich tun werde, braucht euch nicht zu kümmern– es wird euch nicht betreffen.« Sie sah zu, wie sich die beiden über den Rand gleiten ließen.


    Auch du hast mal so gedacht wie Buri, kommentierte Trusty, als er mit Alanna zusammen zur Schlucht ging. Magie und Kampf lassen sich nicht vermischen und ein Kämpfer, der Zauberkraft benutzt, begeht einen Betrug.


    »Inzwischen bin ich älter«, flüsterte Alanna und überlegte: Wie viel von dem, was ich als Knappe glaubte, werde ich noch ablegen müssen?


    Sie hörte Liams wilden Schlachtruf und Kampfgeräusche– ein Späher hatte den Drachen entdeckt. Alanna blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken. Als sie nach dem ersten Bild griff, das sie in sich trug, sah sie das Juwel der Macht. Selbst 
     als bloße Vision wirkte es wie ein Katalysator: Alannas Gabe floss in es hinein und hindurch und wirbelte als ein schimmerndes, violettfarbenes Netz über das Banditenlager. Sie manövrierte es in die richtige Lage und gab acht, dass jedes Zelt und jede Bettrolle darunter eingeschlossen waren. Eine freudige Erregung stieg in ihr auf. Fühlte sich Thom auch so stark, wenn er einen seiner mächtigen Zauber vollführte? Kein Wunder, dass er sein normales Leben aufgegeben hatte, um Magier zu werden!


    Das Netz verfestigte sich. Coram, Buri und Liam konnten es nicht sehen, nur spüren. Alanna dehnte ihren Zauber aus, bis sie erkennen konnte, was da unten vor sich ging. Buri und Liam plünderten gerade das Vorratszelt der Banditen und packten Bündel mit Lebensmitteln und sonstigen Dingen. Coram kam ihnen mit vier Pferden entgegen. Die anderen hatte er laufen lassen, um es den Banditen unmöglich zu machen, ihm und seinen Freunden zu folgen.


    Jetzt versuchte Alanna krampfhaft, sich aus dem Zauber zu lösen und ihn trotzdem an Ort und Stelle zu belassen. Aber es gelang ihr nicht einmal, das Bild des Juwels aus ihrem Kopf zu verdrängen. Wie ein Leuchtfeuer brennend hielt es ihr inneres Auge gefangen. Schon jetzt spürte sie das flaue Gefühl im Magen, das ihr sagte, dass sie sich übernommen hatte.


    Lass los!, schrie ihr Trusty ins Ohr. Lass los, sonst wird dein Leben darin verströmen! Doch das Bild des Juwels verlangte eine derartige Konzentration, dass sie ihren Kater nicht hören konnte.


    Ein greller Schmerz durchbrach diese Konzentration, als sich Trustys Krallen und Zähne in ihren Arm bohrten, und nun gelang es ihr, sich aus dem Griff des Juwels zu lösen. Sie 
     stieß Trusty fort und erhob sich taumelnd. Das Netz selbst würde noch ungefähr eine halbe Stunde halten, Zeit genug, um zu entkommen. »Danke«, sagte sie atemlos.


    Als die anderen kamen, um sie zu holen, sahen sie, dass Alanna nicht in der Lage war auf einem der gestohlenen Pferde zu reiten. Coram warf Liam einen Blick zu, doch an dessen Miene war deutlich abzulesen, dass ihm nicht danach war, Alanna in diesem Augenblick nahe bei sich zu haben. Also zerrte Coram die Ritterin hinter sich auf den Sattel. War der Drache wütend, weil ihn Alannas Zauberei daran gehindert hatte, es eigenhändig mit allen Banditen aufzunehmen?, fragte er sich, während sie auf ihr Lager zuritten. Liam würde gut daran tun, sich an Alannas Zauberkraft zu gewöhnen. Aus dem zu schließen, was Coram bisher mit ihr erlebt hatte, würde er noch eine Menge davon zu sehen kriegen.


    



    Alanna brauchte zwei Tage Schlaf, um sich zu erholen. Als sie wieder auf den Beinen war, hatte sich Liam so weit beruhigt, dass er ihr seinen frühmorgendlichen Unterricht weiter erteilte. Am selben Tag machte sich die kleine Gruppe wieder auf den Weg. Die beiden jungen Mädchen nahmen jeweils eines von den Kindern hinter sich auf den Sattel, das dritte ritt mit Coram. Auch Thayet saß mit dem Säugling, den sie in seinem Wickeltuch an der Brust trug, auf einem Pferd. Buri ritt das zottelige Pony, das Coram den Banditen abgenommen hatte.


    Auf wenig begangenen Pfaden ritten sie schnell durch das trostlose Hochland, vorbei an niedergebrannten Höfen und Hütten, die alle verlassen waren. Die Besitzer waren tot oder geflohen. Fast in jedem Gebäude fanden sie hässliche Spuren des Krieges– Tote, die keiner vergraben hatte, Skelette. Sie 
     sahen und hörten nichts, was sonst auf Menschen hindeutete, doch spürten sie, dass sie beobachtet wurden. Aber wer auch immer ihnen nachspionieren mochte, war zu verängstigt oder vorsichtig, um sich der Gruppe zu nähern, und hielt sich im Schutz der Bäume verborgen.


    Was Alanna sah, verursachte ihr Alpträume, in denen die Toten zu Tortallern wurden und die verkohlten Höfe zu den Häusern ihrer Freunde. Liam fand rasch einen Weg diesen Alpträumen Einhalt zu gebieten: Wenn sie abends Halt machten, gab er ihr eine zweite Lektion in den waffenlosen Kampfsportarten. Diese zusätzliche Lektion– sie hatte ja auch noch ihren frühmorgendlichen Unterricht, dazu gelegentlich Wachdienst– sorgte dafür, dass sie viel zu müde war, um zu träumen.


    



    Rachia war eine geschäftige Handelsstadt mit Straßen, in denen es unendlich viel zu sehen gab. Nicht einmal die vielen Soldaten, die dort unterwegs waren, beeinträchtigten das muntere Treiben der Menschen. Die Kinder zappelten in ihren Sätteln herum und versuchten, sich nichts entgehen zu lassen. Buri wich nicht mehr von Thayets Seite. Jedem, der zu nahe kam, warf sie finstere Blicke zu. Alanna hatte Mühe zu atmen. Berat war klein und still gewesen– dort hatte sie sich wohl gefühlt. Jetzt musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie eher an Wüsten und Wälder gewöhnt war als an bevölkerte Städte. Wie würde es sein, wenn sie nach Corus zurückkehrte?


    Sie hatten gerade den Marktplatz überquert, als ihr Instinkt sie warnte. Als sie nach oben sah, entdeckte sie einen Bogenschützen auf der Spitze eines Daches ganz in der Nähe. »Thayet!«, schrie sie.


    Liam, der zu Fuß ging und Drifter am Zügel führte, zerrte Thayet mit dem Baby bei Alannas Schrei aus dem Sattel, gerade als ein Pfeil an ihren Köpfen vorbeischwirrte. Ein zweiter folgte, den Liam in der Luft auffing.


    Mit vor Wut gerötetem Gesicht sprang Buri vom Pferd und rannte in das Gebäude, auf dem der Bogenschütze stand. Als Alanna ebenfalls abstieg, entdeckte sie das stabile Blumengitter, das an der Hauswand vom Boden bis zum Dach reichte. Sie probierte es aus und kletterte dann daran empor; dabei versuchte sie, nicht an morsche Stellen oder lockere Wandhalterungen zu denken. »Coram! Bring sie in den Konvent!«, schrie sie, während Zweige auf ihr Gesicht herunterregneten. Sie sah nicht nach unten, aber sie hörte, wie Liam und Coram Befehle brüllten.


    Lautlos schwang sie sich über den Rand des Daches. Der Angreifer, mit Kopf- und Halstuch bekleidet, schoss einen Pfeil auf sie ab, dann machte er einen Satz aufs nächste Gebäude. Alanna duckte sich, riss den Dolch aus der Scheide und nahm die Verfolgung auf. Hinter sich hörte sie krachend eine Dachtür schlagen und rennende Schritte. Sie warf einen kurzen Blick nach hinten und sah Buri, die schnell aufschloss. Die K’mir konnte schneller rennen– innerhalb von Sekunden war sie bei Alanna. Auch sie hatte den Dolch gezogen. »Bring ihn nicht um!«, keuchte Alanna. »Wir müssen erfahren, wer ihn bezahlt!« Buri nickte.


    Sie rannten von Dach zu Dach und kamen dabei immer näher. Der Angreifer rang inzwischen nach Luft und taumelte. Das nächste Dach lag ein Stockwerk tiefer. Er sprang, landete unbeholfen, erhob sich und stolperte weiter.


    Buri sprang ebenfalls. Beim Auftreten knickte ihr linkes Bein unter ihr ein, und sie stürzte. Schweiß lief ihr übers 
     Gesicht, während sie weiterrannte. Alanna, die sich unten abrollte, wie sie es von Liam und ihren Lehrern im Ringen gelernt hatte, erhob sich unverletzt. Als sie zögerte, schüttelte Buri den Kopf. »Wart nicht auf mich!«, zischte sie. »Schnapp ihn dir!«


    Alanna rannte weiter. Schließlich musste der Mann stehen bleiben. Er war auf dem letzten Dach angelangt.


    Alanna blieb stehen, denn sie befürchtete, er könne in Panik geraten. »Red mit mir!«, rief sie. »Ich will nur wissen, warum...«


    Er sprang. Als Alanna zum Rand des Daches kam, lag er lang ausgestreckt mit gebrochenen Gliedern unten in einer Gasse. Niedergeschlagen kehrte sie zu Buri zurück. Dann ging sie mit der humpelnden K’mir durch das Gebäude und auf die Gasse hinunter. Die erstaunten Blicke der Hausbewohner beachteten sie nicht. Der Sturz des Mannes war unentdeckt geblieben, wie Alanna zu ihrer Erleichterung feststellte. Sie hatte befürchtet, ein Gassenjunge oder sonst jemand könnte die Habseligkeiten des Mannes entwenden, bevor sie und Buri Gelegenheit hatten, ihn zu durchsuchen.


    Buri kniete sich neben den Toten und stülpte die leeren Taschen um. »Keinerlei Anhaltspunkte«, sagte sie leise, während sie das Kopftuch des Mannes anhob. Das vom Sturz entstellte Gesicht war grobschlächtig; die Wangen waren von geplatzten Äderchen überzogen. »Ein nichtsnutziger Trinker«, bemerkte Buri. »So einen kann man sich für ein Goldstück als Mörder kaufen. Vermutlich hat er seinen Lohn schon versoffen.« Sie bedeckte den Toten wieder. »Jemand will Thayet tot sehen.«


    Alanna nickte. »Sie hat Feinde.«


    »Ihr Vater hat Feinde«, erwiderte Buri in heftigem Ton und erhob sich unsicher.


    »Macht es denn einen Unterschied, wessen Feinde es sind? Jedenfalls sind sie hinter Thayet her.«


    Das könnt ihr im Kloster diskutieren, erklärte ihnen da Trusty vom Eingang der Gasse her. Dort werdet ihr ebenfalls gebraucht. Und zwar sofort.


    



    Als Alanna mit Buri im Besucherhof des Klosters ankam, sah sie sofort, dass es dort Probleme gab. Ihre Freunde hätten sofort in einem Gästehaus untergebracht werden müssen– so war es Brauch bei allen Töchtern der Ostländer. Und doch standen sie draußen vor den Toren des eigentlichen Klosters und wurden von einer Frau am Eingang bewacht, die das Gewand der Töchter trug. Keine andere Priesterin war in Sicht, dabei beherbergte ein Bau dieser Größe mindestens zweihundert. Thayet war überrascht, die Kinder unruhig.


    »Was geht hier vor sich?«, fragte Alanna leise Liam.


    »Ich weiß nicht.« Seine Augen waren blaugrau und unergründlich. »Ein paar Töchter kamen heraus, schnatterten wie die Gänse und verschwanden wieder. Die Frau am Eingang sagt, wir müssten warten. Ich will nicht, dass Thayet hier herumsteht und gesehen wird.«


    Buri machte ein finsteres Gesicht. »Ist das die Ehre, die man einer Prinzessin erweist? Ich müsste diesen Hühnern vom Flachland Manieren beibringen.«


    »Spar dir deine Wut für Thayets Feinde«, riet Liam. »Du kannst ihr am besten dienen, wenn du Vorsicht walten lässt.«


    »Dumme Hühner!«, murrte Buri widerspenstig.


    Auch Alanna wollte Thayet an einem sicheren Ort wissen, nicht in diesem offenen Hof. Sie ging zu der Frau an der 
     Tür. »Sei so gut und überbring der Ersten Tochter des Hauses eine Nachricht von mir.«


    Die Tochter nickte. Betont kühl sagte die Ritterin: »Ich bin Sir Alanna von Trebond und Olau, Ritterin des Königreichs Tortall, Schamanin und Reiterin vom Bazhir-Stamm des Blutigen Falken. Warum lässt man uns vor den Mauern stehen? Warum erklärt man uns nicht, was diese mangelnde Höflichkeit zu bedeuten hat? Die Kinder sind müde und hungrig, wir sind müde und schmutzig, und auf Prinzessin Thayet wurde geschossen. Die Töchter der Mutter des Wassers sind als Dienerinnen der Mächtigen Mutter, die uns alle lenkt, den Reisenden Gastfreundschaft schuldig– warum gewährt ihr uns die nicht? Ich sehe mich gezwungen, ein derartiges Versäumnis der Göttin-auf-Erden in der Stadt der Götter zu melden.« Alannas violette Augen blitzten gefährlich, als sie mit einem Nicken befahl: »Sei so gut und überbring meine Nachricht.«


    Die Tochter verbeugte sich und eilte davon.


    Schon Minuten später führte man sie zu einem Gästehaus, das ein gutes Stück innerhalb der dicken Klostermauern lag. Bedienstete kamen und kümmerten sich um die Kinder, während die Türsteherin die Erwachsenen und Buri zu einer Besprechung mit der Obersten des Klosters führte. Sie durchquerten einen langen Hof, dann betraten sie einen Raum, wo zwei Töchter an einem langen Tisch saßen. Die eine trug das schwarze Gewand der »Hexe« (der Muttergöttin als Königin der Unterwelt), die andere die goldene Robe, die sie als Erste Tochter einer reichen Klosterschule auszeichnete.


    »Ich bin jian Cadao, die Erste Tochter«, sagte sie, als alle saßen. Sie vermied es, Thayet anzusehen. »Prinzessin– Lady 
     Thayet, wir waren– nun, wir waren nicht vorbereitet auf Euer Kommen. Seid versichert, dass Euch jegliche Höflichkeit erwiesen...« Völlig verwirrt brach sie ab.


    »Es gibt Probleme.« Die Frau in Schwarz war jung, doch sprach sie mit Autorität. »Mehr, als wir vorhersehen konnten.« Buri fand, dass die Tochter unhöflich war zu ihrer Prinzessin, und machte eine Bewegung. Die schwarz gekleidete Tochter nickte ihr zu. »Vergib meine Direktheit– ich habe nie gelernt, mit Worten zu beschönigen. Prinzessin, Euer Vater– der Kriegsherr– ist tot. Möge der Dunkelgott seinen Heimgang erleichtern.«


    Thayets elfenbeinfarbene Haut wurde kreideweiß. »Wie? Und– wann?«, keuchte sie.


    »Eine Krankheit«, entgegnete die Hexen-Tochter. »Unvermittelt und schmerzhaft. Wir argwöhnen natürlich, dass er vergiftet wurde. Aber keinem liegt viel daran, es zu beweisen.« Nach einem Zögern fügte sie leise hinzu: »Vergebt mir, falls ich zu direkt war. Soviel ich weiß, sprecht Ihr mit Eurem Vater schon seit langem nicht mehr.«


    »Ja. Seit das mit meiner Mutter passierte«, flüsterte Thayet und versuchte zu lächeln. »Trotzdem, ich hatte nur ihn. Fahrt bitte fort.«


    »Ihr müsst versuchen, auch unsere Lage zu verstehen. Der Tod Eures Vaters gibt Eurem Aufenthalt in unseren Häusern eine andere Bedeutung.« Ihr Blick, anders als der der Ersten Tochter, hatte bisher auf der Prinzessin geruht. Der Drache begann auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen, als sie nun ihn musterte. »Der Rebellenführer zhir Anduo gab klar zu erkennen, dass er mit Euch zu reden wünscht.«


    »Dass er sie umbringen will, meint Ihr wohl«, knurrte Coram.


    Nun lag der Blick der Tochter auf ihm. »Nicht unter unserem Dach«, sagte sie kalt. »Keine unserer Priesterinnen wird die Prinzessin verraten. Unser Haus ist ein heiliger Zufluchtsort – keiner wird ihn entweihen.« Sie warf der Ersten Tochter einen Blick zu, doch die sah weg. »Ihr sagt, dass Meuchelmörder schon einen Versuch wagten. Gegen die sind wir nicht gefeit, ebenso wenig gegen Verräter. Zhir Anduo ist nicht der Einzige, der sich für die Tochter des Kriegsherren interessiert.« Jetzt sah sie wieder Thayet an. »Ich verstehe«, sagte die Prinzessin leise.


    »Die Kinder sind uns willkommen«, fügte die Erste Tochter hinzu. »Abgesehen... abgesehen von Eurer Leibwache...«


    »Burinam«, flüsterte Thayet.


    Jian Cadao wich Buris stechendem Blick aus und fuhr fort: »Sie ist eine K’mir und sie steht Euch nah. Wir können ihre Sicherheit nicht gewährleisten. Die Kinder, die bisherigen Schüler des Konvents der Mutter der Berge, werden wir zu ihren Familien zurückbringen. Soweit wir verstanden haben, ist der Säugling Waise. Wir werden ihn aufziehen. Aber Euch Obdach zu gewähren wagen wir nicht. Ich kann Euch Kleidung geben, Pferde, was immer Ihr braucht. Ihr müsst schnell gehen, bevor zhir Anduo erfährt, dass Ihr hier seid.«


    Mit einem Blick auf die Prinzessin fügte sie hinzu: »Es tut mir wirklich leid, Thayet. Ich habe keine andere Wahl. Schon jetzt habe ich Befehle missachtet, die verlangten, Eure Ankunft zu melden. Es wird nicht lange dauern, bis ein Spion der Rebellen die Nachricht überbringt.«


    



    Als die Priesterinnen sie entließen, kehrten sie in das Zimmer zurück, das man Thayet zugewiesen hatte. Keiner von 
     ihnen war überrascht, als sie an der Tür gepackte Satteltaschen vorfanden. »Sie verschwenden keine Zeit, wie?«, höhnte Buri, als sie es sah.


    Alanna kämmte Schmutz und Kletten aus Trustys Fell, etwas, was der Kater liebte, aber dadurch erschwerte, dass er vor Behagen zappelte. »Die Hexen-Tochter hat mir gefallen«, sagte sie, während sie eine verklebte Stelle bearbeitete. »Sie war ehrlich.«


    »Von der Ersten Tochter hab ich immer noch ’nen schlechten Geschmack im Mund«, bemerkte Coram.


    »Du darfst nicht so streng sein mit jian Cadao«, sagte Thayet ruhig. »Sie ist eine Cousine von mir, väterlicherseits. Es war nicht leicht für sie.«


    »Eure eigene Familie wirft Euch den Wölfen vor?« Liams Augen verfärbten sich leuchtend grün vor Wut.


    »In unserer Familie zählt Ehrgeiz mehr als Treue«, erwiderte Thayet und fuhr sich über den Nasenrücken. »Und sie sitzt selbst in der Klemme. Wenn ich verschwunden bin, wird es einfacher werden für meine ganze Familie. Jetzt, wo mein Vater tot ist...« Sie sah beiseite und schluckte schwer. »Alle Macht, die ich besaß, hatte ich durch ihn. Nun bin ich nicht mehr als ein Bauer in einem Schachspiel. Zhir Anduo wird versuchen seinen Anspruch auf den Thron zu bestärken, indem er mich ehelicht. Diejenigen, die ihn nicht wollen, werden mich benutzen, um sich gegen ihn zu stellen, weil ich eine jian Wilima bin– wenn auch von weiblichem Geschlecht.« Sie begann auf und ab zu gehen. In ihren braunen Augen lag etwas Wildes. »Wo können wir hin, Buri und ich? Ich brauche einen Rat!«


    »Sie könnten doch mit uns kommen«, flüsterte Coram Alanna zu. »Sie halten uns nicht auf– das haben wir auf dem 
     Weg hierher gesehen. Das Dach der Welt kann nicht schlimmer sein als das, was ihnen hier bevorsteht.«


    Alanna spielte an ihrem Glutstein herum und musterte Thayet von Kopf bis Fuß. Sie war verlässlich. Sie war eine gute Bogenschützin, was wichtig war, wenn sie nach Nahrung jagten. Falls sie ängstlich war, so hatte Alanna noch nie etwas davon bemerkt. Sie beklagte sich nie, weinte nie, fiel nie in Ohnmacht. Sie drückte sich nie um ihre Wache. Für eine Expedition wie die ihre waren Thayet und Buri eine Bereicherung.


    Als Alanna zu Buri hinsah, ertappte sie diese bei einem flehenden Blick. Sofort setzte das Mädchen wieder seine finstere Miene auf, aber diesmal ließ sich Alanna nicht täuschen. Buri muss sich zu Tode ängstigen, dachte sie. Und sie weiß, dass Thayet bei uns in Sicherheit ist. Außerdem würde ich sie alle beide vermissen.


    »Thayet«, sagte sie laut. »Ihr wisst, wo wir hinwollen. Man könnte sagen, dass wir auf Schatzsuche sind. Wenn ich finde, was ich suche, kehre ich nach Hause zurück. Warum reitet Ihr nicht mit uns, falls Liam und Buri nichts dagegen einzuwenden haben?«


    »Dagegen haben? Bei den Göttern, nein! Thayet kann besser kochen als du«, sagte Liam.


    »Zum Dach der Welt«, flüsterte Thayet. Ihr Gesicht hellte sich auf.


    »Fort von Sarain?«, sagte Buri strahlend. »Ihr braucht mir bloß den Weg zu zeigen!«


    



    Eine der Töchter schüttelte sie wach. Ein Blick zum Fenster zeigte Alanna, dass gleich der Tag anbrechen würde: Zeit für Liams Unterricht. Sie warf dem Drachen einen fragenden 
     Blick zu (zwei Tage nach dem Überfall auf das Banditenlager hatten sie wieder angefangen, das Bett miteinander zu teilen), aber er zuckte nur die Achseln und warf Alanna ihre Kleider zu. Sie zogen sich an und folgten der Priesterin hinaus in den Korridor.


    Die schwarz gekleidete Tochter erwartete sie gemeinsam mit Buri, Thayet und Coram. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, erklärte sie ihnen leise. »Zhir Rayong, der zhir Anduo treu ergeben ist, weiß, dass Thayet hier ist, und er ist schon unterwegs. Meine Leute können ihn drei Stunden lang aufhalten, aber wenn ihr entkommen wollt, müsst ihr jetzt aufbrechen.«


    Alanna sah ihre Freunde an und überlegte fieberhaft. »So wie wir sind, können wir nicht gehen. Wenn bekannt wird, dass wir weg sind, werden alle nach einer Gruppe von Edlen oder nach dem Drachen und seinen Freunden suchen. Ich kann als Junge reiten.« Grinsend sah sie auf das Hemd und die Kniehosen hinunter, die sie trug. »Die Göttin weiß, dass ich darin Übung habe.«


    »Wir können uns als Söldner ausgeben«, fügte Liam hinzu. Coram nickte. Nun starrten alle Thayet an; sie hätte gar nicht auffälliger sein können, als sie schon war.


    »Ich kann die Prinzessin verkleiden«, sagte die Hexen-Tochter. »Meine Frauen werden dafür sorgen, dass eure Satteltaschen nicht mehr so gepflegt aussehen. Was ist mit den Pferden?«


    Alle wechselten Blicke, doch Alanna schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, ihr Fell zu färben. Falls es notwendig wird, kann ich einen Täuschungszauber über sie und meinen Kater legen, bis die Gefahr vorüber ist.« Liam zuckte die Achseln als Antwort auf den entschuldigenden Blick, den sie ihm zuwarf.


    »Also los«, sagte Liam. »Je schneller wir weg sind, desto besser für alle.«


    Thayet und die Tochter verschwanden, während die anderen ihre schäbigsten Kleider anzogen. Novizinnen sattelten die Pferde, rieben Schmutz in ihr Fell, ihre Mähnen und auf das Zaumzeug, dann streiften sie geflickte Segeltuchhüllen über die Satteltaschen. Alannas Lanze und ihr Schild wurden auf Liams Drifter befestigt, da Jugendliche aus dem Bürgertum keine derartigen Waffen trugen.


    Als Alanna in den Hof trat, erkannte sie in dem graubraunen Gaul, der sie erwartete, kaum mehr Moonlight, ihre Stute. Mit ungegerbten Lederstreifen umwickelte sie das juwelenbesetzte Heft ihres Schwerts, bis nur noch der übel zugerichtete Kristall am Knauf zu sehen war. Als Nächstes traf Buri ein, die wie Alanna mit Männerhemd, Kniehosen und Jacke bekleidet war. Dem Packpferd Tizzy, das bei ihrem Anblick die Ohren zurücklegte, warf sie einen bösen Blick zu, dann ging sie zu dem Pony, das sie »Confidence« getauft hatte.


    Thayet hatte sich in eine Frau mit fahler Haut verwandelt. Ihr mit grauen Fäden durchzogenes Haar war glanzlos und ein purpurfarbenes Muttermal lief über ihre Nase bis hinunter auf die linke Wange. Dazu trug sie ein formloses braunes Kleid. Alles in allem war sie so hässlich, dass keiner sie lange anschauen würde.


    »Wir haben Euch Vorräte eingepackt«, sagte eine der Novizinnen und blickte Thayet mit Tränen in den Augen an. »Sie sind auf dem Packpferd und in Euren Satteltaschen. Prinzessin, möge die Göttin auf Euch herablächeln, wo Ihr auch immer hingehen werdet!«


    Alanna griff nach dem Arm der Hexen-Schwester. »Falls Ihr jemals nach Westen kommt...«


    Die schwarz gekleidete Frau lächelte. »Lebt wohl, Löwin.« Rasch galoppierten sie durch die Klostertore hinaus. Jetzt, an diesem Punkt der Reise, war es wichtiger, so schnell wie möglich ein gutes Stück des Wegs hinter sich zu bringen, als sich und die Pferde zu schonen.


    Ausnahmsweise beklagte sich Trusty nicht darüber, dass er so durchgeschüttelt wurde; er hakte seine Krallen in den Korb und klammerte sich fest. Der Weg vom Kloster aus führte an den Stadtmauern entlang, nicht durch die Stadt. Die Besucher, die schon am frühen Morgen in Rachia angekommen waren, waren inzwischen verschwunden, also sah keiner ihre Flucht. Und entweder lächelten die Götter auf sie herab oder die Hexen-Tochter befehligte Wettermacher: Nebel hüllte sie ein, dämpfte die Geräusche und ließ sie nahezu unsichtbar werden.


    Der Ritt zur Grenze dauerte drei Tage. Liam schlug eine Geschwindigkeit ein, bei der alle mithalten konnten. Alanna hatte das Kommando an ihn abgetreten: Nicht nur, dass er den östlichen Teil von Sarain und das Dach der Welt kannte, nein, ihm selbst lag auch daran, die Führung zu übernehmen.


    Ich frage mich, ob das wirkliche Juwel tun würde, was seine Vision mit mir tat– mich in sich hineinziehen, bis ich es mit meinem Leben nähre. Vielleicht liegt es daran, dass ich kein Herrscher bin– nicht so wie Jon, Georg oder sogar Liam. Ich lebe gern mein eigenes Leben– auf das anderer will ich keinen Einfluss nehmen.


    Die Gegend war verlassen. Die normalen Bewohner– Fallensteller, Bergbewohner, Angehörige von K’miri-Stämmen, ein paar wenige Stammesangehörige der auf dem Dach der Welt ansässigen Doi– waren selbst zu besseren Zeiten nicht gesellig und jetzt waren sie vor den gelegentlichen Patrouillen 
     der von Süden kommenden Heere geflohen. Alanna schenkte dem verlassenen Land wenig Beachtung. Was wird Thayet nun tun? Sie hat keine Heimat mehr, kein Königreich. Hat sie vor, sich einfach treiben zu lassen?


    Und ist das nicht auch, was ich vorhatte?, sagte sie sich, als sie ) nach der Flucht aus der Klosterschule ihr erstes Nachtlager aufschlugen. Von Ort zu Ort zu reisen und nach »Abenteuern« zu suchen? In jüngster Zeit kamen ihr die alten Vorstellungen albern vor– der Traum eines Kindes, nicht der einer Erwachsenen. Ich brauche ein Ziel im Leben. Mein Plan, auf Abenteuersuche zu gehen, fällt– wenn ich ihn genauer betrachte– in sich zusammen wie die Zuckerwatte, die auf dem Markt von Corus verkauft wird. Ich brauche ein wirkliches Ziel– etwas, worauf ich hinarbeiten kann. Früher hatte ich eines– meinen Schild. Wonach kann ich jetzt, wo ich ihn habe, streben? Ich will nicht mein ganzes Leben mit der Suche nach dem Juwel verbringen!


    Drei Tage nach ihrem Aufbruch aus Rachia kamen sie zum M’kon, dem Fluss, der die Sarainer Grenze bildete. An seinem östlichen Ufer lag die Festung Wei, ein Sarainer Vorposten. Östlich des Flusses gab es keine zentral regierten Länder mehr. Jenseits von Wei war das Land hügelig und von kleinen Tälern durchzogen. Über diesen Hügeln erhob sich drohend ein riesiges, purpurfarbenes Band, das zu regungslos dalag, um aus Wolken zu bestehen.


    Thayet kam auf ihrer Stute neben Moonlight geritten und folgte Alannas Blick. »Das Dach der Welt«, sagte sie leise.
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    Das Dach der Welt
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    Gleich hinter der Grenze begann der Weg anzusteigen. Die Nächte waren kalt, obwohl es schon Mai war. Alanna war dankbar für Liams Wärme in ihrer Bettrolle. Thayet zog als Erste einen pelzgefütterten Umhang über, doch die anderen taten es ihr schon bald nach.


    Jetzt nahmen auch Thayet und Buri am frühmorgendlichen Unterricht des Drachen teil und lernten die waffenlosen Kampfsportarten der Shang. Alanna war überrascht von ihrer eigenen Geschicklichkeit. Es schien, als käme ihr nun die jahrelange Ritterausbildung zugute. Wenn sie übte und sie elegant von einem Tritt zu einem Schlag und wieder zurück wechselte, spürte sie, dass mit ihrem Körper eine Veränderung vorgegangen war. Angefüllt von dem Optimismus dessen, der körperlich in Höchstform ist, forderte sie das Dach das Welt insgeheim dazu heraus, sich von seiner schlimmsten Seite zu zeigen.


    Je weiter sich Thayet von ihrer Heimat entfernte, desto ruhiger wurde sie. Sie sprach so offen über ihre Kindheit, dass Alanna Coram für die liebevolle, wenn auch strenge Erziehung dankte, die er ihr und Thom hatte angedeihen lassen. Thayet war die Tochter eines Herrschers, der einen 
     Sohn haben wollte, und so hatte ihr nur ihre Mutter Kalasin gezeigt, dass sie geliebt wurde. Kalasin war es auch gewesen, die Thayet in der Lebensweise der K’mir unterwies, Kalasin und Buris Familie.


    »Ich könnte niemals eine so gute Königin werden wie meine Mutter«, sagte Thayet lächelnd. »Wobei das ja jetzt keine Rolle mehr spielt, weil ich sowieso nie eine sein werde.«


    »Tut es dir leid?«, wollte Alanna wissen. Als Jon sie damals gebeten hatte seine Frau zu werden, war sie sehr erschrocken bei dem Gedanken, dass sie ja dann eines Tages Königin werden musste.


    »Ein bisschen«, gestand Thayet. »Ich ändere gern die Dinge. Zum Beispiel haben die Frauen in Sarain keinerlei Rechte. Nur die, die ihnen der Ehegatte oder der Vater gewährt. Landbesitz und sonstiges Vermögen befindet sich in der Hand der Männer. Frauen können nicht erben.«


    »Das ist ja barbarisch!«, meinte Alanna. »Bei uns zu Hause kann jede Frau erben. Titel nicht, aber Ländereien. Ich bin nach dem Gesetz Myles’ Erbin– was nicht alltäglich ist, aber es kommt vor.«


    »Tortall muss wunderbar sein«, seufzte Thayet.


    »Wenn du dort bist, wirst du sehen«, versprach die Ritterin. Insgeheim fügte sie hinzu: Wir alle werden das eine oder andere sehen, wenn wir dort ankommen.


    Da gerade der Schnee zu schmelzen begann, nahm der Handel wieder zu. Bergarbeiter, Fallensteller und Handelskarawanen bevölkerten die Straßen und die kleine Gruppe begegnete Hirten, die Herden zu den Märkten im Süden trieben. Bauern mit Karren, beladen mit Käse, bunten Webstoffen und Hühnern, winkten ihnen zu, wenn sie vorüberritten. 
     Zurückhaltend blieben nur die Angehörigen der Doi-Stämme. Sie waren ein Volk wie die K’mir, wenn auch weniger wild als ihre Brüder und Schwestern im Westen. Im Überleben auf dem Dach der Welt waren sie Experten, von ihnen stammten die erfahrensten Bergführer und aus ihren versteckt liegenden Dörfern kamen die besten Felle.


    Die Reisenden ritten tiefer in die höchsten Berge ihrer Welt hinein; entlang des Weges lag vereinzelt Schnee. Alanna kämpfte gegen ihre immer stärker werdende Ungeduld an. Aus irgendeinem Grund war ihr, als müsse sie sich auf den Heimweg machen. Doch jetzt, wo sie schon fast am Ziel angelangt waren, wäre es töricht gewesen umzukehren. Nun wollte sie den Pass finden und, was auch immer vor ihr liegen mochte, hinter sich bringen.


    Sie machte einen Versuch Thom oder Jonathan mit ihrer Gabe zu erreichen, aber sie hatte keinen Erfolg. Die Entfernung war zu groß. Seit ihrer Abreise aus dem Kloster hatte sie Coram seine Rispah nicht mehr zeigen können. Vielleicht besaß Thom die Macht, mit seiner Zauberkraft über den Kontinent zu reichen, doch sie nicht.


    Irgendwann– es war bereits mehrere Tage her, dass sie die Grenze überschritten hatten– schloss sie unterwegs zu Coram auf und machte ihm ein Zeichen, er solle sich mit ihr ein Stück zurückfallen lassen. Als ihre Freunde sie nicht mehr hören konnten, fragte sie ihn unvermittelt: »Hast du mit der Stimme Kontakt gehabt?« Sie bezog sich damit auf das abendliche Ritual der Buri: Jeden Tag bei Sonnenuntergang hielten alle, die den Buri angehörten, von überall her eine auf Magie begründete Zwiesprache mit der Stimme der Stämme. Auf diese Weise erfuhr die Stimme alle Neuigkeiten, schlichtete Streitigkeiten, gab Rat. Seit der Stamm der 
     Blutigen Falken Alanna und Coram an Kindes statt angenommen hatte, konnten sie beide an dieser Zwiesprache teilnehmen, aber Alanna hatte sich immer geweigert. Zuerst, weil sie eine Abneigung dagegen hatte, dass irgendeiner Einblick in ihr Inneres hatte, auch wenn er in solchem Maß an Pflichten gebunden war wie die Stimme. Später, als Prinz Jonathan zur Stimme geworden war, hatten sie sich gerade zerstritten und ihre Liebesbeziehung abgebrochen. Daher hatte Alanna keinerlei Lust, dass Jon erfuhr, was sie dachte und fühlte. Sie wusste aber, dass Coram, seit ihn der Stamm aufgenommen hatte, an diesem Ritual teilnahm.


    Verdutzt starrte Coram sie an. »Letzten Herbst, als wir nach Caynnhafen aufbrachen, hast du gesagt, ich soll bloß nicht drüber reden und dir sagen, was ich weiß...«


    Alanna stieg das Blut in die Wangen. »Jetzt liegen die Dinge anders. Und?«


    »Seit unserem Aufbruch nach Maren nicht.«


    Alanna war erstaunt. »Als wir noch bei den Buri waren, hast du dich fast jeden Abend daran beteiligt. Warum jetzt nicht mehr?«


    Coram zuckte die Achseln. »Wenn man nicht beim Stamm lebt, ist es anders. Es fühlt sich irgendwie so einsam an. Aber letzte Woche hab ich’s versucht. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, was wohl zu Hause los ist.«


    »Und?« Sie klang erwartungsvoll, auch wenn sie es zu verbergen suchte.


    »Tut mir leid– ich muss zu weit weg sein. Ich hab rein gar nichts gespürt.«


    Alanna setzte ein Lächeln auf. »Schon gut. Vermutlich mache ich mir ganz umsonst Sorgen.« Sie übersah geflissentlich Corams bekümmerte Miene und holte Liam wieder ein.


    



    In der ersten Maiwoche erreichten sie das Lumuhu-Tal und nach einem weiteren Tagesritt kamen sie zu den Zwillingspässen am nördlichen Rand. Dort, wo sich die beiden Passstraßen trafen, stand ein stabiles, aus Holz und Steinen gebautes Gasthaus. Auf der Wiese hinter den Gebäuden lag eine zerfressene Schneedecke. Die Straße nach Nordosten war durch Eis und Schnee blockiert, der Pass selbst war vollkommen unbegehbar. Alanna musste schlucken, als sie ihren Blick über diesen zweiten Pass schweifen ließ. Wieso hatte sie das Gefühl, dass das der Chitral sein musste?


    Der Himmel war schon den ganzen Tag grau gewesen. Gerade als sie die Pferde im Stall unterbrachten, verdunkelte er sich noch mehr. Als sie den Gasthof betraten, ging ein Schneeregen nieder.


    »Mit den Schneestürmen im Mai ist nicht zu spaßen«, sagte der Gastwirt, der ihnen heißen Most brachte, während sie warteten, dass man ihre Zimmer richtete. »Das ist der Preis für unsere hoch gelegene Bleibe hier. Ihr richtet euch am besten schon mal häuslich ein. Der Sturm wird das Tal für ’ne Woche abriegeln– vielleicht sogar länger.«


    »Was ist mit dem Chitral?«, fragte Liam.


    Der Mann lachte. »Vater Chitral ist erst ab Beltane begehbar und dann bloß für ’nen Monat oder zwei. Wenn euch einer gesagt hat, der Chitral-Pass sei ’ne gute Straße, dann hat er sich ’nen Scherz erlaubt– ich hoff bloß, ihr habt ihm für seinen Rat nichts bezahlt.« Immer noch lachend ging er davon.


    »Jetzt wissen wir, warum sich bisher keiner das Juwel geholt hat«, seufzte Buri. Thayet starrte deprimiert ins Feuer, Alanna kuschelte sich in ihren Umhang und horchte auf das lauter werdende Heulen des Winds.


    Liam blieb unten, während Alanna in ihr gemeinsames Zimmer ging, um sich zu waschen und saubere Kleidung anzuziehen. Als sie ihre Taschen auspackte– immerhin sah es ja so aus, als würden sie eine Weile bleiben–, fand sie das violette Kleid, das sie schon mit sich herumschleppte, seit sie Corus verlassen hatte. »Wie lang ist es her, seit ich das letzte Mal ein Kleid trug?«, erkundigte sie sich bei Trusty.


    Der Kater sah auf. Das da hattest du letzten Herbst bei Georg in Caynnhafen an.


    »Stimmt.« Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. »Es ist sein Lieblingskleid.«


    Bloß war es damals nicht so verknittert, bemerkte der Kater.


    Alanna klingelte nach dem Zimmermädchen.


    



    Thayet klatschte in die Hände, als Alanna in ihrem violettfarbenen Seidenkleid (das Zimmermädchen hatte die meisten Falten weggebügelt) in den Gastraum trat. Buri pfiff, Coram grinste. Liam musterte sie mit eigenartiger Miene von Kopf bis Fuß. »Na?«, fragte ihn Alanna schließlich. Die Reaktion der anderen hatte sie verlegen gemacht. »Gefällt es dir nicht?«


    »Nicht schlecht«, sagte er. »Aber unpraktisch, wie mir scheint.«


    Würde sie ihn jemals verstehen? »Es soll ja nicht praktisch sein– es ist ein Kleid. Ein Kleid, das sich schön anfühlt, wenn man es anzieht.«


    »Einen Kampf gewinnst du nicht, weil sich dein Kleid schön anfühlt.« Seine Augen hatten das fahle Grau angenommen, das ihr nicht verriet, wie ihm gerade zumute war.


    »Ich glaube kaum, dass ich hier mit jemandem kämpfen werde. Höchstens mit dir«, fauchte sie. »Warum kann ich 
     nicht von Zeit zu Zeit ein Kleidungsstück anziehen, das unpraktisch ist?«


    »Mach, was du willst«, sagte er achselzuckend. »Vermutlich willst du demnächst Ohrringe, Armreifen und anderen derartigen Firlefanz. Und dann? Einen Ehemann aus dem Adel und Hofintrigen?«


    »Ich bin eine Frau.« Peinlich berührt, merkte sie, dass Coram, Thayet und Buri unauffällig zu verschwinden versuchten. »Wie kommst du auf die Idee, ich wollte alles aufgeben, was ich bin, nur weil ich ein Kleid trage?«


    »Unser Weg ist hart, kalt und dreckig. Aber vielleicht hattest du dir das Leben eines fahrenden Ritters ruhmreicher vorgestellt.« An seiner Bemerkung war so viel Wahres, dass es schmerzte. Er deutete auf ihr Kleid. »Möglicherweise ist das die Lady Alanna, die du deinem Prinzen zeigen willst, wenn du heimkommst.«


    Sie verließ den Raum. Wenn sie jetzt etwas sagte, würde sie sofort losheulen, das war ihr klar. Sie rannte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie war sich tatsächlich gar nicht mehr so sicher, was dieses Leben als Ritterin auf Wanderschaft betraf, doch nicht aus den Gründen, die er angeführt hatte.


    Alanna riss sich das Kleid vom Körper und warf es in die Ecke. Unterkleid und Strümpfe flogen hinterher. Sie war gerade dabei, sich Kniehosen und Hemd anzuziehen, als sie zu weinen anfing. Schon Sekunden später war ihr Taschentuch klatschnass.


    »Ich hasse ihn!«, rief sie und trommelte aufs Bett. »Ich hasse ihn! Es ist nicht in Ordnung, dass ein Mensch einem anderen so wehtun darf!«


    »Du machst ihm Angst.« Thayet schloss die Tür hinter 
     sich. »Gerade jetzt, wo er dachte, er verstünde dich, tust du etwas Neues. Er kann dich nicht in eine schöne kleine Schublade stecken, so wie uns.«


    »Ich wollte nie etwas Neues für ihn sein!« Alanna fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen und knöpfte ihre Hose zu. »Ich wollte nie überhaupt etwas für ihn sein! Es ist einfach passiert!«


    Thayet knöpfte Alanna das Hemd zu. »Ich hab das Gefühl, es ist auch für ihn einfach passiert. Das ist es, was ihm Angst macht. Liam gehört zu den Männern, die alles gern unter Kontrolle haben– vor allem sich selbst.«


    Alanna starrte die Prinzessin an. Fürchtete sich Liam deshalb vor Magie? »Was ist denn Schlimmes daran, sich in mich zu verlieben? Und was hat mein Kleid damit zu tun?«


    Thayet lächelte. »Alanna, als du dieses Kleid trugst, sah er die Tochter eines Edlen– eine Frau, deren Stammbaum bis ins Goldene Buch zurückreicht. Liam ist von niederer Herkunft.«


    »Wenn mich das nicht stört, wieso dann ihn?«


    »Er ist sehr stolz.« Thayet tauchte ihr Taschentuch in Alannas Waschschüssel und rieb ihr das Gesicht ab. »Manche Frauen können weinen und noch hübsch dabei aussehen«, sagte sie trocken. »Du und ich gehören nicht dazu.«


    »Ich weiß«, schniefte Alanna. »Ich werde rot und fleckig. Als mir Georg damals sagte, er sei– na ja, interessiert an mir– da hat es mich gestört, dass er ein Bürgerlicher ist. Ich sagte sogar ›Gleich und Gleich gesellt sich gern‹ oder so etwas Ähnliches. Georg war das egal. Und Liam? Wieso kümmern den Shang-Drachen gesellschaftliche Unterschiede?«


    Es klopfte leise an der Tür. Liam kam herein.


    »Ich wollte gerade gehen«, sagte Thayet, zwinkerte Alanna zu, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


    Liam stand da und starrte zu Boden, während er sagte: »Du hättest dein Kleid nicht ausziehen sollen. Du siehst sehr hübsch darin aus. Ich glaube, manchmal hat man sich daran gewöhnt, eine Person nur auf eine bestimmte Art und Weise zu sehen.«


    Das war alles, was sie als Entschuldigung zu erwarten hatte, das wusste sie. Alanna klopfte neben sich aufs Bett. »Ich mag Kleider«, sagte sie, als er saß. »Wenn du mit uns nach Tortall kommst, wirst du mich öfters so sehen. Dass ich Ritterin bin, heißt noch lange nicht, dass ich keine hübschen Sachen mag.« Dann fügte sie lächelnd hinzu: »Manchmal hab ich mich sogar angemalt.«


    Auf seine verdutzte Miene hin erklärte sie: »Du weißt schon, Lippenstift und so. Liam, ich schäme mich nicht eine Frau zu sein.«


    Zögernd berührte er Alannas Haar. »Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich vergesse nie, Löwin, dass du eine Frau bist.« Sein Kuss war voller Leidenschaft. Alanna ließ es zu, dass er sie in seine Arme zog, doch sie dachte dabei: Wir müssten uns noch genauer darüber unterhalten, warum er so ärgerlich wurde. Ich glaube, im Bett wird diese Angelegenheit nicht geklärt. Liam war allerdings so zielstrebig, dass sie ihre Fragen wieder einmal beiseiteschob, um sie ein anderes Mal in Angriff zu nehmen.


    



    Später, als sie sich gerade zum Abendessen anzogen, fragte sie: »Gibt es Löwinnen in Shang?«


    Liam streckte sich und dachte nach. »Seit fünfzig Jahren nicht. Die Frauen ziehen Namen vor, die ihrer Meinung nach 
     nicht so auffallend sind– was bedeutet, dass es nur selten ›Löwinnen‹ und weibliche ›Drachen‹ gibt. Die Wildkatze, unsere Meisterin im Trittkampf, sagte immer, wenn die Männer unbedingt auffallen wollten, so sei das ihr Problem.«


    »Ich hätte angenommen, dass Fabeltiere von Natur aus auffallend sind«, wandte Alanna ein. »Oder lasst ihr es überhaupt nicht zu, dass Frauen so weit aufsteigen?«


    »Du müsstest mal versuchen sie zurückzuhalten!«, lachte er. »Zur Zeit gibt es drei Fabeltiere: mich, den Vogel Greif– auch ein Mann– und das Einhorn, Kylaia al Jmaa. Sie ist das schönste Wesen auf der Götter Erdboden: Sie besteht nur aus Seide, Stahl und Blitzen.« Er kniff sie in die Nase. »Zufrieden?«


    Ihr Abendessen aßen sie zusammen in dem Zimmer, das sich Thayet und Buri teilten. Bisher hatten sie noch nicht genug innere Ruhe, um in den Gastraum hinunterzugehen. Eine seltsame Mischung aus Erregung und Angst erfüllte sie, aber keiner mochte darüber reden. Was sollten sie nun tun? Abwarten, bis der Chitral frei war?


    So lange kann ich nicht warten, dachte Alanna, als sie sich zum Schlafengehen fertig machte. Ich weiß nicht, wieso, aber in letzter Zeit denke ich laufend, ich müsste nach Hause. Und zwar je schneller, desto besser. Wenn ich nur Thom oder Jon erreichen könnte– irgendeinen, der mir sagt, was in Tortall vor sich geht.


    Am nächsten Vormittag vertrieben sie sich die Zeit mit all den Aufgaben, die unterwegs vernachlässigt worden waren. Alanna und Coram verbrachten die Stunden nach dem Frühstück in den Ställen, um Sattel- und Zaumzeug zu flicken. Liam war mit seiner Kampfausrüstung beschäftigt, während Thayet Kleider flickte. Buri putzte die Waffen. Bis zum Mittagessen war ihnen schließlich allen nach etwas Abwechslung 
     zumute. Also gingen sie in den Gastraum, um zu sehen, wer außer ihnen noch hier festsaß, solange der Sturm wütete.


    Zwei Händlergruppen waren da. Die eine trug Gewürze zu den Tälern nördlich des Lumuhu und des Chitral, die andere wollte Felle und handgewobene Waren nach Süden zur Hafenstadt Udayapur bringen. Vier Ortsansässige– zwei Schäfer, ein Hufschmied und ein Bergführer– kamen dazu, außerdem eine fünfköpfige Gruppe von Doi. Die Doi waren an Alanna und ihren Freunden nicht weniger interessiert als Alanna an ihnen. Während der ganzen Mahlzeit wechselten sie Blicke mit ihr.


    »Liam«, flüsterte Alanna so unauffällig wie möglich. »Wer ist diese Doi-Frau mit dem Onyx mitten auf der Stirn?«


    Liam nickte ernst zu den Doi hinüber. Sie verbargen kurz ihre Augen, ein Zeichen von Respekt, wie der Drache ihr leise erklärte. »Eine Wahrsagerin«, antwortete er. »Die stehen bei den Doi ebenso in Ehren wie bei euch die Priester. Jeder Wahrsager verwendet andere Methoden. Manche lesen aus den Teeblättern in einer Tasse, manche sagen dir deine Zukunft nach den Sternen voraus. Ich hab mir meine auch mal sagen lassen. Es ist interessant.«


    »Du magst doch keine Magie?«, fragte sie überrascht.


    Liam schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das Gleiche. Kein funkensprühendes Feuer, nichts, was auf dich zufliegt, keine Dinge, die sich verändern. Ein Wahrsager sieht sich etwas an, das wirklich ist.«


    Einer der Doi-Männer kam herüber und bedeckte kurz die Augen, um seinen Respekt vor Liam zu zeigen. »Drachenmann, wir gehören zum Stamm der Felsenmaus.«


    »Ich kenne diesen Stamm«, entgegnete Liam.


    »Mi-chi, unsere Frau, die sieht, weiß, dass die Zeit stillsteht, wenn man den Wind nicht mehr spürt. Falls ihr mögt, liest sie allen aus der Hand.«


    »Es wird uns eine Ehre sein.« Liam erhob sich. Dabei flüsterte er den anderen zu: »Es ist eine Beleidigung abzulehnen.«


    Thayet nahm neben Mi-chi Platz, als diese sie herwinkte. »Ich lese Hände«, sagte Mi-chi. Ihre Stimme war tief, ihre Augen dunkel und geheimnisvoll. »Man sagt, die Hand, mit der du einen Bogen spannst oder im Kochtopf rührst, zeigt den Teil von dir, den die anderen sehen. Die weniger benutzte Hand, das ist dein Inneres.«


    »Ich bin Rechtshänderin.«


    Mi-chi nahm die linke Hand der Prinzessin und drehte sie um. Keiner sprach, als sie mit den Fingern über die Linien auf der Handfläche fuhr. Neugierig erforschte Alanna die Doi mit ihrer Gabe. Die Zauberkraft der Wahrsagerin war wie die der Buri, sie stammte aus der Erde, nicht aus einer Quelle im Inneren der Person, die sie benutzte.


    »Was siehst du?«, wollte Thayet wissen.


    Mi-chi sah sie lächelnd an. »Du hast nur deine Ketten verloren, große Lady. Folge deinem Herzen– es führt dich zu einem mächtigen Ort. Und vergiss deine Heimat. Du wirst sie nie mehr sehen.«


    Thayet erhob sich und ging mit abgewandtem Gesicht hinüber zum Feuer. Buri beobachtete ihre Herrin einen Augenblick lang, bevor sie neben der Doi Platz nahm. »Was du auch immer zu sagen hast, sag es mir leise, ja?«, bat sie, als sie ihre rechte Hand ausstreckte.


    Mi-chi war einverstanden. Anschließend weigerte sich Buri zu verraten, was ihr die Frau vorhergesagt hatte. Coram, 
     der Nächste, brachte dieselbe Bitte vor. Als er aufstand, lächelte er– was die Zukunft auch für ihn bereithalten mochte, es schien ihm zu gefallen.


    Jetzt sah Mi-chi mit einem Lächeln zu Liam hoch. »Du kennst dein Schicksal bereits, Drachenmann. Nichts, was ich sage, wird deinen Weg ändern oder das, was du darüber weißt.« Sie blickte zu Alanna hin. »Jetzt du.«


    Alanna nahm neben Mi-chi Platz und reichte ihr die linke Hand. Mi-chi nahm beide. Aufmerksam studierte sie die mit Hornhaut bedeckten Handflächen der Ritterin. Als sie sprach, spürte Alanna eine Kraft in ihren Worten, die ganz anders war als die Doi-Magie, die sie zuvor gefühlt hatte. Diese hier war stärker und ursprünglicher.


    »Er wartet, der alte Chitral.« Mi-chis Stimme war rau. »Er weiß, dass du kamst, um seinen Schatz zu holen. Er wird ihn dir nicht überlassen, wenn du seiner nicht würdig bist.« Alannas Freunde stellten sich rundherum und horchten. »Meinst du, dass es anders wird, wenn du das Ende des Sturms abwartest, bevor du gehst? Er hat noch mehr, was er dir entgegenschleudern kann.«


    »Ich werde doch nicht versuchen, den Pass zu bezwingen, solange der Schneesturm wütet!«, protestierte Alanna.


    »Dann ist dein Wunsch oder was dich antreiben mag, nicht stark genug.« In Mi-chis Augen lag Spott. »Täusch dich nicht, Heldin aus dem Flachland. Chitral bekämpft dich mit seinem Schnee und seinem Wind. Alle, die gegen ihn antreten, müssen nach seinen Regeln kämpfen. Oder sie müssen es lassen.« Die Doi ließ Alannas Hände fallen und sah Liam an.


    »Drachenmann, bringst du uns dein Kätzchen, um es auf die Probe zu stellen? Möglicherweise wirst du die ausgewachsene Katze nicht mehr haben wollen.«


    »Ich bringe Alanna nirgendwohin, weise Frau. Sie wählt sich ihren Weg selbst.«


    Mi-chi erhob sich zitternd. Einer ihrer Begleiter kam, um sie zu stützen. »Vergiss es nicht, Drachenmann.« Die Wahrsagerin krächzte vor Erschöpfung. »Wie du ist sie eine Meisterin, nur auf andere Weise. Immer auf andere Weise.« Nun führten die anderen Doi die Frau weg in ihre Zimmer.


    Alanna rieb sich die Hände an den Hosen. Sie kribbelten immer noch von Mi-chis Zauberkraft, die durch sie gesprochen hatte. »Was sie sagte, hörte sich– ach, ich weiß nicht. Eine Heldin bin ich jedenfalls keine. Noch nicht.«


    Buri legte einen Arm um Alannas Schultern. »Freut mich, das zu hören. Komm mit nach draußen in die Ställe, dann üben wir den Trittkampf.«


    



    Das Schlimmste war, dass sie Mi-chi oder dem, was durch die Wahrsagerin gesprochen hatte, Glauben schenkte. Die Woge der seltsamen Zauberkraft, die sie gespürt hatte, konnte sie unmöglich ignorieren. Ich möchte wissen, was da oben in dem Pass darauf wartet, dass ich mir das Juwel holen komme, sagte sie sich immer wieder, während dieser Tag zu Ende ging und sich der nächste vorwärtszuschleppen begann. Draußen heulte immer noch der Sturm, und es sah nicht so aus, als wolle er nachlassen. Vielleicht sollte ich dieses verdammte Juwel einfach vergessen und nach Hause zurückgehen? Aber an diesem Punkt sträubte sich etwas in ihr. In ihrem Leben musste es schon vorgekommen sein, dass ihr nicht gelungen war zu vollenden, was sie begonnen hatte; aber sie konnte sich nicht daran erinnern, hatte auch keine Lust dazu. Dass ihre Suche nach dem Kleinod als etwas in ihrer Erinnerung 
     blieb, was sie begonnen und aufgegeben hatte, wollte sie nicht. Fast gegen ihren Willen begann sie sich darauf zu besinnen, was sie als Kind in Trebond vom Überleben im Schnee gewusst hatte.


    An ihrem dritten Tag im Gasthaus, kurz vor Eintritt der Dämmerung, sah sie gerade durch eine Ritze im Fensterladen hinaus, als sie spürte, wie jemand hinter sie trat. Sie spürte, dass es Liam war, und drehte sich nicht um. »Ich glaube, der Sturm lässt nach«, sagte sie in dem Versuch sich selbst Hoffnung zu machen.


    Liam packte sie fest an den Schultern und drehte sie um. »Ich möchte dir raten, nicht mal dran zu denken«, sagte er. »Und reiß jetzt nicht die Augen so auf und frag mich, was ich damit sagen will. Ich bin nicht Coram. Bei mir funktionieren deine Tricks nicht.«


    »Vielleicht lässt es Coram zu, dass meine ›Tricks‹ bei ihm funktionieren. Und ich weiß wirklich nicht, wovon du redest!«


    »Warum sagt mir dann der Gastwirt, dass du dich nach Schneeausrüstung erkundigt hast?«, fragte der Drache und schüttelte sie leicht. »Meinst du, du bist nicht sterblich? Dieser Schneesturm ist tödlich! Ganze Herden sind da draußen erfroren, und zwar an Ort und Stelle. Vielleicht konnte dich diese Zaubergabe, die du hast, schützen, wenn in Tortall der Wind mal ein bisschen blies. Aber hier bist du am Dach der Welt und wirst sterben. Ich würde es niemals versuchen, und dir verbiete ich es!«


    Jahrelange Übung in Selbstbeherrschung hielt sie davor zurück, ihm eine Ohrfeige zu geben, obwohl sie noch nie so große Lust dazu gehabt hatte wie jetzt. »Du weißt nicht, wozu ich fähig bin, Eisenarm.« Ihre Stimme klang eisig, als 
     sie sich nun losriss. »Es passt mir nicht, wenn du so tust, als würde ich nur Unsinn machen, sobald du nicht dabei bist, um mich zu leiten!«


    »Ist es denn nicht so?«, fragte er. »Manchmal benimmst du dich, als hättest du nicht mehr Verstand als ein junges Kätzchen, deswegen nenne ich dich auch so!«


    Das war unfair, und beide wussten es. Doch Liam konnte sich nicht entschuldigen, Alanna konnte nicht ihm vergeben. Das Abendessen verlief in frostigem Schweigen. Die anderen verzogen sich gleich anschließend in ihre Zimmer, um den Streit nicht miterleben zu müssen. Liam blieb im Gastraum, wo er sich mit den Doi unterhielt.


    Alanna ging mit Trusty nach oben.


    »Wir werden uns nie einig werden«, erklärte sie dem Kater, während sie sich auszog und ins Bett kroch. »Vermutlich sind wir uns zu ähnlich.« Dann begann sie zu heulen, weil es so wehtat, obwohl sie wusste, warum ihre Beziehung mit Liam nicht klappte. Trusty schmiegte sich an ihre Wange und schnurrte tröstend. Bis Liam ins Bett kam, war Alanna eingeschlafen und so spürte sie nicht, wie er sanft ihre tränenverschmierte Wange berührte.


    



    Der Traum war so klar, dass er ihr Angst einjagte.


    Jonathan stand neben einem Sarg, in dem Königin Lianne, seine Mutter, lag.


    »Sie hatte keine Kraft mehr.« Roger stand mit ausdrucksloser Miene auf der anderen Seite des Sargs. »Ihre Zeit war gekommen.«


    Jon hatte müde Augen. »Damals, bevor du die Schwitzkrankheit schicktest, hatte sie eine gute Gesundheit. Bevor du versuchtest, sie mit deinen Zaubersprüchen umzubringen.«


    »Das war in einem anderen Leben«, sagte Roger. Thom stand als 
     Schatten an seiner Seite. »Ich besitze keine Zauberkraft mehr. Ich habe deine Mutter nicht getötet.«


    Jonathan blickte auf das Gesicht seiner Mutter hinunter. »Ich weiß.«


    Hinter Jon, im Dunkeln, stand Georg, dessen Augen auf Roger lagen.


    Alanna fuhr hoch. Es war sehr spät. Liam schlief, das Feuer im Kamin war heruntergebrannt und glühte nur noch.


    Jetzt ist es so weit, dachte sie bitter, während sie aus dem Bett glitt. Jetzt habe ich genug Zeit vertan. Jetzt hole ich mir dieses Juwel und gehe nach Hause.


    Bist du sicher?, erkundigte sich Trusty, der sich gerade auf Alannas Kissen niederließ.


    »Verrückt«, flüsterte sie beim Anziehen. Liam schlief friedlich, ohne ihre Vorbereitungen zu hören. »Diese Wahrsagerin hat sich lustig gemacht über mich.« Sie griff nach einem Beutel, der ihre Kleider enthielt, und deutete dann zur Tür. Nein, antwortete Trusty. Einer muss dableiben und dafür sorgen, dass er nicht aufwacht. Als er zu schnurren begann, erhob sich ein weißes, schimmerndes Licht und legte sich über ihn und Liam.


    Alanna zitterte, während sie im Flur die Sachen ablegte, die sie hastig übergeworfen hatte. Stattdessen zog sie Kleidungsstücke aus Seide an: Männerhemd, Kniehose und Handschuhe. Die nächste Lage bestand aus Wolle: Überhose, Strümpfe, noch ein Hemd. Sie begann zu schwitzen. Aber draußen sahen die Dinge ganz anders aus, das wusste sie. Den Beutel ließ sie stehen und nahm Stiefel mit weichen Sohlen in die Hand. Auf Zehenspitzen ging sie in die Passage, die vom Gasthaus zu den Ställen führte.


    Heiße unterirdische Quellen ermöglichten es, die Herberge 
     auch in der kalten Jahreszeit geöffnet zu halten. Die Ställe waren warm– zu warm, so wie sie angezogen war. Alanna verfluchte laut die Hitze, bis sie den Stalljungen entdeckte, der in einem Heuhaufen schlief. Als er sich bewegte, berührte sie seine Stirn und befahl ihm mit ihrer Gabe weiterzuschlafen.


    Moonlight begann herumzutänzeln, als sie ihre Herrin sah, doch Alanna schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht, mein Mädchen.«


    Neben den Stalltüren standen die drei großen Tonnen, die ihr der Gastwirt beschrieben hatte. Die mit der roten Markierung enthielt dicke Winterkleidung, so groß und weit geschnitten wie nur möglich. In der gelben waren die mittleren Größen, in der grünen die kleinen. Diese Tonne öffnete sie nun und zog das hervor, was sie als dritte Lage überziehen wollte. Alles war von den Doi hergestellt: Jacke und Hose aus Leder, mit Lammfell gefüttert, eine mit Gänsedaunen ausgestopfte Weste, eine gestrickte Gesichtsmaske, eine Schneebrille.


    Als Kopfbedeckung diente ihr ein Burnustuch, für die Hände nahm sie ihre eigenen schaffellgefütterten Fäustlinge. An ihrem Gürtel hingen Blitz und eine zweischneidige Axt mit einer speziell für Eis geeigneten Klinge. Als oberste Schicht zog sie schließlich einen pelzgefütterten Umhang über. Sie ließ ihren Blick über die Gestelle mit Schneeschuhen wandern, wählte das kleinste Paar und befestigte es an ihren Stiefeln. »Hoffentlich weiß ich noch, wie man mit diesen Dingern umgeht!«


    Sie stand auf und machte eine Bestandsaufnahme. Hatte sie irgendetwas, was ihr hilfreich sein konnte, vergessen? Ein Kleidungsstück oder etwas anderes?


    Selbst wenn, dann fiel es ihr jedenfalls nicht ein. Behutsam holte sie ihre Gabe hervor, sandte sie in ihre Kleidung und band die Stallwärme in jede einzelne Lage. Um sicherzugehen, besiegelte sie das Ganze mit einem rituellen »So soll es sein!« Die Wärme legte sich über sie wie eine Decke. Sie holte tief Luft, öffnete die Stalltür einen Spaltbreit und ging nach draußen. Doch bevor sie die Tür wieder schloss, schickte sie einen kleinen Zauber zu dem schlafenden Jungen zurück, damit er in fünf Minuten aufwachen und die Tür verriegeln würde.


    Im Schutz der hohen Mauer, die den Gasthof umschloss, lag der Schnee auf den Höfen nur ungefähr einen Fuß hoch. Während sie das Tor fand und es öffnete, machte sie sich auf den ersten ungebremsten Windstoß gefasst. Er warf sie fast um, als er sie traf. Sie stemmte sich in den Sturm, ging durchs Tor und zerrte es hinter sich zu.


    Der Wind war so scharf, dass sie kaum atmen konnte. Eisige Kälte stach in ihre Brust, und sie begann zu zittern. So eine Kälte, jammerte etwas in ihr. Ich hasse Kälte!


    Alanna zwang einen Fuß vorwärts. Ich hatte schon mal bessere Einfälle. Sie gab sich Mühe, nicht an Eis und Wind zu denken. Andererseits– wie kann es Liam wagen, mir zu sagen, was ich tun soll? Mir ging es ganz gut, bevor ich ihn traf. Mühsam hob sie den anderen Fuß, setzte ihn wieder zu Boden. Der zweite Schritt. Sie sah so gut wie gar nichts. Woher soll ich eigentlich wissen, ob das die richtige Richtung ist? Sie hob ein Bein, senkte es wieder, immer gegen den Wind. Aller guten Dinge sind drei. Irgendwie kam sie vorwärts. Derjenige, der diesen Pass beherrschte– wer es auch war–, würde es ihr so schwer wie nur irgend möglich machen. Mit diesem Wissen kämpfte sie sich geradewegs in den Sturm hinein.


    Seit ihrer Abreise aus Trebond vor vielen Jahren, wo sie die Schneeschuhe den ganzen Winter über kaum abgelegt hatte, hatte sie nur selten einmal welche benutzt. So dauerte es eine Weile, bis sich ihre Beine und Füße wieder daran gewöhnten, mit ihnen zu laufen: Lange Schritte machen, die Schneeschuhe ganz aus dem Schnee heben, dann wieder absetzen. Alle sechs oder sieben Schritte anhalten, um den Schnee abzuschütteln, der sich auf der breiten Oberfläche anhäuft. Es war hart für ihre Beinmuskeln, die inzwischen ans Reiten gewöhnt waren, aber dafür war sie dankbar. Für alles, was sie von der Kälte ablenkte, war sie dankbar. Selbst ihrer Gabe würde es nicht gelingen, die Kälte vollkommen abzuhalten, und inzwischen verbrauchte die Gabe sich gefährlich schnell. Begann der Boden unter ihr anzusteigen, oder täuschte sie sich?


    Sie täuschte sich nicht. Sie prallte gegen eine hohe, steinerne Säule, die den Punkt markierte, an dem der Weg die Talsohle verließ und zum Pass hinaufführte. Alanna blieb einen Augenblick lang im Windschatten des Felsens stehen. Sie war vollkommen erledigt und schnappte nach Luft.


    An einem windstillen Tag hätte ich für diese Strecke fünf Minuten gebraucht. Seit wann bin ich unterwegs? Seit einer Stunde? Sie stieß sich von ihrem Unterstand ab und wieder in den Wind hinaus.


    Eine plötzliche Böe schleuderte sie auf die Knie. Alanna biss die Zähne zusammen, stand auf, ging weiter, lief gegen einen Baum. Sie stolperte und fiel rückwärts in den Schnee. Voller Angst, der Schnee könnte sie unter sich begraben, wenn sie zu lange liegen blieb, kämpfte sie sich erneut hoch und verfluchte dabei die plumpen Schneeschuhe. Ihr fielen Schimpfworte ein, von denen sie gar nicht gewusst hatte, 
     dass sie sie noch kannte. Schließlich kam ihr eine Idee. Sie griff nach einem Ast, hackte ihn mit ihrer Axt ab und schuf sich so einen Stock. Miache musste sich nicht mit derartigem Kram herumschlagen, um an das Juwel zu kommen, überlegte sie mürrisch, während sie den Schnee von ihren Schneeschuhen schüttelte und wieder losstapfte. Sie hat es gestohlen! Alanna tastete mit dem Stock vor sich den Boden ab, immer noch direkt in den Wind gestemmt. Stehlen würde ich es nicht, glaube ich. Ich hätte Skrupel. Wenn es bloß ein Menschenfresser oder ein Drache besäße– einer, gegen den ich kämpfen kann!


    Sie half sich, indem sie Lieder sang, während sie sich vorwärtskämpfte. Zuerst sang sie die, die ihr die Mithran-Priester im Palast beigebracht hatten. Als sie damit fertig war, begann sie mit denen, die sie von den Soldaten, den Dieben und den Pferdeknechten kannte. Nach der Hälfte von »Der unermüdliche Bettler«, dem Lied, mit dem sich Coram in Berat fast Schwierigkeiten eingehandelt hätte, versagte ihr die Stimme. Sie hielt an, um zu rasten. Wie weit mochte sie wohl gekommen sein?


    Ihre innere Uhr sagte ihr, dass sie fast zwei Stunden unterwegs war. Es würde also noch ein paar Stunden dauern, bis es hell wurde. Der Gastwirt hatte gesagt, es sei ein zweistündiger, zügiger Fußmarsch von seiner Haustür bis zur Spitze des Passes. Aber bei diesen Witterungsverhältnissen würde sie möglicherweise einen ganzen Tag dafür brauchen, das war Alanna klar.


    Ob ich das Juwel wohl spüren kann? Sie fühlte nach ihrer Gabe und erschrak. Während sie sich darauf konzentriert hatte vorwärtszukommen, hatte sie ihre Gabe in dem Versuch, sich warm zu halten, erschöpft. Sie war auf ein gefährlich niedriges Maß abgesunken, flackerte nur noch und verbrannte 
     sich im Kampf gegen den tödlichen Frost. Umkehren konnte Alanna nicht– die Gabe wäre aufgebraucht, noch bevor sie den Baum erreichte, ganz zu schweigen vom Tal. Alanna ging weiter. Ironisch lächelnd dachte sie, dass sie Liam nicht einmal einen Vorwurf machen konnte, wenn er ihr diese Kletterpartie verboten hatte. Aber sie war eine erwachsene Frau. Der einzige Mensch, der letzten Endes entscheiden konnte, was sie tun sollte und was nicht, war sie selbst.


    Das habe ich also davon, dass ich die Beherrschung verlor. Geschieht mir ganz recht, sagte sie sich. Sorgfältig begann sie, die Bereiche, die ihr wärmender Zauber schützte, einzuschränken, bis er nur noch an den Füßen, den Händen und im Gesicht wirksam war. Sie versuchte, die eisige Kälte zu ignorieren, die jetzt umso stärker in alle übrigen Körperteile drang, und kämpfte sich wieder durch den Wind.


    Alanna brauchte fünf Minuten, bevor sie merkte, dass sich der Wind gelegt hatte. Sie blieb stehen und hob den Kopf. Nur noch dahintreibende Flocken waren vom Schneesturm übrig. Sie schob ihre Schutzbrille hoch und drehte sich um, weil sie die Spuren sehen wollte, die sie hinterlassen hatte. Gespenstisch gerade erstreckten sie sich hinter ihr, so weit sie sehen konnte. Eine Kälte, die nicht vom Winter kam, kroch ihr am Rückgrat empor. Eigentlich hätte ihre Spur im Schnee im Zickzack verlaufen müssen, doch sie sah aus, als hätte sie einer mit dem Lineal gezogen. »Ich weiß gar nicht, ob es gut ist, dass kein Wind mehr bläst«, murmelte sie. »Bisher wusste ich wenigstens, in welche Richtung ich gehen muss.« Nach einem weiteren Blick zurück zu den Spuren zuckte Alanna die Achseln und machte sich wieder auf den Weg. Jetzt, wo die Flamme ihrer Gabe niedriger und niedriger 
     brannte, war es sehr wichtig, dass sie in Bewegung blieb. Alle paar Fuß sah sie nach hinten, um sich zu überzeugen, dass sie die Richtung beibehielt. Vor ihr öffnete sich der Pass, gesäumt von weißen und glatten Wänden neben dem Weg. Am Himmel brach die Wolkendecke auf und gab den Blick auf eine dünne Neumondsichel frei. Es war eine sehr stille Nacht; nur rutschender Schnee war zu hören und das Knacken von Felsen.


    Plötzlich erklang in ihr eine Stimme, die auf ihre Art so furchtbar war wie die der Göttin. Stürzende Felsbrocken und rauschende Bäche lagen darin. Sie fiel auf die Knie und presste die Hände auf die Ohren, doch es nutzte nichts.


    Also hast du es bis hierher geschafft. Du hast dir Zeit gelassen.


    Alanna brachte keine Antwort zustande.


    Sieh nach links.


    Sie gehorchte. Eine Lichtspur erstreckte sich über die seitliche Wand des Passes hinauf, über auseinandergebrochene Felsblöcke und Seen aus Schnee und Eis hinweg. Das, wofür du kamst, ist am Ende dieses Weges– genau wie ich.


    Die Stimme– es musste die Stimme des Wesens sein, das Mi-chi »alter Chitral« nannte– war verstummt. Einen Augenblick lang lauschte Alanna beklommen, dann fiel ihr die Gefahr ein, die die Kälte in sich barg; also rappelte sie sich wieder auf, holte tief Luft und drehte dem glatten Weg, der so einladend vor ihr lag, den Rücken zu. Sie verstärkte den Zauber an Händen und Füßen, nahm ihn von ihrem Gesicht und überlegte, wie lange er noch reichen mochte. Sie war sehr müde. Ein Nickerchen...


    Gewaltsam schüttelte sie den Bann der Kälte ab und ging auf den Berghang zu. Sie machte nur Halt, um die Schneeschuhe zu lösen und sie auf den Rücken zu schnallen. Jetzt 
     stieg wieder Wut in ihr hoch– diesmal nicht auf Liam, sondern auf Chitral. »Ich soll dir wohl als Unterhaltung dienen?« , schrie sie, während sie in die Felsen kletterte. »Da, wo ich herkomme, gilt es als ehrenhaft, ein Opfer auf der Stelle zu töten und nicht erst damit zu spielen!«


    Keine Antwort. Doch sie wollte auch keine. Sie brauchte lediglich die Hitze ihrer Wut. Als sie durch die gefrorene Schneedecke brach und ihr Bein zwischen zwei Felsen stecken blieb, stieß sie einen Schrei aus, dann nahm sie die Eisklinge ihrer Axt zu Hilfe und zog sich vorsichtig auf festen Grund und Boden. Das Bein pochte, als sie es belastete, gab aber nicht unter ihrem Gewicht nach.


    »Macht es dir Spaß, Chitral?« Keine Antwort. Sie kletterte weiter.


    Ein paar Fuß entfernt glitt ihr Stock auf einem verborgenen Eisfleck aus, sie stürzte auf die Knie und zerbiss sich die Unterlippe. Sie nahm eine Handvoll Schnee und presste ihn über ihrer Maske auf den blutenden Mund. Auch diese Verletzung schrieb sie Chitral zu, sie rappelte sich wieder hoch und ging weiter. Dass sie sich so häufig verletzte, lag zweifellos daran, dass ihre Aufmerksamkeit durch Müdigkeit und Nervosität getrübt war. Das Beste wäre es gewesen, haltzumachen und eine halbe Stunde zu rasten, aber sie wagte es nicht. Stattdessen begann sie noch mal »Der unermüdliche Bettler« zu singen. Sie war mit dem Lied zu Ende und hatte auch die Hälfte von »Des Königs neue Dame« hinter sich gebracht, als sie in die Höhle stolperte.


    Ihre Gabe flackerte, verlosch und hinterließ nur noch eine kleine Spur von Glut. Sie war aufgebraucht.


    Der Heimweg wird sehr spannend werden, sagte sich Alanna, während sie sich umsah. Hinter dem kleinen Vorraum lag 
     eine größere Höhle. Dorthin ging sie nun. Hier in einer großen Halle mit Wänden, die ein trübes, gespenstisches Gelb ausstrahlten, endete Chitrals Lichtspur. Am anderen Ende war ein Tunnel.


    »Also gut, Chitral!«, schrie sie, während sie ihre Gesichtsmaske herunterzerrte. »Ich bin da!«


    Dann bereite dich vor zum Kampf, lautete die Antwort, die ihr in die Glieder fuhr. Du hast etwas gefordert, wogegen du Kämpfen kannst. Du sollst es haben.


    Die Luft in der Höhle war kühl, aber nicht kalt. Sie streifte ihre warmen Sachen ab bis zu der Schicht aus wollener Kleidung und häufte sie auf den Höhlenboden. Dabei machte sie eine sorgfältige Bestandsaufnahme, was ihre körperliche Verfassung betraf. Sie war nicht glücklich mit dem Ergebnis. In einem so schlechten Zustand hatte sie sich noch nie auf einen Kampf eingelassen.


    Da ist nichts zu machen, dachte sie, während sie Blitz aus der Scheide zog und ihre Arme lockerte. Wenn ich nächstes Mal Jagd auf etwas mache, liegt es hoffentlich in einer staubigen Ecke, wo es keiner sieht und wo es keinen stört, wenn ich es mir nehme. Das hier habe ich mir selbst eingebrockt.


    Etwas kam durch den Tunnel auf sie zugetapst. Alanna ging zur Mitte der Höhle und machte sich bereit.


    Als es ins Licht trat, wurde ihr augenblicklich klar, dass es Chitral war, der diese Gestalt angenommen hatte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das wusste, aber sie hatte keinerlei Zweifel. Er kam als einer der riesigen Felsenaffen, die das Dach der Welt bewohnten. Man sah sie nur selten, denn sie waren unglaublich scheu. Und niemals trugen sie ein Kurzschwert wie dieser Affe. Die Klinge des Schwerts bestand aus schwarzem Metall und war äußerst primitiv. Aber für 
     die Arbeit, für die sie gedacht war, taugte sie, da war Alanna sicher. Der Blick, den ihr das Tier aus seinen tief liegenden Augen zuwarf, verriet hohe Intelligenz. O ihr Götter, dachte sie, als der Affe kampfbereit vor ihr Stellung bezog. Jetzt kann ich was erleben.


    Er– es? – holte aus, schlug zu und zwang sie zurück. Sie bewegte sich langsam, mit noch müden Muskeln. Da hieb er schon wieder auf sie ein; doch sie parierte und stieß ebenfalls zu, sodass der Affe einen Satz beiseite machte. Eleganz und Kunstfertigkeit wie bei den Kämpfen, die sie zum Beispiel mit Herzog Gareth ausfocht, waren jetzt nicht gefragt. Wichtig war nur am Leben zu bleiben. Wenigstens hörten mit dem Wissen um den bevorstehenden Kampf ihre erschöpften Glieder endlich zu zittern auf. Der Affe stürzte auf sie zu und schlug mit dem Kurzschwert nach ihr, als hielte er eine Axt in der Hand.


    Nun kamen ihr die langen Stunden mit Liam zugute. Automatisch tauchte sie weg, wich geschickt aus, wirbelte davon und sorgte dafür, dass sie nie in Reichweite des Affen geriet– er konnte mit einem einzigen Prankenschlag ebenso viel Schaden anrichten wie mit seinem Schwert. Inzwischen versuchte sie ihm Respekt mit Blitz einzujagen. Ihre Klinge zwickte und stach zu und hinterließ Blutflecken auf seinem Fell.


    Als das bei dem Sturz verletzte Bein unter ihr wegsackte, traf das Schwert des Affen sie. Vom Hals bis hinunter zum Nabel durchtrennte es Wolle und Seide und hinterließ einen blutenden Schnitt, wenn auch nicht sonderlich tief. Sie taumelte, machte einen Ausfall und schlug nach seinem Hals. Er brüllte, seine unbewaffnete Faust flog herab und traf sie am Ellbogen. Alanna stürzte vorwärts und kugelte sich im Fall 
     zur Seite. Dabei ließ sie Blitz los, weil ihr Arm gefühllos war. Sie erhob sich, taumelte zurück, doch da hob der Affe schon ihr Schwert vom Boden auf und musterte die grauen Lichter, die sich unter der stählernen Haut rührten. Ein Kunstwerk hast du da vollbracht. Gegen den Schmerz, den seine Stimme in ihrem Kopf auslöste, konnte sie sich nicht wehren, wenn sie nicht riskieren wollte, dass er sie tötete, während sie sich die Ohren zuhielt. Sie fragte sich, woher er überhaupt wusste, dass Blitz aus zwei verschiedenen Schwertern bestand, die sie zusammengefügt hatte, um eine unversehrte Klinge daraus herzustellen. Nun warf der Affe ihr Schwert zur hinteren Höhlenwand. Vermutlich tatest du es nur, weil du ein Schwert wolltest, das du ganz und gar befehligen kannst. Nicht, weil du die Zauberkraft, die es innehat, um ihrer selbst willen schön fandest.


    Was er sagte, war nicht richtig, aber er gab ihr keinerlei Gelegenheit zu einer Antwort und griff wieder an.


    Alanna blieb nicht die Zeit darüber nachzudenken, ob ihr Körper diesem Kampf gewachsen war. Sie duckte sich und tauchte erneut weg. Als er sich eine Blöße gab, versuchte sie sich an einem der Sprungtritte, die ihr Liam beigebracht hatte, und trat ihn gegen die Schulter, dass er brüllte. Sobald er ausholte, um sie niederzuschlagen, wich sie wieder aus und umkreiste ihn. Dann, als sie eine Chance sah, schnellte sie noch einmal durch die Luft und traf dieselbe Schulter. Es war sein Schwertarm. Auf ihn konzentrierte sie sich nun, ohne ihrem Gegner jedoch zu nahe zu kommen. Beim vierten Mal zielte sie tiefer, genau auf den Muskel, auf den auch er geschlagen hatte, damit sie Blitz fallen ließ. Als das eiserne Schwert klappernd zu Boden fiel, stürzte sich Alanna darauf.


    Ihre Hände schlossen sich ums Heft. Ein Schmerz, bei 
     dem sich alle ihre Muskeln verkrampften, schoss durch ihre Hände und Arme. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. Solche Qualen hatte sie noch nie gespürt. Aber sie ließ nicht los– es wäre auch gar nicht möglich gewesen–, rollte sich auf den Rücken und richtete das Schwert auf den Affen, der auf sie zukam.


    Vor Schmerz liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie schrie: »Bleib! Ich will dich nicht töten! Behalt dein Juwel!«


    Einen Fuß von der Schwertspitze entfernt, blieb der Affe stehen und musterte sie mit einem seltsamen Blick. Alanna hätte schwören können, dass er lächelte, aber das war wohl nicht möglich. Er griff nach ihr und nahm ihr das Schwert weg. Ihre Hände waren voller Blut.


    Du bist ein seltsames kleines Ding. Diesmal tat seine Stimme viel weniger weh. Eigenartig. Er schien sich anders besonnen zu haben, schien ihr nicht mehr nach dem Leben zu trachten. Warum?


    Er gab ihr keine Erklärung. Stattdessen fuhr seine nur in ihrem Kopf hallende Stimme fort: Ich nehme an, du weißt nicht, wieso du nicht anders konntest als dieses Juwel zu suchen. Alanna legte die Handflächen auf ihre Brust. Sie war zu erschöpft, um aufzustehen. »Es soll dem Ruhme Tortalls dienen.« Ihre Kehle schmerzte noch von dem Schrei. »Jedes Land kann Nutzen daraus ziehen, wenn es dieses Juwel besitzt. Und auch dem Ritter, der es bringt, gereicht es zur Ehre. Aber es gehört nun einmal dir. Wenn ich mir’s jetzt überlege, verstehe ich nicht, wie es den berühmten Helden aus der Vergangenheit möglich war, solche Dinge den Wesen wegzunehmen, die es bewachten. Nicht, wenn sie so edel waren, wie es in den Geschichten behauptet wird. Richtig besehen ist es wirklich Diebstahl.«


    Der Affe schüttelte offensichtlich belustigt den Kopf. Mit einer Hand, die noch eine Sekunde zuvor leer gewesen war, reichte er ihr einen reich geschliffenen Stein. Als sie ihn regungslos anstarrte, legte er ihn ihr auf die Brust.


    Was soll denn ich mit einem Juwel anfangen? Langsam verschwammen seine Umrisse.


    »Bist du einer der Götter?«, fragte sie, während er zu verblassen begann. Plötzlich gab es unzählige Dinge, die sie von ihm wissen wollte.


    Nein. Ich war schon vorher da. Deine Götter sind Kinder von mir und meinen Gefährten.


    Alanna sah den Affen kaum noch; die Luft wurde merklich kühler. Sie rappelte sich hoch. »Wer bist du dann?«


    Ich bin dieser Ort und dieses Gebirge. Ich bin ein Elementargeist, könnte man sagen. Jetzt begann auch seine Stimme zu verklingen.


    »Wie kamst du zu diesem Juwel?« Sie zog mühsam ihre Kleidung über. Den Schmerz in ihren Händen versuchte sie zu ignorieren, das Juwel steckte sie in eine Tasche.


    Von Zeit zu Zeit findet es den Weg zu mir. Nicht oft, doch hie und da. Ich habe es geschaffen und ich behalte es, weil ich Gesellschaft mag. Dein Besuch wird mir noch für Jahrhunderte eurer Menschenzeit Unterhaltung bieten. Ihr seid recht interessant, ihr Sterblichen.


    Sie spürte ihn überhaupt nicht mehr, als sie sich fertig angezogen hatte. Aber vielleicht war das ganz gut so. Ob ihr der Gedanke, irgendwem als »Unterhaltung« zu dienen, gefiel, wusste sie nicht– selbst wenn es ein Elementargeist war.


    Sie fand zur Höhlenöffnung, sah hinaus und hielt sich dabei am Rand fest. Der Morgen brach an, aber sie war nicht in der Lage zum Gasthaus zurückzukehren.


    »Kein Wunder, dass er mir das Juwel gab«, murmelte sie, ließ sich zu Boden gleiten und setzte sich. »Ich werde so oder so hier sterben.« Eigentlich hätte sie dieser Gedanke erschrecken müssen, aber er tat es nicht. Ihre Augenlider wurden schwer, die Kälte spürte sie kaum. Sie zog ihren Umhang übers Gesicht und schlief ein.


    Sie war warm– überall, nicht nur stellenweise. Es roch nach sauberen Laken und Kräutersalben. Wie lange war ich bewusstlos?, überlegte sie und zwang sich, die Augen aufzuschlagen.


    »Nie wieder.« Ihre eigene Stimme klang rau in ihren Ohren. »In dieser Kälte verbringe ich keinen Winter mehr.« Ihre Augen tränten, als sie versuchte, sich umzusehen.


    »Fast hättest du mich reingelegt.« Das war Liams tiefe Stimme. »Wenn man sich anschaut, was du da unternommen hast, könnte man meinen, du wärst ganz wild darauf zu erfrieren.«


    Sie seufzte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Langsam wurde ihr Blick klarer. Es überraschte sie nicht, dass seine Augen smaragdgrün waren.


    »Leid tut es dir?« Seine Stimme kippte fast bei dieser Frage.


    »Es tut mir leid, dass ich hinausmusste in diesen Schneesturm. Ich hatte keine andere Wahl– weißt du noch?«


    »Du hast mich von deinem götterverfluchten Kater behexen lassen.«


    Bei dem Versuch sich aufzusetzen, zuckte Alanna zusammen. Ihre mit dicken Binden umwickelten Hände klopften unter ihrem Gewicht. »Eisenarm, hör auf! Kommt es nie vor, dass du eigenmächtig handelst?«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Unsinn, ist es nicht! Leuten wie uns muss klar sein, wann 
     es notwendig wird, die Regeln außer Acht zu lassen. Jetzt war es soweit und es war richtig, dass ich es tat. Es tut mir ehrlich leid, wenn ich dich gekränkt habe. Chitral ließ mir keine andere Wahl.«


    Liam ging hinaus, ohne sie anzusehen.


    Ein paar Minuten später kam Thayet mit einem Krug heißen Mosts, gefolgt von einer Dienstmagd mit einem Essenstablett. Alannas Magen knurrte zur Begrüßung. Thayet, die die Tränenspuren auf Alannas Gesicht entdeckte, sagte: »Der Drache wird sich wieder beruhigen.« Dann schenkte sie einen Becher Most ein und half Alanna zu trinken. »Er hat Todesängste ausgestanden wegen dir– so wie wir alle.«


    »Das Juwel!« Alanna wollte nicht über Liam reden. »Wo ist es?«


    »Unter deinem Kissen. Kannst du einen Löffel halten?«


    Alanna warf einen Blick auf den mit getrockneten Früchten und Rahm versetzten Haferbrei. »Ich tu’s, und wenn es mich umbringt.«


    Aber sie konnte es nicht. Thayet überhörte ihren Protest und fütterte sie. »Du hast fast eine Woche geschlafen«, sagte die Prinzessin, während sie ihrer Patientin Brei in den Mund löffelte. »Der Sturm war vorüber, als wir erwachten. Hat er sich gelegt, während du da draußen warst?« Alanna nickte. Thayet fuhr fort: »Anschließend bebte die Erde, wie bei einem kleinen Erdstoß. Gleich nach der Morgendämmerung. Hinterher war der Pass frei. Ich glaube, der Gastwirt und einige Gäste liefen daraufhin zum Tempel. Erinnerst du dich noch an die Doi, die hier wohnten? Sie gingen los und brachten dich auf einem Pony liegend herunter. Sie sagten, sie hätten dich vor einer Höhle in der Nähe der Passspitze gefunden. In einem katastrophalen Zustand warst du.«


    »Kann ich mit ihnen reden? Ihnen danken?«


    Thayet schüttelte den Kopf. »Sie sind fort– sie reisten ab, als es dir langsam besser ging. Buri meinte, sie mögen es nicht, wenn man ihnen dankt.«


    »Haben– haben die Heiler gesagt, wie es mir geht?«


    Thayet legte den Löffel weg.


    »Du wirst vom Hals bis zum Magen eine Narbe behalten, direkt zwischen den Brüsten. Deine Hände werden heilen. Sie sagten, sobald du aufwachen und sie mit deiner eigenen Gabe behandeln würdest, ginge es dir besser.« Jetzt, da sie daran erinnert wurde, suchte Alanna nach ihrer Zauberkraft. Sie war da. Durch den langen Schlaf war sie wieder so stark wie zuvor. Thayet machte sich ans Aufräumen.


    »Der Doi-Heiler sagte, von nun an würdest du immer wissen, wann es Sturm geben wird.«


    »Alte Schwertmänner und ihre Narben fühlen den nahenden Regen«, zitierte Alanna. Es war ein altes Sprichwort. »Irgendeinen Preis musste ich wohl bezahlen.«


    »War es das wert?«


    »Keine Ahnung.« Alanna zog das Juwel unter ihrem Kissen hervor und betrachtete es. Es passte genau in die Mitte ihrer Handfläche. »Thayet? Willst du es haben? Für Sarain? Mir scheint, im Augenblick braucht ihr es nötiger als Tortall.« Sie wollte es der Prinzessin reichen, doch die machte eine seltsame Miene und ging einen Schritt rückwärts. Während Thayet es anstarrte, begann das Juwel von innen heraus zu leuchten. Schließlich stieß sie Alannas Hand weg. »Keine Frau kann den Sarainer Thron besteigen«, erklärte sie leise. »Das Gläserne Buch verbietet es. Schon den Kindern erzählt man Geschichten von anderen Ländern, weniger weise als unseres, die zu Schaden kamen, weil man eine Frau regieren 
     ließ. Die Hau Ma, die Churi und die Radeh haben eine Frau als Häuptling, aber sie sind K’mir, und dass die K’mir Wilde sind, weiß jeder.«


    »Die Tortaller sind nicht wie die K’mir, aber sie sind auch nicht übel«, sagte Alanna.


    Die Bitterkeit in Thayets Stimme tat weh.


    »Mein ganzes Leben lang war ich nutzlos; ich war die, die ein Junge und Erbe hätte sein sollen. Mein Vater war nett zu mir, zumindest auf seine Weise. Ich schlage ihm nach, was das Aussehen betrifft.« Dabei rieb sich Thayet über den gebogenen Nasenrücken. »Aber dass ich kein Junge war, vergaß er nie. Die Töchter der Göttin und die Mithran-Priester hatten Befehl jeden Morgen bei ihrem Götterdienst zu Tagesanbruch um einen jin Wilima zu beten.«


    Alanna musste schlucken. Wie hatte der Kriegsherr seine Tochter so demütigen können, wenn er sie liebte? »Wie schrecklich, Thayet.«


    Die Prinzessin hörte sie nicht. »Und noch etwas will ich dir sagen, Ritterin. In Tortall hast du gelogen, was dein Geschlecht betraf, hast es jahrelang geheim gehalten. Aber als die Wahrheit herauskam, durftest du deinen Schild behalten. Wir hörten von dir am Hof meines Vaters. Die meisten dort fanden, man müsste dich verbrennen, und eine Gruppe gab es, die sogar für Tod durch Folter stimmte.« Thayet stellte das Tablett neben der Tür ab. »Für mich hörte sich Tortall immer an wie das Paradies. Bestimmt ist es schöner dort als im Palast meines Vaters oder in den Klosterschulen. Und besser als das, was mich erwartet, wenn ich jetzt nach Sarain zurückkehre, ist es allemal.«


    »Du musstest mir das nicht alles erzählen«, sagte Alanna 
     und ließ das Juwel wieder unter ihr Kissen gleiten. »Ein einfaches ›Nein‹ hätte genügt.«


    Das Gesicht der Prinzessin war hart und abweisend gewesen. Jetzt hellte es sich langsam auf. »Ein einfaches ›Nein‹?«, wiederholte sie amüsiert. »Alanna, ist dir schon einmal aufgefallen, dass du hohe Ehrbegriffe hast? Pflicht und Verantwortung sind eine sehr ernste Sache für dich. Wenn du den Eindruck gewinnen könntest, ich kehre Sarain auf Grund einer Laune oder aus Wut den Rücken, so würdest du jede Achtung vor mir verlieren.« Sie legte eine Hand auf die Schulter der Ritterin und fuhr fort: »Bevor ich dich traf, dachte ich, die Frauen meiner Klasse seien ohne jeglichen Nutzen. Nach Shang gehen nur Bürgerliche– Familien aus dem Adel ziehen es vor, die Töchter in ihren Zimmern anzuketten, statt ihnen ein derartiges Leben zu erlauben. Die K’mir haben keine Edlen, nur solche, die sich ihre Auszeichnungen verdienen, doch du und ich, wir kommen aus überzüchteten Familien und sind nur als schmückendes Beiwerk für die Männer von Wert, und das war’s. Trotzdem bist du nicht nutzlos. Überhaupt nicht.« Alanna stieg das Blut in die Wangen. »Thayet, du schmeichelst mir. Es war einfacher für mich zu rebellieren, als zu bleiben und etwas mit mir anzufangen. Warum bin ich nicht in die Klosterschule gegangen und habe dort bewiesen, dass Frauen mehr sein können als nur schmückendes Beiwerk für die Männer?«


    Thayet sah skeptisch drein. »Was ich sagen wollte, ist: Ich freue mich darauf, mein Leben neu zu gestalten. In Tortall wird das möglich sein, denn dort besitze ich weder Stand noch Titel.« Sie setzte sich aufs Bett. »Ich will eine Schule für Kinder von niedriger Herkunft eröffnen. Sobald meine Juwelen verkauft sind, habe ich genug Geld dafür.«


    Alanna, die für Thayet andere Pläne hatte, sagte hastig: »Ich werde dich nicht einfach deinem Schicksal preisgeben, wenn wir dort ankommen. Du wirst mein Gast sein– und der von Thom und Myles. Das mit der Schule ist eine großartige Idee, aber es gibt viele Möglichkeiten, die Sache anzupacken.«


    Thayet zuckte die Achseln. »So was! Da rede ich und höre nicht mehr auf, wo du doch gerade erst aufgewacht bist.« Energisch stopfte sie die Decken um Alanna fest. »Versuch noch mal zu schlafen.« Damit ging sie mit dem Tablett in der Hand hinaus.


    Alanna hatte überhaupt keine Lust zu schlafen. Das hatte sie nun eine Woche lang getan. Mühsam stieß sie die Decken weg und stand auf. Am Bettpfosten festgeklammert, machte sie eine Bestandsaufnahme: ein verstauchtes Bein– kein Problem. Diverse Prellungen– machten sie steif, taten aber nicht weh. Eine Schnittwunde auf der Brust und eine durchgebissene Lippe– sauber verheilt. Tränende Augen, die aber funktionierten. Über ihre Hände wollte sie nicht nachdenken. In Anbetracht aller Umstände nicht schlecht. Sie nahm Kleidungsstücke, die man einfach überziehen konnte. Knöpfen und Schnallen war sie nicht gewachsen. Sie schlüpfte in Pantoffeln und fuhr sich unbeholfen mit einer Bürste durchs Haar. Dann hielt sie vorsichtig Ausschau nach wohlmeinenden Menschen, die sie womöglich wieder in ihr Zimmer scheuchen würden, und floh in die Ställe.


    Der Stallbursche rannte davon, als er sie sah. Umso besser. Im Leben eines jeden Reiters gibt es Momente, wo er sich bei seinem Pferd entschuldigen musste, und Alanna zog es vor, dabei keine Zeugen zu haben. Moonlight tat anfangs unnahbar, als ihre Herrin die Box betrat. Doch Alanna gab 
     ihr einen aus dem Gastraum gestohlenen Apfel, streichelte sie, flüsterte Koseworte und schon bald stupste Moonlight sie und schnupperte. Ganz offensichtlich wollte sie Alannas Hufe, ihren Widerrist und ihre Flanken überprüfen. Von der Salbe auf Alannas Verband musste sie niesen.


    »Ich wollte, Liam wäre auch so schnell wieder gut mit mir«, seufzte Alanna. Als sie den Kopf hob, entdeckte sie Trusty, der auf dem Gatter hockte. »Hast du auch eine Wut auf mich?«


    Ich weiß, warum du losgezogen bist. Moonlight und die anderen haben sich gesorgt um dich, sagte der Kater. Ich bin schon hier im Stall, seit der Drache aufwachte und feststellte, dass du verschwunden warst. Pferde sind ruhiger. Außerdem werfen sie einem keine Sachen nach. Er kletterte auf Alannas Schulter und rollte sich um ihren Hals.


    »Armer Trusty. Hat er wirklich Sachen nach dir geworfen?«


    Nur, wenn er mich sah.


    Jemand hustete. Coram hatte sein Pferd Amboss gestriegelt. Jetzt lehnte er an Moonlights Box und sah herüber.


    »Hast du auch vor, mich anzubrüllen?«, erkundigte sich Alanna misstrauisch.


    »Müsste ich eigentlich. Ich hab gedacht, ich hätt dich dazu erzogen, Schneestürmen mit mehr Respekt zu begegnen.«


    »Habe ich doch gemacht. Hättest du mir nicht beigebracht, wie man sich anzieht, wie man überlebt, dann wäre ich jetzt nicht hier.« Wenn Coram doch bloß sagen würde, dass sie das Richtige getan hatte! Es wäre unerträglich, jetzt nicht nur Liam, sondern auch noch Coram zu verlieren.


    »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass es nur darum ging, wie du angezogen warst und wie du mit deinen 
     Schneeschuhen umgingst«, fragte er, mit Augen, die spöttisch funkelten.


    »Nein. Ich habe meine Gabe zu Hilfe genommen. Coram, ich hatte keine andere Wahl. Wäre ich an einem sonnigen Tag losgezogen, hätte mir Chitral– das Wesen, das den Pass bewacht– einen anderen Sturm geschickt. Wenn ein ungefährlicher Weg existiert hätte das Juwel zu holen, hätte ich ihn mit Freuden beschritten.« Zu ihrem Schrecken spürte sie, dass ihr schon wieder Tränen über die Backen liefen. »Bitte, sei nicht böse mit mir.«


    Coram kam und umarmte sie. »Ist ja gut, kleine Löwin«, flüsterte er und zog sie dabei eng an sich. »Es ist nur schwer, sich mit ansehn zu müssen, wie du erwachsen wirst und mächtige Taten vollbringst.« Er wischte Alanna mit einem Taschentuch die Augen ab. »Obwohl ich eigentlich gar nicht weiß, wieso mich das so überrascht, wo du es mir ja laufend angedroht hast.« Als er das Taschentuch an ihre Nase hob und streng »Schnäuz dich!« sagte, gehorchte sie, wie sie es mit fünf Jahren getan hatte. »So ist’s recht, mein Mädchen.«


    



    Buri, Thayet und Coram kamen, um gemeinsam mit Alanna zu Abend zu essen. Seit sich der Heiler des Gasthofs Alannas Hände angesehen und sie frisch verbunden hatte, konnte sie wieder mit Messer und Gabel umgehen. Schon das allein genügte, um sie aufzumuntern. Gefüttert zu werden gab ihr ein Gefühl von Hilflosigkeit. Nachdem die Mägde abgeräumt hatten, rösteten sie Kastanien im Feuer und erzählten Geschichten, bis alle gähnen mussten. Thayet sammelte gerade ihre Perlenarbeit ein, als Alanna sagte: »Ich würde gern übermorgen aufbrechen, wenn es euch recht ist.«


    »Bist du übergeschnappt!«, rief Buri. »Du bist doch gerade erst aufgewacht. Du hast selbst gesagt, eine Woche lang wärst du nicht in der Lage mehr als eine Gabel oder einen Löffel zu halten!«


    Alanna zuckte die Achseln. »Es ist einfach so, dass ich gern aufbrechen würde. Ich schaffe es schon.« Als sie Corams Blick begegnete, fügte sie hinzu: »Moonlight wird mich nicht herunterfallen lassen.«


    Kopfschüttelnd seufzte Thayet: »Mal sehen, wie es dir morgen geht.«


    Buri blieb, als die anderen beiden gingen. »Ich wollte dir sagen, dass es eine Ehre für mich ist, mit dir zu reiten. Wohin auch immer«, sagte sie schüchtern. »Ich hoffe bloß, dass du mir eines Tages erzählen wirst, was da oben passiert ist. Es muss grauenhaft gewesen sein, aus deinem Zustand zu schließen.« Jetzt lachte sie. »Der Gastwirt will keine Bezahlung von uns nehmen, hat dir das Thayet erzählt? Genauso wenig wie der Heiler. Die Stallburschen streiten sich darum, unsere Pferde zu versorgen, vor allem deins. Die Dienstmädchen haben die Serviette in Stücke geschnitten, die du beim Mittagessen verwendet hast, damit jede einen Teil davon abkriegt.«


    »Das ist ja Wahnsinn, Buri!«, rief Alanna.


    »Frag sie«, meinte Buri verschmitzt. »Sie sagen, du habest den Schnee beiseitegeschoben und seist hochgelaufen, um mit dem Gott des Daches der Welt um sein Juwel zu kämpfen.«


    »Sobald du losziehst und anfängst große Taten zu vollbringen, wirst du so ähnliche Sachen erleben«, drohte Alanna, als das Mädchen die Tür öffnete. Buri zwinkerte ihr zu und verschwand. »So ein Unsinn!«, sagte Alanna zu Trusty.


    Der Gasthof hat sich in den letzten drei Tagen gefüllt, antwortete der Kater träge. Der Wirt hat seine Preise erhöht. Er erwartet ein hervorragendes Jahr– mehrere hervorragende Jahre, um genau zu sein. Es spricht sich schnell herum. Trusty gähnte und steckte die Nase unter den Schwanz.


    Alanna murmelte etwas von der Dummheit der Menschen, stieß ihre Bettdecke weg und ging nach unten. Da ihre Freunde sie erst zu später Stunde verlassen hatten, waren nur noch wenige Leute im Gastraum, vorwiegend Trinker, die nichts um sich herum wahrnahmen. Der Gastwirt und eine Dienstmagd waren dabei aufzuräumen. Liam saß in einem tiefen Sessel vor dem Feuer, hatte die Beine übereinandergeschlagen und machte ein böses Gesicht.


    »Ich dachte, für einen Shang-Krieger sei es unter seiner Würde, eingeschnappt zu sein.« Alanna zog sich einen Schemel heran, damit sie vor Liam Platz nehmen konnte.


    »Verschwinde, Lady Alanna«, seufzte er, griff nach seinem Humpen und leerte ihn. Der Gastwirt kam mit einem weiteren Becher und einem Krug und goss beiden heißen Most nach, bevor er sich wieder verdrückte.


    Verblüfft und gekränkt, biss sich Alanna auf die Unterlippe. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, sagte sie mit rauer Stimme: »Was ist los mit dir? Bist du beleidigt, weil ich deinen männlichen Rat nicht befolgte? Meinst du, ich hätte etwas getan, was dir nicht gelungen wäre? Hab ich deinen Stolz verletzt?« Ihre verbundenen Hände, auf die sie hinuntersah, zitterten. Er bringt mich immer wieder aus dem Gleichgewicht, dachte sie traurig.


    Er griff mit seiner Hand nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf herum, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Versetz dich mal in meine Lage.« Seine Stimme war leise, sein 
     Gesicht angespannt. »Ich saß hier und überlegte mir, ob du wohl überleben würdest, während sich um mich herum alle über die unterhielten, die schon erfroren waren. Moonlight versuchte die Stalltür einzurennen. Die Pferdeknechte mussten ihr einen Beruhigungstrank verabreichen. Coram– ich möchte nie wieder einen sehen, der so betrunken ist, wie er es war. Thayet und Buri ging es gut. Warum auch nicht? Die hast du behext. Genauso, wie du mich behext hast.«


    Darum geht es also, sagte sich Alanna. Ich wusste, was er von Magie hält. Und trotzdem habe ich erlaubt, dass Trusty einen Zauber über ihn legte. Liam wird mir nie mehr vertrauen– und vermutlich hat er ganz recht. Denn wenn ich müsste, würde ich es noch mal tun. »Also ist es aus zwischen uns?«, flüsterte sie.


    Er ließ sie los. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wartete sie. »Ich weiß nicht, Kätzchen.«


    Als sie ihren Kosenamen hörte, spürte sie, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, das nutzt jetzt nichts mehr. Wenn du aufgewacht wärst, hättest du mich nicht gehen lassen.«


    Liam nickte. Seine smaragdgrünen Augen verblassten zu einem Blaugrau, das sie noch nie gesehen hatte. »Sieht so aus, als wäre da nichts zu machen, oder was meinst du? Ich kann mir nicht helfen, aber meine Gefühle, was die Gabe betrifft, sind nun mal so. Und du kannst dir auch nicht helfen; du musst sie einfach verwenden– und das sollst du. Wenn man ein Werkzeug besitzt, muss man es benutzen.« Er schwieg, dann schluckte er schwer und fügte hinzu: »Du hast vermutlich gesehen, dass ich meine Sachen in ein anderes Zimmer bringen ließ.«


    »Können wir trotzdem Freunde bleiben?«


    »Das verspreche ich.« Es gelang ihm nicht, die Erleichterung 
     in seiner Stimme zu verbergen, was Alanna mehr schmerzte als alles, was er gesagt hatte. Sie zog sich zurück und ging nach oben, um noch einmal um Liam Eisenarm zu weinen.


    



    Zwei Tage später machten sie sich wieder auf den Weg. Alanna war das Gefühl nicht losgeworden, dass sie nach Hause musste, und ihre Freunde hatten sich von ihr anstecken lassen. Fast das gesamte Personal vom Gasthof schien es zu bedauern, dass sie aufbrachen, wenn auch einige– unter anderem der Stalljunge– mit der Furcht und Respekt ausdrückenden Geste der Doi ihre Augen verbargen, als sie vorübergingen. Alanna warf dem Jungen als Ausgleich für den Schrecken, den sie ihm mit ihrem Schlafzauber eingejagt hatte, einen Goldnobel zu, doch er ließ ihn mit einem Aufschrei fallen und weigerte sich ihn anzurühren, bis ihn ein Hausmädchen aufhob.


    Unterwegs machte Alanna Halt für einen letzten Blick zum Chitral-Pass. Die plötzlich frühlingshaften Temperaturen, die seit ihrem Abenteuer herrschten, hatten den Schnee fast weggetaut. Von den Felswänden der umliegenden Berge leuchtete es grün. Eine Gruppe Fallensteller war unterwegs auf den Chitral, eine weitere kam den Lumuhu-Pass herunter. Alanna fragte sich, ob Chitral sie beobachtete, und winkte hinauf für den Fall, dass er es tat.


    An diesem Abend stiegen sie in einem Gasthof ab, in dem sie schon auf dem Weg nach Norden übernachtet hatten. Während man sie zuvor behandelt hatte wie alle anderen Reisenden auch, galten sie nun als Ehrengäste. Die Nachricht von Alannas Heldentaten und dem Juwel hatte rasch die Runde gemacht und das Personal ließ erkennen, dass es 
     bereit war, Alanna und ihren Freunden jeglichen Dienst zu erweisen. Zuerst weigerte sich der Gastwirt eine Bezahlung anzunehmen, stellte dann aber fest, dass der Shang-Drache sehr stur sein konnte. In der Herberge, wo sie auf ihrer Reise nach Süden die zweite Nacht verbrachten, war es genauso.


    Als sich der dritte Tagesritt dem Ende zuneigte, dachte Alanna sehnsüchtig an ein Lager unter freiem Himmel. Kühl würde es sein, so wie überall nachts in den Bergen, aber zumindest wären sie unter sich, was so gut wie unmöglich war, wenn es im nächsten Gasthaus genauso zuging wie in den vorherigen. Da aber ihre Hände immer noch nicht verheilt waren, mochte Alanna nichts sagen, denn wenn sie im Freien lagerten, würden die anderen ihre Arbeit übernehmen müssen.


    Buri schloss auf, als vor ihnen die Lichter einer Stadt auftauchten. »Wir sehen uns morgen früh«, verkündete sie. »Ich will lieber erfrieren...« Sie warf Alanna einen schuldbewussten Blick zu. »Entschuldige, Löwin. Ich habe vergessen, dass du wirklich fast erfroren wärst, um...«


    »Das reicht, Buri«, knurrte Alanna.


    »Ich muss bei Buri bleiben, damit sie mich beschützen kann«, meldete sich Thayet. »Ich habe es sowieso satt, in Häusern zu schlafen.«


    Auch die Männer machten unbehagliche Gesichter und Trusty gab lautstark bekannt, wie sehr ihm die mehr als fürsorglichen Mägde auf die Nerven gingen. Alanna seufzte erleichtert. »Dann suchen wir uns also einen Lagerplatz.«


    Für den Rest des Ritts nach Udayapur lagerten sie im Freien und füllten sich die Mägen mit Wild, Kräutern und Haferkuchen. Jegliche Zauberei– so wie die, die Alanna zur Heilung ihrer zerschundenen Hände anwandte– geschah so, 
     dass Liam nichts davon mitbekam. Noch immer gelang es weder ihr noch Coram, mit den Freunden zu Hause Kontakt aufzunehmen.


    Bis sie die Hafenstadt erreichten, hatte Alanna ihre Verbände abnehmen können und ihre Freunde fühlten sich wieder wohler mit ihr. Manchmal versetzte es ihr einen Stich, wenn sie den Drachen ansah. Andererseits wusste sie, dass ihre Freundschaft viel länger halten würde als ihre Liebesbeziehung.


    Nachdem sie in einem der Gasthöfe von Udayapur Quartier bezogen hatten, trafen sie sich in Alannas Zimmer, um zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte. Keiner war überrascht, als Alanna sagte: »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass Coram und ich zu Hause gebraucht werden. Deshalb überlege ich mir, ob wir uns nicht ein Schiff mieten sollen.«


    »Ich dachte, du magst keine Schiffe?« Liam klang, als sei es ihm egal.


    Alanna zog eine Grimasse. »Tu ich auch nicht. Am liebsten wäre es mir, wenn ihr alle mitkommen würdet. Aber vielleicht habt ihr ja andere Pläne?«


    Buri und Thayet wechselten einen Blick. »Nein«, sagte Thayet. »Ich will immer noch mit nach Tortall.« Buri nickte. Alanna lächelte. »Gut.« Jetzt hob sie Trusty hoch, damit Liam ihr banges Gesicht nicht sah.


    »Der Gastwirt sagt, im Hafen liege eine Galeere aus Tortall«, sagte der Drache ruhig. »Ich weiß nicht, ob wir darin eine Überfahrt buchen können– es handelt sich um ein diplomatisches Kurierschiff. Aber ich kann mich erkundigen.«


    Alanna strahlte– er hatte »wir« gesagt. »Würdest du das tun? Vielleicht sind sie einverstanden, wenn du meinen Namen erwähnst.«


    Liam nickte und ging hinaus. Die anderen folgten. Coram wollte ihre Schneeausrüstung, die sie ja nun nicht mehr brauchten, auf den Markt bringen, um sie dort zu verkaufen. Thayet und Buri gingen auf Besichtigungstour. Alanna blieb in ihrem Zimmer, um sich eine Weile schlafen zu legen.


    Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Als sie öffnete, stand eines der Hausmädchen vor ihr und knickste. »Entschuldigt, mein Fräulein oder meine Dame«, sagte es nervös. »Dieser Herr da besteht darauf, dass er Euch sehen muss...« Sie deutete auf einen großen und kräftigen Mann hinter sich.


    Er hatte die im Flur angebrachten Fackeln im Rücken, sodass Alanna sein Gesicht nicht richtig sehen konnte. Aber er sah sie klar und deutlich. Eine bekannte Stimme rief: »Mithros sei gelobt, du bist es wirklich und wahrhaftig!« Damit wurde Alanna hochgehoben und begeistert gedrückt. Jetzt sah sie sein Haar und seinen Oberlippenbart, die ebenso schwarz waren wie seine blitzenden Augen. Sein Gesicht hatte eine gesunde Farbe und war von der Sonne gebräunt.


    »Raoul?«, flüsterte sie. Sie traute kaum ihren Augen. Als er grinste, umarmte sie ihn ebenso ungestüm. »Raoul, du schlauer Fuchs!« In ihrer Begeisterung trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken, während er sie in ihr Zimmer trug und die Tür mit einem Tritt hinter sich ins Schloss beförderte. »Das kann nicht wahr sein! Das kann nicht wahr sein!« Er war so groß wie eh und je– als er sie abstellte, musste sie den Kopf nach hinten legen, um zu ihm hochzusehen. »Setz dich hin, damit mir nicht das Genick wehtut, wenn ich dich angucke.« Er gehorchte für einen Augenblick, nur um wieder aufzuspringen und sie noch einmal zu umarmen. Es dauerte fünf Minuten oder länger, bis beide sich so weit beruhigt hatten, dass eine vernünftige Unterhaltung 
     möglich war. Trusty kletterte auf Raouls Schoß, um ihn auf seine Weise zu begrüßen. Alanna schenkte ihrem Gast und sich selbst inzwischen Fruchtsaft ein.


    Raoul zu sehen war fast ebenso schön wie nach Hause zu kommen. Während ihrer Zeit im Palast waren Alannas engste Freunde Raoul, Gary, Jonathan und manchmal Alex, Alexander von Tirragen, gewesen, alle älter als sie. Solange sie Page war, waren ihre Freunde Knappen, später, als sie Knappe wurde, waren die anderen schon Ritter. Sie hatten ihr die Palastsitten beigebracht und sie an allem teilhaben lassen, ob sie Abenteuer erlebten oder in der Klemme saßen. Sie selbst hatte alle außer Alex Georg Cooper vorgestellt und die Freunde hatten ihr Ratschläge gegeben und immer auf sie aufgepasst.


    »Was machst du hier?«, fiel ihr schließlich ein zu fragen. »Als ich das letzte Mal von dir hörte, warst du damit beschäftigt, Wüstenpatrouillen zu reiten.« Ihr Blick fiel auf seine dunkle Haut und den Burnus, den er über den Schultern trug, und sie fügte hinzu: »Ich sehe, die Wüste ist dir gut bekommen. Magst du die Bazhir?«


    »Sie haben mich adoptiert«, erzählte er strahlend. »Nicht deine Blutigen Falken, sondern die Sandläufer.« Das war ein Stamm, der viel weiter südlich lebte als der Alannas. »Ich mag sie sehr. Sie verlangen nur, dass ein Mann reitet und kämpft und seinen Teil der Arbeit erledigt– man muss keinem, den man nicht leiden kann, irgendwelche Komplimente machen und all den anderen Kram.«


    Alanna lachte. Knappe Alan und Ritter Raoul waren bekannt dafür gewesen, dass sie für gesellschaftliche Pflichten nichts übrig hatten. »Und was bringt dich jetzt hierher?«, erkundigte sie sich. »Gehört dieses Kurierschiff dir? Sag bloß 
     nicht, du bist Diplomat geworden.« Sie setzte sich aufs Bett. Raoul machte plötzlich ein ernstes Gesicht. Irre ich mich, dachte sie, oder sieht er müder aus als je zuvor?


    Raoul schaute auf den Becher in seinen Händen. »Noch bin ich kein Botschafter. Als Myles deinen Brief aus Jirokan erhielt– den, in dem du schriebst, du kommst auf deiner Rückreise vom Dach der Welt möglicherweise hierher–, da sagte er Jon Bescheid und der hat mich geschickt, um dich heimzubringen. Er hat außerdem überall an der Großen Straße Boten platziert, falls du es dir anders überlegt und jenen Weg für deine Heimreise gewählt hättest.« Trusty setzte sich neben Alanna, die langsam unruhig wurde. »Ich wusste nicht, dass Jon befugt ist derartige Befehle zu erteilen«, sagte sie nervös. »Ich dachte, nur der König könne diplomatische Schiffe aussenden.«


    »Stimmt. Jon...« Raoul brach ab. Er machte ein unglückliches Gesicht. »Schau, Alan– nein, ich wollte sagen, Alanna...«


    »König Roald ist tot?«


    Raoul nickte. »Aber lass es mich von vorn erzählen. Ich will nichts auslassen.« Alanna nickte bestürzt. »Weißt du, ungefähr zum März-Neumond starb die Königin. Keiner war überrascht, jedenfalls nicht sehr. Schon seit der Schwitzfieberkrankheit war sie ziemlich schwächlich– das weißt du ja. Dann versuchte Roger sie mit seinem nach ihrem Abbild gemachten Figürchen zu töten. Thom hat das Figürchen zerstört, als du fort warst, damit es ihr nicht schadete. Aber es war schon zu spät. Es war nur eine Frage der Zeit. Dann, mit dem schlimmen Winter und allem, was sonst noch passierte ...« Er seufzte. »Myles und Thom sagten, du seist gerade in Berat gewesen, als sie starb.«


    »Ich hab ihnen von dort aus geschrieben. Dunkelgott, 
     schenk ihr Frieden«, murmelte Alanna. Wenn sie an den Hof dachte, war Königin Lianne immer ein Teil davon, selbst dann, wenn sie sich den in vager Zukunft liegenden Tag vorstellte, an dem Jon König werden würde.


    Raoul reichte Alanna sein Taschentuch und fuhr fort: »Der König ist nie darüber hinweggekommen– du weißt ja, wie es war mit den beiden.« Alanna musste ein wenig lächeln: Die Liebe des Königspaars war für jeden, der Augen und Ohren hatte, offensichtlich gewesen. »Es war ungefähr drei Wochen später, fast Anfang April. Er ging auf Jagd und wurde vom Rest der Gruppe getrennt. Als sie ihn fanden, war er tot– ein Unfall. Es sah aus, als habe er einen Sprung versucht – erinnerst du dich noch an diese enge Schlucht, etwa eine halbe Wegstunde über den Weidenfällen?«


    »Natürlich.« Sie war viele Male über diese Schlucht gesprungen. Sie war sehr tief und für einen Sprung darüber brauchte man Geschicklichkeit und hervorragende Reflexe. Sie flüsterte: »Also ist Jon König.«


    »Noch nicht offiziell. Die Krönung soll am Tag des Juli-Vollmonds stattfinden. Aber er amtiert im Grunde schon seit dem Tod seiner Mutter als König. Roald hatte einfach das Interesse daran verloren.«


    »Jon muss untröstlich sein.«


    »Das ist er, aber bis jetzt hatte er nie Gelegenheit zu trauern. Nicht, wie die Dinge liegen.« Als Alanna ein erstauntes Gesicht machte, wurde Raoul blass. »Du hast keine Ahnung, was?«


    Alanna spürte plötzlich, dass irgendetwas– noch etwas– ganz und gar nicht in Ordnung war. »Wovon soll ich keine Ahnung haben, Raoul?«


    »Hast du nichts aus Tortall gehört? Überhaupt nichts?«


    »Die Straßen in den Bergen waren fast unpassierbar, als Coram und ich nach Berat aufbrachen.« Was ist los mit ihm? überlegte Alanna. Raoul ballte auf dem Schoß die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Durch den Winterregen waren auch im Süden die Straßen schlecht«, fuhr sie fort. »Keine Boten kamen durch. Und für Neuigkeiten von den Schiffen her liegt Berat zu weit vom Meer entfernt.«


    »Aber deine Gabe...?«


    »Die wollte ich nicht benutzen, um Kontakt aufzunehmen. Ich... ich war beschäftigt«, gab sie zu und wurde verlegen bei dem Gedanken an Liam. »Was für einen Unterschied hätte es denn gemacht? Im April waren wir schon in Sarain. Dort hätte uns sowieso kein Bote gefunden.«


    »Das, wovon ich spreche, geschah vorher«, sagte Raoul mit gepresster Stimme. »Erinnerst du dich noch an das Fest der Toten? Georg sagte uns, damals seist du mit ihm in Caynnhafen gewesen. Und dein Bruder Thom machte Experimente – zumindest behauptete er das.«


    »Er hat sich meine Gabe geborgt.« Alanna rutschte das Herz in die Hose. Raoul hatte schlechte Nachrichten, das war klar, und sie war nicht sicher, ob sie was davon hören wollte.


    »Wir hatten keine Ahnung«, sagte Raoul unvermittelt. »Er hat es bis Ende Februar geheim gehalten. Das hat der Königin vermutlich den Rest gegeben... Erinnerst du dich noch an Delia von Eldorn?«


    »Raoul, jetzt aber raus mit der Sprache. Bitte!« Er schien sie nicht zu hören.


    »Seit deiner Abreise war sie hinter Thom her. Sie lag ihm in den Ohren, die wirklich mächtigen Zauberer könnten Tote 
     wieder zum Leben erwecken. Sie packte ihn damit bei seiner Eitelkeit– tut mir leid, Alanna, aber du weißt ja, wie eitel er ist.


    Schließlich ist Thom durchgedreht. Er war bei einem Ball am Hof; wir alle hörten ihn. Er sagte ihr, er könne alles zustande bringen...«


    Alanna wurde schwindlig.


    »Roger. Er holte Roger zurück.«
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    In der Hauptstadt von Tortall
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    Als im März Königin Lianne gestorben war, versank Tortall in Trauer. Jetzt, nach dem plötzlichen Tod des Königs, legte sich ein Gefühl von ungläubigem Entsetzen über das Land. Beide innerhalb so kurzer Zeit zu verlieren erschien den Menschen wie die Tat eines zornigen Gottes.


    »Der Dunkelgott rächt sich an uns«, murrten sie. »Es missfällt ihm, dass der Lord von Trebond den Herzog aus dem Grab zurückgeholt hat. Man kann den Göttern nicht ins Handwerk pfuschen, ohne dass sie ihren Tribut fordern.« Die Gerüchte verbreiteten sich und die Leute begannen sich zuzuflüstern, Jonathans Regentschaft sei verflucht.


    »Als hätte ich nicht auch so schon genug Probleme«, sagte Jonathan zu seinem stellvertretenden Premierminister, Sir Gareth (dem Jüngeren) von Naxen.


    Gary sah von den Dokumenten auf, die er gerade studierte. Er schaute Jonathan bekümmert an. Sein Vetter sah erschöpft aus. »Führst du mal wieder Selbstgespräche?« So wie er es sagte, klang es wie ein Scherz.


    »Die Gerüchte«, erklärte Jonathan.


    »Sie werden verstummen, vor allem deshalb, weil es keine Beweise gibt. Wenn die Götter zornig sind, warum sollten 
     sie sich den König und die Königin als Opfer aussuchen? Warum nicht Meister Thom? Wenn sie wollen, melde ich mich freiwillig und übernehme die Rache für sie. Eine ordentliche Tracht Prügel täte ihm vielleicht ganz gut– er regt mich auf.«


    »Findest du, dass er krank aussieht?«, fragte Jon unvermittelt. »Thom, meine ich.«


    Gary legte seine Papiere weg. »Wenn es nicht sein muss, komme ich unserem kühnen Zauberer nicht so nah, dass ich erkennen könnte, wie er aussieht. Inzwischen hält er seine Zunge überhaupt nicht mehr im Zaum. Warum fragst du?«


    »Georg hat mich neulich mal darauf aufmerksam gemacht. Thom scheint wirklich dünn geworden zu sein.«


    »Vermutlich kriegt er keinen Schlaf, weil er unentwegt auf der Suche ist nach irgendwelchen alten Zaubersprüchen. Jon, ich brauche hier deine Unterschrift.«


    Jonathan gehorchte und versah das königliche Siegel auf mehreren Dokumenten mit seinem Namen. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, als Herrscher von Tortall zu unterschreiben. Ich hatte damit gerechnet, erst in vielen Jahren König zu werden.« Er schluckte schwer. Gary schwieg voller Anteilnahme. Nach einem kleinen Weilchen fuhr der zukünftige König fort: »Jetzt komme ich mir so hilflos vor. Ich hätte irgendetwas unternehmen sollen, damit sie am Leben bleiben.«


    »Was denn?«, fragte Gary. »Tante Lianne hat sich nie mehr richtig erholt, selbst nachdem Rogers Zauber gebrochen war. Und der König...« Er brach ab, denn an diese offene Wunde wollte er nicht rühren.


    »Der hat sich umgebracht«, flüsterte Jon, der sich immer zwang, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Gary war einer 
     der wenigen, die wussten, dass der König tatsächlich Selbstmord begangen hatte. »Wie konnte er das bloß tun?«


    »Er hat sie geliebt«, sagte Gary leise.


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Könnte ich irgendjemanden so lieben, dass ich vergäße, dass meine erste Pflicht meinem Volk gilt? Georg sagt, in der Unterstadt könne man die Furcht richtig spüren. Ich kann den Leuten keinen Vorwurf machen, wenn sie denken, dass ein Fluch über uns liegt– erst die Hungersnot im vergangenen Winter und jetzt noch das. Und was soll ich ihnen erzählen, damit sie mir Vertrauen schenken? Sie kennen mich nicht– genauso wenig, wie sie meinen Vater richtig kannten.« Damit gab er seinem Vetter die Dokumente zurück. »Wenn sich die Dinge ein wenig beruhigt haben, werde ich durch Tortall reisen, und zwar bis in die hintersten Winkel. Ich will kein König sein, der in seinem Palast sitzt und wartet, bis die Leute zu ihm kommen«, sagte er. Seine Miene war unbewegt und störrisch. »Ich hoffe, dass uns Alanna tatsächlich das Juwel der Macht bringen wird.«


    »Meinst du, die Boten werden sie finden?«, erkundigte sich Gary. Außer Raoul waren noch weitere Männer an den Straßen postiert, die nach Osten führten.


    »Irgendeiner wird sie finden. Irgendeiner muss sie finden.«


    



    Während sich Jonathan und Gary unterhielten, betrat Georg Cooper das Haus seiner Mutter. Eine Nachricht aus Corus hatte ihn im Galopp von Caynnhafen hierher nach Hause gebracht. Kralle, entnervt durch seine monatelangen vergeblichen Versuche Georg umzubringen, hatte etwas Undenkbares getan und eine Außenstehende– Eleni Cooper– angegriffen. Männer und Frauen, die Georg treu ergeben waren, hatten Kralles Männer abgewehrt, und nun glich das Haus 
     von Eleni Cooper einem Heerlager, einschließlich Wachtposten.


    Eleni sortierte und verpackte gerade die Kräuter, die sie als Heilerin verwendete, als ihr Sohn die Küche betrat. Töpfe mit Arzneien brodelten auf der Feuerstelle und verströmten Kräuterduft im ganzen Raum.


    »Es hätte schlimmer sein können«, erklärte sie Georg. »Keiner deiner Leute wurde getötet, und mir ist nichts passiert.«


    Georg machte ein finsteres Gesicht. »Diesmal, Mutter. Was ist mit dem nächsten und dem übernächsten Mal? Kralle hat eine Frau angegriffen, die sich nicht dem Schurkenring verschworen hat. Wenn er dieses Gesetz übertritt, wird er auch keines unserer anderen einhalten. Wer zu Schaden kommt, kümmert ihn nicht. Und es kümmert ihn auch nicht, ob der Oberste Richter seine Soldaten schickt, um die Stadt von uns allen samt unseren Zwistigkeiten zu säubern. Nicht mal für diejenigen, die er selbst besticht oder zur Gefolgschaft zwingt, steht Kralle ein. Wenn sie auf dem Galgenhügel enden, wird er keinen Finger rühren, um sie zu retten. Er will Schurkenkönig sein, aber er sorgt nicht für die, die sich ihm verschworen haben, so wie es seine Pflicht wäre.« Georg nahm die Tasse Kräutertee entgegen, die ihm seine Mutter einschenkte, und trank in kleinen Schlucken, ohne zu merken, was er überhaupt zu sich nahm. »Wir waren immer darauf bedacht, nie so viele Scherereien zu machen, dass der Oberste Richter sich entschließen könnte die Unterstadt von uns zu befreien.«


    »Du wirst schon eine Möglichkeit finden mit diesem Kralle fertig zu werden«, sagte Eleni, während sie ein Paket Beinwellblätter mit einem Etikett versah. »Ich hab bisher noch nie erlebt, dass du dich geschlagen gibst, Georg.«


    »Manchmal fange sogar ich an den Gerüchten zu glauben«, flüsterte Georg, der müde aussah. »Machen wir uns doch nichts vor, Mutter– ein Mann, der getötet wurde, sollte tot bleiben.«


    Eleni setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Der Göttin sei gedankt, dass seine Gabe nicht mit ihm auferstanden ist.«


    »Das behaupten er und Thom.« Georg löffelte Honig in seinen Tee. »Manchmal glaub ich, dass diese beiden für sämtliche Probleme verantwortlich sind, die wir seit letztem Oktober hatten. Nein, das ist unfair. Dass Alanna fortging, hab ich selbst zugelassen.«


    »Sie hätte auch in Caynnhafen auf dich warten können«, sagte Eleni.


    Georg setzte ein müdes Lächeln auf. »Ich versuche nichts Unmögliches von ihr zu verlangen, Mutter. Sie ist kein Mädchen, das zu Hause auf seinen Mann wartet.«


    »Dann hätte sie mit dir hierher zurückkehren können.«


    Georg schüttelte den Kopf. »Sie hatte keine Lust, unseren Edlen zu begegnen. Außerdem glaube ich, dass sie auch die Erinnerung an Jon noch schmerzte.«


    »Dann solltest du sie vielleicht holen gehen. Seit sie in ihre Wüste zurückging, bist du völlig verändert.« Sie nahm seine Hand und fügte hinzu: »Ich wäre erleichtert, wenn ich wüsste, dass du dich nicht mehr so in Gefahr bringst.« Georg drückte ihre Hand. »Ich kann nicht, Mutter, noch nicht. Zuerst muss ich hier noch ein paar Dinge erledigen. Außerdem«, fügte er mit trostloser Miene hinzu, »habe ich dir denn nicht erzählt, dass aus Maren und Sarain die Nachricht kam, sie sei mit dem Shang-Drachen zusammen? Wie soll ein Bürgerlicher mit dem König Tortalls oder mit Liam Eisenarm konkurrieren?«


    Eleni zog ihre Stirn in Falten. »Es sieht dir nicht ähnlich, dich selbst zu bemitleiden– oder kampflos aufzugeben.«


    Georg strich seiner Mutter über die Wange. »Tu ich auch nicht. Ich will ihr nur genug Freiraum lassen, während ich mich hier um meine Angelegenheiten kümmere.« Als er lächelte, lächelte Eleni ebenfalls. Nachdem er seinen Tee ausgetrunken hatte, fügte er hinzu: »Wo wir gerade davon reden– wir müssen etwas unternehmen. Kralle ist dumm genug, es noch mal zu versuchen.«


    »Sei bloß vorsichtig, Georg. Du riskierst, dich deswegen mit anständigen Leuten zu verbünden«, neckte sie ihn. »Womöglich ist Ehrbarkeit ansteckend.« Als sie sah, dass er die Stirn runzelte, setzte sie scharf hinzu: »Was hast du vor– willst du mich mit der Leibgarde des Königs umgeben?«


    Er sah sie an und begann breit zu grinsen. »Das ist gar keine so schlechte Idee, Mutter.«


    



    Wenige Stunden später nahm Georg seine Mutter zu dem Stadthaus mit, in dem Myles von Olau wohnte. Bazhir-Wachen ließen sie ein und begleiteten sie zum Arbeitszimmer des Ritters. Bedienstete kamen eilig mit Erfrischungen für Myles und seine Gäste. Georg kannten sie als häufigen Besucher, aber die Frau, die ihn begleitete, hatte keiner von ihnen jemals gesehen. In den Küchen wurde darüber getratscht und auch die Bazhir, die Myles aufwarteten, standen mit dabei.


    Nachdem er sich Georgs Bitte angehört hatte, ließ Alannas Adoptivvater seinen Blick von Georg zu Eleni wandern und strich über seinen zotteligen Bart. »Ich wäre entzückt, wenn Frau Cooper hierbleiben wollte. Aber dass die Dinge so schlimm stehen, wusste ich nicht.«


    »Kralle gibt nicht so leicht auf«, erklärte Georg mit finsterer Miene. »Und er weiß, dass er mir auf Umwegen über meine Mutter wehtun kann. Hier, inmitten von all diesen Bazhir, wäre sie in Sicherheit. Bogenschützen hast du ja genug.«


    »Das kommt daher, dass meine Tochter die Frau, die wie ein Mann reitet, ist«, erklärte Myles Eleni. Dabei blitzten seine Augen übermütig. »Ich habe sie adoptiert und die Bazhir mich.« Er griff nach Elenis Hand. »Alanna hat mir von Euch erzählt, noch dazu seid Ihr die Mutter meines Freundes Georg. Ich begrüße es, dass ich Gelegenheit habe, Euch einen Dienst zu erweisen, gnädige Frau.«


    Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich hasse es, mein Haus zu verlassen«, gab sie zu. »Aber solange mein Sohn unter Dieben lebt, muss ich vorsichtig sein. Danke, Sir Myles– ich willige ein Euer Haus als Zufluchtsort zu benutzen.«


    »Dann solltet Ihr ›Myles‹ zu mir sagen«, befahl der Ritter und küsste ihr die Hand.


    »Und ich heiße Eleni.«


    Myles hielt Elenis Hand einen Augenblick zu lange fest, was Georg nachdenklich stimmte. Auf diese Möglichkeit war er bisher nicht gekommen. Wäre gar nicht so schlecht, wenn ich in meinem Alter noch einen neuen Vater kriegen würde, dachte er und musste grinsen. Aber am besten lasse ich der Sache ihren Lauf. Es ist noch nie was Gutes dabei herausgekommen, wenn ich probiert habe, einen von den beiden zu etwas zu drängen.


    



    Thom sank seufzend in einen Sessel. Die leuchtenden Farben seiner seidenen Robe erdrückten sein blasses Gesicht und die glanzlosen, kupferroten Haare und ließen seine Augen 
     zu einem fahlen Amethystblau verblassen. Er rieb sich mit der Hand über die aufgesprungenen Lippen und zuckte zusammen, als ein Riss zu bluten begann.


    Roger von Conté kam herein. »Du bist also zurück. Eben habe ich meine Aufzeichnungen über Palawynn den Wind-Erwecker zu Ende gebracht.«


    »Danke«, sagte Thom mit rauer Stimme, während er zuschaute, wie sich Roger setzte. Im Gegensatz zu ihm sah Roger wie die Gesundheit in Person aus. Sein braunschwarzes Haar und der Bart glänzten, die saphirblauen Augen leuchteten, dazu hatte er eine blühende Gesichtsfarbe. Er sah nicht so aus, als habe er im Grab gelegen, um als Zauberer ohne Zauberkraft wieder aufzutauchen.


    Es ist ein Witz, dachte Thom. Ich erwecke ihn vom Tod und sieben Monate später sehe ich selbst aus, als wäre ich gerade aus dem Grab gekrochen. »Ich hatte gerade mal wieder ein schönes Schwätzchen mit unserem zukünftigen König«, sagte er bitter. »Diesmal brachte er den Obersten Richter mit. Ich mag ihn nicht, den Alten– ich mochte ihn noch nie. Ob ich immer noch sicher sei, dass du keine Gabe mehr hast«, äffte Thom den Richter nach. »Ob ich Meldung erstatten würde, falls es irgendwelche Anzeichen gäbe, dass sie wiederkommt. Ob ich gesehen hätte, dass du dich mit jemandem verschwörst. Ob ich dich in Verdacht hätte, dass du am Tod des Königs irgendwie beteiligt warst. Oder an dem der Königin. Oder an dem meines Vetters dritten Grades, den der Blitz getroffen hat!« Thoms Gesicht wurde dunkelrot vor Wut. »Sie fragen mich, ob ich dir vertraue«, fügte er verdrießlich hinzu.


    Roger inspizierte seine Fingernägel. »Vertraust du mir?«, erkundigte er sich mit seiner melodischen Stimme.


    »Natürlich nicht. Ich vertraue keinem.«


    »Abgesehen von deiner Schwester«, wandte Roger ein. »Was sagten sie noch?«


    »Nichts«, entgegnete Thom. »Gewöhnlich halten sie mir einen Vortrag, dass es meine Pflicht ist, dir nachzuspionieren und jeglichen Verdacht zu melden. Aber diesmal ließen sie nichts Derartiges verlauten.«


    »Ich verstehe. Gibt es Neuigkeiten von deiner Zwillingsschwester?«


    Thom warf ihm einen scharfen Blick zu, dem Roger mit ausdruckslos-höflicher Miene begegnete. »Jon hat Nachricht aus Udayapur erhalten, und zwar von einer Hexe von niedrigem Rang«, antwortete Thom widerstrebend. »Dort hat Raoul meine Schwester gefunden. Möglicherweise kommen sie irgendwann nächste Woche mit dem Schiff in Caynnhafen an.«


    »Bestimmt freust du dich«, murmelte Roger. »Habe ich nicht irgendwo gehört, dass sie zur Seekrankheit neigt?«


    »Sogar ziemlich stark.« Thom grinste. »Stell dir vor, das hatte ich ganz vergessen.«


    »Ist aus dem, was so geklatscht wird, ersichtlich, ob sie das gefunden hat, weswegen sie zum Dach der Welt ritt?«


    Zum tausendsten Mal überlegte sich Thom, wie Roger in Wirklichkeit zu der Frau stand, die ihn getötet hatte. »Falls seine Majestät es weiß, sagt er nichts darüber. Wir werden es bald erfahren. Freust du dich auf ihre Rückkehr?«


    Roger nahm einen Kristall in die Hand und zuckte die Achseln. »Ich habe vor, ihr aus dem Weg zu gehen. Soll ich mir als Nächstes die Schriftrollen über den Drachen-Bezwinger vornehmen?«


    »Mach, was du willst«, gab Thom unwirsch zurück. »Ich bin weder dein Gefängniswärter noch dein Kindermädchen.«


    Roger lächelte so charmant wie er konnte. »Mein lieber Junge, ich stehe hoch in deiner Schuld. Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich immer noch zwischen hier und dem Reich der Toten gefangen. Falls ich mich revanchieren kann, werde ich es tun.«


    »Sie werden dir niemals trauen«, sagte Thom, dem es die Schamröte in die Wangen getrieben hatte. »Bei allem, was du tust, beobachten sie dich und suchen nach einem Zeichen, dass deine Zauberkraft wiedergekommen ist.«


    Roger erhob sich. »Glaub mir, Thom– wenn meine Gabe zurückkehrt, bist du der Allererste, der es erfährt.«


    



    In der Schenke Zum Tanzenden Täubchen war es still. Es war eine Stunde vor Sonnenuntergang, und die Schurken streiften noch durch die Straßen. Georg, der sich im leeren Gastraum umsah, wurde klar– und nicht zum ersten Mal–, dass es ihm keinen Spaß mehr machte, hier das Sagen zu haben.


    Zum Teil lag das an seinem Krieg mit Kralle. Er war ausgebrochen, als Georg eine Zeit lang in Caynnhafen gewesen war, um dort eine Revolte niederzuschlagen und eine Liebesaffäre mit Alanna zu beginnen. Vor vier Monaten hatte Kralle versucht sich in Georgs Abwesenheit zum König der Diebe zu machen, und er hatte viele von Georgs Leuten erpresst und dazu gezwungen, sich auf seine Seite zu schlagen. Anschließend hatte er den Versuch unternommen Georg zu vergiften. Um seinen Thron zu retten, war Georg in die Stadt zurückgekehrt und Alanna war wieder zu ihren Bazhir geritten. Damit hatte er sie vermutlich verloren, das war Georg schon damals klar.


    Als Georg jünger gewesen war, hatten die Dinge anders 
     ausgesehen: Wollte sich einer zum Schurkenkönig ernennen, dann forderte er den, der bisher dieses Amt bekleidete, zu einem Kampf vor Zeugen auf. Dem Sieger stand der thronartige Sessel im Tanzenden Täubchen und ein Zehntel des Gewinns bei jedem größeren Geschäft und Diebstahl zu. Er wies seinen Schurken die einträglichsten Arbeiten zu und schlichtete Streitigkeiten. Er war der König der Tortaller Unterwelt, und man leistete ihm wesentlich mehr Gehorsam, als der König im Palast jemals zu erwarten hatte.


    Doch Kralle wollte keinen Kampf. Er schwor Georg Treue– und schickte ihm nachts seine Leute auf den Hals. Viele Schurken entschieden sich inzwischen täglich von Neuem, wem sie nun folgen wollten, je nachdem, wer von den beiden gerade der Sieger zu sein schien. Nur Georgs älteste Freunde hielten zu ihm.


    Was soll das Ganze?, überlegte sich der König der Diebe. Flitterkram. Die Treue von denen, die sie im nächsten Moment wieder verkaufen. Eine Chance das Los einiger weniger zu verbessern – mit der Wahl zwischen einem Messer im Dunkeln oder dem Galgen des Obersten Richters. Inzwischen war Georg nur noch daran gelegen, Kralle zu erledigen. Myles hatte einen Mann losgeschickt, damit der Kralles Vergangenheit ans Licht brachte. Die Geschichte, die der einäugige Mann Georg bei seiner Ankunft in Corus erzählt hatte, stimmte ebenso wenig wie sein Name. Bei anderen Dieben war das unwichtig. Aber Kralle sprach und benahm sich manchmal wie ein Edler.


    »Majestät!« Ein Gassenjunge, den Georg nicht kannte, kam hereingestürzt. »Majestät, komm schnell! Kralle ist von den Männern des Obersten Richters geschnappt worden!«


    Immer noch in Gedanken versunken, folgte Georg dem 
     Jungen durch die Hintertür hinaus. Als er nach draußen trat, versetzte ihm ein Mann von hinten einen Schlag, dass er in den Schlamm des Küchenhofs stürzte. Georg zog zwei Messer aus den Scheiden an seiner Taille. Das ist die Strafe, dachte er grimmig, während er um sich hieb und traf. Da vergisst du einen Augenblick, wachsam zu sein, und schon tippt dir der Dunkelgott auf die Schulter...


    Jemand schrie, als er wieder zustach. Der Mann, der an seinem Rücken hing, stürzte herab. Georg sprang auf, und seine Messer fuhren in silbernen Bögen durch die Luft. Einen der Schar, die ihn umringte, traf er in die Kehle, den Nächsten tiefer. Als ihm ein Vierter vom niedrigen Küchendach in den Rücken sprang, warf sich Georg rückwärts gegen die Mauer, um seinen Angreifer zu betäuben.


    Ein anderer griff mit dem Schwert an. Ein Schmerz durchfuhr Georg in einer geraden Linie von seiner Schulter bis zum Oberschenkel. Er knirschte mit den Zähnen, schleuderte eines seiner Messer und traf den Schwertmann in die Brust.


    Auf dem Küchenhof wimmelte es von Feinden– wo waren seine eigenen Leute? Er fand ein weiteres der vielen Messer, die er am Körper versteckt trug, und trat einem Mann mit einer Handaxt gegenüber. Der brüllte und holte aus, aber vier Pfeile brachten ihn zum Verstummen, und er führte seinen Schlag nicht zu Ende. Schwarze Pfeile regneten herab; sich aufbäumende Kriegsrosse der Bazhir machten jede Chance zur Flucht zunichte. Innerhalb von Sekunden waren auf dem Küchenhof nur noch die Pferde zu hören.


    »Du hattest Glück, dass ich dich besuchen kam«, sagte Myles, der herangeritten kam. Er stieg vom Pferd und ging auf Georg zu, der taumelte. »Du brauchst einen Heiler!«


    Georg schüttelte den Kopf. Einmal, damit der Kopf wieder klar wurde, gleichzeitig aber auch, um »Nein« zu sagen. »Solom«, murmelte er. Myles stützte ihn und führte ihn in die Küche des Tanzenden Täubchens. Gleich hinter der Tür lagen der alte Solom und zwei Serviermädchen. Sie waren tot.


    



    Georg erholte sich immer noch im Haus von Myles, als zwei Tage später ein Diener den Ritter beim Mittagessen unterbrach, um ihm zu sagen, ein gewisser Dalil al Marganit erwarte ihn in der Bibliothek. Myles legte sein Messer weg und wischte sich rasch mit einer Serviette übers Gesicht. Al Marganit war es, den er beauftragt hatte herauszufinden, wer Kralle eigentlich war. Myles hatte den kleinen sirajitischen Agenten schon früher in Anspruch genommen und konnte sich darauf verlassen, dass er alles ausgraben würde, was es über Kralle zu erfahren gab. Als Myles die Bibliothek betrat, erhob sich der Agent und machte eine Verbeugung. Er deutete auf die Fruchtschale und den Wein aus Tyra, die ihm die Bediensteten schon gebracht hatten, und sagte: »In Eurem Haus werde ich behandelt wie ein Edler.«


    Myles setzte sich mit einem Lächeln hinter seinen Schreibtisch. »Du verdienst so eine Behandlung, Dalil. Setz dich bitte. Was hast du für mich in Erfahrung bringen können?«


    Der kleine Mann holte ein Notizbuch aus seinem Waffenrock und blätterte einige verschmierte Seiten um. Kurzsichtig, wie er war, musste er sie so nah vor die Augen halten, dass sie ihn an der Nase kitzelten. Er nieste. »Also– was diesen Dieb Kralle betrifft: Er wurde vor zwei Jahren von den Männern des Obersten Richters verhaftet. Verdacht auf Raubüberfall. Auf Grund mangelnder Beweise ließ man ihn 
     wieder laufen. Unser Richter ist gewissenhaft in derartigen Dingen, ganz im Gegensatz zu vielen anderen– wie Euer Ehren ja wissen. Vor fünf Monaten wurde er bei den Hafenkrawallen erneut verhaftet, konnte jedoch fliehen. Gegenwärtig wird er von den Leuten des Richters gesucht, aber sie suchen nicht allzu gründlich; es wird angenommen, dass er hohe Bestechungsgelder bezahlt hat.


    Ich ging der Spur nach, die nach Vedis in Galla führt, denn Kralle behauptete ja, dass er von dort sei. Aber weder in Vedis noch in Nenet noch Jyotis, alles gallianische Städte mit jeweils großen Schurkenringen, ist er bekannt. Also hielt ich mich an Eure Vermutung, dass er im Tonfall der Leute vom Tortaller Seengebiet spricht und von edler Abstammung sein muss, und reiste mit einer guten Zeichnung des Mannes ins Seengebiet. Hier ist die Liste meiner Ausgaben.« Er reichte Myles ein Blatt Papier, doch der Ritter warf kaum einen Blick darauf.


    Al Marganit klappte sein Notizbuch zu und sah Myles an. »In Wirklichkeit heißt Kralle Ralon von Malven...«


    Myles wurde blass. Ein weiterer Feind von Alanna! Seit Jahren hatte ihn keiner gesehen oder von ihm gehört. Zwar hatte Myles angenommen, Kralle könne der unehelich geborene Sohn eines Edlen sein und eine entsprechende Erziehung genossen haben. Aber dass er sich als legitimer Spross einer adligen Familie am Schurkenhof verbarg, wäre ihm nie in den Sinn gekommen! Er spürte den besorgten Blick des Agenten, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Schon gut. Fahr fort.«


    Achselzuckend sprach der kleine Mann weiter. Offensichtlich wollte ihm Sir Myles nicht sagen, warum er aussah, als sei er gerade einem Geist begegnet. »Er ist der dritte Sohn 
     von Viljo, Graf von Malven, und dessen Gattin Gaylyah. Sie haben ihn enterbt, nachdem er versucht hatte die zweite Tochter des Gutsverwalters von Anala, einem Dorf, das zu Eldorn gehört, zu vergewaltigen. Eldorn ist also Malvens Nachbar.«


    Eine verbindung zwischen Kralle und Delia?, überlegte Myles. Er kritzelte eine Notiz nieder, während Dalil fortfuhr: »Eine Kinderfrau des Mädchens schüttete ihm Säure ins Gesicht. Sie ist für die violettfarbenen Narben verantwortlich, von denen Ihr spracht, und für den Verlust eines Auges. Wenn es mir gestattet ist, Eure Erinnerung aufzufrischen– Ralon von Malven musste im Alter von vierzehn den Hof verlassen. Herzog Gareth der Ältere ersuchte darum, und zwar als disziplinarische Maßnahme in der Angelegenheit des Pagen Alan von Trebond. Oder, wenn Ihr mir meine Unverfrorenheit verzeihen wollt, in der Angelegenheit von Alanna von Trebond und Olau.«


    Myles lächelte geistesabwesend. »Obwohl damals nur verdammt wenige von uns wussten, dass sich eine Alanna hinter diesem Alan verbarg. Ralon von Malven! Wie konnte ich den nur vergessen?«


    »Er trägt eine gute Verkleidung, mein Herr. Er kam, wie so mancher üble Kerl, um sich einen Namen unter den Schurken zu machen. Er will dem gegenwärtigen König der Diebe den Thron streitig machen, doch er fordert ihn nicht zum offenen Kampf, wie es der Brauch will– sein Mittel ist der Verrat. Ganz anders als der oberste Schurke heuert Ralon alias Kralle Männer an, damit sie für ihn Morde begehen oder einen guten Namen ruinieren. Selbst die, die ihm folgen, verrät er.« Kopfschüttelnd fuhr der kleine Mann fort: »Einen Edlen, der so verkommen ist, hält man nicht auf. 
     Unmöglich. Er wird sagen, dass man ihm etwas schuldet und dass er gekommen ist, um es sich zu holen.«


    Myles schickte Marganit mit wohl verdientem Lob und einer prall gefüllten Börse nach Hause. Der Agent hatte ihn noch nie im Stich gelassen und diesmal hatte er mehr Erfolg gehabt, als Myles in seinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hätte. Der Ritter überdachte die Angelegenheit von allen Seiten, dann, etwa eine Stunde später, ging er und erzählte das Ganze Eleni Cooper und ihrem Sohn.


    



    Der Zufall und der erste milde Tag seit mehr als einer Woche führten an diesem Frühlingsmorgen viele Menschen auf den Marktplatz von Corus. Man hatte Jonathan lange überreden müssen, doch dann willigte er ein auszureiten– es war das erste Mal seit der Beerdigung des Königs, dass er einen solchen Ausflug unternahm. Er war eine imponierende Gestalt in seiner schwarzen Trauerkleidung, flankiert von Roger und Sir Gary, ebenfalls in Schwarz. Mit ihnen ritten weitere Ritter und Damen, darunter auch Delia von Eldorn, Alex von Tirragen und Josiane von Talos.


    Die Gruppe war schön anzusehen, selbst wenn sie in ihrer schwarzen, lavendelblauen und grauen Trauerkleidung etwas düster wirkte. Auf dem Marktplatz versammelte sich rasch eine große Menschenmenge, um die Edlen vorüberreiten zu sehen. Die Männer der Königlichen Leibgarde– derzeit waren viele von ihnen Bazhir in Uniform– wechselten argwöhnische Blicke und behielten die Leute im Auge, die sich um die Reitergruppe scharten. Das Schweigen der Menge beunruhigte sie. Keiner rief dem zukünftigen König seinen Segen zu; viele machten das Zeichen gegen das Böse, als Roger an ihnen vorüberkam. Niemand jubelte; die sonst 
     üblichen lautstarken und manchmal spöttischen Kommentare, was Kleidung und Privatleben der Edlen betraf, blieben aus.


    Georg Cooper sah auch zu. Er hatte riskiert, dass seine Wunde wieder aufbrach oder dass ihn Kralles Männer oder die des Obersten Richters entdeckten, weil er sehen wollte, wie die Leute ihren neuen König empfingen. Er musterte die Gesichter und versuchte, mehr als nur Misstrauen oder Argwohn darin zu finden.


    »Dieser Herzog von Conté– er wirkt wie ein König«, murmelte jemand. »Gegen den ist Prinz Jonathan ein Jüngling.«


    »Über den Prinzen hab ich nie was Schlechtes gehört«, zischte ein anderer. »Aber über diesen Herzog eine ganze Menge! Es ist nicht natürlich, wenn einer zweimal lebt...«


    »Man sagt, der Prinz soll verflucht sein«, kam eine dritte, vom Alter brüchige Stimme. »Erst die Schwitzkrankheit, als er ein Junge war– sie hat mir meinen Alish genommen–, jetzt sind beide Eltern tot, und dann kam noch der da, der Zauberer, zurück...«


    »Drunten im Süden hat er böse Mächte aus der Schwarzen Stadt verjagt«, wandte eine vierte Stimme ein. »Mit den Bazhir schloss er Frieden– das hat nicht mal sein Großvater, der Alte König, geschafft.«


    »Er hat’ner Frau dabei geholfen, Ritterin zu werden. Wenn das nicht widernatürlich ist...«


    »Pst! In einer Menge gibt es immer Spione, und du hast ein ziemlich loses Mundwerk!«


    Der Oberste Richter, der gerade zur Spitze der Gruppe ritt, um mit Gary den Platz zu tauschen, weckte das Interesse der Menge, und jetzt kam Bewegung in sie. Georgs langjähriger Gegner hatte blaue Augen und war schlank, sein 
     sonnengegerbtes Gesicht war umrahmt von silbergrauem Haar und einem kurzen silbergrauen Bart. Bei den Tortaller Gaunern wurde er »der alte Teufel« genannt, und sie waren sehr stolz auf ihn. Sogar von auswärts kommende Schurken machten das Zeichen, wenn man ihn erwähnte.


    Die Leute in der Menge– die ehrlichen– mochten den unbeugsamen alten Mann. Einer klatschte, dann ein anderer. Eine Frau stieß einen Hurraschrei aus, in den andere mit einstimmten.


    Jonathan lächelte. Einer schrie: »Gott segne Euch, Majestät!« Daraufhin jubelten viele, und Georg lächelte über das launenhafte Wesen der Menge.


    Eine Frau, die ein Stück vor den Reitern stand, hielt ihr Kind hoch, damit es besser sehen konnte. Als sich der Kleine strampelnd aus ihren Armen befreite und zwischen die Pferde rannte, kreischte sie auf. Jon beugte sich weit nach rechts hinunter, packte das Kind mit einer Hand und riss es aus der Reichweite der gefährlichen Pferdehufe fort. Darkness bäumte sich auf und schlug aus, aber dem zukünftigen König gelang es, ihn zu halten. Der Kleine fing an zu heulen. Schließlich griff der Richter nach den Zügeln von Jons Pferd und zwang es herunter.


    Jonathan stieg mit dem brüllenden Kind auf dem Arm ab. Die Mutter rannte unter den scharfen Blicken der Königlichen Leibgarde lachend und weinend herbei, um ihren Kleinen wieder zu holen. Sie nahm Jon in den einen und das Kind in den anderen Arm und dankte dem jungen Mann. Was sie sagte, ging in dem Jubel unter, der ringsum ausbrach. Georg aber war aus irgendeinem Grund unruhig. Er verließ seinen Platz und bahnte sich einen Weg auf die Edelleute zu.


    Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Er war noch ein gutes Stück entfernt, als ein Mann ein Messer aus dem Gürtel zog und auf Jonathan zurannte. Der Mann schrie etwas; später sagte der Richter zu Myles, es habe geklungen wie »Tod dem glücklosen König!«


    Jonathan wurde von der Frau und dem Kind, seine Begleiter von der Menge und ihren eigenen Pferden behindert. Es war Darkness, der seinem Herrn zu Hilfe kam. Er bäumte sich erneut auf und schlug mit den Hufen nach dem Angreifer. Der Mann ging zu Boden, doch da tauchten weitere, in Umhänge gekleidete Attentäter aus der Menge auf.


    Georg warf sich auf den einen, den anderen erstach er. Der Richter war vom Pferd gesprungen und kämpfte mit Messern. Mit einem wilden Grinsen band er die Klinge eines Mannes und versetzte ihm einen Stoß mit dem Knie. Rosse bäumten sich auf; Frauen kreischten. Am Markt war der große Aufruhr ausgebrochen.


    Von alledem blieb Georg nur der Augenblick im Gedächtnis, als er und der Richter sich zum ersten Mal im Verlauf ihrer langen Gegnerschaft plötzlich von Angesicht zu Angesicht im Gedränge gegenüberstanden. Wäre es nach Georg gegangen, hätte er auf diese Ehre gern verzichtet. Jetzt erstarrte er und ließ den Attentäter, der sein nächstes Ziel gewesen wäre, entkommen. Der Richter sah ihn an, drehte sich um und verschwand in der Menge. Hatte er gezwinkert?


    Zusammen mit seinen engsten Vertrauten– den Brüdern Orem und Shem, den Messerkünstlern Ercole und Marek– drängte sich Georg schließlich bis zu den Edlen durch. Jonathan hielt sich den Arm. Er war verwundet. Jetzt kam endlich auch die Königliche Leibgarde und bildete einen engen 
     Kreis, der Gary, Jonathan und Josiane einschloss. Roger war nirgends zu sehen. In einem zweiten Ring, den Wachtposten gebildet hatten, bestieg der Richter gerade sein Pferd.


    Georgs Schulterverletzung war wieder aufgebrochen und blutete. Er ignorierte es. »Ich weiß einen Weg von hier weg!«, rief er Jon zu. »Falls du mir vertraust!«


    Der Anführer der Leibgarde sah fragend zum Prinzen hinüber. Als dieser nickte, führte Georg Jons Gruppe in eine Seitenstraße und fort von dem Aufruhr, hielt dabei aber ständig die Augen offen nach weiteren Attentätern. An der Tempelstraße ließ er Jonathan und dessen Begleiter bei der übrigen Gruppe von Edlen zurück, die inzwischen ebenfalls angekommen waren. Gerade kam auch eine zweite Leibwache vom Palast heruntergeritten.


    »Das war Kralles Werk«, erklärte Georg Eleni und Myles kurz danach im Hause Olau. Er zuckte zusammen, als seine Mutter einen neuen Umschlag auf seine Schulterwunde legte. »Die Mörder hat er bezahlt, jeden Einzelnen von ihnen, und sie wollten Jon an den Kragen.«


    »Was hat denn Kralle davon, wenn Jonathan etwas zustößt?« , erkundigte sich Myles. »Zu denen im Palast, denen Jons Tod zugute käme, hat er keine Verbindung– zumindest habe ich nichts Derartiges gehört. Es sei denn, Delia...«


    »Ich finde es interessant, dass der Herzog von Conté den Angreifern so ohne Weiteres entkam«, sagte Georg und stellte die Füße auf einen Schemel. »Aber du hast recht– es ergibt immer noch keinen Sinn. Nur allzu leicht hätten heute Vormittag die Unschuldigen genauso wie die Schuldigen zu Schaden kommen können. Selbst wenn er es geplant hätte, lief er doch genau wie wir alle Gefahr, niedergetrampelt zu werden.«


    Kopfschüttelnd sagte Eleni: »Ich mache mir Sorgen um die, die bei dieser Wahnsinnstat verletzt wurden. Ich gehe besser nachsehen, was ich tun kann.« Sie schüttelte ihre Röcke aus und stand auf. »Aber ist es nicht immer so, wenn Menschen sich verschwören, um die Macht an sich zu reißen? Es sind die Unschuldigen, die leiden müssen.«


    Das endgültige Ergebnis des Aufruhrs am Markt lautete: fünfzehn Tote, sechsunddreißig Verletzte (darunter auch der zukünftige König), unzählige Schäden an Einkaufsläden und Marktständen. Die Atmosphäre von Misstrauen und Furcht verdichtete sich.


    Trotzdem– oder vielleicht gerade deshalb– begann Jonathan einmal in der Woche durch die Hauptstadt und die ländliche Umgebung zu reiten.


    



    Jonathan stand auf einem Balkon des Palasts, sah zu, wie die Sterne am Himmel erschienen, und entspannte sich, während er sich auf einen Abend mit seinem Hofstaat vorbereitete. Wieder würde Josiane versuchen, ihn zurückzugewinnen, und wieder würde er sie auf Abstand halten. Nicht zum ersten Mal bedauerte er seine Affäre mit der Prinzessin von den Kupferinseln. Er war ihrer schnell überdrüssig geworden, aber sie begriff nur widerstrebend. Jetzt, da er sie besser kannte, war ihm auch klar, dass sie eine sehr schlechte Königin abgeben würde, selbst wenn Lianne, seine Mutter, sie für ihn ausgesucht hatte.


    Trotz allem musste er lächeln. Gerade hatte er als Stimme der Stämme seine Zwiesprache mit den Bazhir gehalten. Zum ersten Mal seit Januar war es ihm dabei gelungen, mit Coram Kontakt aufzunehmen, und so hatte er erfahren, dass die Reisenden am Abend die Westgrenze von Maren passiert 
     hatten und am nächsten Tag in Tyra vor Anker gehen wollten. Bald war Alanna wieder zu Hause, und er konnte seine Löwin– und das Juwel der Macht– für seine Aufgaben einsetzen.


    »Das ist alles, Majestät.« Der Bucklige, der als Aled der Waffenschmied bekannt war, begann unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Ich wollte, Kralle wäre nie zu mir gekommen. Es gefällt mir nicht, und ich möchte erst recht nicht wissen, was passieren würde, wenn durchsickert, was da im Gange ist.«


    Georg hatte sich in seinem Sessel breit gemacht und rieb sich das Kinn, während er seinen Informanten musterte. Der Waffenschmied drehte nervös seine Kappe in der Hand. Schließlich goss der König der Diebe einen zweiten Humpen ein und reichte ihn dem anderen. »Vielleicht hat dir Kralle ’nen Bären aufgebunden, Aled. Es wäre nicht das erste Mal, dass einer die Treue seiner Leute auf die Probe stellt, indem er ihnen eine Lüge auftischt.«


    »Aber er hat dafür mit Gold bezahlt«, sagte Aled. »Außerdem weiß er nicht, dass Isham Mordmeister und Kasi der Spion schon seit fünf Jahren bei mir kaufen. Und nur Mordmeister mag Rüstungen im Stil der K’mir– bloß will er sie schwarz lackiert, was die nie tun würden. Und der Spion...«


    »Das reicht. Wenn du sagst, dass sie in die Sache verwickelt sind, muss ich dir vertrauen. Immerhin bezahle ich dir ja genug.«


    »Es geht mir nicht nur ums Geld, Majestät«, protestierte Aled. »Meine Mutter hat keine Idioten aufgezogen. Für jemanden, der einen König umbringt, gibt’s nur eines.« Mit einer Handbewegung zeigte er genau, was er meinte. »Ich hab Angst vor Kralle, weil er verrückter ist als ein Priester; 
     aber auch wenn unsereins nicht ehrlich ist, unserem Herrscher sind wir trotzdem treu. Wenn unsere Leute wüssten, was Kralle da vorhat, dann würden diejenigen, die ihm helfen, gar nicht erst überleben, um dem Richter vors Gesicht zu treten. Und ich sitze nun zwischen der Göttin und dem Dunkelgott, und kein Fluchtweg ist in Sicht.«


    Georg warf dem Waffenschmied einen Silbernobel zu. Der fing ihn auf und biss darauf, um sicherzustellen, dass es keine Fälschung war. »Kein Wort zu Kralle, Aled.«


    Der Mann zuckte zusammen– ihm war klar, was Kralle mit ihm anstellen würde, wenn herauskam, dass er mit Georg gesprochen hatte. »Nie und nimmer, Majestät!« Vor sich hin murmelnd verließ er das Tanzende Täubchen.


    Georg starrte in die Ferne. Als Alanna ihn Jonathan vorgestellt hatte, hatte er gewusst, dass einmal der Tag kommen könnte, an dem seine Pflichten dem Schurkenhof gegenüber und seine Freundschaft mit dem Prinzen in Konflikt miteinander gerieten. Jetzt war es so weit– was sollte er tun? Eine Rettungsaktion bei einem Aufruhr, wo jeder zu aufgeregt war, um klar zu denken, war eine Sache. Eine Verschwörung zu verraten war eine andere. Die Mörder vom Marktplatz waren tot und Kralle war sowieso untergetaucht, also hätte es gar nichts genutzt, wenn er damals gemeldet hätte, wer die ganze Sache angezettelt hatte. In der Geschichte dagegen, die ihm Aled gerade erzählt hatte, ging es um korruptes Schlosspersonal und um eine Verschwörung, die vom Palast bis zu Kralle reichte.


    Georg war in der Unterwelt aufgewachsen und hatte die Gesetze der Unterwelt gelernt: Gehorche dem Schurkenkönig, bezahle seine Steuer, und– das war das Allerwichtigste – verrate nie einen Dieb an die Gerichtsbarkeit des Königs. 
     Darauf stand ein langsamer Tod. Vor einem Jahr wäre Georg der Letzte gewesen, der einen solchen Verrat in Betracht gezogen hätte. Vor einem Jahr hat es noch Spaß gemacht, Schurkenkönig zu sein, dachte er wütend, und ich hab gedacht, meine Leute würden ebenso für mich durchs Feuer gehen wie ich für sie. Damals wusste ich noch nicht, wie sie sich untereinander und mich an Kralle verpfeifen, und das für Geld, aus Boshaftigkeit oder Angst.


    Jonathan war sein Freund. Sie hatten viele gute Abende zusammen verbracht, hatten dieselbe Frau geliebt und beide wussten sie, was es hieß, König zu sein. In manchen Dingen stand ihm Jon näher als Alanna– sie wusste nichts von der Bürde, die man als König zu tragen hatte. Jon dagegen hatte nie etwas anderes gekannt.


    Entweder bin ich blöd geworden oder das Leben ist jetzt schwieriger, dachte er und seufzte. Mir scheint, die Dinge waren nicht immer so kompliziert. – Zumindest wird sich Mutter freuen, wenn sie es hört.


    



    Als Thom von Trebond spätabends zu seinen Räumlichkeiten im Palast zurückkehrte, fiel ihm als Erstes auf, dass die Tür zu seinem Arbeitszimmer nur angelehnt war. »Ich werde die Mägde in Fische verzaubern, wenn sie es waren, die meine Tür offen gelassen haben!«, schrie er und stieß sie vollends auf.


    Die dunkle, an der Feuerstelle sitzende Gestalt war klarer zu erkennen, als das Licht auf sie fiel, das Thom ausstrahlte. »Ich sehe schon, Kerzen brauchen wir keine«, sagte Georg. »Mach die Tür zu, sei so gut.«


    Thom starrte seinen Gast an, dann gehorchte er. Nachdem er sich in einen Sessel hatte sinken lassen, fragte er: »Was 
     treibst du hier so spät? Du führst nichts Gutes im Schilde, da möchte ich wetten.«


    »Wieso musst du überhaupt fragen? Siehst du nicht morgens in deiner Teetasse alles, was passieren wird?«, sagte Georg sarkastisch. Er hatte gerade Jon von dem geplanten Attentat erzählt– und damit den Schurkenring verraten.


    Thom versuchte im Gesicht des anderen zu lesen, aber das Licht, das von ihm ausging, war nicht hell genug. »Du bist doch hoffentlich nicht in deinem Amt als Dieb hier, oder?« Georg funkelte ihn wütend an. »Hältst du mich für einen Idioten, Thommy, mein Lieber? Wenn ich es dir sagen wollte, würde ich es tun. Zufällig will ich aber nicht.«


    Thom zuckte die Achseln. »Wie du meinst.« Er warf Feuer zu den Leuchtern hinter Georg, doch zuviel davon, sodass die dicken Wachskerzen sofort bis zur Hälfte herunterbrannten. Er schaute verstohlen zu dem Dieb hinüber, weil er wissen wollte, was der davon hielt, aber nur um die Augen herum war Georg anzusehen, dass ihm etwas Ungewöhnliches aufgefallen war.


    »Sag was!«, befahl Thom mit gepresster Stimme. »Alle anderen haben es schon getan! Ich hörte, wie Baird zu Jonathan sagte, die Mithran-Priester hätten mich vielleicht zu früh gehen lassen.« Als Georg nicht antwortete, schrie er: »Verdammt, sag es!«


    »Kühl hast du’s hier drinnen«, war die gelassene Antwort. »Ich weiß ja, dieses alte, ehrwürdige Gemäuer ist schwer zu heizen, außerdem ist bald Mittsommer und überhaupt...«


    Thom begann zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Er vergrub das Gesicht in den Händen und lachte, dass es seinen dürren Körper schüttelte. Georg wurde unruhig. Er stand auf und legte Thom eine Hand auf die Schulter.


    »Nein!«, rief der Zauberer, doch es war zu spät. Georg zog seine Hand sofort zurück. Thom war viel heißer, als ein Mensch sein konnte, ohne zu sterben.


    »Beim Bauch des Dunkelgottes, Thom– wie lange bist du schon so?«


    »Keine Ahnung«, sagte der jüngere Mann und schüttelte den Kopf. Er sah, dass Georg schauderte. »Na los, zünd ein Feuer an. Es spielt keine Rolle. Ich würde es selber tun, aber...« Er sah zu den Kerzen hinüber.


    Georg kniete sich hin, nahm Feuerstein und Stahl und machte Feuer. Während er den Flammen zusah, sagte er vorsichtig: »Als wir dich in der Stadt der Götter besuchten, hat mich dieser alte Si-cham beeindruckt...«


    »Nein. Nein, sag ich dir. Damit er herkommt und sich an meinem Unglück weidet...?«


    »Er schien mir nicht zu denen zu gehören, die sich am Unglück anderer weiden, Junge. Er hätte dich gemocht, wenn du ihm nur die geringste Chance gelassen hättest. Auch er war mal ein aufgeweckter junger Mann.«


    Thom starrte ihn mit blutunterlaufenen, amethystfarbenen Augen an. »Meinst du, das da wäre ein Schlamassel, in das ich versehentlich hineingestolpert bin und aus dem mich mein Lehrmeister rausholen könnte? Eine Sicherheitsmaßnahme, die ich vergaß? Eine kleine Nachlässigkeit, die von einem, der älter– und natürlich erfahrener– ist, korrigiert werden könnte?«


    »Nein. Solche Fehler zeigen sich sofort und sind oft tödlich. Aber vielleicht hat Si-cham bereits gesehen, was nicht mit dir stimmt, bevor...«


    »Ich will nichts davon hören«, sagte Thom mit ausdrucksloser Stimme und wischte sich die Augen am Ärmel trocken. 
     »Sie waren eifersüchtig auf mich in der Stadt der Götter, alle meine Meister. Nichts gefiele ihnen besser, als mitzuerleben, wie ich mich in einen Fehler verstrickt habe.«


    Seine nächsten Worte überlegte sich Georg genau. Er befand sich auf gefährlichem Boden, das war ihm klar. Schließlich entschloss er sich trotzdem zu reden. »Was ist mit Herzog Baird– dem Obersten Palastheiler? Vielleicht kann er...?«


    Thom gab ein freudloses Lachen von sich. Es klang heiser, denn seine Stimmbänder waren nicht ans Lachen gewöhnt. »Baird! Ich werde verrückt! Dieser... dieser...« Er holte Luft. »Meinst du vielleicht, meine Zaubergabe hat sich erkältet?«


    Georg lächelte. »Weiß dein Freund Bescheid?«


    Beiden war klar, wen er meinte. »Wenn, dann behält er es für sich. Ich kann ihn nicht– und werde ihn nicht– fragen.« Leise fügte Thom hinzu: »Ich fürchte mich davor.« Er wandte Georg sein fahles, verhärmtes Gesicht zu. »Ich glaube, er weiß genau, was mit mir los ist.« Er sprang aus seinem Sessel auf. »Bist du jetzt glücklich? Wirst du Myles sagen, dass er die ganze Zeit recht hatte? Und warum sagst du es nicht auch Jon, wenn du schon dabei bist? Du hast keinen Beweis, dass Roger wieder– vollständig ist, gar keinen!« Tränen liefen ihm über die Backen.


    »Beruhig dich, Junge«, sagte Georg, ohne sich anmerken zu lassen, wie erschrocken er war. »Du machst mich ja ganz fertig.«


    Thom lachte. »Ich selbst hab auch keinen Beweis«, fuhr er dann müde fort. »Aber was soll ich denn sonst denken, als dass er es ist, der das mit mir anstellt? Entweder das– oder ich muss glauben, dass sich die Götter von mir abgewandt haben. Weil ich dachte und sagte, es wäre ganz einfach, aus mir einen Gott zu machen.«


    »Wenn es einen gibt, den du um Rat fragen kannst...«


    »Es gibt keinen. Dafür habe ich gesorgt, nicht wahr? Es wird vorübergehen. Ich werde eine Möglichkeit finden, mich zu heilen– irgendwas. Ich habe nicht an den richtigen Stellen gesucht.«


    Georg begriff immer, wenn man ihn loswerden wollte. Er nahm seinen Umhang.


    »Danke«, flüsterte Thom.


    »Heute habe ich nichts getan, wofür du mir danken müsstest«, sagte Georg schroff. »Weder für dich noch für sonst wen.«


    »Du hast mir zugehört, obwohl ich mein Bestes tat dich zu vergraulen. Und du hast nicht gesagt, du habest mich ja gewarnt. Falls er wirklich irgendwas tut.«


    Georg nickte und ging. Thom sah einen Augenblick ins Feuer, dann krächzte er drei Worte. Eine Welle von Meerwasser ergoss sich über die Feuerstelle, warf die Kerzen um und löschte das Feuer, bevor sie wieder verschwand. Für den Rest der Nacht saß Thom da, roch verkohltes Holz, Meer und feuchte Teppiche.


    Der Schurkenkönig, den Thom schon vergessen hatte, als sich die Tür hinter ihm schloss, ging zu seinem neuesten Versteck. Bei Morgengrauen ritt sein Bote mit einem dringenden Brief an Si-cham, den Obersten Meister des Mithran-Ordens, nach Norden zur Stadt der Götter.


    



    Einige Nächte nachdem Georg seine Informationen weitergegeben hatte, setzten Jonathan und der Oberste Richter ihren Plan in die Tat um, die Verschwörer zu schnappen. Sie trafen sich in einem Raum in der Nähe der Personalunterkünfte. Jon hatte auch Roger herbeordert. »Ihr übernehmt 
     jetzt das Kommando«, sagte Jon zu dem Richter, sobald sein Vetter kam. »Sagt uns, was wir tun sollen.«


    Der Richter öffnete eine versteckte Klappe, die zu dem Gewirr von Geheimgängen und vom Personal benutzten Korridoren führte, die in diesem Teil des Palasts lagen. »Wir werden alles sehen und hören können. Meinen Jungs ist es gelungen, das Zimmer entsprechend herzurichten, was wir der frühzeitigen Warnung zu verdanken haben. Aber ihr müsst absolut still sein, sonst ist unser Spiel aus.« Der alte Mann war bürgerlich – es war leicht daran zu erkennen, wie er sich ausdrückte.


    »Wenn sie das sagen, was man behauptet hat, gebe ich das Signal zu ihrer Verhaftung.«


    »Ich begreife nicht, warum meine Anwesenheit nötig ist«, kommentierte Roger. Er sah gelangweilt aus.


    Jonathan warf ihm einen Blick zu und sagte schroff: »Nenn es eine Laune von mir, wenn du magst, Roger.«


    »Seit wann betätigt sich der zukünftige König als Spion– auch wenn es nur einer Laune entspringt?« Rogers melodische Stimme klang sarkastisch.


    »Wir spionieren Attentätern nach«, sagte der Richter trocken. »Königsmördern.«


    »Eine Verschwörung, um meinen Vetter zu töten? So ein Unsinn!« Rogers Stimme wurde schärfer. »Verdächtigst du mich, Jonathan?«


    »Dich hatte ich damit nicht in Verbindung gebracht«, lautete die kühle Antwort.


    »Ich war der Meinung, man wolle mir meine früheren Irrtümer vergeben«, sagte Roger bitter.


    »Sind deine Freunde derselben Meinung?«, erkundigte sich Jon. »Vielleicht solltest du die fragen– falls du die Antwort nicht schon kennst!«


    »Genug!«, befahl der Richter. »Machen wir uns auf den Weg.«


    Sie gingen durch die Korridore, bis sie einen der Männer des Richters trafen. Leise führte er die drei zu Gucklöchern in der Wand des Korridors, durch die man beobachten und hören konnte, was in dem dahinterliegenden Zimmer vor sich ging, obwohl man die Öffnungen von drinnen nicht sehen konnte. Drei Bedienstete, die je nach Temperament saßen, standen oder auf und ab gingen, waren dort. Jonathan zuckte zusammen, als er seinen Kammerdiener und das Mädchen erkannte, das ihm spätnachts zu essen oder zu trinken brachte. Der dritte Mann, der an seinen Nägeln nagte, trug die Uniform der Männer von der Palastwache, den Rivalen der Königlichen Leibgarde.


    Jon warf Roger einen verstohlenen Blick zu, weil ihn interessierte, wie er wohl reagieren würde. Der Mund des Vetters war ein grimmiger Strich, während er zusah, was sich hinter den Gucklöchern abspielte. Ihm war keine Aufregung oder Sorge anzumerken. Jon hatte eigentlich schon mit so einer Reaktion gerechnet.


    »Wann kommen sie?«, fragte der Wachtposten drinnen ärgerlich. »Wenn uns mein Feldwebel kontrolliert...«


    »Du sagtest, er kontrolliere nie.« Die Stimme des Mädchens war klar und kalt.


    »Aber wenn er es heute Nacht mal tut?«


    »Mach dir bloß nicht in die Hosen«, sagte der Kammerdiener zornig. »Wenn du getan hast, was man dir aufgetragen hat, läuft alles nach Plan.«


    Als an der Tür ein zweimaliges Klopfen erklang, erstarrten alle im Raum. Wieder klopfte es, dann noch ein drittes Mal. Das Dienstmädchen schob den Riegel zurück und ließ vier 
     Männer ein. Der eine war der Palastschreiber, den Jonathan allen anderen vorzog. Denen, die mit ihm kamen, hatte er offensichtlich den Weg gezeigt. Das bittere Gefühl, das Jon verspürte, weil ihn gerade dieser Schreiber verraten hatte, schob er für später beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit den anderen zu, die nicht aus dem Palast stammten.


    Kralle– Ralon von Malven– erkannte er von Beschreibungen her. Die übrigen beiden waren die Attentäter, wie er annahm, der Spion und der Mordmeister. Jedenfalls sahen sie ganz nach Mördern aus.


    Das Dienstmädchen verriegelte wieder die Tür. Kralle blickte sich um. »Wart ihr vorsichtig auf dem Weg hierher?«, fragte er die Leute vom Personal. »Ist euch keiner gefolgt?«


    Jon lächelte grimmig. Er erkannte Ralons Stimme auf der Stelle. Dann sah sich Kralle in allen Ecken um. Offensichtlich stand er unter dem Zwang sich unablässig zu bewegen. »Wehe dem, der mich verrät.«


    »Keiner von uns kann es wagen, einen anderen zu verraten«, sagte der Kammerdiener. »Dafür sind wir alle zu sehr in die Sache verstrickt.« Er warf einen Stoß Papiere auf den Tisch, der mitten im Zimmer stand. »Das ist mein Anteil. Pläne von den Räumen des Königs, einschließlich aller Einund Ausgänge.«


    Auch der Wachtposten legte ein Blatt Papier auf den Tisch. »Das sind die Nächte, in denen ich an der Küchenpforte Wache habe. Aber die Einzelheiten will ich nicht erfahren...« Kralle legte mit wildem Blick die Hand auf das Heft seines Dolchs. »Du wirst so viel erfahren, wie ich will! Und wenn ich deine Meinung wissen möchte, werd ich es dir sagen!« Der Wachtposten ging erschrocken einen Schritt rückwärts.


    Aus den Augenwinkeln sah Jon, dass der Oberste Richter 
     einem seiner Männer ein Zeichen gab. Der nickte und ging leise weg.


    »Prägt euch ihre Gesichter genau ein«, befahl Kralle gerade den Mördern, als Jon wieder in sein Guckloch sah. »Damit ihr wisst, wen ihr umbringen müsst, falls wir verraten werden.« Die Mörder schauten sich bedächtig jeden Einzelnen des Personals an, bis diese es offensichtlich mit der Angst zu tun bekamen. Plötzlich lehnte sich Kralle über den Tisch und fuhr mit dem Finger darüber. Einen Augenblick lang starrte er seine Fingerspitze an, dann drehte er sich zu dem Dienstmädchen um.


    »Du sagtest, dieses Zimmer wird nie benutzt– und trotzdem ist kein Staub auf dem Tisch.«


    Das Mädchen nahm seinen ganzen Mut zusammen und antwortete: »Ich hab vorher abgestaubt. Mir war nicht danach, den Dreck von zehn Jahren einzuatmen...«


    Kralle schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. »Dämliches Ding!« Er lief geradewegs zum anderen Ende des Raums, bis kurz vor das Guckloch des Obersten Richters. Dort fuhr er über die fein gearbeitete Zierleiste des Wandschirms, hinter dem sich die Mauer mit den Öffnungen verbarg. Als er den Finger wegnahm, war er sauber.


    »Hier hinten hast du wohl auch abgestaubt?«, schrie er das Mädchen an, rannte zur Tür, riss sie auf und zog dabei sein Schwert.


    Darauf waren die Männer des Obersten Richters weder gefasst noch vorbereitet und einen schlug Kralle gleich nieder. Nun kamen auch die beiden Mörder aus dem Zimmer gestürzt. Der Oberste Richter rannte los; Jonathan und Roger wichen von ihren Gucklöchern zurück. »Sag mir bloß nicht, dass du davon nichts wusstest– Vetter«, rief Jon 
     aufgebracht. »Das ist wieder eine deiner Verschwörungen, um den Thron an dich zu reißen, davon bin ich überzeugt. Ob du meine Mutter noch ein letztes Mal behext hast oder nicht, spielt keine Rolle. Die Lebenskraft hattest du ihr schon durch deine früheren Machenschaften geraubt. Das hier ist nur ein weiteres deiner Komplotte, oder willst du mich vom Gegenteil überzeugen? Du bist immer noch genauso scharf auf meinen Thron wie früher. Hab ich recht?«


    Roger packte Jon am Arm. »Ich wusste nichts von einem Komplott, das schwöre ich dir bei all deinen Göttern«, sagte er wütend. »Wenn diejenigen, die diese Sache hier planten, behaupten, ich hätte etwas damit zu tun, dann werde ich sie aufspüren und sie– eines Besseren belehren. Ich schwöre im Namen der Göttin und des Dunkelgottes, dass ich deinen Thron nicht haben will. Bist du nun zufrieden?«


    Er hatte zwei Götter angerufen, die dafür bekannt waren, wie streng sie diejenigen bestraften, die ihren Eid brachen. Widerstrebend nickte Jon. »Du sagtest ›deine Götter‹. Glaubst du nicht an sie?«


    Roger lächelte bitter. »Ich glaube an sie– nur ein Dummkopf tut das nicht. Da sie mir allerdings ganz klar gezeigt haben, dass sie mich nicht mögen, weigere ich mich sie anzubeten.« Er starrte mit blitzenden Augen in die Ferne. »Aber sie können besiegt werden, Jonathan. Der richtige Mann kann ihre Throne zum Wanken bringen.«


    Wenige Minuten später kam der Richter, der vom Kampf etwas mitgenommen war, zu Jonathan zurück, der inzwischen allein auf dem Korridor stand. »Außer Kralle haben wir sie alle«, sagte er erschöpft. »Und zwei von meinen Männern sind tot. Die anderen werden sich das möglicherweise 
     auch wünschen, sobald ich sie mir vorgeknöpft habe, weil sie diesen Mistkerl laufen ließen.«


    »Er ist aalglatt«, sagte Jonathan, der mit seinen Gedanken ganz woanders war. »Aber ich bin fest davon überzeugt, dass Ihr noch einmal Gelegenheit haben werdet, ihn zu schnappen.«


    



    Eleni Cooper erwachte mit einem unguten Gefühl. In ihrem eigenen Haus bedeutete das, dass irgendjemand sie als Heilerin brauchte. Sie sagte sich, hier im Haus Olau könne es auch nicht anders sein, zog etwas über und lief nach unten. Gerade hielt eine verschlafene Dienstmagd eine Lampe hoch, während Bazhir-Wächter drei Leute zur Tür hereingeleiteten. Als eine der Wachen anderen draußen Befehle gab, sah Eleni das Funkeln von Schwertern, bevor die Tür geschlossen und verriegelt wurde.


    »Frau Cooper!«, rief die verschlafene Dienstmagd erleichtert. »Diese Leute da sagen, sie seien Freunde von Meister Georg...«


    »Marek Flinkmesser, kannst du nicht dafür sorgen, dass du einmal unversehrt bei mir ankommst?«, rief Eleni, als sie die drei erkannte. Eilig kümmerte sie sich um Rispah, die blass war und blutete, redete aber weiterhin auf Marek ein. »Es ist erst sechs Monate her, seit ich dich das letzte Mal zusammengeflickt habe!«


    Marek machte einen Versuch zu lächeln. »Tut mir leid, Mutter Cooper.«


    »Wir brauchen einen leeren Vorratsraum«, befahl Eleni der Magd. »Und weck Myles...«


    »Nicht nötig.« Gerade kam der Ritter mit zerzaustem Haar und struppigem Bart hastig die Treppe herunter. »Tereze, 
     Frau Cooper braucht ihre Tasche. Und weck die Haushälterin – wir benötigen saubere Tücher und kochendes Wasser!« Damit öffnete er die Tür zum Vorratsraum.


    »Du lernst schnell«, lächelte Eleni und half Rispah auf einen sauberen Tisch. »Wer ist am schlimmsten dran?«


    »Ercole, dann Marek«, flüsterte Rispah. »Mir geht es ganz gut, Tante.«


    Marek presste einen zusammengeknüllten Burnus gegen die Wunde an seiner Seite. Aus einer weiteren im Schenkel floss ununterbrochen das Blut. »Ercole haben sie fünfmal erwischt«, sagte er zu Myles, während Eleni den ältesten der drei auf einen Tisch legte.


    Mit einem kurzen Blick auf einen der Bazhir befahl die Heilerin: »Einer muss Frau Kuri holen. Sie wohnt im Haus Kuri in der Webergasse. Sie ist eine Freundin von mir, ebenfalls Heilerin, und ich brauche Hilfe.« Der Mann verbeugte sich und war verschwunden. Eleni entkleidete währenddessen Ercole.


    Das Personal brachte alles, was Eleni brauchte. Während sie Ercoles Wunden auswusch, erzählte Marek: »Es war Kralle– er hat uns gefunden, er und seine Leute. Er sagte, er habe einen Auftrag ausgeführt, einen Geheimauftrag, und sei verraten worden.«


    »Verraten?«, wiederholte Myles mit gerunzelter Stirn.


    »Genauso, wie auch wir verraten wurden.« Marek sah weg und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Myles, sie sind tot– der Gelehrte, die Lachende Neil, Orem, Shem; Langfinger; der Hausierer und Lia, die Heckenhexe. Wir sind die Einzigen, die davongekommen sind.«


    Kuri kam an. Ihre bronzefarbenen Haare fielen lang über den Umhang. Den warf sie nun auf einen Stuhl und ging mit 
     ihrer Heilertasche zu Marek. Dort band sie sich die Haare zurück, wusch sich die Hände und besah sich gelassen seine Wunden. Eleni hatte Ercoles Verletzungen inzwischen fertig ausgewaschen. Nun begann sie mit ruhiger Hand zu nähen. Es war ein Glück für alle beide, dass Ercole nicht bei Bewusstsein war. »Wie haben sie euch gefunden?« Myles konnte kaum reden. Der Gelehrte war sein Freund gewesen.


    »Anci«, flüsterte Marek und biss die Zähne zusammen, während Kuri die Wunde an seiner Seite untersuchte. »Sie hat sie zu uns geführt.«


    »Dein Schatz?« Myles war entsetzt.


    Marek nickte. »Kralle hat ihr gesagt, einer von uns hätte ihn an den Richter verpfiffen. Sie hat uns verraten, weil wir das Gesetz des Schurkenrings übertreten haben.«


    Kuri vernähte schnell Mareks Wunden und ging dann zu der rothaarigen Rispah, die Coram ihr Herz versprochen hatte. Sie hatte einen langen Schnitt am linken Arm, der von der Schulter bis zum Handgelenk reichte. Kuri machte sich an die Arbeit. Rispah gab sich größte Mühe stillzuhalten.


    »Ich hoffe, dass wirklich einer diesen verrückten Schweinehund verraten hat«, sagte sie wütend mit vor Schmerzen gepresster Stimme. »Seit er letzten Mittwinter Georg an den Kragen wollte, sind über hundert von uns getötet worden. Und ob sie für ihn oder gegen ihn oder ganz und gar unschuldig waren, war ihm vollkommen egal. Ich habe den Aufruhr am Markttag nicht vergessen, wer könnte das auch? Solange Kralle auf freiem Fuß ist, brauchen wir keinen Obersten Richter, damit sich unsere Reihen lichten!«


    »Was wäre, wenn Kralle nicht Unrecht hätte?« Da war endlich Georg, wie die Bazhir mit Kapuze und Umhang bekleidet, um nicht erkannt zu werden. »Was wäre, wenn ich 
     dafür gesorgt hätte, dass man ihn und seine Leute schnappt, bevor sie Jonathan umbringen konnten?«


    Stille breitete sich im Raum aus. Abgesehen von Eleni und Ercole starrten alle zu Georg. Dann flüsterte Myles: »Königsmörder .« Kuri machte das Zeichen gegen das Böse.


    »Erinnert ihr euch an die Geschichte von Oswan, der König Adar den Schwachen ermordete?«, fragte Rispah. »Das Gesetz sagte, er dürfe erst nach einer dreitägigen, von der Morgendämmerung bis zur Dunkelheit währenden Marter sterben. Die Götter wandten ihre Gesichter von ihm ab und er lebte fast eine Woche.«


    »König wird man durch die Gnade der Götter. Nur die Götter dürfen ihn absetzen– nicht die Menschen«, fügte Kuri leise hinzu.


    »Ich weiß nicht, ob du richtig gehandelt hast.« Marek legte sich mit aschfahlem Gesicht zurück. »Aber mir wär’s lieber gewesen, wenn du diesen Kralle eigenhändig abgestochen hättest, anstatt ihn entwischen zu lassen.«


    



    Der in Hellgrün und Cremeweiß gehaltene Salon stand der Brünetten mit den smaragdgrünen Augen, die auf dem Sofa lag, ausgezeichnet zu Gesicht, der blonden Frau daneben schon weniger. Ein dunkelhaariger Edler saß lässig in einem Sessel. Nur Hirten– der Vierte, ein Mann mit ramponierter Kleidung und verwüstetem Gesicht, passte nicht hierher. Er stand vor der kalten Feuerstelle und hatte die Hände in die Taschen gestopft.


    »Wir begingen einen Irrtum, als wir dich mitmachen ließen, Ralon«, sagte Delia von Eldorn kalt. »Letzten Herbst sagtest du, es könne höchstens ein paar Wochen dauern, bis du der Schurkenkönig seist. Du bist es immer noch nicht. Du 
     sagtest, wir sollten es dir überlassen, dass ein gewisser Prinz getötet wird. Nun hat der Oberste Richter deine Leute verhaftet, die sich um die Angelegenheit kümmern sollten, und Jonathan kennt die Gefahr, in der er schwebt.«


    »Ich wurde verraten!« Ralon von Malven war starr vor Wut. »Keiner konnte ahnen, dass dieser Cooper...«


    »Ich bin noch nicht fertig!«, fauchte Delia. »Erklär mir mal das da!«


    Sie streckte ihm ein Pergament hin.


    Auf der Zeichnung war Ralon deutlich zu erkennen. Darunter stand:


    
      GESUCHT

      WEGEN VERRATS AN DER KRONE TORTALLS:

      KRALLE; GEBÜRTIGER RALON VON MALVEN

      EINTAUSEND GOLDNOBEL BELOHNUNG

      DER OBERSTE RICHTER

    


    Eine genaue Beschreibung folgte. »Woher wissen die meinen Namen?«, flüsterte Ralon entsetzt.


    »Das ist nebensächlich«, sagte Prinzessin Josiane.


    »Du bist nutzlos für uns«, fügte Alex von Tirragen hinzu. »Mehr als nutzlos– du bist eine Gefahr.«


    »Nein!«, schrie Kralle. »Ihr braucht mich...«


    Krachend flog die Tür auf. Alex sprang auf und zog sein Schwert; Kralle hatte plötzlich zwei scharfe Messer in den Händen. Gefolgt von einem verängstigten Wachtposten kam Roger von Conté hereingeplatzt. »Mylady, ich konnte ihn nicht aufhalten, den nicht...«, stammelte der Mann.


    »Geh zurück auf deinen Posten«, befahl Delia. Er gehorchte. Delia, die früher einmal Rogers Geliebte gewesen war, 
     erhob sich nun, um vor dem Herzog zu knicksen. »Roger, das ist aber eine angenehme Überraschung...«


    »Ich wollte keine eigenhändigen Unternehmungen von eurer Seite.« Alle starrten ihn an. Als sie sahen, dass er vor Wut außer sich war, bekamen sie plötzlich Angst. »Meint ihr vielleicht, ihr hättet mir geholfen? Der zukünftige König behält mich nun im Auge und der Oberste Richter verdächtigt mich. Und dieses Vergnügen verdanke ich euch vieren!« Delia sank elegant mit sich bauschenden Röcken auf die Knie, griff hinauf und berührte seine Hand. »Vergib uns unseren Enthusiasmus, mein Lieber«, sagte sie leise. »Wir hatten vor, dir den Thron zu verschaffen, der dir von Rechts wegen zusteht ...«


    »Genug.« Er zerrte sie auf die Beine. »Früher träumtest du davon, meine Gemahlin zu werden. Falls du nicht willst, dass du die Gemahlin eines Schlangenzüchters aus Carthak wirst, empfehle ich dir meine Befehle abzuwarten.« Er stieß sie zu Alex hinüber und wandte sich zu Josiane. »Josiane von den Kupferinseln– ich kenne dich erst seit meiner Rückkehr aus dem Grab, aber ich verstehe dich gut. Jonathan hat dir zunächst den Hof gemacht, um Alanna von Trebond zu ärgern. Trotzdem hättest du ihn mit etwas Beherrschung deinerseits möglicherweise behalten können. Jetzt willst du ihn bestrafen, deshalb mischst du dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Aber ich bin nicht deine Marionette. Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus. Wenn du bei dieser Sache mitmachen willst, dann warte auf meine Befehle– entweder hier oder auf dem Grund des Flusses. Komm mir nicht noch einmal in die Quere!«


    Nun wandte er sich dem Dieb zu. »Und du, Ralon von Malven. Der jetzige Schurkenkönig wiegt zwanzig von deiner 
     Sorte auf. Du hast nicht gut gewählt, Delia, was deine Werkzeuge betrifft. Er wird dich verraten, sobald er mit den Dieben fertig ist.«


    Als er sich zu Alex drehte, verwandelte sich die Wut, die in seinen saphirblauen Augen lag, in Verblüffung. »Du überraschst mich, mein ehemaliger Knappe.«


    »Ich hab ihnen gesagt, sie sollten nichts unternehmen«, sagte Alex schulterzuckend. »Ich erklärte, Ihr hättet andere Pläne. Sie dachten, man könnte die Angelegenheit beschleunigen. Ehrlich gesagt, hielt ich es nicht für wichtig genug, um Euch damit zu belästigen.«


    Roger lächelte mit grimmiger Miene. »Im Grunde hast du recht. Das Problem mit ehrgeizigen Verschwörungen ist nur, dass Leute, die nichts damit zu tun haben, davon erfahren– so wie dieses Mal auch. Derjenige oder diejenigen erzählten Jonathan, was sie wussten, und der informierte den Obersten Richter. Aber du– ich weiß, dass du kein Verschwörer bist und dass du nicht ehrgeizig bist, weiß ich auch. Was erhoffst du dir von dieser Sache?«


    Alex sah ihm lange in die Augen. Dann lächelte er ein wenig und verbeugte sich. Er wusste, Roger würde erraten, was er erwartete, wenn Jonathan der Thron streitig gemacht würde. Roger strich sich über den Bart. »Wir werden sehen. Vielleicht... Du hast dich nicht verändert. Was euch andere betrifft«, sagte er und sah sie an, »keine weiteren Komplotte. Keine bezahlten Mörder. Stehlt nichts für mich, bestecht keine Bediensteten für mich. Meine Pläne sind meine Sache, und ihr werdet auf meine Anweisungen warten. Ich warne euch nur dieses eine einzige Mal.«


    Als er eine Hand hob, sammelte sich langsam blutrotes Feuer in der Innenfläche an. Mit einer wilden Bewegung 
     schleuderte er es in Richtung eines kleinen Tischs, der daraufhin zu brennenden Holzsplittern und geschmolzenen Messing- und Porzellanstücken explodierte.


    In der Stille, die nun folgte, flüsterte der Herzog: »Ich kann euch nur raten, mir zu gehorchen.« Damit drehte er sich um und ging hinaus.


    Delia war grau im Gesicht. »Früher war seine Zaubergabe doch hellorange...?«


    Alex nahm sein Taschentuch und hob eine Glasscherbe auf, die langsam kühler wurde. Er besah sie von allen Seiten und begann zu lächeln.
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    Die Heimkehr
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    Die Reisenden machten sich gleich nach ihrer Landung in Caynnhafen auf den Weg, denn sie hatten es eilig, ihr Ziel zu erreichen. Wenn sie langsam ritten, um sich nach einer Pause von mehreren Wochen wieder an den Sattel zu gewöhnen, würden sie vor Anbruch der Nacht in Corus sein. Kurz nach zwölf Uhr mittags machten sie an einer Schenke Halt, wo die Knappen auf dem Weg nach Caynnhafen oft gerastet hatten, wie sich Alanna und Raoul erinnerten. Das Essen war gut, es war ein ruhiger Ort, und so schien eine Ruhepause angebracht. Buri und Thayet schliefen ein wenig; die Männer spielten Schach. Alanna nahm ihren Trusty, setzte sich mit ihm unter einen Baum im Hof, kraulte ihn an den Ohren und genoss die Sonne. Sie war im Begriff einzuschlafen, als sie hörte, wie sich ein Reiter näherte.


    Da hat es einer eilig, bemerkte Trusty schläfrig. Alanna nickte, ohne die Augen zu öffnen. Das Zirpen der Sommergrillen klang tröstlich, nachdem sie so lange nur Wellen und Möwen gehört hatte. Nie mehr würde sie ein Schiff besteigen!


    Sie blinzelte erst neugierig durch ihre Wimpern, als der Reiter den Hof betrat. Dann sprang sie mit einem Schrei auf und ließ Trusty zu Boden plumpsen. »Georg!«


    Der Dieb strahlte, griff nach ihr und umklammerte sie mit seinen muskulösen Armen. Sie wurde hochgehoben, herumgewirbelt und abgeküsst. Alanna sah in die blitzenden, haselnussbraunen Augen. »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte sie mit feuchten Augen.


    »Hör auf zu weinen, Kleine«, flüsterte er. »Brieftauben, weißt du noch? – Du bist dünn. Hast du nicht gegessen, meine Heldin?«


    »Ich war seekrank«, sagte sie lachend. »Es war die einzige Möglichkeit, rechtzeitig heimzukommen. Und du? Geht es dir gut? Du siehst erschöpft aus.«


    Georg küsste sie wieder und nahm sich Zeit, sie davon zu überzeugen, dass mit seiner Gesundheit alles stimmte. Als er sie wieder losließ, lag etwas Verschmitztes in seinem Blick. »Jetzt kann mich dein Drache umbringen– ich werde glücklich sterben.«


    »Du weißt also von Liam?«


    Er lachte. »Süße, jedermann weiß, dass die Löwin mit dem Drachen Sarain durchstreifte. Ich hab diese Woche zwei Lieder über euch gehört.«


    »Hast du schon ihre Finger gezählt, Cooper?« Liam näherte sich. Seine Augen hatten die Farbe eines fahlen Kristalls.


    Georg lächelte. »Drache, ich hab nie daran gezweifelt, dass du gut für sie sorgen wirst.« Er streckte die Hand aus, ließ aber Alanna nicht los. »Ich nehme an, du bist daran gewöhnt, dass man Lieder über dich singt.«


    Liams Augen verdunkelten sich zu einem Blaugrau, dann schüttelte er lächelnd die dargebotene Hand. »Ich garantiere dir, dass es noch mehr geben wird, worüber sie singen können.«


    Georg starrte mit großen Augen an Liam vorbei. »Heiliger Schurkengott!«, flüsterte er.


    Gerade traten Thayet und Buri gähnend aus der Schenke. Alanna war klar, was Georg so faszinierte: Die Nachmittagssonne lag auf Thayets nachtschwarzem Haar und verfärbte ihre Haut zu einem dunklen Cremeweiß. Thayet sieht immer gut aus, egal, wo, dachte sie und empfand nur ein winziges bisschen Neid dabei. Sie müsste heiraten, damit sie uns anderen nicht mehr in die Quere kommt. »Prinzessin Thayet jian Wilima, darf ich Georg Cooper vorstellen? Georg, das ist Prinzessin Thayet von Sarain mit ihrer Wächterin Burinam Tourakom.«


    »Spar dir die Mühe«, brummte Buri, während Georg Alanna losließ, sich verbeugte und Thayets Hände küsste. »Meinen Namen kann er sich sowieso nicht merken.«


    Georg richtete sich auf und zwinkerte der K’mir zu. »Ich bin zwar ergriffen, Burinam Tourakom, aber so ergriffen auch wieder nicht.«


    Buri war gegen ihren Willen von Georg angetan und musste lächeln. »Alanna hat uns von dir erzählt«, erwiderte sie schroff. »Wir sind also gewarnt. Im Übrigen nennt man mich Buri.«


    »Ich sagte dir ja, dass ich sie zurückbringen würde«, erklang da Raouls Stimme.


    Georg sah Alanna an und drückte sie. »Ich werd nie mehr an dir zweifeln, Mann.«


    »Klar doch, dass du der Erste sein musstest, der hier auftaucht«, rief Coram, der mit Raoul zusammen von hinten die Pferde brachte.


    Georg lachte. »Wenn ich du wär, würd ich den Schurkenkönig und den Vetter meiner zukünftigen Frau besser behandeln. 
     « Die beiden Männer klopften sich zur Begrüßung auf die Schultern.


    Georg tauschte sein müdes Pferd gegen ein frisches aus und ritt mit ihnen nach Corus. Dadurch verging die Reise wie im Flug: Er weigerte sich über die Neuigkeiten im Land zu sprechen, entlockte Buri und Thayet jedoch mühelos Geschichten von ihren Abenteuern. Alanna allerdings ließ sich nicht zum Narren halten. Die letzten Monate hatten Georg viel Kraft gekostet. Er war mager geworden, kleine Fältchen umrahmten seine Augen und den breiten Mund. Sie brannte darauf zu erfahren, was sich abgespielt hatte. Wo war sein Schurkenhof– der Gelehrte, Solom, Marek, Rispah und die anderen? Aber wenn sie ihn jetzt danach fragte, würde er lachen und stattdessen die Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte, das wusste sie.


    »War er schon immer so stur?«, fragte sie Trusty.


    Das musst ausgerechnet du fragen, antwortete der Kater naserümpfend.


    Alanna grinste. »Wodurch ich wiederum bestens geeignet bin zu erkennen, ob jemand anders stur ist.«


    Auf dem Kamm der Hügel zwischen Caynnhafen und der Hauptstadt ließ Buri ihr Pony anhalten. »Götter der Berge«, flüsterte sie mit vor Ehrfurcht geweiteten Augen. Die anderen machten neben ihr halt.


    Vor ihnen lag mit funkelnden Türmen Corus am Ufer des Oloron. Die Häuser der Reichen zogen sich nach Osten hin am Fluss entlang; die der Gerber, Schmiede, Wagner, Zimmerleute und der Armen drängten sich in Richtung Westen am Ufer. Die Stadt war wie ein farbenfroher Wandteppich: das Große Tor der Königsbrücke, das Straßengewirr der Unterstadt, der Marktplatz, die hohen Häuser im Viertel 
     der Händler und der Leute mit Rang und Namen, die Gärten im Tempelbezirk, der Palast, der die Stadt an ihrem südlichsten Punkt überragte. Dahinter erstreckte sich meilenweit der Königswald. Corus war nicht so lieblich wie Berat, nicht so farbenprächtig wie Udayapur, aber es war Alannas Heimat. Sie griff in den Beutel an ihrem Gürtel und berührte das Juwel. Damit kann ich zumindest einen Teil dessen bezahlen, was mir Tortall Gutes getan hat, dachte sie mit Genugtuung.


    »Freust du dich, dass du wieder zu Hause bist?«, fragte Georg.


    »Ja.«


    Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. »Es war eine lange Reise, was?«, flüsterte er.


    Alanna schaute ihn an. In seinen haselnussbraunen Augen sah sie so viel Liebe, dass sie gleichzeitig Freude und Angst überkam.


    



    Innerhalb der Stadttore wartete eine kleine Gruppe Bazhir mit Hakim Fahrar an der Spitze. Sie verbeugten sich im Sattel vor Alanna, die ihren Gruß auf dieselbe Weise erwiderte. Hakim ritt neben Coram her, die anderen bildeten einen lockeren Kreis um die Reisegruppe.


    »Ist das nötig?«, fragte Alanna und tauschte einen unglücklichen Blick mit Thayet. »Wir wollten so wenig Aufsehen erregen wie möglich.«


    »Ja, es ist nötig«, sagte Georg. »Unauffällig bleiben wär euch sowieso nicht gelungen– nicht mit diesem riesigen muskulösen Kerl in eurer Mitte.« Er nickte zu Liam hinüber, der sich mit einem Bazhir-Reiter unterhielt. »Die Dinge haben sich geändert und ganz Corus weiß, dass du Jonathans 
     Ritterin bist. Es könnte dir also Schlimmeres passieren als unter Bewachung zu reiten.«


    Das Tor von Haus Olau stand offen. Die Pferdeknechte begrüßten Alanna freudig, ohne Überraschung darüber zu zeigen, dass sie so viele Begleiter mitbrachte. Es war Thayet, die besorgt dreinsah und zögerte. »Buri und ich müssten uns irgendwo ein Gasthaus suchen«, sagte sie. »Wenn du uns zeigen kannst...«


    »Ich kenne eins«, sagte Liam. »Dort können wir alle drei wohnen...«


    »Seid nicht albern«, unterbrach Alanna. »Wieso sollten wir uns trennen?«


    »Er erwartet euch«, erklärte Georg.


    »Oh?«, machte Thayet. »Woher weiß er von Buri, Liam und mir?«


    »Von der Stimme?«, erkundigte sich Alanna bei Coram.


    Coram musste lachen. »Du musst zugeben, Löwin, dass die Stimme ein ganz nützlicher Mann ist.« Er drehte sich zu den anderen um und erklärte: »Ich habe Kontakt mit der Stimme der Stämme aufgenommen, seit wir Marener Gewässer erreichten. Wir werden erwartet, und zwar alle.«


    »Wenn ihr anderswo Unterkunft sucht, kränkt ihr Myles«, sagte Georg. »Er ist sehr gastfreundlich– meine Mutter und meine Cousine wohnen auch bei ihm. Er dürfte eigentlich kein Junggeselle sein, nicht mit so einem schönen, großen Haus wie dem.«


    »Wenn du sicher bist...«, sagte Thayet mit einem zaghaften Lächeln.


    Georg verbeugte sich. »So eine schöne Dame würde ich doch nicht anlügen.«


    Alanna stieg vom Pferd und reichte einem Pferdeknecht 
     die Zügel. Trusty machte einen Satz aus seinem Korb. Gerade als Eleni Cooper und Rispah auf den Hof kamen, verzog er sich in den Schatten. Alanna rannte auf die beiden zu, umarmte sie und gab sich Mühe nicht wieder loszuheulen. Wie hatte sie nur vergessen können, wie es war, zu Hause zu sein? Sie stellte Thayet, Buri und Liam vor. Wieso Georgs Mutter und seine Cousine bei Myles wohnten, begriff sie zwar nicht, aber sie freute sich die beiden zu sehen.


    Als sie einen Blick nach links warf, sah sie, wie dort Coram in einer dunklen Ecke Rispah umarmte. Lächelnd schaute sie wieder weg.


    Georg stupste Alanna an und deutete zur sperrangelweit offenen Vordertür. »Geh und begrüß ihn. Er ist schon seit dem Morgengrauen auf.«


    Alanna rannte zu Myles und drückte ihn an sich. Worte waren nicht nötig zwischen den beiden; das war auch gut so, weil sie sowieso nicht hätten reden können. Myles weinte, ohne sich dessen zu schämen, strahlte sie aber gleichzeitig überglücklich an. Auch er sah gealtert und mitgenommen aus, und graue Strähnen durchzogen sein Haar. Er ist nicht davon überzeugt, dass Roger ungefährlich ist, fiel Alanna ein. Was hat sich hier abgespielt, seit ich fort bin?


    »Kommt herein, kommt herein«, sagte Myles zu den anderen. »Seid willkommen, alle miteinander!«


    Nach dem Abendessen versammelten sie sich in der Bibliothek. Die anderen unterhielten sich; Alanna hörte meistens nur zu und war glücklich, daheim zu sein. Unangenehme Themen und das Juwel sparten sie sich für den nächsten Tag auf. Thayet, Buri und Liam kamen gar nicht dazu, sich ausgeschlossen zu fühlen: Sobald sie Myles vorgestellt worden waren, vermittelte er ihnen das Gefühl, sie seien gern 
     gesehene Gäste. Thayets Vorschlag sich eine andere Unterkunft zu suchen wies er zurück, wie Alanna es vorausgesehen hatte. Coram wich nicht mehr von Rispahs Seite und es versetzte Alanna einen kleinen Stich, als ihr klar wurde, dass die Tage, wo er ihr kluger und treuer Ratgeber und Begleiter gewesen war, nun hinter ihr lagen. Zu ihrer Überraschung und Freude sah sie, wie Myles Elenis Hand hielt. Georg folgte ihrem Blick und zwinkerte. Später, als sie ihn beschuldigte, er habe die beiden verkuppelt, machte er keinen Versuch, es abzustreiten.


    Schließlich schlief Alanna in ihrem Sessel ein. Sie erwachte nur halb, als Liam sie ins Bett trug. Er küsste sie auf die Stirn und flüsterte: »Schlaf gut, Löwin.«


    »Ich mag es nicht, wenn du mich Löwin nennst.« Er schien nicht zu hören, was sie sagte. Sanft schloss er die Tür, und sie schlief wieder ein.


    Eine Weile später fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Was hatte sie geweckt? Sie horchte, aber im Haus war es still. Als sie sich umsah, entdeckte sie einen bräunlichen Lichtfleck beim Fenster. Mit einem einzigen Satz war sie bei ihrem Schwert, das in der Nähe hing, und zog es aus der Scheide, während der Fleck an Größe und Substanz zunahm.


    »Leg das Ding weg«, befahl eine bekannte Stimme. »Ich hab dir doch nichts getan.«


    »Thom?«


    Selbst als er endgültig Gestalt angenommen hatte, ging immer noch ein so starkes Leuchten von ihm aus, dass sie seine Gesichtszüge erkennen konnte. Er verkreuzte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Besitzt du denn keine Nachthemden?« Liam hatte ihr nur die Stiefel und die Socken ausgezogen.


    Alanna umarmte ihren Zwillingsbruder. Thom drückte sie ebenso fest wie sie ihn. Dabei verbarg er sein heißes Gesicht an ihrer Schulter.


    »Thom, was ist los mit dir? Hast du Fieber?«, fragte Alanna mit stockender Stimme. »Du... du glühst ja...«


    Er packte sie an den Schultern. »Beruhige dich! Die Hitze gehört dazu, also mach dir keine Sorgen.« Er berührte die Krähenfüße an ihren Augenwinkeln, fuhr mit dem Finger der harten Linie nach, die ihre Wangenknochen formte, glättete die feine Falte, die ihren Mund rahmte. Auch in sein Gesicht hatten sich Linien eingegraben, die vorher nicht da gewesen waren, und er war sogar noch dünner als sie. Er sah erschöpft aus– zu Tode erschöpft. Instinktiv fasste sie nach dem Glutstein an ihrer Kehle.


    Mit Hilfe ihres Talismans sah sie, dass Thom ein rostrotes Feuer verstrahlte. Es hatte die Farbe von eingetrocknetem Blut. »Wie sehe ich aus?«, flüsterte er, denn wozu der Glutstein fähig war, wusste er ja.


    Sie versuchte zu lächeln. »Besser, du weißt es nicht.« Sie schluckte, dann fügte sie hinzu: »Es ist, als hättest du eine andere Zaubergabe oder als wäre die deine...«


    »Verdorben«, beendete Thom ihren Satz. »Genug. Wir können uns ein andermal darüber unterhalten, wie es uns so ergangen ist. Du siehst aus, als wärst du völlig erledigt.« Er strich mit bebender Hand über ihr Haar. »Ich wollte dich nur anschauen und erfahren, ob du mir vergibst.«


    »Da ist nichts zu vergeben«, antwortete sie. »Du hast mir sogar einen Gefallen getan. Jetzt kann ich mit ihm reden, kann mich selbst davon überzeugen, ob ich einen Fehler machte, als ich– du weißt schon. Ob er sich irgendwie hätte reinwaschen können.«


    »Viel Spaß«, spottete Thom. »Also, ich glaube, du hättest es auch überlebt, wenn er in seinem Grab geblieben wäre.«


    »Ich meine es ehrlich«, protestierte sie.


    »Geh wieder ins Bett, ja?« Er begann zu verblassen. »Ruh dich aus.« Er verschwand.


    Sie starrte auf den Fleck, wo er gestanden hatte. Weiß sonst irgendjemand, dass Thom sterben wird? Hätten sie mich nicht warnen können? Aber wovor hätten sie mich warnen sollen– außer davor, dass er im Dunkeln leuchtet?


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schniefte. Ob Myles wohl noch auf war? Barfuß schlich sie hinaus zu Myles’ Lieblingszimmer, der Bibliothek. Die Tür stand offen. Da sie nicht in irgendein privates Treffen platzen wollte, blieb sie im Flur stehen.


    »Ich konnte nicht früher weg.« Die tiefe Stimme gehörte Jonathan. »Feste finden zur Zeit ja keine statt, weil wir in Trauer sind, aber diese ›ruhigen Geselligkeiten‹ dauern trotzdem stundenlang.«


    »Du hättest warten sollen.« Das war Georg mit seinem singenden Tonfall. »Sie ist in ihrem Sessel eingeschlafen, das arme Ding. Sie ist völlig erledigt, genau wie die anderen auch.«


    »Dabei wird meine Ritterin auch hier wenig Ruhe finden«, seufzte Jonathan.


    »Weiß er, dass sie zurück ist?«


    »Er weiß es. Aber ich– was?«


    Georg ging mit schnellen Schritten zur Tür und sah Alanna. Er verbeugte sich vor ihr und deutete auf die Bibliothek. Dann schob er sie hinein, schloss die Tür und ließ sie mit Jon allein.


    Er stand mit Trusty auf den Armen vor dem Feuer. Sie 
     hatte vergessen, dass er einen Kopf größer war als sie. Seine schwarze Kleidung unterstrich seine saphirblauen Augen noch; sein Oberlippenbart und sein Haar waren dunkler als der Waffenrock aus Samt. Sie betrachtete seinen schön geschnittenen Mund und die gerade Nase und dachte: Jon ist immer noch der bestaussehende Mann, dem ich jemals begegnet bin– einschließlich Roger! Seit ihrer Trennung im Streit hatte er sich verändert: Sein Gesicht hatte etwas Entschlossenes und eine Ernsthaftigkeit, die ihr gefiel. Es tut ihm gut, die Stimme zu sein, sagte sie sich. Jetzt mimt er nicht mehr wie letztes Jahr in der Wüste den »stolzen Edlen«.


    Bewegt sank sie auf die Knie und senkte den Kopf. »Mein Oberherr, ich stehe dir zur Verfügung.«


    Er legte die Hand auf ihr Haar. »Bist du sicher, Alanna?«


    »Bis zum Tod und darüber hinaus, Jonathan«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen.


    Er musste schlucken. »Ich nehme deine Treue an, Sir Alanna. Ich nehme sie an und gelobe, Treue mit Treue und Ehre mit Ehre zu vergelten, bis zum Tod und darüber hinaus.« Dann zog er sie hoch und küsste sie auf beide Wangen. Das Majestätische an ihm verlor sich. »Du weißt nicht, was es für mich bedeutet, dich wieder hierzuhaben«, sagte er und plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »Alanna, mein Vater hat sich umgebracht! Er hat dafür gesorgt, dass es aussah wie ein Jagdunfall, aber es war keiner. O Götter! Warum musste ich innerhalb so kurzer Zeit alle beide verlieren?« Er schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Alanna hielt ihn umschlungen, tröstete ihn und weinte mit.


    Als sich Jon wieder beruhigt und Alanna ihre Tränen weggewischt hatte, sagte sie: »Möglich, dass wir eine ganze 
     Weile keine Gelegenheit mehr finden werden, allein zu sein. Was soll ich mit dem Juwel machen?«


    Jonathan holte tief Luft. »Du hast es also wirklich?«


    »Ich hole es, wenn du willst.« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber Jonathan packte sie fester.


    »Noch nicht. Es ist fast ein Jahr her, seit ich dich das letzte Mal in den Armen hielt, weißt du noch?« Mit einem Seufzer ließ er sie los. »Bewahr es vorerst gut auf. Ich muss mir überlegen, wie ich dich– und es– auf passende Weise präsentiere.« Er lächelte, aber nur kurz. »Du weißt nicht, wie viel es mir bedeutet, den Leuten sagen zu können, dass wir das Juwel der Macht besitzen. Vielleicht verstummen dann sogar die Gerüchte, ich und meine Regentschaft seien verflucht.«


    Kurze Zeit später kam Georg wieder. »Also, ist alles in Ordnung?« Alanna und Jonathan lächelten sich an. »Endlich«, seufzte Georg. »Mir war nie wohl, solange ihr beiden verkracht miteinander wart. Wir tranken gerade Tee, Alanna«, fuhr er fort. »Willst du auch welchen?« Als sie nickte, holte er eine dritte Tasse und füllte sie aus einem Kessel, der auf dem Feuer stand. Auch Jonathan und sich schenkte er noch einmal ein. »Er kommt von den Kupferinseln und nennt sich ›Roter Vogel Greif‹«, erklärte er Alanna, die sich mit schiefem Blick die scharlachrote Flüssigkeit besah. »An den Geschmack gewöhnt man sich.«


    Jonathan hob seine Tasse und prostete ihnen zu: »Auf meine besten, meine alten Freunde.«


    »So soll es sein«, entgegnete Alanna.


    »Hört, hört«, meinte Georg.


    »Oh, Entschuldigung«, erklang da eine dunkle weibliche Stimme. Jon drehte sich zur Tür, erstarrte und riss die Augen auf. »Große Gnädige Mutter!«, hauchte er.


    Dort stand Thayet mit zerzaustem Haar und hielt sich den Morgenmantel am Hals zusammen. »Trusty hat mich aufgeweckt, und dann konnte ich nicht mehr einschlafen.« Der Kater landete mit einem Satz auf Alannas Schoß. Sie fuhr zusammen, denn sie hatte ihn nicht mal springen sehen. Thayet wurde nervös und mied Jons Blick, während sie den Versuch machte, die bloßen Füße unter dem Saum ihres Mantels zu verstecken. Alanna verbarg ein Lächeln hinter der Hand.


    Georg zog die Prinzessin ins Zimmer. »Wir trinken gerade Tee«, erklärte er und schloss die Tür. »Da drüben am Feuer neben Jon ist noch Platz.«


    Der zukünftige König hob Thayets Hand an die Lippen. Ihre Blicke begegneten sich, der Thayets war verwirrt, der Jons prüfend. Rasch zog die Prinzessin ihre Hand zurück und sagte: »Wir wurden nicht vorgestellt.«


    Alanna war so belustigt, dass sie kein Wort herausbekam. Thayet hatte Jon schon jetzt durcheinandergebracht, und schon jetzt schienen sie Gefallen aneinander zu finden. Ich wusste es!, sagte sie sich triumphierend. Ich wusste, dass ich recht damit hatte, sie mitzubringen!


    »Thayet jian Wilima«, sagte Georg und musterte dabei die grinsende Ritterin, »darf ich Jonathan von Conté vorstellen? Bist du inzwischen offiziell König, Jon, oder kommt das erst nach der Krönung?«


    Jonathan hörte nicht zu. »Genügt diese Vorstellung Euren Anforderungen, Hoheit?« Seine Stimme war ebenso heiser wie die Thayets zuvor.


    Die Tochter des Kriegsherrn machte einen Knicks, der gerade so tief war– und auch keinen Zoll tiefer–, wie es sich für eine Prinzessin geziemte, wenn sie einen König begrüßte. Anstatt bescheiden den Blick zu senken, hielt sie ihn auf 
     Jon gerichtet. »Ich bin keine ›Hoheit‹ mehr, Eure Majestät. Mein Vater ist tot, und ich bin eine Verbannte. Ich hoffe, Eurer Majestät treue Untertanin zu werden.« Anmutig senkte sie den Kopf.


    Alanna musste wehmütig seufzen. Mit Thayets Sicherheit, was damenhaftes höfisches Benehmen betraf, würde sie es nie aufnehmen können. Thayet warf ihr einen Blick zu. Was der Seufzer zu bedeuten hatte, wusste sie, und das gesetzte Benehmen, das sie sowieso nur mit Mühe aufrechthielt, fiel von ihr ab.


    Sie begann zu kichern, dann zu lachen. Eine vierte Tasse wurde eingegossen, und Thayet setzte sich neben Jon.


    Am nächsten Morgen trafen sich Alanna und Liam zu ihrem frühmorgendlichen Unterricht. Kurz nachdem sie angefangen hatten, gesellten sich auch Buri und Thayet dazu. Sie schliefen noch halb. Schweigend und hart arbeiteten sie eine Stunde lang, bevor sie sich für den Tag trennten. Alanna nahm ein Bad und entschloss sich, das Frühstück ausfallen zu lassen. Sie war zu nervös, um zu schlafen oder zu essen. Trotz der kurzen Nacht und der Aufregung des vorhergehenden Tags war sie hellwach und bereit etwas zu tun, woran sie schon seit Wochen dachte.


    Herzog Roger stand auf der Mauer, die das Stadttor überragte, als sie auf einen der vielen Palasthöfe ritt. Alanna starrte eine lange Weile zu ihm empor, dann sah sie zu den vier Bazhir, die sie bis hierher begleitet hatten. Wie weit würde ihr Schutz, um den sie gar nicht gebeten hatte, wohl reichen?


    Ihr Anführer, der ihren Blick richtig deutete, verbeugte sich. »Wir erwarten dich hier, Frau, die wie ein Mann reitet.« Er sah zu Roger hinauf und fügte hinzu: »Solange wir dich deutlich sehen können.«


    Sie nickte. Ihre Stute überließ sie den Pferdeknechten, Trusty setzte sie sich auf ihre Schulter. Dann stieg sie die Treppe hinauf auf die Mauer.


    Roger lehnte an den Zinnen und wartete. Zu ihrer Überraschung sah Alanna, dass sein Haar zu lang war und seine Kleidung Essensflecke hatte– früher war er eitel gewesen, was sein Aussehen betraf. Sie holte tief Luft und setzte ihren Kater ab. »Benimm dich«, befahl sie ihm streng. Sie trat bis auf Waffenlänge vor Roger, dort blieb sie stehen. Der Kater, der vor nur mühsam bezähmtem Hass wild mit dem Schwanz zuckte, kauerte zu ihren Füßen.


    »So«, sagte Roger. Seine leise Stimme klang, als versprühe sie Gift. »Du hast überlebt. Eine Schande.«


    Alanna musste lächeln vor Erleichterung. Sie brauchte also nicht so zu tun, als sei alles in Ordnung und als möge sie diesen Mann. Der offene Krieg war erklärt. »Sei gegrüßt, Roger. Du bist blass. Kommst du nicht oft genug hinaus in die Sonne?«


    Seine Augen, die heller waren als die Jons, wurden schmal. »Ganz schön frech bist du, was? Hast du in letzter Zeit jemanden umgebracht?«


    »Nein. Und es ist so deprimierend, wenn man zurückkommt und feststellen muss, dass das, was man getan hat, rückgängig gemacht wurde.« Ihre Nerven vibrierten, als befände sie sich in einem Zweikampf.


    Er verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln. »Du weißt ja, wem du das zu verdanken hast.«


    Alanna zuckte die Achseln. »Weiß ich. Verrat mir was, ja? Du hattest vor, die Königin umzubringen? Und den König und Jon?«


    Roger strich über seinen Bart. »Ja– falls du von der Zeit 
     sprichst, bevor du mich tötetest. Du hattest Zweifel daran? Und dann hast du dir wohl eingeredet, ein Gerichtsverfahren hätte dich von jeglicher Mitschuld an meinem Tod losgesprochen?« Sie zuckte zusammen und sah beiseite. »Du bist nicht losgesprochen. Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich König– so waren meine Pläne. Jetzt sieht die Sache natürlich anders aus. Ich hatte nichts zu tun mit ihrem Tod. Ich habe versprochen, mich zu benehmen. Nicht, dass ich mich danebenbenehmen könnte– da ja meine Gabe nicht mitkam, als ich zu den Lebenden zurückkehrte.« Er setzte ein gefährliches Lächeln auf. »Sie hält mir mein Grab warm, bis ich wiederkomme.« Alanna schüttelte es. »Willst du dich nicht davon überzeugen, dass meine Krallen eingezogen sind? Benutze dein Andenken.« Er deutete auf den Glutstein. »Ich weiß alles darüber. Von Thom.«


    Alanna gefiel nicht, dass Thom es für richtig befunden hatte, Roger davon zu erzählen. Trotzdem berührte sie den Stein und sah nur Roger, nicht einmal ein Glimmen von orangerotem Feuer. Unruhig ließ sie ihn wieder los. »Trotzdem bist du ein gefährlicher Mann, Roger. Deine Zaubergabe hat dir die Dinge nur leichter gemacht.«


    Er packte sie am Handgelenk und suchte in ihren Augen. »Du hast dich verändert, Knappe Alan. Du bist jetzt ganz und gar der erfahrene Ritter, hab ich recht? Und du hast keine Angst mehr vor mir– so wie früher.« Er ließ sie wieder los.


    Alanna steckte ihre Hände in die Taschen. Sie dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Bedächtig entgegnete sie: »Weißt du was? Es gibt Sandstürme, die Mann und Pferd blank fegen und sie unter sich begraben– ich habe es gesehen. Ich habe Knochen gesehen, höher aufgeschichtet als mein Kopf; sie waren das Resultat der Regentschaft eines 
     schlechten Königs und derer, die seinen Thron wollten. Ich habe einen Schneesturm überlebt, bei dem alle anderen Lebewesen zu Stein froren. Verglichen mit all diesen Dingen bist du nur ein Mensch. Mit dir werde ich fertig.«


    Auf seinem scharf gemeißelten Gesicht und in seinen Augen lag ein belustigter Ausdruck. »Meine Liebe, ich bin sicher, dass du das kannst. Bloß gebe ich dir keine Gelegenheit dazu– nicht noch einmal.«


    Er ging davon und stieg auf eine höhere Ebene der Mauer.


    Alanna sah hinunter. Schließlich seufzte sie, hob ihren wütenden Kater auf und wärmte sich die Nase an seinem Fell. »Beruhige dich«, flüsterte sie. »Der hält mich nicht zum Narren, falls es das ist, was dir Sorgen macht.« Ihr war kalt. »Er hat etwas vor. Darauf möchte ich meinen Ruf verwetten.«


    Raoul erwartete sie am Fuß der Treppe. Statt des groben Hemds und der Reiterhose, die er an Bord des Schiffes getragen hatte, war er nun in das königliche Blau und Silber der Leibgarde gekleidet mit dem silbernen Stern des Oberbefehlshabers auf der Brust. Alanna blieb stehen, um ihn zu bewundern.


    »Ich weiß, du sagtest mir, dass du die Leibgarde befehligst«, sagte sie, als sie zu ihm trat. »Aber zwischen Hören und Sehen ist ein gewaltiger Unterschied.« Sie ließen die Mauer hinter sich und gingen aufs Palastgelände. »Sind sie verlottert, deine Männer, während du fort warst, um mich zu holen?«


    Raoul schüttelte lachend den Kopf. »Mahoud ibn Shaham, mein stellvertretender Befehlshaber, hat ein Auge auf sie gehabt. Trotzdem bin ich froh, wieder da zu sein. Ich mache mir immer Sorgen, wenn ich die Dinge nicht selber kontrollieren kann. Übrigens sah ich, mit wem du geredet hast.«


    »Und?«


    »Was hältst du von ihm?«


    »Er ist verrückt«, sagte Alanna klipp und klar. »Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er auf der Erde ist, wo er doch eigentlich im Grab liegen sollte, oder ob der Zauber, der ihn zurückholte, sein Hirn durcheinandergebracht hat. Ist mir auch egal. Jedenfalls ist er verrückt und gefährlich.«


    Raoul nickte. »Finden wir auch, ich und Gary und sogar Jon, glaub ich. Aber was sollen wir tun? Du weißt ja, wie sehr König Roald– die Götter seien seiner Seele gnädig– jeden Aufruhr verabscheute. Er wollte vergeben und vergessen – vor allem vergessen. Also gab er Roger seine Ländereien, seine Titel– alles– zurück. Und jetzt haben wir einen verrückten Herzog am Hals, noch dazu denken eine Menge Leute, ein Fluch läge über uns, weil wir ihn nicht loswerden. Können wir vielleicht über was anderes reden? Sonst krieg ich noch Depressionen.«


    Alanna lächelte. »Einverstanden. Erzähl mir, wie es dir gefällt, Befehlshaber der Königlichen Leibgarde zu sein.«


    »Ganz gut«, meinte Raoul. Sie gingen durch eine Passage, die zu den Übungshöfen der Ritter, Knappen und Pagen führte. »Aber es ist nicht wie bei den Grenzpatrouillen. Als Oberbefehlshaber der Leibgarde muss man spionieren und andere verpfeifen, zumal es Leute gibt, die Komplotte schmieden, um Jonathan umzubringen...«


    »Wie bitte?«, flüsterte sie.


    Raoul wurde rot. »Vergiss, was ich sagte. Die Sache ist erledigt. Frag Jon. Hör zu, ich will nicht über mich reden. Was hast du in der ganzen Zeit getrieben? Wie ist der Drache so? Und was, in Mithros’ Namen, hattest du am Dach der Welt zu suchen?«


    »Das ist eine lange Geschichte.« Alanna betrachtete die offenen Höfe, die Gestelle mit den hölzernen Schwertern und Knüppeln, die lebensgroßen Trainingspuppen, die Zielscheiben. Zu dieser frühen Stunde waren nur ein paar wenige Ritter da– Gary, Alex, Geoffrey von Meron. Sie umringten Alanna, schlugen ihr auf den Rücken und wollten sämtliche Abenteuer hören. Lachend weigerte sie sich und sagte, zum Geschichtenerzählen bleibe noch massenhaft Zeit.


    Währenddessen musterte sie die Gesichter. Das von Alex war verschlossen wie eh und je, nur dass er sich über irgendetwas zu freuen schien. Gary dachte erst mal nach, bevor er etwas sagte, was den Vorteil hatte, dass ihm nicht mehr so sarkastische Bemerkungen rausrutschten wie früher. Myles hatte berichtet, Gary habe die Aufgaben seines Vaters übernommen, und Alanna fand, dass die Verantwortung ihrem Freund guttat. Sogar Geoffrey schien schlauer, cleverer; er erzählte Alanna, wie ihn Plünderer aus Scanra an den nördlichen Grenzen den ganzen Winter auf Trab gehalten hätten.


    »Komm, Alan– Alanna«, korrigierte er sich, als die anderen lachten. »Lass uns mal sehen, ob du noch in Form bist.« Er warf ihr ein hölzernes Übungsschwert zu.


    »Natürlich ist sie in Form«, sagte Gary scharf.


    »Ich glaub ja nicht, dass sie mit dem Shang-Drachen viel gefochten hat«, bemerkte Alex. Als ihm Alanna einen Blick zuwarf, um zu sehen, ob seine Bemerkung als Unverschämtheit gedacht war, erklärte er: »Ich weiß, dass Eisenarm lieber mit der bloßen Hand kämpft als mit Waffen.«


    Alanna wog das Übungsschwert in der Hand, um festzustellen, wie schwer es war. »Das bedeutet nicht, dass er nie eine Waffe anrührt.«


    Gary, Raoul und Alex setzten sich aufs Geländer, um zuzusehen. »Ist es wahr, dass in Sarain das totale Chaos herrscht?«, rief Gary, als Alanna und Geoffrey in Kampfstellung gingen.


    »Ja.« Alanna wich Geoffreys Ausfall seitwärts aus, band seine Klinge und riss ihre eigene mit einer Drehbewegung zuerst hinunter und dann nach oben. Er befreite sein Schwert und zog sich blitzschnell zurück. Respektvoll sah er sie an. Alanna konzentrierte sich. Man stellte sie auf die Probe, um zu sehen, ob sie sich geändert hatte, das war ihr klar. Aus den Gesprächen am vorherigen Abend wusste sie, dass Jonathan sie als Ritter brauchte, um den Skeptikern zu zeigen, dass seine Vasallen treu ergeben waren und stark. Ein Problem war ihr Geschlecht, aber das konnte sie wettmachen, indem sie bewies– hier und jetzt–, dass sie deshalb nicht weniger leistete. Zum ersten Mal seit Monaten kam sie sich nützlich vor.


    In einem Versuch, sie zu reiner Abwehr zu zwingen, brachte Geoffrey eine Serie von harten Hieben an. Sie tauchte jedes Mal weg und veranlasste ihn, sich ständig zu drehen. Als er taumelte, schnellte sie vorwärts, bis ihre Schwertspitze an seiner Kehle lag. Geoffrey senkte seine Waffe.


    »Ich hatte vergessen, wie götterverdammt schnell du bist«, meinte er grinsend.


    Gary kletterte vom Geländer. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


    Alanna stellte sich in Positur. Mit einem Auge nahm sie wahr, dass Bedienstete und Edle auf den Hof kamen, um zuzusehen. Mit einem entschlossenen Lächeln ging sie an die Arbeit und zwang Gary zum Angriff. Sie schlug ihn schließlich mit dem Entwaffnungshieb, den sie auch bei Geoff angewandt hatte, band seine Klinge und hakt sie ihm aus der Hand. 
    


    Raoul hielt nicht so lange durch wie Gary; er gab sich keine Mühe– was sie ihm auch sagte.


    »Ich bin daran gewöhnt, dass du mich schlägst«, verteidigte er sich. »Es ist schwer, eine alte Angewohnheit zu ändern. So wie es aussieht, kann ich mir die Mühe sparen. Du bist immer noch die Beste, abgesehen vielleicht von Alex.« Er nickte zu dem dunkelhaarigen jungen Mann hinüber, der auf dem Geländer saß. »Komm, Alex. Gib der Löwin eine Chance.«


    Alannas Nackenhaare sträubten sich. Es war seltsam, von den Lippen eines alten Freundes ihren Kriegernamen zu hören. Das sagte ihr– mehr als alles andere, was sie gesehen oder gehört hatte–, wie weit sie sich von ihren Mit-Rittern entfernt hatte.


    Alex schüttelte den Kopf. »Ich will mit unserer Lady kämpfen, solange sie noch frisch ist.« In seinen Augen lag etwas, was Alanna nicht deuten konnte. »Ein anderes Mal, ich verspreche es.«


    Andere Freiwillige, die Lust hatten einen Ausfall oder zwei zu probieren, meldeten sich. Alanna machte noch bei fünf weiteren Übungskämpfen mit, bevor sie sich verabschiedete – langsam wurde ihr zu heiß. Die Männer und Jungs protestierten, aber Alanna sah, dass sie in die Übungshöfe strömten, sobald sie ihren verließ. Eigentlich müsste ich stolz sein, dass sie ihr Training aufgeschoben haben, um mir zuzusehen, dachte sie und nahm ein Handtuch, das ihr jemand reichte. Sie beobachtete, wie sich Schwertkämpfer mit neuem Eifer in Kampfstellung begaben. Vielleicht bin ich auch stolz, zumindest ein bisschen. Trotzdem, es ist, als würde ich nach Trebond zurückkehren und müsste feststellen, dass es kleiner ist, als ich es in Erinnerung hatte.


    Gary legte ihr den Arm um die Schultern und begleitete sie zu den Ställen. »Waren die letzten beiden überhaupt aus Tortall?«, fragte Alanna atemlos, während sie sich das Gesicht abwischte. »Nein.« Gary sah zufrieden aus. »Der eine war aus Galla und der Dunkelhäutige aus Carthak. Sie sind zur Krönung gekommen.«


    »Ziemlich früh, findest du nicht?«


    »Alle wollen wissen, wie Jonathan ist. Vor allem interessiert es sie, ob er lange König bleiben wird. Deshalb ist es gut, dass du wieder da bist. Die meisten von uns jungen Rittern sind außerhalb Tortalls nicht bekannt. Aber die Löwin ist berühmt und überall geachtet. Ein König, dem du die Treue schwörst, verdient Aufmerksamkeit.« Sie waren an den Stalltüren angekommen.


    Alanna murmelte: »So ein Unsinn.«


    »Für dich ist es Unsinn«, sagte Gary. »Für die Fremden ist es wichtig. Sie werden es nicht wagen, sich in die Angelegenheiten unseres Landes zu mischen, bis sie mehr über Jon erfahren haben.« Er salutierte grinsend und ließ sie stehen, um zum Palast und seinen neuen Aufgaben zurückzugehen.


    Die Ställe waren verlassen, als Alanna sie betrat. Die meisten Pferdeknechte waren draußen auf den Höfen oder auf den Koppeln, was ihr gelegen kam. Sie legte die Finger an die Lippen und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Ein großer Mann kam vom Heuboden heruntergerutscht, ohne sich die Mühe zu machen, das trockene Gras aus seinem Haar zu klauben.


    »Da seid Ihr also«, meinte Stefan, verbeugte sich und erwies ihr seinen Respekt. »Tut mir in der Seele gut, Euch zu sehn. Vielleicht geht’s dann auch unserer Majestät wieder besser, ’ne trübselige Zeit war das, Lady Alanna.«


    Die Ritterin lehnte sich an einen Pfosten. »Warum erzählst du mir nicht, weshalb die Dinge so trübselig waren?«


    Stefan sah sich argwöhnisch um. »Kommt mit rauf«, lud er sie ein und bestieg eine Leiter, die auf den Heuboden führte. »Und redet nicht so laut.«


    



    Bei ihrer Rückkehr wimmelte es von Näherinnen im Hause Olau. »Es war Elenis Einfall«, erklärte Buri. »Sie sagt, du und Thayet, ihr würdet etwas zum Anziehen brauchen. Viel Spaß!« Als Trusty die Unmengen von Stoffen und ernst dreinblickenden Frauen sah, floh er zusammen mit Buri. Die Männer waren schon verschwunden.


    »Ich weiß, du hättest heute lieber andere Dinge unternommen«, sagte Eleni, während sie Alanna in den Anproberaum zog. »Aber seine Majestät will, dass du Thayet heute Abend an den Hof bringst. Da, das hat er für dich dagelassen.« Damit überreichte sie ihr ein versiegeltes Pergament. Während ihr Georgs Mutter Schwertgürtel, Waffenrock und Stiefel auszog, brach Alanna das Siegel und las Jonathans Nachricht.


    



    Ritterin, heute Abend wäre ein guter Zeitpunkt, dich offiziell am Hofe zu präsentieren und auch Prinzessin Thayet vorzustellen. Je länger die konservativen Seelen Zeit haben, sich an dich zu gewöhnen, desto hilfreicher wird deine Anwesenheit sein. Bei den vielen Zeugen, die da sein werden, ist es zudem eine ausgezeichnete Gelegenheit, mir den Gegenstand zu überreichen, von dem wir sprachen.


    



    Sie war einverstanden mit Jonathans Strategie und nickte, bevor sie den Brief ins Feuer warf. Eine offizielle Vorstellung, 
     bei der Diplomaten aus dem Ausland und Tortaller Edle gleichermaßen anwesend sein würden, war ein großartiger Anlass. Thayet stand auf Grund ihres Ranges ein derartiger Empfang zu. Und ihr eigenes Leben, das war Alanna klar, würde einfacher sein, wenn ihr Jonathan öffentlich seine Anerkennung zeigte, auch wenn sie eine inoffizielle Begrüßung vorgezogen hätte. Außerdem, sagte sie sich, werden die Leute somit bis zur Krönung fast sechzig Tage lang Zeit haben über das Juwel der Macht nachzudenken. Inzwischen wird es sich herumsprechen. Keiner wird es eilig haben, einen König zu stürzen, der es besitzt.


    Mit einem Seufzer zog sie Hemd und Hose aus, als eine Nähgehilfin kam, um mit einer mit Knoten versehenen Schnur Maß an ihr zu nehmen. Verbissen sah sie zur Decke, während sich die Schnur um ihren Leib schlängelte. Neue Gewänder waren notwendig– alles, was sie heute nicht erledigen konnte, musste eben warten.


    Dann wäre beinahe alles vorbei gewesen, noch bevor es begann: Die Vorgesetzte der Näherinnen zeigte ihr nämlich Entwürfe von Kleidern. »Ich werde kein Kleid tragen. Nicht heute Abend«, sagte die Ritterin entschieden. »Dann werden sie denken, ich komme mit eingezogenem Schwanz zu ihnen zurück!«


    »Ihr könnt Euch doch nicht dem gesamten Hof und seiner zukünftigen Majestät in Hosen zeigen!«, protestierte die Näherin. »Das ist unanständig und respektlos, und alle Edlen werden über Euch klatschen.«


    »Das tun sie eh schon«, gab Alanna zurück.


    Die Frau schüttelte erbost den Kopf. »Die einzigen Damen, die Kniehosen tragen, sind die, die nicht besser sind, als sie zur Not sein müssen.« Rispah hustete laut, um ihr 
     Lachen zu verbergen, während ihr die Näherin einen wütenden Blick zuwarf.


    »Ich bin keine Dame– ich bin Ritterin«, knurrte Alanna. »Und als solche werde ich dem Hof meinen Respekt zollen.«


    »Sir Alanna hat recht und du auch«, warf Thayet diplomatisch ein. Sie hielt eine Skizze hoch, die sie gerade angefertigt hatte. »Wäre das ein angemessener Kompromiss?«


    »Mit einem kleinen Gold- oder Silberstreifen am Saum?«, fügte Eleni freundlich hinzu, als die Näherin die Stirn in Falten zog.


    Alanna betrachtete den Entwurf. Er zeigte Hemd, Waffenrock und weiche, weite Reithosen anstatt der Kniehosen. Der Waffenrock war länger als gewöhnlich, er reichte bis zum Knie, war aber an den Seiten bis zur Taille hinauf geschlitzt, um der Trägerin Bewegungsfreiheit zu lassen.


    »Gut so?«, fragte Thayet.


    »Mir gefällt es«, antwortete Alanna.


    »Hm«, kommentierte die Näherin immer noch skeptisch.


    Rispah legte der Frau freundlich den Arm um die Schultern. »Aus der dunkelgrauen Seide, mit– ach so, natürlich! Ich kann verstehen, wenn es Euch vielleicht zu viel wird, wo ja auch noch Prinzessin Thayets und Frau Coopers Ballkleider genäht werden müssen. Vielleicht wäre Frau Weber, die mit ihrem Laden drüben in...«


    »Es wird mir ganz und gar nicht zu viel!«, fauchte die Näherin und riss sich von Rispah los. »Ganz und gar nicht! Immerhin führe ich ein Geschäft von erstem Rang. Diese Weber verkauft schlechtes Tuch, und ihre Nähte platzen schon bei der ersten Verbeugung wieder auf...« Rispah zwinkerte Alanna zu. Der Streit war bereinigt, und keiner hatte seine Ehre eingebüßt.


    Alanna wurde es unbehaglich, als sie spürte, wie Eleni sie von Kopf bis Fuß musterte. Rasch zog sie sich wieder an.


    »Ohrringe!«, rief Georgs Mutter.


    Alanna vergaß ihr unbehagliches Gefühl und starrte sie an. Sie traute ihren Ohren kaum. »Könnte ich?«, flüsterte sie. Schon ihr ganzes Leben lang hatte sie die Schönheiten am Hof um ihre Ohrgehänge beneidet, und zwar so sehr, dass sie sich weigerte, den einzelnen Ohrring, der einem Mann erlaubt war, zu tragen. Es war einfach nicht dasselbe. Glöckchen, dachte sie, ich besorge mir welche mit vielen kleinen Glöckchen daran, die klingeln, wenn ich mich bewege. Für unterwegs sind sie ja unpraktisch, aber für einen Ball oder hier im Haus... »Ja, bitte!« Im Handumdrehen hatten Eleni und Thayet sie in einen Sessel bugsiert. Rispah erhitzte die Nadel. »Dürfte eigentlich kein Problem sein«, grinste die Rothaarige, »da du eine Ritterin bist, bist du auch an Blut gewöhnt. Halt still!«


    Alanna biss die Zähne zusammen, als die Nadel eines ihrer Ohrläppchen durchstieß. Ihr wurde flau im Magen, und in ihren Ohren rauschte es. »Weißt du, was die Töchter mir sagten, als ich meine durchgestochen bekam?«, sagte Thayet, als Rispah an Stelle der Nadel einen Seidenfaden durchzog. »Wer schön sein will, muss leiden.«


    »Soll das ein Trost sein?«, stieß Alanna hervor. Sie schloss die Augen, bevor die Nadel ein zweites Mal zustach. Diesmal verwandelte sich das Rauschen in ihren Ohren zu einem Tosen. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Jemand wedelte mit Riechsalz unter ihrer Nase herum. Alanna nieste einmal, dann ein zweites Mal. »Was ist passiert?« , fragte sie. Rispah gab den Versuch auf, ihr Lachen zu unterdrücken, Eleni wischte sich die Tränen mit einem Taschentuch 
     ab. Sogar die Näherinnen schmunzelten. Alanna sah Thayet finster an. »Was ist los, Thayet?«


    »Du bist in Ohnmacht gefallen«, stieß die Prinzessin hervor und brach in schallendes Gelächter aus.


    



    Während die Näherinnen arbeiteten, erzählten Rispah und Eleni den Neuankömmlingen, was im Palast und in der Stadt inzwischen alles passiert war. Das Bild, das sie zeichneten, war trostlos. Jonathans zukünftige Untertanen fragten sich, ob ein Fluch auf ihm lag. Herzog Gareth war vom Tod seiner Schwester und seines Schwagers hart getroffen, er war in den Ruhestand getreten. Zwar zweifelte keiner an den Fähigkeiten seines Sohnes Gary, der nun praktisch Premierminister war, aber seinen Vater hatten alle gekannt und respektiert, während den jüngeren Naxen außerhalb des Palasts bisher nur wenige kannten. Viele der älteren Edlen, auf deren Unterstützung sich ein König normalerweise verlassen konnte, verweigerten sie Jonathan ohne Angabe von Gründen. Sie entschuldigten sich damit, sie wollten die Krönung abwarten, dies sei der rechte Zeitpunkt und Ort dafür. Aber von Myles und Herzog Gareth wusste Jonathan, dass dieselben Edlen seinem Vater schon vor der Krönung Unterstützung zugesichert hatten. Kralle schien verschwunden zu sein, aber Alanna hatte von Stefan gehört, dass Kralles Anhänger Georg immer noch das Leben schwer machten. Ein nasser Frühling und ein bisher feuchter Sommer versprachen eine magere Ernte– schlechte Omen für Jonathans erstes Jahr auf dem Thron.


    »Jeder wartet ab, um zu sehen, wie die Sache laufen wird«, sagte Rispah, während Alanna die Anprobe über sich ergehen ließ. »Ohne jeglichen Grund. Sie hoffen auf einen anderen 
     Thronanwärter, aber wer sollte das sein? Herzog von Conté hat sie nicht ermutigt, das steht fest.«


    »Für einige hat es schon gereicht, dass so viele Bazhir gekommen sind«, erklärte Eleni. »Viele der Leute aus dem Norden hassen sie, und jeder König, den die Wüstenmänner mögen, wird sich vor Probleme gestellt sehen.«


    »Manche sagen, Herzog Roger sei älter und erfahrener als Jonathan«, fügte Rispah hinzu. »Sie sagen, was vor zwei Mittwintern passiert sei«– sie nickte zu Alanna hinüber–, »sei ein Komplott Jonathans gewesen, um Roger aus dem Weg zu schaffen.«


    »Immer mit der Ruhe, Kind«, warnte Eleni und legte eine Hand auf Alannas Arm. »Das ist lediglich Geschwätz. Keiner unternimmt etwas– sie reden nicht mal in der Öffentlichkeit darüber. Aber Jonathan könnte ein Wunder brauchen.«


    Zu ihrer eigenen Überraschung musste Alanna lächeln. »Dann werden wir ihm eines liefern.«


    



    Am späten Nachmittag fand Alanna Myles in seinem Arbeitszimmer, wo er ein Nickerchen machte. Als er wach war, setzte sich Alanna zu ihm, um die Begebenheiten des letzten Jahres mit ihm zu besprechen. Er füllte die Lücken aus: Er wusste besser als jeder andere, wieso sich die Edlen so aufführten, wie sie es taten, und seine Freunde unter den Händlern waren immer ehrlich zu ihm. »Sie glauben nicht, dass sich Jonathan auf dem Thron behaupten kann«, erklärte er Alanna offen. »Bis er ihnen den Nachweis liefert, dass er dazu fähig ist, halten sie sich zurück. Es sind nicht sehr viele, die erwarten, dass sich Roger um den Thron bemühen wird. Tja, von denen, die am Hof leben, erwartet es keiner. Aber Tortall ist ein großes Königreich, und selbst zu den besten 
     Zeiten ist es schwer, alle unter einen Hut zu kriegen. Wenn Jonathan als Regent versagt, werden als Erstes die Lehnsgüter an den Grenzen abfallen und eigene Königreiche bilden. Tusain, Galla und Scanra werden an den äußeren Rändern knabbern. Das ist es, was man fürchtet. Roald ließ die Zügel locker, und jetzt zeigen sich die Folgen einer solchen, um die zwanzig Jahre währenden liebevollen Nachlässigkeit. Beantwortet das deine Frage?« Alanna nickte. »Das Juwel wird helfen. Anschließend liegt es an Jonathan und daran, wie er euch intelligente, junge Leute einsetzt.«


    Alanna lächelte. »Vergiss nicht, dass er dich auch auf seiner Seite hat.«


    Myles lächelte leise in sich hinein. »Übrigens hab ich was für dich– Eleni hat mir von der schweren Prüfung erzählt, die du heute Nachmittag über dich ergehen lassen musstest. Das habe ich gekauft, damit es dir wieder besser geht.« Er wühlte in seiner Tasche und gab Alanna eine kleine Schachtel. »Mach sie nicht hier auf. Danksagungen sind mir peinlich.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und legte die Füße hoch. »Jetzt würde ich gern mein Nickerchen zu Ende bringen, falls du nichts dagegen hast.«


    Vor seinem Arbeitszimmer öffnete Alanna die Schachtel. Ein Paar Ohrringe mit schwarzen Perlen lag darin.


    



    Jedes Tortaller Mädchen träumte davon, unter aller Augen die Große Treppe im Ballsaal der Königin hinunterzuschreiten; dann würde der Ritter ihrer Träume sie wählen und mitnehmen in ein Leben voller Glück. Minnesänger verdienten sich ihren Lebensunterhalt, indem sie Lieder über Mädchen von bürgerlicher Herkunft sangen, die von geheimnisvollen – reichen– Gönnern bei Hof vorgestellt wurden und 
     denen genau das passierte. Jetzt war Alanna an der Reihe, die Treppe hinunterzugehen. An die leichte Panik, die sie überkam, war sie als alter Hase im Palast gar nicht gewöhnt. Sie hatte hunderte Male gesehen, wie jemand die Treppe herunterkam und den langen Saal durchquerte, um vor dem König und der Königin auf die Knie zu sinken. Im Ballsaal hatte sie Mädchen getroffen, die an den Hof kamen, um eine gute Partie zu machen, dazu ausländische Diplomaten mit ihren Gemahlinnen, Händler, Krieger auf Besuch– die Liste war endlos. Wenn all diese Leute genauso viel Angst gehabt hatten wie sie jetzt, hatte man es ihnen zumindest nicht angesehen. Sie warteten in den Gemächern vor den großen Türen des Ballsaals: Thayet, Buri, Eleni und Liam, die offiziell bei Hof eingeführt werden sollten; Alanna, um– wieder? – präsentiert zu werden; Myles, um ihnen allen mehr Selbstvertrauen zu geben. Das Juwel in seiner Schachtel schien sich von ihrer Nervosität anstecken zu lassen: Alanna spürte durch ihre schwarzen Handschuhe, wie es summte. »Spring hoch«, befahl sie Trusty und wies mit dem Kopf auf ihre Schulter. »Ich brauche das Gefühl der Sicherheit, das du mir gibst.«


    Nein, entgegnete der Kater und schüttelte den Kopf. Ich werde deine hübschen Kleider in Unordnung bringen. Verdutzt wich sie zurück– er hatte tatsächlich so geklungen, als meine er es ernst!


    Eleni Cooper spielte mit der goldenen Spitzenborte an ihrem Hals. »Ich wollte, ich hätte nicht eingewilligt, Myles.« Sie sah elegant aus in ihrem mahagonifarbenen Seidenkleid und dem schweren Knoten, zu dem sie ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar gesteckt hatte. Wie Alanna entzückt feststellte, war sie fast einen Kopf größer als Myles. »Ich bin 
     zufrieden mit der Unterhaltung, die mir in der Unterstadt geboten wird.«


    Jetzt hob Myles Elenis Hand an die Lippen. »Dieser Abend wird ebenso unterhaltsam werden, meine Liebe– wenn nicht noch mehr.«


    



    Die Finger eines Mannes berührten leicht Alannas neue Ohrgehänge.


    »Hübsch«, lobte Liam. »Eine schöne Note.«


    Alannas Herz machte einen Satz. Der Drache war nicht gezwungen, für Lianne und Roald Trauerkleidung in Schwarz, Grau oder Lavendelblau zu tragen. Er sah phantastisch aus mit dem violetten Satin über dem silberfarbenen Hemd und der Hose. Sein Haar hob sich leuchtend davon ab.


    »Es ist ungerecht, dass du so gut aussiehst!«, flüsterte sie.


    »Dasselbe könnte ich über dich sagen. Denkst du, mir tut es nicht leid, dass es aus ist zwischen uns?« Seine Augen hatten das leuchtende Blaugrün angenommen, das für sie vorbehalten zu sein schien. »Aber wenn du Königin von Tortall bist, wirst du es mir danken.«


    Gerade machte sie den Mund auf, um zu sagen: »Ich werde nicht Königin«, als Gary zu ihnen trat. »Liam Eisenarm? Ich bin Gareth– Gary von Naxen der Jüngere. Mein Vater ist Premierminister. Könnt Ihr mir von Shang erzählen?« Er hakte Liam unter, führte ihn weg und rief: »Mit dir unterhalte ich mich später, Alanna.«


    Timon, einst Herzog Gareths persönlicher Diener, jetzt Vorsteher der Lakaien, traf ein. Er machte einen erschöpften Eindruck. Gary verabschiedete sich eilig und ging, um seinen Platz neben dem Thron einzunehmen. Timon nickte Myles zu, der daraufhin Elenis Arm ergriff. »Du kannst dich neben 
     jedem Einzelnen von denen da sehen lassen, Frau Cooper«, hörte ihn Alanna flüstern. Der Oberste Herold verneigte sich und öffnete einen Flügel der mächtigen Tür, damit das Paar eintreten konnte.


    »Kann man mich so anschauen?«, erkundigte sich jetzt Buri. Sie trug eine reich mit roten und silbernen Perlen bestickte Hirschlederjacke, dazu enge hirschlederne Reithosen und weiche Stiefel. Außerdem hatte sie sich mit einigen silbernen und schwarzen Dolchen ausstaffiert. Unter ihrer Schärpe steckten Kurz- und Langschwert. Das dichte Haar hatte sie zu festen Zöpfen geflochten und mit silbernen Nadeln zu Schnecken gesteckt. Nervös klopfte sie sich mit ihren schwarzen Stulpenhandschuhen auf die Arme, während Alanna sie prüfend musterte.


    Die Ritterin lächelte. »Du siehst großartig aus. Deine Mutter und dein Bruder werden stolz auf dich sein.«


    »Wir sind stolz«, fügte Liam hinzu. Als ihm der Herold zuwinkte, holte er tief Luft. »O ihr Shang-Meister, so etwas hasse ich.« Er ließ die beiden Frauen, die ihm erstaunt nachblickten, stehen und ging durch die offene Tür. Buri stupste Alanna am Arm. Da kam gerade Thayet aus dem Ankleidezimmer. Alanna war sprachlos, als auch die Prinzessin fragte: »Bin ich in Ordnung so?«


    Ihr Haar floss in unzähligen Löckchen bis auf ihre Schultern herunter, die großen haselnussbraunen Augen hoben sich von der hellen Haut und den purpurroten Lippen ab. Das Musselinkleid in der Farbe lodernder Flammen brachte die Haut an ihrem Halsausschnitt zum Glühen, darunter bauschte es sich zu einem weiten Rock. In filigranes Gold gefasste Rubine funkelten in ihrem Haar und an ihrem Hals.


    Auch der Oberste Herold starrte sie fassungslos an. »Frag 
     nicht mich«, lachte Alanna. »Der da hat alle Schönheiten kommen und gehen sehen, und mir hat er erzählt, die könnten ihn gar nicht mehr beeindrucken.«


    Thayet warf dem Obersten Herold einen neugierigen Blick zu. Er verbeugte sich so tief wie vor einem König. »Prinzessin, mögt Ihr unsere Hallen immer zieren«, sagte er aus tiefstem Herzen.


    Jetzt ging auch der zweite Flügel der Tür auf. Augenblicklich verstummte jeder Laut im Großen Ballsaal, denn nur für königliche Besucher wurde die Tür ganz geöffnet. Der Herold schritt bis zur obersten Treppenstufe; dort schlug er dreimal mit seinem eisenbesetzten Stab auf den Boden. »Ihre königliche Hoheit, Prinzessin Thayet jian Wilima von Sarain, Herzogin von Camau und Thanhyien.« Thayet nahm Alannas Arm, und so traten sie beide vor. »Sir Alanna von Trebond und Olau, Ritterin des Königreichs Tortall. Burinam Tourakom von den Hau Ma, einem Stamm der K’mir.«


    Nun erhob sich Jonathan und sah zu ihnen empor. Ein Blick auf seine ehrfürchtige Miene genügte Alanna. Thayet nach Tortall mitzubringen war wirklich eine gute Idee, dachte sie, zufrieden mit sich selbst. Thayets Gesicht war ruhig, während sie die Treppe hinunterschritt, als schwebe sie. Nur an dem festen Griff, mit dem sie Alannas Arm hielt, war abzulesen, dass auch sie nervös war. Jonathan ging den scharlachroten Läufer zwischen Treppe und Thron entlang, um sie in der Mitte des Ballsaals zu empfangen.


    Alanna zog sacht den Arm fort, an den sich Thayet klammerte, und ließ sie die letzten Schritte bis zu Jonathan allein machen. Der zukünftige König umarmte die Prinzessin behutsam und küsste sie auf beide Wangen. »Seid willkommen, 
     Hoheit«, sagte er. »Wir bedauern den traurigen Anlass, der Euch aus Eurer Heimat vertrieb.«


    »Danke, Eure Majestät.« Thayet warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Alanna erkannte, dass sie Jon an ihren Wunsch, eine einfache Untertanin zu werden, erinnern wollte.


    Jonathan ignorierte ihre stumme Bitte. »Bis Friede einkehrt in Sarain, sollt Ihr wissen, dass Tortall Eure Heimat ist.« Er bot Thayet den Arm und führte sie zu dem Sessel, den man gleich neben dem seinen platziert hatte. Ihr Rock legte sich zu einem perfekten Fächer, als sie sich graziös setzte. Buri stellte sich neben sie. Keiner wusste, wer damit begann, aber das Händeklatschen einiger weniger schwoll zu einem stürmischen Applaus an. In Sarain war Thayet ein Mädchen gewesen, das eigentlich ein männlicher Erbe hätte werden sollen; die Tortaller Höflinge akzeptierten sie als das, was sie war.


    Auch Georg genoss Thayets Auftritt, aber er war keineswegs blind für ihre beiden Begleiterinnen. Buri nickte er anerkennend zu, und Alannas Gegenwart war ihm seit dem Moment ihres Auftauchens schmerzlich bewusst. Sie wirkte elegant und düster zugleich in ihrer in dunklem Grau und Schwarz gehaltenen Kleidung. Ihr Haar und ihre Augen leuchteten. Das Schwert, das sie an der Taille trug, war nicht zu übersehen. Unter ihrem Arm hielt sie ein Kästchen, kaum größer als ihre Faust.


    Georg, dem einfiel, dass er ja als streng dreinblickender Bazhir verkleidet war, widerstand dem Drang zu strahlen wie ein stolzer Liebhaber. Sie hat es geschafft, dachte er. Mein Kleines hat es geschafft, dass sie ihr Beachtung schenken und nach ihrer Pfeife tanzen. Ich dachte immer, das wäre nur bei Frauen von niedriger Geburt so möglich.


    Alanna wartete, bis sich der Applaus beruhigte. Inzwischen sah sie sich um. Sie erkannte Georg trotz der Verkleidung. Mit einem unterdrückten Lächeln– dass er kommen würde, hätte sie sich ja denken können! – zwinkerte sie ihm zu und freute sich über das Lob, das in seinen Augen lag.


    Benimm dich! schalt Trusty. Du hast was zu tun hier.


    Schließlich wurde es wieder still. Jonathan nickte. »Tretet näher, Sir Alanna.«


    Mit der Hand am Heft ihres Schwerts und Trusty an ihrer Seite schritt sie über den Läufer. Thayet machte ihr mit ihrem Lächeln Mut, als sie vor Jonathan das Knie beugte.


    »Eure Majestät.« Sie zog Blitz aus der Scheide und legte das Schwert zum Zeichen ihrer Treue auf die Stufen zu Jonathans Füßen. »Ich schwöre im Namen der Mutter Euch und Euren Erben mit allem, was ich besitze, zu dienen.« Nun nahm sie das Kästchen in beide Hände und öffnete es. Da lag auf seinem schwarzsamtenen Bett das Juwel. Sie hob es hoch. »Ich bringe Euch die Frucht meiner Reisen, Majestät– das Juwel der Macht.«


    Vollkommene Stille senkte sich herab, als Jonathan nach dem Kleinod griff. Sobald er es berührte, erwachte es zum Leben und begann in seiner Hand zu strahlen wie eine kleine Sonne. Er hielt es empor und nun sanken erst einer, dann weitere Höflinge auf die Knie, bis nur noch Jonathan und Thayet saßen.


    »Wir danken Euch, Sir Alanna«, sagte er mit einer Stimme, die bis in alle Saalecken schallte. »Und wir preisen die Götter– und unsere Löwin–, dass sie uns in dieser Zeit der Not dieses Juwel schickten.«
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    Zeit der Trauer


    [image: e9783641106508_i0037.jpg]


    Am nächsten Morgen rief Jonathan seine vertrautesten Ratgeber zu einer Sitzung: Myles, Gary, den Obersten Richter, Herzog Gareth, Herzog Baird, Raoul und Alanna. Allana war unbehaglich zumute, doch sie ging trotzdem hin. Sie war sich nicht sicher, was für einen Platz sie bei einer solchen Sitzung einnahm. Sie war Ritterin; alle anderen trugen große Verantwortung oder waren so weise wie Myles. Nicht einmal ein großes Lehnsgut hatte sie vorzuweisen.


    Sie kam früh und fand den zukünftigen König in seinem kleinen Ratszimmer vor. Er erhob sich und küsste ihre Wange. »Danke, dass du da bist«, sagte er. »Ich hasse es, dich gleich mit allem zu überfallen, wo du doch gerade erst heimgekehrt bist– aber wir haben viel zu tun.« Als sie ein Stück von ihm entfernt am Tisch Platz nahm, fragte er: »Hast du dir eigentlich Gedanken gemacht, welche Position du während meiner Regentschaft bekleiden willst?«


    Alanna war verdutzt. »Welche Position...?«, wiederholte sie. »Eigentlich habe ich mir nie vorgestellt irgendeine Position zu bekleiden. Obwohl es schön wäre, wenn ich eine Aufgabe hätte. Es gefällt mir, einfach so herumzustreifen, aber noch viel besser gefällt es mir, wenn ich ein Ziel habe. 
     Vielleicht ist Liam glücklich, wenn er von Land zu Land zieht wie der Wind. Ich komme mir mit meinen Fähigkeiten wie eine Waffe vor, die benutzt werden muss, sonst liegt sie nur herum und rostet.« Plötzlich verlegen geworden, grinste sie. »Hör dir das an. Es fehlt nicht mehr viel und ich klinge wie unser alter Philosophielehrer.«


    Jonathan stöhnte. »Dieser Langweiler!«


    Gary steckte den Kopf durch die Tür. »Ist das ein privates Treffen, oder kann jeder kommen?« Er nahm sich einen Stuhl und ließ einen Stoß Papiere vor sich auf den Tisch fallen. Als er Alannas entsetzten Blick sah, sagte er freundlich: »Keine Sorge– die sind nicht alle für die Sitzung gedacht. Es sind nur Sachen, mit denen ich ständig zu tun habe, deshalb schlepp ich sie mit mir herum, um keine Zeit zu verlieren.«


    »Das ist ja entsetzlich, Gary!«, rief sie.


    »Unsinn«, gab Gary zurück. »Vorher hatte ich keine Ahnung, wie interessant es sein kann, was in einem Königreich so vor sich geht. Wenn man Dinge wie die jährliche Regenmenge, die Anzahl der Leute, die ihre Höfe verlassen, und den Preis von Eisenwaren in Beziehung zueinander bringt und sieht, wie sie sich gegenseitig beeinflussen...«


    »Wenn du ihn lässt, macht er den ganzen Tag so weiter«, unterbrach Raoul, während er sich auf einen Stuhl niederließ. Der Oberste Richter, den Alanna vom Sehen kannte, setzte sich neben den großen, kräftigen Oberbefehlshaber der Leibwache und nickte zum Gruß. Alanna nickte ebenfalls. Raoul fuhr fort: »Was mich betrifft, ich hab kein Talent für die Verwaltung. Ein gutes Pferd und eine Patrouille sind mir hundertmal lieber!«


    »Du unterschätzt dich, Raoul«, sagte Jon. »Die Bazhir 
     lieben ihn«, erklärte er Alanna. »Außerdem beeindruckt er auch die Leute aus dem Norden und die ausländischen Soldaten, die in der Leibgarde dienen.«


    Alanna warf ihrem Freund ein strahlendes Lächeln zu. »Ich wusste doch immer, dass du uns mal Ehre machen würdest«, neckte sie.


    Als sie Herzog Gareth an der Tür entdeckte, stand sie auf, um ihn zu begrüßen. Ihre Bestürzung verbarg sie. Der Herzog war schon immer schlank gewesen, aber jetzt war er klapperdürr. Viele graue Strähnen hatten sein Haar zu einem schmutzigen Gelbbraun verfärbt. Ich hab nie glauben können, dass er der ältere Bruder der Königin ist, dachte sie, während sie auf die Knie sank und seine Hand küsste. Vielleicht lag es daran, weil sie so hübsch war und er so unscheinbar. Ihr Tod ist ihm sehr nahegegangen.


    Garys Vater musterte Alanna, während sie sich erhob. Er hielt immer noch ihre Hand. Schließlich lächelte er. »Du hast gehalten, was du versprachst«, sagte er leise. »Wir sind alle sehr stolz auf unsere Löwin. Willkommen daheim.«


    Da es ausgerechnet von Herzog Gareth kam, der kaum einmal ein Lob aussprach, war dies die größte Ehre, die ihr zuteilwerden konnte. »Danke, Herr«, flüsterte sie und blinzelte die Tränen fort. »Ihr seid sehr freundlich. Ich habe versucht meinen Lehrern– Euch– Ehre zu machen.« Dann ging sie mit einer Verbeugung zu ihrem Stuhl zurück, während der Herzog neben Gary Platz nahm. Die anderen hatten sich unterdessen mit ihren Papieren zu schaffen gemacht und so getan, als sähen und hörten sie nichts.


    Alanna beruhigte sich wieder. Inzwischen trafen auch Myles und Herzog Baird ein, der sie erfreut begrüßte. Beim Empfang am vorhergehenden Abend hatte er ihre Arbeit als 
     Heilerin bei den Bazhir gelobt. Myles zwinkerte ihr zu, dann nahm auch er Platz.


    Alanna rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, während das Personal Wasser, Papier, Tinte und Früchte auf dem Tisch verteilte. Wie lange muss ich noch hier herumsitzen, bevor ich einen Ausritt machen kann, fragte sie sich. Bei solchen Ratsversammlungen habe ich nichts verloren!


    Auf ein Räuspern Jonathans hin verstummten alle. »Danke, dass ihr gekommen seid. Ich weiß, die Krönung, die in sechzig Tagen stattfindet, scheint noch in weiter Ferne zu liegen, aber wir haben viel zu tun.« Mit einem Blick auf Herzog Gareth fügte er hinzu: »Ich habe mir Gedanken gemacht, was die Ernennung eines Königs-Kämpen angeht.« Alanna bekam einen trockenen Mund. »Onkel Gareth war der meines Vaters. Es scheint ein leichtes Amt für ihn gewesen zu sein.«


    »Den Göttern sei gedankt«, entgegnete der Herzog trocken. »Von meinen sonstigen Ämtern kann man das nicht behaupten.«


    Jonathan lachte mit den anderen, bevor er fortfuhr. »Abgesehen davon, dass er an der Krönung meines Vaters teilnahm, wurde nie von ihm gefordert den Thron zu repräsentieren oder ihn zu verteidigen. Ich glaube, viele haben vergessen, dass es dieses Amt überhaupt gibt. Mein Onkel will es nicht mehr haben.« Herzog Gareth nickte. »Wir sind der Meinung, dass es von einem Jüngeren bekleidet werden müsste. Von einem bewährten Krieger natürlich– einen, den unser Volk und unsere Nachbarn kennen.«


    Alanna sah nur allzu klar, wohin das Ganze führte. »Raoul«, sagte sie mit rauer Stimme und sah zum Oberbefehlshaber der Leibgarde hinüber. Der schüttelte grinsend 
     den Kopf. »Oder Gary.« Gary zupfte an seinem Oberlippenbart, um ein Lächeln zu verbergen. »Beides gute, starke Männer, beliebt bei...«


    »Nein«, sagte Jonathan mit fester Stimme. Auch alle anderen im Raum hatten Mühe ihrer Belustigung Herr zu werden. »Ich will, dass sie bleiben, was sie sind– Raoul Oberbefehlshaber meiner Leibgarde, Gary Premierminister.«


    »Geoffrey von Meron.« Alanna wischte sich Schweiß von der Oberlippe. »Er ist von edler Geburt und wesentlich respektabler als ich...«


    »Ich habe meinen Entschluss gefasst.« Jetzt, als Jonathan sprach, musste auch der Oberste Richter lächeln. Außer ihm hatten alle derartige Reibereien zwischen dem Prinzen und seinem störrischen Knappen schon miterlebt.


    »Du wirst dir Feinde machen«, wandte Alanna ein. »Noch nie gab es einen weiblichen Kämpen, nicht einmal, als Frauen Krieger sein durften. Nicht in Tortall!«


    »Das stimmt«, sagte Myles. »Es ist auch verständlich, dass du dir Sorgen machst, was deinen Stand in den Augen des Volks betrifft. Du warst lange weg.«


    »Ob es Euch gefällt oder nicht– nachdem Ihr Euren Schild errungen habt und bei den Bazhir wart, seid Ihr zur Legende geworden«, sagte der Oberste Richter auf seine direkte Art. »Die Mädchen spielen inzwischen ›Löwin‹. Ich habe eines gesehen, das seinen Bruder durch die Straßen jagte, dabei schwenkte es seinen Stock und schrie, Herzog von Conté müsse sich ihrem Schwert beugen.«


    Die Männer lachten. Alanna war rot geworden, schüttelte jedoch immer noch den Kopf.


    »Sollen wir einen Minnesänger rufen und ihn alle Löwinnenlieder singen lassen, die ihm einfallen?«, erkundigte sich 
     Herzog Baird mit einem freundlichen Blick. »Im allerneuesten schlagen die Löwin und der Drache ganze Heere von Sarainer Söldnern. Mir gefällt es, obwohl mir jetzt, wo ich dich wiedersehe, klar wird, dass du in Wirklichkeit keine zehn Fuß groß bist.«


    »Die Bazhir lieben dich auch«, fügte Raoul hinzu. »Du bist die Frau, die wie ein Mann reitet, außerdem hast du mitgeholfen, die Schwarze Stadt von ihrem Joch zu befreien. Der Mann, der damals bei dir war, wird nun König werden. Die Mitglieder deines Stammes wären die Ersten, die sagen würden, dass du das Recht hast, neben Jon zu stehen.«


    Als Jonathan sie jetzt ansah, lag Wärme in seinem Blick, aber auch Entschlossenheit. »Und wir sollten nicht vergessen, dass deine Reise dich bis in die Sagenwelt führte, aus der du mir das Juwel der Macht brachtest.« Er holte es aus seinem Beutel am Gürtel und legte es auf den Tisch, wo es schimmerndes Licht verbreitete. »Schon allein damit hast du dir einen hohen Platz gesichert, auch ohne all deine übrigen Taten. Also, sag ›danke‹, Alanna.«


    »Jonathan«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es nichts nutzte.


    »Sag ›danke‹, Alanna«, befahl Myles mit sanfter Stimme.


    Sie blickte die anderen an, doch die sahen nicht her zu ihr. Stattdessen beobachteten sie das Juwel, stellten Vermutungen über es an, staunten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass die hier Anwesenden Jonathans Meinung teilten. Nur Jon begegnete ihrem Blick, und er ließ ihr keinen Raum für eine Ausrede. Sie hatte diese Ehre verdient. Wollte sie wirklich ablehnen?


    »Du sagtest doch, du wolltest dich nützlich machen«, bemerkte Jon.


    Alanna musste lächeln. Also habe ich mir das Ganze selbst eingebrockt, dachte sie.


    »Danke, Jonathan«, flüsterte sie.


    Er strahlte. »Du wirst es nicht bedauern– oder zumindest ich nicht.« Er wandte sich wieder zu den anderen. »Wir wollen jetzt über die Lage in Tortall sprechen, und zwar geht es mir um das Gerücht, meine Regentschaft sei verflucht und man würde mich stürzen.«


    »Die Lage ist nicht ganz klar, so wie die Dinge stehen«, knurrte der Oberste Richter. Aufgebracht fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, während er erklärte: »Es gibt bloß Gerüchte und Andeutungen. Verschwörungen sind keine im Gange– zumindest nicht, dass ich wüsste. Nur ist leider Ralon von Malven noch auf freiem Fuß und hat immer noch Anhänger. Aber sobald ich ihn in die Finger kriege, werde ich auch deren Namen erfahren.«


    »Und Roger von Conté?«, erkundigte sich Herzog Baird.


    »So unschuldig wie ein Lamm«, sagte Gary angewidert. »Wir wissen genau, was er treibt, und zwar in jeder einzelnen Sekunde. Entweder er studiert Manuskripte und Schriftrollen mit Lord Thom oder er bewegt sich unter den Augen des gesamten Hofs.«


    »Steht Alex von Tirragen unter Beobachtung?«, wollte Alanna wissen. »Er war Rogers Knappe.«


    Der Oberste Richter, Raoul und Gary wechselten Blicke. »Über Alex wissen wir gar nichts«, gab Gary zu. »Er schließt sich stundenlang in seinen Palastzimmern ein...«


    »Er wohnt in einem der alten Flügel, dessen Grundrisszeichnungen verloren gingen«, erklärte der Oberste Richter. »Möglich, dass es dort Gänge hinaus und hinein gibt, von denen wir nicht viel wissen. Aber natürlich haben wir nichts 
     in der Hand. Solange uns seine Majestät keine offizielle Verfügung ausstellt, können wir Sir Alexanders Räumlichkeiten nicht durchsuchen, da uns keine Anhaltspunkte für irgendwelche Verfehlungen vorliegen.«


    »Eine solche Verfügung stelle ich nicht aus«, sagte Jon. »Wenn ich mich dazu hergäbe, nur auf Grund von Gerüchten und Vermutungen, schriebe ich die nächste für noch weniger. Wenn ich in Alex’ Gemächer einbräche, die in meinem eigenen Palast liegen– was hielte mich davon ab, bei euch dasselbe zu tun? Von meinem ganzen Volk bin ich derjenige, der das Gesetz am meisten achten muss.«


    »Wir wollen sehen, was in den nächsten Wochen passiert, wenn bekannt wird, dass Ihr das Juwel besitzt«, schlug Myles vor. »Schickt Boten aus, bis jedes Kind weiß, dass wir es haben. Vielleicht gibt das den Leuten Vertrauen in die Regentschaft unseres zukünftigen Königs.«


    »Und wir werden die Augen offen halten«, versprach Gary. »Ich würde mich sehr ärgern, wenn ich in sechzig Tagen feststellen müsste, dass unter diesem ganzen Rauch ein Feuer brennt.«


    



    Sie gingen zu anderen Themen über– es war Mittag, bis sie zu einem Ende kamen. Jonathan gab Alanna einen Wink, sie solle dableiben, während er die anderen nach draußen geleitete. Sie gehorchte und dachte währenddessen über alles nach, was sie seit Raouls Auftauchen in Udayapur erfahren hatte.


    Jonathan schloss hinter Gary die Tür und kehrte zu Alanna an den Tisch zurück. »Bitte denk nicht, dass du irgendwie festsitzt, nur weil du mein Kämpe bist«, sagte er ein wenig besorgt. »Die Zeiten, wo ein Kämpe das Gesetz des Königs 
     mit seinem Schwert verteidigen musste, liegen längst hinter uns. Ich nehme an, dass du auch in Zukunft umherstreifen kannst, so viel du willst.«


    Alanna lächelte. »Gut. Nicht, dass es mir keinen Spaß macht, zu Hause zu sein. Bloß gibt es einfach Orte, die ich noch nicht kenne. Aber wenn du mich brauchst, werde ich immer bei dir sein.«


    »Das freut mich.« Ein unbehagliches Schweigen senkte sich herab, bis sie unvermittelt fragte: »Machst du immer noch dieser Prinzessin, von der ich hörte, den Hof? Prinzessin Josiane, die ich gestern Abend kennenlernte?«


    Jonathan lief rot an und schüttelte den Kopf. »Sie gefällt sich zu sehr als Prinzessin. Außerdem ist sie grausam. Sie verbirgt es gut, aber sie ist es.« Er spielte mit den Papieren, die vor ihm lagen. »Bist du eifersüchtig?«, fragte er. Jetzt klang seine Stimme scharf. »Mir fiel auf, dass du auch nicht gerade viel Zeit verschwendet hast, bis du Ersatz für mich fandest. Nicht einen, sondern gleich zwei, wenn man Georg und Liam Eisenarm zählt.«


    Jetzt war es Alanna, die rot wurde. »Eifersüchtig bin ich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich hätte dir nur einen besseren Geschmack zugetraut.«


    Jonathan starrte auf den Tisch hinunter. »Mein Heiratsantrag gilt immer noch, falls du willst.«


    Sie sah ihn an. Ein Teil von ihr wollte »Ja« sagen, aber nur ein sehr kleiner. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, Jon, aber inzwischen sind wir zwei ganz verschiedene Menschen geworden. Wie verschieden, ist mir erst bei dieser Ratsversammlung klar geworden.«


    »Komisch«, entgegnete er nachdenklich. »Ich schaue dich an und sehe, dass du an Orten warst, wo ich nie hinkommen 
     werde.« Er lächelte wehmütig. »Du hast dich, während ich nicht aufpasste, unversehens in eine Heldin verwandelt.«


    »Sag das nicht. Ich bin immer noch ich.« Alanna ging hinüber und setzte sich vor ihm auf den Tisch. Dann nahm sie seine Hand und betrachtete sie. Dabei dachte sie: Er hat Besseres verdient als eine Frau, die findet, ihn zu heiraten sei genau dasselbe, wie sich freiwillig in einen Käfig sperren zu lassen. Und ich will einen, der nicht mit einem ganzen Königreich verheiratet ist. Wir kamen gut miteinander zurecht, als ich sein Knappe war– vielleicht vertragen wir uns als König und Kämpe sogar noch besser. Jetzt fühlte sie sich wohler. »Jon, eine Ehe zwischen uns wäre eine Katastrophe– das weißt du ebenso gut wie ich.«


    Jetzt sah er sie an. »Ich wollte keinen Rückzieher machen, nachdem ich dir mein Wort gegeben habe«, erklärte er. Was darüber hinaus in ihm vor sich ging, las sie in seinen Augen. »Ich bat dich schließlich damals um deine Hand...«


    Seine offensichtliche Erleichterung tat ihr weh, aber sie war trotzdem überzeugt, dass sie das Richtige tat. »Und ich sagte Nein. Nein danke. Ich liebe dich, Jon. Wir haben eine Menge zusammen durchgemacht. Aber was wir vom Leben erwarten...« Sie deutete auf seine Papiere. »Du magst diese Verwaltungsaufgaben. Ich bin eine Frau der Tat. Und ich will sagen können, was ich denke.« Sie sah eine halb unter anderen Dokumenten versteckte Skizze und zog sie hervor.


    »Nicht...«, sagte Jon, aber es war schon zu spät. Alanna wedelte mit der Zeichnung von Thayet vor seinem Gesicht herum und grinste. »Du willst mich also immer noch heiraten, Majestät? Oder wolltest du dich nur überzeugen, ob du freie Bahn hast?«


    Jon wurde rot vor Verlegenheit. »Mach dich nicht über 
     mich lustig. Du weißt, dass ich dich heiraten würde, wenn du einverstanden wärst.«


    »Den Göttern sei gedankt, dass wenigstens einer von uns vernünftig ist.« Sie betrachtete die Zeichnung genau. »Du machst dich. Als du damals Delia maltest, sah sie aus wie eine Kuh.« Sie krauste die Lippen und fügte nachdenklich hinzu: »Wenn ich es mir recht überlege, dann war dein Modell ja vielleicht tatsächlich eine...«


    Jon lachte so schallend, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Ich brauche dich hier, und wenn es nur ist, weil du mich zum Lachen bringst.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment ist«, sagte sie trocken und gab ihm die Skizze zurück.


    Jonathan hielt ihre Hand fest. Sein Blick war ernst. »Ich liebe dich auch, Alanna. Du bist ein Teil von mir– mein Schwertarm.«


    Sie küsste ihn auf die Stirn. »Schön. Das gefällt mir. Aber du brauchst auch eine Königin. Thayet wäre eine gute.«


    »Bist du sicher?«, wollte er wissen. »Bist du wirklich davon überzeugt, dass wir beide kein gutes Paar abgeben würden?« Ebenso ernst erwiderte sie seinen Blick. Er seufzte. »Du hast recht. Trotzdem, es wäre sicher spannend geworden.«


    



    Mit einem Kopf, der von den Ereignissen der letzten drei Tage schwirrte, kehrte Alanna langsam wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Bei den gesellschaftlichen Anlässen im Palast sah man sie so gut wie nie; Jonathan, der wusste, dass sie Zeit zum Nachdenken brauchte, ließ sie in Ruhe. Stattdessen fragte er nach Thayet, wenn er zum Hause Olau kam, und nahm sie zu Ausritten oder in den Palast mit. 
     Er lud auch Buri zu diesen Ausflügen ein, wobei er ganz richtig vermutete, dass die kleine K’mir lieber mehrere Tode gestorben wäre als höfliche Unterhaltungen mit Edlen zu führen. Thayet konnte so viel drohen, wie sie wollte, Buri weigerte sich bei derartigen Gelegenheiten als Anstandsdame zu dienen. Lieber gesellte sie sich zu Alanna, während die sich wieder mit Corus und dem Palastgelände vertraut machte.


    Alanna stellte Buri dem Rest von Georgs Hof und ihren Freunden unter den Pferdeknechten und dem Personal im Palast vor. Dazu trainierten sie stundenlang mit Liam und machten Übungskämpfe. Georg nahm die beiden zu Picknicks am Fluss und zu Erkundungsgängen in den Katakomben der Stadt mit. Außerdem brachten die beiden Mädchen den Gassenkindern, Jungs und Mädchen gleichermaßen, den spielerischen Kampf mit Knüppel und Schwert bei und veranstalteten Wettrennen mit ihnen. Alanna nahm Buri auch zum morgendlichen Training im Palast mit, wo sie Raoul, Gary und die anderen Ritter und Knappen kennenlernte. Viele der jungen Edlen, vor allem die, die Alanna nicht gut kannten, wussten nicht so recht, was sie davon halten sollten, dass sich zwei Frauen– darunter eine unbewährte Fremde – an ihrem Training beteiligten. Aber es dauerte nicht lange, bis sie Buri Respekt und Alanna Ehrfurcht entgegenbrachten.


    Alanna wusste nicht, um wie viel sie besser geworden war, seit sie bei Liam in die Lehre ging. Wenn sie ihre alten Freunde schlug– was oft geschah–, sagte sie sich, sie seien in letzter Zeit wohl zu viel auf Stühlen geritten. Alex forderte sie nie heraus; beim Kampf mit Messern war immer noch Georg der Bessere und Liam gewann jedes Mal.


    »So werde ich wenigstens nicht eingebildet«, erklärte sie Coram nach einer Übungsstunde mit Liam ärgerlich. Coram lachte und verwuschelte ihr Haar.


    Den Herzog von Conté, der oft da war, wenn sie Thom besuchte, behielt sie im Auge. Kurze Blicke reichten, um sie in ihrem Gefühl zu bestärken, dass sie ihm weniger traute als je zuvor. Sie teilte jedem, der bei Hof eine Rolle spielte, ihren Argwohn mit; je mehr es waren, die Roger beobachteten, desto besser. Er verhielt sich weiterhin auffallend unschuldig, doch das milderte ihre Befürchtungen nicht, sondern verstärkte sie nur noch mehr.


    Die Tage vergingen wie im Flug. Sie bekam Kleider geschneidert, die sie an den ruhigen Abenden zu Hause mit ihrer Familie oder bei Ausflügen mit Georg oder ihren Freunden vom Hof trug. Der Sommer begann mit dem Fest Beltane im Juni. Da das die Jahreszeit war, in der sich die Männer den Mädchen, die sie sich ausgesucht hatten, näherten (als Vorwand dazu diente der Brauch, Hand in Hand durchs Feuer zu springen, um eine reiche Ernte zu sichern), wartete sie darauf, dass Georg sie wieder umflirtete. Bestimmt hatte er inzwischen gemerkt, dass ihre Beziehung zu Liam genauso platonisch war wie die zum Mond! Georg blieb freundlich, aber seit seiner enthusiastischen Begrüßung bei ihrer Rückkehr gab er ihr durch nichts zu verstehen, dass seine Gefühle tiefer gingen.


    »Ich bin dazu verurteilt, eine alte Jungfer zu werden«, erklärte sie Trusty kläglich, als sie sich am Morgen des Festes im Spiegel musterte.


    Es gab eine Zeit, da wolltest du das, erinnerte er sie und leckte sich das schimmernde Fell. Du wolltest eine Kriegerin werden ohne irgendwelche Bindungen.


    »Ach, sei bloß ruhig«, sagte sie wütend. »Musst du mir alles, was ich als Mädchen sagte, vorhalten?«


    Damals kam es mir so vor, als wärst du fest entschlossen, spottete der Kater frech.


    Ein Serviermädchen streckte den Kopf herein. »Verzeiht mir, Gnädigste, aber der König lässt fragen, ob Ihr nach unten kommen könnt, falls Ihr schon wach seid. Er ist in der Bibliothek.« Alanna zupfte an ihrem neuen Kleid und genoss das Rascheln der lilafarbenen Seide, während sie mit einer Bürste durch ihr Haar fuhr. Beim Hinuntergehen zog sie Schuhe an und brach sich fast den Hals, als sie erst mit einem Fuß, dann mit dem anderen auf den Stufen hüpfte. Sie wusste zwar, dass Jon ziemlich früh aufstand, es kam aber nur selten vor, dass er zu dieser Stunde schon den Palast verließ. Er musste also in wichtigen Geschäften gekommen sein.


    »Hallo«, begrüßte er sie, als sie in die Bibliothek eilte. »Ein schönes Kleid. Trägst du es für jemand Besonderen?«


    »Ja«, fauchte sie. »Für mich.«


    »Vielen herzlichen Dank. Du bist mal wieder ausgesprochen liebenswürdig heute. Du müsstest netter sein zu deinem König, mein Kämpe.«


    »Nein, müsste ich nicht«, gab Alanna zurück. »Herzog Gareth sagt, der Kämpe müsse immer ehrlich sein, selbst wenn anderen der Mut dazu fehlt.«


    Jon lächelte traurig. »Ich muss zugeben, dass es dir noch nie an Mut gefehlt hat, deine Meinung deutlich zu äußern.«


    Sie musterte ihn besorgt. »Pass du auch gut auf dich auf– isst du ordentlich, kriegst du genug Schlaf? Es geht nicht, dass du zu deiner eigenen Krönung krank wirst.«


    »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin letzte Woche spät ins Bett gekommen, weil ich mit dem Juwel arbeite.«


    »Wie läuft es?«


    Jonathan lächelte. »Sehr gut. Thom ist eine große Hilfe, er findet mir Zaubersprüche oder schreibt mir neue dafür. Wenn man weiß, wie man mit diesem Stein umgehen muss, ist seine Macht unbegrenzt.« Er seufzte. »Das ist auch eine Versuchung, gegen die ich immer werde ankämpfen müssen. Sobald ich mich allein auf das Juwel verlasse, um mein Land zu regieren, beschwöre ich Unheil herauf. Für menschliche Anteilnahme gibt es keinen Ersatz.«


    »Denkst du dauernd an solche Dinge?«, wollte sie wissen. »Oder ruhst du dich auch manchmal aus und machst dir mal Gedanken über ganz normale Dinge, so wie wir anderen?« Sie konnte ihm nicht sagen, wie sehr er ihr ehrfürchtige Scheu einflößte, wenn er so redete. Wenn jemals einer zum König geboren wurde, dann Jon, dachte sie.


    »Natürlich«, antwortete er scharf. »Es gibt viele normale Dinge, über die ich nachdenken muss– die Zukunft, die Liebe und...« Er brach ab.


    »Wie steht es zwischen dir und Thayet?«, erkundigte sich Alanna interessiert.


    Jonathan rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Es ist irgendwie verwirrend.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, ob sie aus Höflichkeit mit mir ausreitet oder weil sie gern bei mir ist...«


    »Gut«, sagte sein Kämpe. »Du bist sowieso zu selbstsicher, was Frauen betrifft. Es wird dir nicht schaden, wenn du dich ein bisschen anstrengen musst.«


    Jon hob Trusty hoch und strich sein Fell glatt. »Danke, liebste Alanna. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, damit du meinen verletzten Stolz wieder aufrichtest.«


    »Auf deinen Stolz hast du bisher immer selbst achtgegeben«, 
     erklärte sie. »Dafür hast du mich noch nie gebraucht. Übrigens– was willst du eigentlich von mir heute früh? Oder bist du nur gekommen, um dich mit mir zu unterhalten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil ich mit Georg etwas bereden muss– er ist noch nicht gekommen. Ich dachte, deine Anwesenheit könnte beruhigend wirken.«


    »Du bist doch nicht böse auf ihn, oder?«, fragte sie besorgt.


    »Ganz im Gegenteil.«


    Schmutzig und schweißüberströmt kam der, über den sie gerade sprachen, hereingeschlendert. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte er zu Jonathan und ließ sich in einen ausladenden Sessel fallen. »Ich hatte ein kleines Handgemenge mit ein paar Hitzköpfen. Nichts Ernstes, aber es hat mich aufgehalten.« Alanna schenkte Georg etwas von dem Obstsaft, den das Personal gerade auf Myles’ Schreibtisch gestellt hatte, in einen Becher ein. Er nahm ihn, murmelte einen Dank und trank ihn leer. Sie schenkte noch einmal nach und hielt dabei verstohlen Ausschau nach irgendwelchen Verletzungen.


    Er merkte es trotzdem. »Ich bin noch ganz, Kleine«, sagte er lächelnd. »Sag bloß nicht, dass du dir Sorgen gemacht hast.«


    Alanna, die sich über seinen spöttischen Tonfall ärgerte, machte ein wütendes Gesicht. »Hab ich nicht«, gab sie zurück.


    Georg zwinkerte ihr zu. »So ist es recht!«


    Jonathan öffnete eine Dokumentenmappe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und zog zwei Schriftrollen heraus. Beide trugen schwere Siegel und waren mit königsblauen 
     Bändern zusammengebunden. »Hört auf, euch zu streiten, ihr beiden.« Er reichte Georg die erste Rolle. Alanna sah, dass sie die fließenden Lettern eines Hofschreibers trug, nicht Jonathans exakte Handschrift.


    Georg las nur einen Augenblick, bevor er aufstand und das Pergament auf den Tisch warf. Er war blass geworden, die Lippen kniff er fest zusammen. »Eine königliche Begnadigung! Wofür hältst du mich, Majestät?« Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Du hattest deinen Spaß mit dem gemeinen Volk und jetzt wirfst du mir als Belohnung derartigen Firlefanz vor? Ich will keine Barmherzigkeit, Jonathan!«


    Alanna zwang sich sitzen zu bleiben. Sie durfte sich nicht einmischen.


    Jonathan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin nicht barmherzig«, entgegnete er kühl. »Mein Vater war es. Jetzt bedrohen die Folgen einiger seiner barmherzigen Handlungen das Königreich. Ich wollte, er wäre gerechter gewesen und dafür weniger freundlich.«


    Er lehnte sich zurück. »Du warst der beste Lehrer, den ich je hatte. Muss ich aufzählen, was du mir alles beigebracht hast? Wie weit die menschlichen Tricks reichen. Sogar jene, die mir misstrauen, dazu zu kriegen, dass sie mir folgen, wohin ich sie führe. Das Ausmaß der menschlichen Gier. Zu wissen, welche Dinge man nicht kaufen kann. Dass Härte notwendig ist. Die Fähigkeit, Treue zu erkennen und darauf zu vertrauen.« Jon lächelte grimmig. »Ich habe mich oft gefragt, ob ich die Prüfung zur Stimme der Stämme überlebt hätte, wenn du mich nicht unter deine Fittiche genommen hättest.«


    Er klopfte auf die Begnadigung. »Der Lehrer verdient seinen Lohn«, zitierte er. »Aber es ist mehr als nur das. Dieses 
     Schriftstück soll verhindern, dass ich eines Tages deinen Exekutionsbefehl unterschreiben muss.«


    Georg ging zu den Bücherregalen und starrte sie an. »So weit brauchst du nicht zu gehen. Ich habe keine Lust mehr auf den Schurkenthron. Ich werde Tortall verlassen und mich irgendwo anders niederlassen.«


    Als Alanna aufspringen wollte, packte Jon sie am Arm. »Musst du mich verlassen, jetzt, wo ich dich brauche?«, fragte er den Dieb. »Hör zu: Ich selbst werde nie wieder Bewegungsfreiheit haben. Und unsere Heldin hier erkennt man schon von Weitem, wodurch die ihre ebenfalls eingeschränkt ist.« Mit einem Lächeln ließ er Alanna los. Angespannt blieb sie, wo sie war.


    Jon fuhr fort: »Ich brauche jemanden, der nicht ist wie alle anderen und der mir als Sonderbeauftragter in geheimen Missionen dient. Einem solchen Mann muss ich absolut vertrauen können. Klug und unkonventionell muss er sein und er muss sich problemlos in allen Gesellschaftsschichten bewegen können.«


    Mit einer Miene, an der nichts abzulesen war, sah Georg Jon an. »Was steht in dem zweiten Schriftstück?«


    »Es ist deine Ernennung zum Adligen– zum Baron, um genau zu sein; und die Überschreibung der Ländereien und Einkünfte, die traditionsgemäß dem Oberherrn der Baronie ›Piratenbeute‹ zustehen. Sie liegt einen Tagesritt südlich von Caynnhafen.«


    »Ich kenne diese Baronie«, sagte Georg knapp. »Warum? Warum musst du mich zu einem ehrbaren Mann machen?«


    »Ein Sonderbeauftragter braucht ein Zuhause und Einkünfte«, lautete die einfache Antwort. »Es darf nicht sein, dass über sein Kommen und Gehen– vor allem am Hof– geredet 
     wird, und das bedeutet, dass er ein Edler sein muss.«


    »Ich will reisen, Jon. Bevor ich alt bin und nichts anderes kenne als den Schurkenhof.«


    Jonathan lächelte. »Ist das Leben hier so langweilig, dass ihr beide an nichts anderes denken könnt als ans Herumstreifen? Egal. Ich will, dass du reist. Ich muss auch erfahren, wie es außerhalb meiner Grenzen aussieht.« Er ließ Georg ein paar Augenblicke lang nachdenken, bevor er leise hinzufügte: »Ich schaffe es nicht allein. Sag, dass du zustimmst.«


    Beide, Alanna und Georg, hörten den flehenden Ton in seiner Stimme, als er hinzufügte: »Bitte.«


    Georg nahm die Begnadigung und las sie noch einmal. Er klopfte auf ein großes Siegel aus silbernem Wachs. »Wie, in Mithros’ Namen, hast du den Obersten Richter dazu gekriegt, dass er das unterschreibt?«


    »Du würdest dich wundern. Er ist ein erstaunlicher Mann.« Jonathans Stimme klang ironisch und respektvoll zugleich, sodass sich Alanna überlegte, was der Richter wohl getan haben mochte, um diesen Tonfall zu rechtfertigen.


    Georg seufzte und rollte das Pergament zusammen. »Wo es so viele gute Gründe gibt zu akzeptieren, müsste ich ja dumm sein, Nein zu sagen.« Mit einem schiefen Grinsen sagte er zu Alanna: »Er ist verdammt erwachsen geworden. Ich frage mich, ob wir darüber glücklich oder traurig sein sollen!«


    



    Während die Sonne hinter den Küstenhügeln unterging, ritt Alanna zum Palast, um Thom ihren täglichen Besuch abzustatten. Als sie ihn verließ, war sie bekümmert und unruhig wie immer. Er sah nicht besser aus als zur Zeit ihrer Rückkehr, eher schlechter, und sie hatte Angst. Auch war ihr aufgefallen, 
     dass Trusty Abstand hielt von Thom. Und Thom seinerseits ging dem Kater bewusst aus dem Weg. Für sie war das der beste Beweis, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, aber als sie Trusty fragte, weigerte er sich, ihr eine Antwort zu geben.


    Anstatt nach Hause zu reiten oder ihre Freunde aufzusuchen, wanderte sie mit Trusty zusammen durch das Gewirr der Palastgänge. Die Männer und Frauen vom Personal, die an ihnen vorbeikamen, sahen sie erschrocken an und grüßten schnell, aber Alanna war mit ihren Gedanken weit weg. Sie dachte an die Krönung. Es war kaum zu glauben, aber es waren nur noch drei Wochen. Ihr Spaziergang führte sie schließlich zum Saal der Kronen, der nur einem einzigen Zweck diente: Dort wurden die Tortaller Herrscher dem Throne geweiht. Zu allen anderen Zeiten blieb er geschlossen, und seine Fenster waren mit schweren, samtenen Tüchern verhängt.


    Es roch nach Bienenwachs, Gewürzen und Weihrauch, als sie hineingingen. Das Personal hatte schwer gearbeitet, hatte die verstauben Wandbehänge gereinigt, Holz und Metall poliert, bis sie glänzten, die aus vielen kleinen Scheiben bestehenden Fenster geputzt. Winzige Votivkerzen funkelten auf dem Altar, wo ein Mithran-Priester und eine Tochter der Göttin Jonathan mit Zauberkraft an Krone und Land binden würden.


    Alannas Schritte hallten bis zur Decke, während sie umherging. Da waren die hölzernen Bänke der Edlen. Sie kletterte die steinernen Stufen empor, auf denen die wichtigsten Händler, die Zunftmeister und ihre Familien sitzen würden. Ganz oben befanden sich die Türen zur Stadt, so hoch wie fünf Männer, so breit wie sieben. Die würden während 
     der Krönung offen stehen. Alle, die hinter den reichen und mächtigen Bürgerlichen noch hineinpassten, würden sich dort drängen und den weniger Glücklichen mitteilen, was drinnen vor sich ging.


    Nach der Krönung war vorgesehen, dass Jonathan sein Pferd Darkness bestieg und durch die Straßen seiner Hauptstadt ritt, in denen sich die Menschen drängten, begleitet von Alanna, die sich einen Schritt hinter ihm halten würde.


    Der Göttin sei gedankt, dass Moonlight kein scheuer Jährling ist, den man in der Menge nur schwer kontrollieren kann, überlegte sie. Trotzdem gibt es Dinge, die ich an jenem Tag lieber tun würde als ausgerechnet das.


    Sie setzte sich auf eine Treppenstufe und erdrückte dabei fast Trusty. »Ach, hör auf«, brummte sie, als er einen Schrei ausstieß. »Dir ist doch gar nichts passiert.« Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, legte das Kinn in die Hände und sah zum weit entfernt liegenden Altar. »Ich werde alt«, flüsterte sie. »Eigentlich müsste ich aufgeregt sein wegen der Krönung. Wenn ich doch nur sicher wüsste, dass ihm nichts passieren wird!«


    Du wolltest eine Heldin sein, sagte Trusty. Heldinnen haben Verpflichtungen.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich es immer noch will«, seufzte Alanna.


    Dann sitzt du in der Klemme. Das ist das Einzige, was du nie wirst ändern können.


    »Ich weiß. Aber ich denke ans Heiraten– wenn ich dabei trotzdem die Welt sehen könnte. Es wäre gar nicht so übel– nicht, wenn es einer wäre, den ich mag und liebe. Einer, mit dem ich lachen kann.«


    Du willst Kriegerin sein und Frau. Du willst reisen und Jonathan dienen. Kannst du dich denn nicht entscheiden?, meinte der Kater.


    »Wer sagt denn, dass ich nicht von allem ein bisschen haben kann?«, fragte sie. Als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte, begann sie zu strahlen. »Stimmt– warum eigentlich nicht? Bisher hab ich es ganz gut geschafft, glaube ich!«


    Vermutlich, gab er widerwillig zu. Für einen Menschen. Aber sei vorsichtig, wenn du deine Wahl triffst– vor allem, falls du tatsächlich heiraten willst. Du brauchst einen, der nicht so edel gesinnt ist wie du. Andernfalls nimmst du dich viel zu wichtig. Ich werde nicht immer da sein, um dich zurechtzuweisen.


    »Ich bin nicht edel gesinnt!«


    Doch, bist du. Du verbirgst es gut, aber nicht jeder kennt dich so gut wie ich. Und du meinst, du könntest alles in Ordnung bringen, was in der Welt nicht stimmt. Du brauchst einen, der dich aufmuntert, wenn du es nicht schaffst.


    Abrupt musste Alanna viermal hintereinander niesen. Sie stand auf und blinzelte. Vor dem Altar nahm etwas Gestalt an, etwas, was genug Substanz hatte, um die Votivkerzen zu verdunkeln. Es war die Göttin. Ihre weiße Haut und die smaragdgrünen Augen schimmerten im Dunkel, und sie war riesengroß. Sie lächelte Alanna zu. Natürlich ist sie hier, dachte Alanna ehrfürchtig. Heute ist Beltane. Heute Abend wird jedes Paar um ihren Segen für die Sommerernte bitten. Nur– wieso kommt sie zu mir? Ich bin allein, ohne einen Mann an meiner Seite, und ich mache mir mehr Sorgen um die Krönung als um die Ernte.


    Die Stimme der Göttin ließ Alanna trotzdem auf die Knie sinken. Sie musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht die Hände vor die Ohren zu schlagen: Noch immer sammelten sich in dieser Stimme Jägerin, bellende Hundemeuten und Sturm. Im Saal der Kronen hallte selbst das Flüstern dieser Göttin wie Donner. »Nun begegnen wir uns wieder, meine Tochter. Du hast eine weite Reise gemacht, 
     seit wir uns letztes Mal sprachen. Bestimmt bist du nun zufrieden. Deine Arbeit in all diesen Jahren– hier und auf dem Dach der Welt– hat Früchte getragen. Dein Jonathan soll gekrönt werden, und er besitzt das Juwel der Macht.«


    Alanna schaute gespannt auf. »Also wird er tatsächlich König? Bitte– könnt Ihr mir ein Zeichen geben, irgendeinen Hinweis, was geschehen wird? Ich spüre, dass Schwierigkeiten vor uns liegen, aber– Und mein Bruder? Was ist los mit Thom?«


    Die Göttin schüttelte den Kopf. »Ich kann diese Fragen nicht beantworten. Die Götter dürfen nicht alles offenbaren. Wo bliebe denn sonst das Recht des Menschen, sein Schicksal selbst zu bestimmen? Wo bliebe dein Recht eine Wahl zu treffen?«


    »Ich glaube, ich habe eine gute Wahl getroffen«, sagte Alanna und erhob sich. »Wie kann ich Euch für Eure Gunst danken?«


    »Dein Leben ist mein Dank. Ich habe dich geführt, so gut ich konnte, doch damit ist es nun vorbei. Du bist in deine Fähigkeiten hineingewachsen, Alanna. Die Zukunft liegt jetzt ganz in deiner Hand. Die Krönung wird ein Scheideweg der Zeiten sein. Gestalte sie nach deinem Willen– sofern du den Mut dazu hast!«


    Alanna durchlief ein freudiger Schauer bei dieser Herausforderung, doch ihr gesunder Menschenverstand ließ sie flehen: »Nur einen Hinweis?«


    Die Göttin schüttelte lächelnd den Kopf. Um sie herum wurde es heller; jetzt sah Alanna weitere Gestalten vor dem Altar. Der funkelnde Krieger konnte nur Mithros, der göttliche Kämpfer, sein. Auf der anderen Seite der Göttin wartete 
     mit Umhang und Kapuze ihr Bruder, der Dunkelgott. Alanna erkannte ihn und verbeugte sich zum Gruß, den er mit einem Nicken beantwortete.


    Dahinter standen andere, von denen sie nur einige kannte: der Gott der Diebe, dessen Lächeln so boshaft war wie das von Georg; der Gott der Schmiede, die Meeresgöttin. Die Reihe der Götter war endlos, und aus irgendeinem Grund sah sie deutlich jedes einzelne Gesicht. Ehrfürchtig und ängstlich verbarg sie die Augen wie die Doi.


    Langsam verblasste das großartige Bild. Als sie ihre Augen wieder entblößte, war sie mit Trusty allein. Eine Weile blieb sie, wo sie war, und dachte darüber nach, was sie gerade gesehen hatte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sag schon irgendwas.«


    So ist es immer, bemerkte Trusty. Ein Gott kann einen Sterblichen leiten, ihn hegen und pflegen, ihm Lehren erteilen. Und trotzdem kommt ein Moment, wo er seinen Schützling allein lassen und das Unvermeidliche geschehen lassen muss.


    »Warum?«, fragte Alanna neugierig.


    So ist das Universum gestaltet, entgegnete Trusty. Es gibt Augenblicke, wo nur ein Mensch auf die Ereignisse Einfluss nehmen kann.


    Sie hob ihn hoch und setzte ihn neben ihr linkes Ohr. »Willst du damit sagen, dass sie nicht wissen, was geschehen wird?«


    Leute wie du sind die Angelpunkte, um die sich die Zukunft dreht. Trusty beschnupperte ihr Ohr. vermassle es also nicht. Ich habe einen Ruf zu wahren.


    



    Als sie den Saal der Kronen verließ, stand sie zu ihrer Überraschung plötzlich Delia von Eldorn und Prinzessin Josiane 
     gegenüber. Beide trugen einfache, dunkle Kleider und Schleier über dem Haar. Offensichtlich waren sie genauso überrascht wie sie.


    Delia erholte sich schnell. »Na so was, wenn das nicht Sir Alanna ist«, höhnte sie mit funkelnden grünen Augen. »Die Frau, die wie ein Mann reitet!«


    Alanna nahm Delias Bemerkung als Stichwort und verbeugte sich wie ein Mann. »Prinzessin Josiane. Lady Delia.«


    »Ich musste immer mit ihr tanzen, als sie noch so tat, als wäre sie ein Junge«, erzählte Delia der großen Blonden. »Schon damals spürte ich, dass da irgendwas nicht stimmte.«


    »Komisch«, sagte Alanna nachdenklich. »Soweit ich mich erinnere, wart Ihr hinter mir her. Ihr versuchtet mit mir zu flirten, weil die Männer sagten, ich hätte nichts übrig für Frauen, und weil Ihr wolltet, dass ich mich in Euch verliebe.«


    »Lügnerin!«, zischte Delia.


    Alanna zuckte die Achseln. »Wie Ihr meint. Man hat mir beigebracht, die Worte einer Dame nicht in Frage zu stellen.«


    »Man sagte mir, Ihr wärt einmal Jonathans Geliebte gewesen«, sagte Josiane unvermittelt und senkte dabei ihren Blick. »Hat er Euch deshalb zu seinem Kämpen gemacht?«


    Von dem Angriff aus dieser unerwarteten Richtung überrascht, machte Alanna einen Schritt rückwärts. Sie ballte die Hände zu Fäusten, während sie sich Mühe gab nicht die Beherrschung zu verlieren. »Man sagte mir, Ihr hättet meinen Platz in seinem Herzen eingenommen– zumindest für eine kurze Weile«, entgegnete sie freundlich. »Warum hat er Euch nicht zum Premierminister ernannt?«


    Die Wut verzerrte Josianes schönes Gesicht zu einer hässlichen Fratze. »Glaubt ja nicht, dass Ihr mir mit derartigen Bemerkungen eins auswischen könnt«, zischte sie.


    »Hattet Ihr denn vor, der Kämpe des Königs zu werden?«, wollte Alanna wissen. »Ihr habt nicht die richtige Ausbildung dafür.«


    Als Delia nach Josianes Arm griff, konnte Alanna sehen, wie sich die blutroten Nägel darin vergruben. »Ich verschwende meine Zeit nicht mit Dirnen, Josiane«, fauchte Delia. »Und genauso wenig solltest du es tun.« Sie zerrte die Prinzessin im wahrsten Sinne des Wortes davon.


    



    »Die könnte Schlimmes anrichten«, sagte Alanna später an diesem Abend zu Liam und Myles, als sie beisammensaßen und Branntwein tranken. Von draußen hörte man den Lärm des Beltane-Festes. »Ich bin ja keine Expertin, aber Josiane ist verrückt!«


    »In den Adern der Könige von den Kupferinseln fließt schlechtes Blut«, sagte Liam langsam und mit müden Augen. »In jeder Generation bringen sie einen Wahnsinnigen hervor – Josianes Onkel ist irgendwo in einem Turm eingesperrt. Es liegt wohl daran, dass es ein Insel-Königreich ist– zu viel Inzucht.«


    »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn die Spione des Obersten Richters sie im Auge behielten«, meinte Alanna. »Ich traue ihr nicht.«


    »Er lässt sie schon beobachten«, beruhigte sie Myles. »In Zeiten wie der jetzigen ist jeder und jede Edle aus dem Ausland verdächtig.«


    Alanna rutschte unruhig auf ihrem Sessel umher. »Ich wollte, die Krönung wäre vorüber. Diese Warterei geht mir auf die Nerven.«


    »Sobald er mit der Krone und dem Land verbunden ist, wird es schwer sein, ihm seine Position streitig zu machen«, 
     sagte Liam gähnend. »Umso mehr, wenn das Juwel so viel taugt, wie man sagt.«


    »Wir konnten immer noch nichts finden, was auf eine Verschwörung hindeutet«, sagte Myles. »Und jetzt, wo allmählich all die Leute eintreffen, die an den Zeremonien teilnehmen, wird es nicht einfach sein, bewaffnete Krieger auszumachen, die kommen, um sich an einem Umsturz zu beteiligen.«


    »Georg und ich reiten jeden Tag durch die Stadt«, sagte Liam plötzlich. »Genauso wie der Oberste Richter und Herzog Gareth. Wir vier müssten jeden Kriegertrupp mit Leichtigkeit erkennen. Auch die Männer des Richters sind in Alarmbereitschaft.« Er sah, dass Alanna ihn anstarrte, und musste grinsen. »Dachtest du, du könntest mich von deinen Sorgen fernhalten? Ich bin immer noch dein Freund– ich werde nicht untätig herumhocken, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass es zu Kämpfen kommt.«


    Alanna lächelte den Drachen dankbar an. »Jetzt, wo ich weiß, dass auch du die Dinge im Auge behältst, fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen.«


    Georg steckte den Kopf herein. »Aha, da seid ihr. Myles, hier ist noch ein Besucher, den ich deiner rauen Behandlung ausliefern will.« Mit einer eleganten Verbeugung führte er den Gast herein.


    »Meister Si-cham!«, rief Alanna und sprang auf. Der winzige alte Mann in den orangefarbenen Gewändern des Mithran-Meisters lächelte und hielt ihr seine knotigen Hände hin, die sie küsste.


    »Und Liam Eisenarm«, sagte er und nickte dem Drachen, der sich verbeugte, vergnügt zu. »Zwei gewaltige Krieger zieren dein Haus, Myles!«


    Alanna ließ den Blick von Si-cham zu Liam und ihrem Adoptivvater wandern. »Ihr kennt Liam?«, fragte sie. Der rothaarige Mann zwinkerte. »Und Myles auch?«


    »Als ich noch jünger war, ging ich häufiger auf Reisen«, erklärte Myles. »Si-cham, setz dich. Georg, dank dir, dass du ihn brachtest– wo war er?«


    »Einige junge Rüpel hatten ihn am Wassertor in die Enge getrieben. Die betrunkenen Idioten wollten, dass er für die Göttin tanzt«, sagte der Dieb, während er dem Mithran-Priester Tee eingoss. »Es gibt keinen Respekt mehr für alte Männer.«


    »Zu meinen Zeiten habe ich tatsächlich für die Göttin getanzt«, gab Si-cham mit einem Lächeln zu. »Aber nicht nach einer solchen Reise.« Er trank seinen Tee. »Es tut mir leid, dass es so lange dauerte, bis ich deiner Aufforderung nachkommen konnte, Georg Cooper. Als sie in der Stadt der Götter begriffen, dass ich wirklich fortwollte, gab es noch Tausende von Dingen für mich zu klären. Außerdem komme ich nicht mehr so schnell voran wie früher. Ich musste mich in einer Sänfte tragen lassen– ein trauriger Abstieg, wo ich doch so ein guter Reiter war.«


    »Warum seid Ihr überhaupt her?«, wollte Alanna wissen. Si-cham stellte sein Glas weg. Er sah müde aus. »Georg teilte mir mit, dass dein Bruder krank ist– vielleicht sogar schwer krank. Er hat mich gebeten zu kommen, um Meister Thom zu helfen.«


    »Jetzt müssen wir nur noch Thom davon überzeugen, dass er Hilfe braucht«, sagte Georg mit einem Seufzer.


    Zuerst weigerte sich Thom, auch nur in Betracht zu ziehen, dass er mit seinem früheren Meister sprechen könnte. Der Wutanfall, den er bekam, als er erfuhr, warum Si-cham 
     in der Stadt war, machte Alanna Angst. Nicht so sehr, weil sie seinen Zorn fürchtete, sondern weil sie den verzweifelten und ängstlichen Ton in seiner Stimme hörte, als er sie anschrie. Jetzt stand für sie endgültig fest, dass Si-cham ihren Zwillingsbruder unbedingt treffen musste. Thom sah inzwischen fast aus wie ein Skelett, seine Haut war trocken und rissig von der Hitze, die ihn von innen heraus verzehrte.


    Einige Wochen vor der Krönung gab ihr Bruder nach. Sogar Roger wurde untersagt an dem Treffen teilzunehmen, ein Verbot, dem er sich freundlich fügte. Als Thom und Si-cham das Personal anwiesen, ihr Essen in Thoms Gemächern zu servieren, gab Alanna es auf, im Palast zu warten, ob man sie rief. Sie würden nach ihr schicken lassen, wenn man sie brauchte.


    In den Tagen, die bis zur Krönung noch verblieben, hatte sie noch vieles zu erledigen. Sie ging zu den Palastschreibern und ließ ein neues Testament aufsetzen; das letzte stammte aus der Zeit vor ihrer Ritterprüfung. Die Schreiber wurden unruhig, als sie mit ihrem Vorhaben ankam, da doch ihr Tod das Letzte war, woran sie hätte denken sollen. Aber sie wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, das sie packte, sobald sie an die Krönung dachte. Sie wollte nichts dem Zufall überlassen– für alle Fälle. Dann brachte sie ihre goldene Rüstung zum Polieren und ihr Schwert zum Schärfen. Obwohl beides nicht nach dieser zusätzlichen Pflege verlangte, war ihr wohler, als es erledigt war. Als der Frisör kam, um Elenis Haar für das Fest zu schneiden und zu frisieren, bat ihn Alanna, auch ihr Haar zu kürzen. Alle außer Georg und Buri stießen einen Schrei aus, als sie die Ritterin sahen: Die kupferroten Locken, die ihr bis über die Schultern gefallen waren, reichten jetzt nur noch bis zu den Ohrläppchen. So 
     kurz hatte sie die Haare in ihrer Knappenzeit getragen. Sie tat den Protest mit einem Achselzucken ab. »Ich hatte sie ständig in den Augen«, erklärte sie.


    Schließlich, vier Tage nachdem sich Thom und Si-cham miteinander zurückgezogen hatten, kam einer der Diener vom Palast, um Alanna zu ihrem Bruder zu bitten. Unterwegs überlegte sie sich, was für eine Überraschung die beiden Zauberer wohl für sie bereithielten.


    Thom ging auf und ab, als sie kam und mit einem dankbaren Lächeln in einen Sessel sank. »Eine Gluthitze draußen«, sagte sie. Genau wie in dir drin, fügte sie insgeheim hinzu. Ihr fiel auf, dass seine Haut sich schälte und seine Lippen bluteten.


    Thom sah sie fragend an. »Sag mir, Schwesterherz, wann macht dein Drache eine anständige Frau aus dir?«


    Sie zog eine Grimasse. Wenn er sich in ihre Angelegenheiten mischte, musste es ihm besser gehen, dachte sie sich. »Tut er nicht. Wir haben schon Schluss gemacht, bevor ich heimkam. Er hat was gegen Magie.«


    »Ein dummer Mann. Und was ist mit Jonathan? Jedermann weiß, dass ihr ein Liebespaar wart, auch wenn er die Tugend in Person ist, was andere Dinge betrifft. Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden. Nachdem er deinen Ruf verdorben hat, kann er dich nicht einfach im Stich lassen. Du trägst einen guten Namen...«


    »Ich finde das Ganze nicht lustig, Thom.«


    »Also ich denke, du solltest den Dieb nehmen, wenn du unbedingt einen nehmen musst. Wenn du Georg heiratest, hast du meinen Segen.«


    »Falls ich heirate, lasse ich es dich wissen. Kannst du von etwas anderem reden?« Sie legte die Beine über die Armlehne 
     des ausladenden Sessels, in dem sie saß. »Ich liebe dich aus ganzem Herzen, Thom, aber du schnüffelst in meinen Angelegenheiten rum, und das passt mir nicht.«


    Er grinste. »Was für ein Zwilling wäre ich, wenn ich nicht in deinen Angelegenheiten rumschnüffeln würde?« Das brachte sie zum Lächeln. Er saß auf der Kante seines Schreibtischs, strich sich über den Bart und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Es hat dich verändert, das Juwel. Es gab Zeiten, da hättest du dich gewaltig aufgeregt, wenn ich Jonathan die Tugend in Person genannt oder dich mit dem Drachen aufgezogen hätte. Jetzt hebst du dir deinen Zorn für wichtige Dinge auf, hab ich recht?«


    »Thom, sei so gut!«, schimpfte sie. »Ich bin nicht hergekommen, um mich von meinem Zwillingsbruder analysieren zu lassen!«


    Er sah weg. »Tut mir leid«, murmelte er verlegen. »Ich hab vergessen, wie sehr ich es hasse. Aber verändert hast du dich wirklich. Zum Guten, glaub ich.«


    »Danke«, sagte sie leise. Komplimente machte Thom nur selten.


    Es klopfte, dann öffnete sich die Tür und Si-cham trat ein. »Da bist du ja, Alanna. Jetzt können wir also anfangen.«


    Alanna warf Thom einen Blick zu. Misstrauen stieg in ihr auf. »Womit?«, erkundigte sie sich.


    »Wir haben die Bücher in Jonathans Zauberbibliothek durchgesehen«, erklärte Thom. »Dort fanden wir einige Möglichkeiten. Für den Augenblick will ich ein bisschen von der Zauberkraft loswerden, die auf mir lastet. Dann werde ich wieder klar denken können. Du als meine Zwillingsschwester bist am besten dazu geeignet, sie zu übernehmen.«


    »Moment mal...«, begann Alanna und erhob sich aus ihrem Sessel. »Was ist, wenn sie mich vergiftet, so wie sie dich vergiftet hat? Sogar eine blutige Anfängerin unter einfachen Hexen weiß, dass man seine eigene Gabe verkraften kann, aber mehr nicht!«


    »Das stimmt, sofern es um mehrere Wochen, um Monate oder Jahre geht. Aber in diesem Fall der Machtübertragung geht es nur um eine einzige Woche. Unsere Zauberformeln werden Thoms Magie umschließen und daran hindern, sich mit deiner eigenen zu vermischen«, beruhigte sie Si-cham. »Da sind wir ganz sicher.« Er begegnete Alannas Blick mit einem Lächeln.


    Alanna starrte die beiden eine lange Weile an. »Eine Woche?«


    »Nicht länger«, antwortete Thom. »So lange dauert es, bis der wichtigste der Kräuterauszüge, die ich zu mir nehmen muss, fertig ist.«


    Alanna biss sich auf die Lippen. Thom war so dürr! »Wird es dir helfen? Wird es meine Teilnahme an der Krönung nicht stören?«


    »Es wird helfen«, bestätigte Si-cham. »Es wird nicht störend wirken. Nach der ersten Nacht wirst du es gar nicht mehr merken, es sei denn, du versuchst, deine Gabe zu benutzen. Was ich dir nicht empfehlen würde.«


    Sie setzte sich mit einem Seufzer. »Was muss ich tun?«


    



    In den nächsten Tagen, während ihr Kopf brummte und ihr Magen rebellierte, blieb sie im Hause Olau. Verbissen übte sie auch weiterhin mit Liam. Sie hatte Angst nachzulassen, wenn sie auch nur einen einzigen Tag aussetzte. Endlich gewöhnte sich ihr Körper an die neue Bürde. Sie weigerte sich, 
     auch nur den kleinsten Zauber zu sprechen, und benutzte ihre Gabe nicht einmal, um die Kerzen anzuzünden, denn sie hatte Angst davor, was dann passieren würde. Bei ihrem nächsten Besuch war sie froh, dass sie eingewilligt hatte– Thom sah bereits besser aus. Zusammen mit Si-cham nahm er einen komplizierten Zauberspruch in Angriff, der erst einige Tage nach der Krönung vollendet sein würde und der– wenn er Glück hatte– seine Zauberkraft reinigen würde.


    



    Drei Tage vor der Krönung beorderte Jonathan Alanna in den Palast, um mit ihr zu besprechen, wie man das Juwel in die Zeremonie einbauen konnte. »Es scheint zwar albern zu sein, sich darüber Sorgen zu machen«, sagte er mit einem Lächeln, »aber der Protokollmeister hat mir keine Ruhe gelassen, bis ich zustimmte es nach seiner Vorstellung zu machen. Verstehst du, ich kann den Stein nicht in der Hand halten, während ich gekrönt werde oder während man mir Zepter und Königssiegel überreicht. Das sind alles Dinge aus Tortall, das Juwel dagegen stammt nicht von hier.«


    Alanna musste lachen. »Armer Jon! Vielleicht hätte ich es dir als Geburtstagsgeschenk überreichen sollen?«


    Der zukünftige König zog eine Grimasse. »Sehr komisch. Jetzt sage ich dir, wie wir es machen werden. Wenn du drankommst, um deinen Eid als Königs-Kämpe abzulegen, sagst du das da.«


    Er gab ihr ein Pergament, auf dem ein Eid stand, der fast genauso lautete wie der, den sie als Ritter abgelegt hatte. Die darunter stehenden, mit scharlachroter Tinte geschriebenen Zeilen las sie laut vor: »›Majestät, als Zeichen meiner Treue überreiche ich Euch und Euren Erben dieses Ehrfurcht gebietende 
     Artefakt‹– Jon, muss ich wirklich ›Ehrfurcht gebietende Artefakt‹ sagen?«


    Jonathan nickte, ohne sich Mühe zu geben, vor ihr zu verbergen, wie lustig er das Ganze fand. »Na prima«, murrte Alanna, als sie weiterlas, »›... auf dessen Suche ich mich zum äußersten Ende unserer Welt aufmachte. Ich trug es durch Gefahren, zum Ruhme Tortalls und zum Ruhme König Jonathans. Ich bitte Euch dieses Zeichen meiner Ergebenheit für Königreich und Krone entgegenzunehmen: das Juwel der Macht.‹ Jon, das muss ein Witz sein!«


    Jon schüttelte den Kopf. »Warte nur, bis du hörst, was ich als Antwort sagen muss. Ich gehe jetzt besser– die Delegation aus Tyra erwartet mich. Vergiss nicht, es auswendig zu lernen!« Hämisch grinsend ließ er Alanna zurück, die mit finsterer Miene auf das Pergament hinunterstarrte.


    Sie stopfte es in die Tasche. »Vermutlich bin ich zu alt, um ihm einen Frosch ins Bett zu stecken«, murmelte sie, während sie auf die Stallungen zusteuerte. »›Ehrfurcht gebietendes Artefakt‹, dass ich nicht lache!«
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    Scheideweg der Zeiten
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    In der Nacht vor der Krönung blieb Alanna bei Jonathan, der in der Prüfungskapelle Nachtwache hielt. Während er über die Verpflichtungen meditierte, die einem König oblagen, machte sie sich Sorgen. Keiner von denen, die sich zum Ziel gesetzt hatten ihn zu beschützen, war überzeugt davon, dass alle Männer, die seit Wochen in die Stadt strömten, nur gekommen waren, um zu feiern. Sie– das hieß Raoul, Gary, der Oberste Richter– hatten keine andere Wahl– die Krönung musste stattfinden. Aber jeder Waffenträger des Palastes war in Bereitschaft und auf der Hut. Alanna nahm an den Gesprächen teil, die sie am Nachmittag mit Jon führten, hatte aber nichts hinzuzufügen. Ihr Nacken kribbelte unentwegt, so unbehaglich war ihr zumute; aber das war natürlich kein wirklicher Beweis dafür, dass es Ärger geben würde. Als sie mit Jonathan zur Kapelle kam, sah sie zu ihrer Freude, dass Raoul die Wachen verdoppelt hatte. Ruhig und unendlich langsam verstrich die Nacht: Die einzigen Geräusche waren, wenn sie oder Jonathan sich rührten.


    Die eiserne Tür des Raumes schimmerte im Kerzenlicht und erinnerte sie lebhaft an ihre Ritterprüfung. Dort würde auch Jons Königsprüfung stattfinden. Der einzige Vorteil, 
     den sie darin sah, dass er diesen Raum ein zweites Mal betrat, lag darin, dass die Königsprüfung angeblich kurz war. Was sie selbst betraf, so wusste sie, dass nichts sie dazu bringen konnte, ein zweites Mal hineinzugehen. Obwohl ich Schlimmeres mitgemacht habe, wurde ihr zu ihrer eigenen Verblüffung klar. Die Demütigung, als Roger vor dem gesamten Hof meine Korsettschnüre durchtrennte. Zuzusehen, wie Ali Mukhtab langsam starb, ohne dass ich mehr tun konnte, als seine Schmerzen für eine Weile zu lindern. Nicht fähig zu sein, Ishak daran zu hindern, sich mit dem Kristallschwert umzubringen. Chitral– die Kälte, der Schnee und der Wind, dann der Kampf. Die Heimfahrt mit dem Schiff. Sie starrte zur Tür und dachte: War es das, worum es bei dieser Prüfung in Wirklichkeit ging? Zu sehen, ob man den Anforderungen, denen man als Ritter gegenübersteht, gewachsen ist, ohne in Panik zu geraten? Damals hatte sie sich so was Ähnliches gedacht, hatte den Gedanken aber als unmöglich abgetan.


    Plötzlich veränderte sich das Licht. Das Juwel der Macht tanzte vor ihren Augen. Es sah so wirklich aus, dass sie den Beutel an ihrer Taille berühren musste, um sich zu überzeugen, dass es noch dort war. Sie starrte die Erscheinung an, dabei fragte sie sich, ob es ein Blick in die Zukunft war oder etwas, was das Juwel selber tat. Das falsche Kleinod schimmerte, wuchs und kam näher, bis sie nichts anderes mehr sah. Darin war ein Bild: In der Mitte des Prüfungsraumes lag Roger auf einem Steinblock. Er stand auf und breitete die Arme aus: »Komm, Geliebte«, flüsterte er.


    Man hatte ihr gesagt, sie dürfe weder reden noch schreien. Nun presste sie fest die Zähne zusammen, um ihren Wutschrei zu unterdrücken. Sie konnte sich nicht rühren. Roger kam näher. Sie biss sich in die Backe, um keinen Ton von sich zu geben. Metallisch schmeckendes Blut sammelte sich in ihrem Mund.


    Sie war in seinen Armen, sie tanzten, sein Gesicht leuchtete vor Liebe und vor Zorn und in seinen saphirblauen Augen lag der Wahnsinn. »Wir tanzen, bis alles zu Ende ist, mein Liebling, mein Herz«, sagte er leise in einem seltsamen Singsang. »versprich mir, dass mir für immer und ewig tanzen werden.«


    Sie schüttelte den Kopf und kämpfte wild, um sich aus seinem Griff zu lösen, riss den Mund auf, machte ihn wieder zu.


    Es war verboten, im Prüfungsraum zu schreien!


    Jetzt war sie wieder in der Kapelle. Die Hände hatte sie fest vor den Mund gepresst. Glücklicherweise war Jonathan in eine Art Trance versunken und sah nicht, wie eigenartig sie sich benahm. Langsam ließ sie ihre Hände sinken. Sie zitterte. Was würde der heutige Tag wohl bringen?


    



    Als die ersten Sonnenstrahlen durch die hohen Fenster der Kapelle fielen, kamen die Priester. Immer noch in Trance erhob sich Jonathan, um mit ihnen zu gehen. Behutsam führten sie ihn zum Prüfungsraum und hinein. Alanna zupfte an ihren Ohrringen und versuchte, an gar nichts zu denken.


    Als die Tür eine Viertelstunde später aufging, war sie die Erste, die nach seiner Hand griff, so wie er vor langer Zeit nach ihrer gegriffen hatte. Er lächelte sie müde an und murmelte : »Nicht schlecht– wenn man Prüfungen mag.« Alanna verkniff sich ein Grinsen. Gary kam und nahm Jonathans anderen Arm, dann führten sie ihn zu seinen Zimmern, wo er noch einige Stunden ausruhen konnte. Mit einem müden Winken verabschiedete sich Alanna von Gary und ging zu dem nahe liegenden Raum, den man für sie hergerichtet hatte. Ihr letzter Blick, bevor sie erschöpft einschlief, fiel auf ihre vergoldete Rüstung, die in der Ecke auf einem Gestell schimmerte.


    



    In seinen Räumlichkeiten war Alexander von Tirragen damit beschäftigt, sein Schwert zu schärfen. Er war schwarz gekleidet und trug Reithosen, denn er hatte nicht vor, an der Krönung teilzunehmen. Er überprüfte die Schneide seiner Waffe und lächelte.


    Delia von Eldorn stand vor dem Spiegel und machte sich an ihrem Haar zu schaffen. Im Gegensatz zu Alex trug sie großen Hofstaat. Das smaragdgrüne Seidenkleid mit den gestärkten Röcken raschelte, während sie sich den letzten Schönheitskorrekturen widmete.


    »Bist du denn kein bisschen nervös?«, fragte sie und ordnete ihren Haarschmuck.


    »Wieso denn?«, war die gelassene Antwort. »Er hat an alles gedacht.«


    »Was ist, wenn Josiane Erfolg hat?«


    Alex lachte leise in sich hinein. »Delia, hast du kein Vertrauen zu unserem Kämpen? Sie und ich, wir haben heute eine Verabredung, auch wenn sie es nicht weiß.« Mit verträumtem Blick hielt er das Schwert hoch. »Sie wird sich nicht von einer Wahnsinnigen wie Josiane davon abhalten lassen, zu mir zu kommen.«


    Knappe Henrim klopfte und trat ein. »Lord Alexander, ich habe die bewaffneten Krieger in die hinteren Korridore beim Saal der Kronen gelassen. Sie halten sich in den Lagerräumen verborgen. Hauptmann Chesli sagt, die Männer von Eldorn seien im Saal selbst verteilt, in der Menge.« Er verbeugte sich vor Delia, und sie lächelte.


    Alex erhob sich und steckte sein Schwert in die Scheide. »Du gehst zu den Männern in dem Geschoss, wo die Verliese sind. Aber vorher erinnerst du beide Hauptleute daran, dass sie erst handeln dürfen, wenn das Signal gegeben wird, 
     und zwar nachdem die Krone auf Jonathans Kopf ruht. Nach der Krönung, kapiert?«


    Der Knappe zögerte. »Aber– dann ist er ja schon mit dem Land verbunden. Er wird Tortalls Zauberkraft benutzen, um gegen den Herzog...«


    »Idiot!«, fauchte Delia. »Glaubst du, das hat Herzog Roger nicht mit einkalkuliert? Was fällt dir überhaupt ein, das Handeln deiner Vorgesetzten anzuzweifeln?«


    Henrim verbeugte sich betreten. »Verzeihung, Lady Delia.«


    Mit einem Schnauben drehte sich Delia wieder ihrem Spiegel zu.


    »Du befolgst genau deine Anweisungen«, sagte Alex. »Wenn du versagst, wirst du bezahlen.«


    »Ich werde nicht versagen!«, sagte der Knappe zornig.


    »Benutz die Geheimtreppe. Du kannst gehen.«


    Der Junge verbeugte sich. »Viel Glück, Herr. Und– lang lebe König Roger!«


    »Idiot«, flüsterte Alex, als sich die Tür schloss. Er als Einziger kannte Rogers wirkliche Pläne. Nur er wusste, dass all diejenigen, die vorhatten Jonathan den Thron abspenstig zu machen, damit sie Macht gewannen, eine Enttäuschung erleben würden. Er nahm seinen Dolch und prüfte die Schneide. »So– an die Arbeit.«


    



    Von ihrem Platz an der Wand in der Nähe des Altars sah Alanna stolz zu, als der Mithran-Priester und die Priesterin der Muttergöttin gemeinsam die silberne Krone und dann den vor ihnen knienden Jonathan segneten. Sie war dankbar, dass es nicht zu ihren Aufgaben gehörte, diesen Teil der Zeremonie mitzumachen. Nach der durchwachten Nacht mit Jonathan war sie müde, und irgendwie schien es einem 
     so denkwürdigen Ereignis nicht angemessen, unentwegt zu gähnen. Bis der Zeitpunkt kam Jonathan offiziell das Juwel zu überreichen, bestand ihre Aufgabe einzig darin zu bleiben, wo sie war, und eine gelassene Miene zur Schau zu tragen. Gary und Raoul, die links von ihr standen, taten dasselbe.


    Raoul zwinkerte, als sie ein Gähnen hinter der Hand versteckte. Im Gegensatz zum Kämpen des Königs hatte der Oberbefehlshaber die Nacht zwar im Bett verbracht, aber sie musste zugeben, dass er wahrscheinlich auch nicht mehr geschlafen hatte als sie: Die Königliche Leibgarde war dafür verantwortlich, dass Jonathan an diesem Tag nichts zustieß.


    Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, die dicht gedrängt den großen Saal bevölkerte. Die Trauerzeit war offiziell zu Ende; Edle und Bürgerliche hatten sich prächtig herausgeputzt. Da waren Myles und Eleni, Thayet, Buri und Rispah, alle in ihren schönsten Kleidern. Noch weitere bekannte Gesichter entdeckte sie: die Herzöge Baird und Gareth, Douglass, Geoffrey und Sacherell. Viele waren so gerührt von der Krönung, dass sie unverhohlen weinten.


    Als der Sprechgesang abbrach, wanderte Alannas Blick zurück zum Altar, gerade als sich die Krone auf Jonathans Kopf senkte. Sofort begann sie zu funkeln und zu schimmern; die Zauberkraft des Landes senkte sich herab und hüllte den neuen König ein. Ehrfürchtige Scheu verschlug den Menschen den Atem, als Jonathan plötzlich von einem hellen Strahlen umgeben war. Nun waren Tortall und der König eins, das begriffen alle. Lächelnd berührte Alanna den Glutstein an ihrer Kehle.


    Jonathan war vom silbernen Feuer der Krone erleuchtet, das durchzogen war von den funkelnd blauen Strahlen seiner 
     eigenen Zauberkraft. Als Alanna den Blick senkte, wurde ihr plötzlich elend. Der Fußboden des Saals war von einem blutfarbenen Zauberlicht bedeckt.


    »Jonathan!«, schrie sie; die Erde stöhnte und bebte.


    Ein rasender Schmerz und das Wanken des Bodens unter ihr warfen Alanna auf die Knie. Sie griff nach ihrem Bauch und stieß einen Schrei aus. Der Schmerz brach ab, dann kam er wieder.


    Im Saal brach Chaos aus. Von der gewölbten Decke regneten Mörtelstaub und Steinsplitter herab, ein bedrohliches Anzeichen dafür, dass sie einstürzen könnte. Menschen schrien vor Furcht, als sich der Boden unter ihren Füßen hin und her bewegte wie ein Schiff auf dem Meer. Alanna sah und hörte nichts von alledem.


    Der Schmerz war entsetzlich: Es fühlte sich an, als würde jeder einzelne Nerv durch ihre Haut herausgezogen; gleichzeitig war es, als sei der Schmerz außerhalb von ihr. Thom, dachte sie und versuchte sich aufzurappeln. Etwas passiert mit Thom, und ich kann es spüren. Ich muss zu ihm!


    »Beschützt den König!«, schrie sie Raoul zu und stand taumelnd auf. Trusty war neben ihr, als sie durch eine nahe gelegene Tür stürzte und so schnell, wie es ihre goldene Rüstung erlaubte, zu den Gemächern ihres Bruders rannte. Wieder durchfuhr sie der Schmerz; sie biss sich auf die Lippen, um dagegen anzukämpfen, und stolperte weiter. Sie musste es zu ihrem Zwillingsbruder schaffen, unbedingt.


    Starke Arme packten sie von hinten und halfen ihr weiter. Sie sah in Georgs Augen hinauf. Er war als einer der Leibgardisten des Königs verkleidet.


    »Was ist los?«, fragte er, während sie mit großen Schritten in den zweiten Stock des Palasts eilten.


    »Thom«, flüsterte sie. »Er wird angegriffen. Das Erdbeben beruht auf Magie. Es hat die Farbe von Thoms Gabe, blutrot ...«


    »Blutrot? Aber seine Gabe ist violett, wie die...«


    »Sie ist verdorben«, japste sie, während sie durch den Korridor liefen, der zu Thoms Gemächern führte. »Sie hat jetzt die Farbe von Blut.«


    »Wie sieht eine Mischung von Violett und Orange aus?«, fragte Georg, als sie stehen blieben. »Rogers Gabe und die Gabe derer von Trebond?«


    Jetzt war Alanna noch elender zumute.


    Die Luft in Thoms Salon war so schwer, dass sie fast greifbar schien; das Licht war grünlich gelb. Alanna erstarrte.


    »Was ist, Kleines?«, flüsterte Georg angespannt. Wie sie spürte er etwas Bedrohliches.


    »Das Juwel!«, rief sie, fingerte an ihrer Taille herum, nahm den Beutel vom Gürtel und presste ihm das Kleinod in die Hände. »Du musst es Jon bringen. Was hab ich mir bloß dabei gedacht, es von ihm wegzutragen? Bitte, Georg!«


    Der Beutel verlor sich fast in seinen großen Händen. »Alanna, ich kann dich doch nicht allein lassen hier...«


    »Du musst!«, rief sie. »Ich kann das Juwel nicht benutzen – Jon schon. Und ich habe das Gefühl, dass er es brauchen wird!«


    Georg zögerte, als ein zweiter Erdstoß den Boden unter ihren Füßen zum Wanken brachte. Es war so schnell vorüber, wie es begonnen hatte. Mit finsterer Miene steckte Georg den Beutel vorn in seinen Waffenrock. »Ich werde es Jon bringen, keine Sorge.« Dann küsste er Alanna kurz und stürmisch und lief zum Saal der Kronen.


    



    Myles sah, wie Alanna davonlief. Er schützte seinen Kopf, als sich von den Deckenbögen Kacheln lösten und im Hauptgang zerschellten. Jonathan strahlte jetzt weißes und blaues Licht aus und war nicht mehr zu sehen hinter dem Feuer seiner eigenen Gabe und dem der Krone. Vor den Türen, die aus dem Saal in den Palast führten, ebenso wie vor den großen Türen zur Stadt drängten sich so viele Menschen, dass keiner mehr vor oder zurück konnte. Eleni erhob sich leichenblass. »Nicht das Land«, flüsterte sie. »Nicht die Erde selbst!«


    Buris wachsamem Blick entging die Bewegung am hinteren Ende des Saals nicht, wo ein Mann gerade seinen Umhang abwarf. Darunter kam die violette und schwarze Livree eines Edlen zum Vorschein, dazu eine kurze Armbrust. Als er die Waffe hochriss und auf Jonathan zielte, zog Buri einen Wurfspieß aus dem Gürtel und tötete ihn. »Ein Anschlag!«, schrie sie Myles zu. »Warnt den König!«


    Myles saß beim Hauptgang. Trotz seiner rundlichen Statur war er innerhalb von Sekunden schon fast beim Altar. Sein warnender Schrei ließ beide Gareths und den Obersten Richter zu Jonathan eilen, und zusammen mit Raoul bildeten sie sofort einen schützenden Ring um den König. Die Leibgarde teilte sich in zwei Trupps auf, der eine schloss einen zweiten Ring um König und Edle, der andere verteilte sich in der Menge, um die Feinde zu attackieren. Beide Ringe öffneten sich, um Myles zum König durchzulassen.


    »Myles?«, keuchte Jon durch das Zauberlicht, das ihn verdeckte. »Was ist los?«


    »Männer in den Farben von Eldorn und Tirragen greifen jeden an, der sich zur Wehr setzen könnte«, erklärte Myles finster. »Und sie versuchen, dich zu ermorden. Wo kommen die Erdstöße her?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. So bald wie möglich werde ich versuchen, es herauszufinden. Wo ist Alanna?«


    »Weg«, erwiderte der ältere Mann. »Irgendwas hat sie fortgerufen. Georg lief hinterher und Coram folgte.«


    »Sie hat das Juwel«, flüsterte der König.


    »Und wo ist Meister Si-cham?«


    Das hätte auch Myles gern gewusst.


    



    In Thoms Gemächern überkam Alanna eine plötzliche Schwäche. Es war, als zerrte jemand an ihrer Gabe und sauge sie aus ihr heraus. Sie nahm ihr ganze Kraft zusammen und verschloss ihm, wer es auch immer sein mochte, ihr Innerstes. Dann zwang sie sich vorwärts und machte sich weiter auf die Suche nach ihrem Zwillingsbruder.


    Er war im Schlafzimmer. So unangenehm die Luft im Salon gewesen war, hier war sie noch schlimmer. Sie lag wie ein Gewicht auf ihrer Lunge. Hastig untersuchte sie Thom. Sein Puls schlug flach und schnell, und er war kühl, beängstigend kühl, nachdem er seit Wochen viel zu heiß gewesen war. Als sie nach ihrem Glutstein griff, sah sie nur noch eine Spur seiner Gabe. Sie floss von ihm fort, so wie gerade eben die ihre. Fest entschlossen, ihre Magie zu benutzen, um ihn zu retten, egal, was dann passierte, fühlte sie hinter die Schranke, mit der sie ihre Zauberkraft versehen hatte.


    Thom riss die Augen auf und packte mit dem letzten Rest der Energie, die ihm noch verblieben war, ihre Hände. »Tu es nicht! Ich... ich bin mit ihm verbunden. Er wird dich durch mich leer saugen...«


    »Roger?«, flüsterte sie.


    Thom nickte. Als ihr Blick auf den Kater fiel, befahl sie: »Trusty, geh und hol...«


    »Keine Zeit!«, sagte Thom scharf, ohne seinen schmerzhaften Griff zu lockern. »Hör zu! Seine Gabe– sie ist verbunden mit mir, dem Zauberer, der ihn von den Toten zurückholte.«


    Sie legte das Ohr an seine Lippen, um ihn besser zu verstehen. »Sie wurde... stärker, während er selbst stärker wurde. Aber niemals so stark wie meine«, fügte er hinzu.


    Alanna wischte die Tränen fort und schalt: »Ist doch egal, ob deine Gabe größer ist als seine!«


    »Er kann... immer nur eine anzapfen. Du... du bist mit mir verbunden. Du hast einen Teil... von meiner Gabe... und auch von seiner. Er braucht aber... mehr, um zu beenden... was er begann. Sorg dafür, dass er es nicht kriegt! Benutz... deine Gabe nicht. Sein Zauber wirkt wie ein Blutegel...« Thom hatte Mühe beim Atmen. »Er wird... alles nehmen. Er lässt nichts mehr... übrig.« Als Thom zu lachen versuchte, klang es wie ein heiseres Bellen. »Er hat nicht... meine ganze... gekriegt. Du hast ja einen Teil davon...« Jetzt sank er zurück und zog Alanna mit sich. Seine Stimme war kaum zu hören, seine Hände waren kalt. »Ich liebe dich. Schon immer. Für immer.«


    »Nein!«, rief sie, aber er hörte nicht mehr.


    »Ich werde... nie erfahren, wie er es gemacht hat...«


    Thom war tot.


    



    Bei der Treppe, die zum Erdgeschoss führte, traf Georg auf Coram. »Ich sah sie wegrennen und dich hinterher«, stieß Alannas ältester Freund hervor. Er versuchte zu verschnaufen. »Ich dachte mir, dass ihr Hilfe braucht.«


    Georg zeigte ihm das Juwel. »Sie hat vergessen, dass sie das noch hatte– ich soll es Jon bringen.«


    »Wo ist sie?«


    »Bei Thom.«


    Coram zögerte. »Dann geh ich besser zu ihr. Höchstens...«


    »Ich werd auf das Juwel aufpassen«, versicherte Georg. »Es ist nicht so weit bis zum Saal.«


    »Weit genug.« Kralle und fünf seiner Männer tauchten aus dem Korridor auf, der hinter Georg lag. »Meine Freunde sagten mir, dass du hier entlangkommen würdest«, rief Kralle und wedelte mit der Hand. »Gib mir das Ding her, bevor es von deinem Blut besudelt wird.« Mit einem Blick auf Coram fügte er hinzu: »Du hast mit der Sache nichts zu schaffen. Verschwinde.«


    Coram wog mit verbissener Miene sein Breitschwert in der Hand und sagte dann zu Georg: »Wenn ich dich jetzt im Stich ließe, würd sie mir das nie vergeben.«


    Georg steckte das Juwel in den Beutel an seinem Gürtel und zog zwei Dolche hervor. »Rispah oder die Ritterin?«, grinste er. Inzwischen schwärmten Kralles Männer aus, bauten sich mit dem Rücken zur Treppe auf und bildeten einen Halbkreis um Georg und Coram.


    »Beide«, entgegnete Coram. Dann schrie er: »Für die Löwin!«, und stürzte sich auf einen der Kerle.


    



    Im Saal der Kronen herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Weitere Krieger rissen sich ihre Umhänge vom Leib, unter denen Livreen in Violett und Schwarz oder Grün und Weiß zum Vorschein kamen. Alle waren sie schwer bewaffnet und alle hatten sie spezielle Ziele: die Männer der Königlichen Leibgarde, die Edlen, die sich zur Wehr setzten, Jonathan 
     und seine Bewacher. Sie hatten es dabei nur mit Zier-Schwertern zu tun; dazu mit unbewaffneten Bürgerlichen, die alles benutzten, was als Waffe dienen konnte, und sogar mit einigen Frauen und Kindern. Die anderen versuchten zu fliehen, was das allgemeine Durcheinander noch größer machte.


    Buri sah, wie eine Gruppe von Edelfrauen, darunter auch die energische Herzogin von Naxen, in ihrer Umgebung für Disziplin sorgte. Weitere Krieger kamen durch die von Wandbehängen verborgenen Türen hinter dem Altar geströmt und überraschten die Männer, die Jonathan umgaben. Raoul brüllte einen Befehl und stürzte mit den Wachen des äußeren Rings den neuen Angreifern entgegen. Buri konnte weder Liam noch Coram, noch Alanna entdecken. Neben ihr näherte sich Rispah mit einem großen, im Handteller versteckten Dolch einem ahnungslosen Bogenschützen. Das K’miri-Mädchen war hin und her gerissen. Ihre erste Pflicht wäre es gewesen, Thayet zu schützen, gleichzeitig war sie aber Kriegerin und für Situationen wie diese ausgebildet.


    Thayet löste ihr Problem. »Gib mir dein Schwert! Wir müssen etwas unternehmen!«


    Buri gehorchte und sah zu Eleni hinüber. Die ältere Frau stand im Schatten einer Säule und zog die komplizierte Stickerei an ihrem Ärmel auf. Während sie einen langen Faden abriss, schenkte sie Buri und Thayet ein Lächeln. »Macht euch um mich keine Sorgen.« Sie konzentrierte sich auf eine Gruppe von Bogenschützen in der Nähe des Altars und begann schweigend, Knoten zu knüpfen; dabei bewegte sie lautlos die Lippen.


    Buri zerrte einen Spieß mit einer langen Klinge aus einem 
     Waffenständer an der Wand, senkte ihn und stürzte sich auf eine Gruppe von Männern in den Farben Eldorns. Als der Erste, den sie angriff, zurückwich und stolperte, machte sie einen Satz und tötete ihn. Dann, als der Fußboden unter ihr bei einem dritten Erdstoß heftig bebte, taumelte sie. Drei Männer in den Farben Tirragens rannten die Treppe hinauf, um Kralle beizustehen, gerade als Georg und Coram zwei der Feinde erledigten. Kralle selbst blieb im Hintergrund, gab schreiend Befehle und wartete auf seine Chance. Georg verlor einen Dolch, den er warf, um einen der Männer aus Tirragen zu töten; Coram erschlug einen Schurken und verwundete einen zweiten. Die Feinde, von denen sie umringt waren, verließen ihre Plätze, um bessere Positionen einzunehmen. Diese Chance ließ sich Georg nicht entgehen. Er warf sich auf Kralle.


    Der einäugige Mann hieb fluchend mit seinem Messer um sich. Jetzt, wo er Georg höchstpersönlich gegenüberstand, packte ihn die Panik. Als der König der Diebe auch mit der linken Hand wieder nach einem Dolch griff, brach Kralle der Schweiß aus: Erstens fehlte ihm ein Auge, zweitens die Nerven, um mit zwei Händen gleichzeitig zu kämpfen. Wild stach er von Weitem auf Georg ein, ließ dabei aber Lücken in seiner Deckung, die sein Gegner bewusst übersah. Georg, der größere und kräftigere der beiden, spielte mit ihm, sorgte dafür, dass er sich unentwegt im Kreis drehen musste, brachte ihm an den fuchtelnden Armen Schrammen bei, verhöhnte ihn. Einer von Kralles Glückstreffern landete auf Georgs Wangenknochen, ein zweiter auf seiner Brust.


    Als einer der Männer aus Tirragen taumelte, erschlug ihn Coram mit einem mörderischen Hieb und wich atemlos zurück. Für den Augenblick war er in Sicherheit: Die beiden 
     übrigen Feinde, einer aus Tirragen, ein anderer aus dem Schurkenring, sahen dem König der Diebe und dessen Rivalen zu.


    Als Georg klar wurde, dass sich kein anderer mehr einzumischen gedachte, kauerte er sich kampfbereit nieder, nickte und sagte grimmig: »So, Kralle, jetzt sind wir unter uns. Jetzt werden wir ein für alle Mal klären, wer von uns Schurkenkönig sein soll. Kämpfe, Ralon oder Kralle– wenn du den Mut dazu hast.«


    Kralle sah sich mit wild rollenden Augen nach einem Fluchtweg um, aber es gab keinen. Er hatte schon immer gewusst, dass er dem König der Diebe nicht gewachsen war, wenn der die Regeln bestimmte. Er versuchte es einige Minuten lang, brachte seine ganze Hinterhältigkeit mit in den Kampf ein, verteilte Tritte, stach zu, versuchte zu taktieren. Aber mit solchen Tricks war Georg groß geworden.


    Einen Moment lang standen sie mit ineinander verhakten Dolchen eng beisammen. Dann stürzte Kralle zu Boden, Georgs Klinge tief in seiner Brust.


    Alanna wusste nicht, wie lange sie schon dasaß und Thoms kalte Hand hielt. Sie war überzeugt, dass das alles irgendwie ihre Schuld war. Wie sollte sie leben ohne ihre andere Hälfte?


    Trusty gelang es schließlich, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er Krallen und Zähne in ihr Bein schlug und wild zappelte, bis der Schmerz sie hochfahren ließ.


    »Was machst du denen?«, schrie sie.


    Wach auf, Kämpe des Königs!, befahl er zornig. Du hast jetzt keine Zeit für das hier– er wird die Erde aufreißen!


    Alanna war klar, dass sie sich ihrer Verantwortung nicht entziehen durfte, auch wenn sie ihr noch nie so wenig bedeutet 
     hatte wie eben jetzt. Sanft und zutiefst traurig küsste sie ihren Bruder, verließ sein Schlafzimmer und trocknete sich das Gesicht mit dem Taschentuch. Neue Tränen flossen hinterher. »Wo steckt Si-cham?«


    Wie als Antwort kam der alte Mann hereingetaumelt. Er hielt sich den blutenden rechten Arm. Alanna griff hastig nach einem Taschentuch und verband den Priester, bevor er noch mehr Blut verlor. Einen Augenblick lang musste sie dagegen ankämpfen, dass ihr übel wurde. Si-chams rechte Hand war weg. Ohne die einfache Aderpresse, die er trug, wäre er schon verblutet.


    »Benutz nicht deine Gabe«, warnte er sie, während sie sich an ihm zu schaffen machte. »Branntwein.«


    Alanna reichte ihm eine Flasche und sah zu, wie er den Inhalt hinunterstürzte. Wut stieg in ihr auf und verdrängte den Kummer. Sie musste handeln!


    Si-cham stellte die Flasche ab. »Ich bin ein Narr.« Jetzt war seine Stimme kräftiger. »Niemals in all diesen Jahren hat mich einer herausgefordert, ich dachte, ich wäre jedem gewachsen. Und nicht genug, dass ich für meine Dummheit bezahle, nein, du musst es auch.« Er griff mit seiner gesunden Hand nach dem Tisch und begegnete Alannas Blick. »Öffne mir dein Herz.«


    Sie trat zurück. »Warum?«


    »Wir haben keine Zeit für Erklärungen– du verschwendest das bisschen, das uns noch bleibt!« Dann flüsterte er: »Zweifelst du denn an mir? Ich habe einen Fehler gemacht. Wir sind am Leben, weil ich nicht noch einen gemacht habe. Du kannst dir keinen einzigen Fehler leisten.«


    Sie schloss die Augen und ließ ihn ein. Hunderte von Einzelheiten strömten auf sie ein: Das Tor von Idramm– ein Tor 
     für die Magie, die von dort aus zum Gebieter des Tores fließt... Meine Hand! Er benutzt sie, um meine Gabe zu stehlen... Jonathan, Bazhir-Zauberkraft, Wüstenmagie, Tortall, Land, Krone, Juwel. Nur er allein kann sich mit der Erde verbinden... Schlag den geheimen Weg ein. (Das Bild einer verlassenen Treppe zu dem zerfallenen Tempel in den Katakomben tauchte vor ihr auf.) In Thom war nicht die ganze Kraft Rogers gespeichert, einen Teil trägt Alanna... Halt dich von dem Tor fern, es ist eine Falle (sie sah weiße Wirbel, Spiralen und Schleifen vor sich); Zaubersprüche, die wie Blutegel wirken... Gib dem König alles, was er braucht– schick ihm die Zauberkraft von Alanna, Thom und Roger, um das Land zu halten!


    Si-cham fragte nicht erst. Sie hätte es nie erlaubt, wenn er darum gebeten hätte. Er sandte Alannas Gabe zu Jonathan und benutzte sie als Brücke, um mit dem neuen König auf dem Zauberweg Verbindung aufzunehmen. Einen schrecklichen Moment lang war Alanna sie selbst, Si-cham und Jonathan zugleich. Doch dann stürmte das blutfarbene Feuer von Rogers Gabe auf die Abwehr des Priesters ein. Es suchte nach einem Weg, um in ihn einzudringen und die Zauberkraft an sich zu reißen, die sich um Jon aufbaute. Plötzlich war der letzte Rest von Alannas Gabe aufgebraucht. Si-cham unterbrach die Verbindung zu Jon so rasch, dass Alanna ohnmächtig wurde, gerade als der vierte Erdstoß begann.


    



    Die Edlen, die Jonathan umringten, wehrten eine weitere große Gruppe von Angreifern ab, die durch die Tür hinter dem Altar hereingestürmt kam. Myles verschnaufte gerade eine Sekunde lang, als er sah, wie Jon die Hände hob. Violettes Feuer umwirbelte seine Arme und umschlang sie wie eine Haut. Das Licht der Krone, in das er getaucht war, wurde 
     dunkler und saugte seine amethystfarbene Gabe auf. Ein drittes Feuer wogte über Jons Kopf und Rücken wie ein mit einer Kapuze versehener Umhang. Myles schauderte, als er die rotbraune Farbe sah.


    Es war die Farbe von getrocknetem Blut.


    Gerade hatte er sich seinen nächsten Gegner ausgewählt, als die Erde unter ihm wieder zu wanken begann– der vierte Erdstoß. Er dauerte eine ganze Minute an, dann brach er ebenso abrupt ab, wie er begonnen hatte. Große Mörtelstücke und Steine stürzten von der Decke und begruben mehrere Menschen unter sich. Auch die feindlichen Soldaten hatten jetzt Angst, sie waren aber diszipliniert genug, um ihre Stellungen zu halten. Ihr Angriff wurde noch heftiger – je schneller sie den König umbrachten, desto schneller entkamen sie dieser Todesfalle.


    



    Schweißüberströmt drehte Georg Kralles Leichnam den Rücken zu. Fünf Männer in den grünen und weißen Farben Eldorns waren die Treppe heraufgekommen, während Coram und die anderen dem Kampf zusahen. Nun wich Coram zur Wand des Korridors zurück; Georg stellte sich daneben, packte aber zuvor noch das Schwert eines toten Mannes. Fünf weitere Soldaten in den Farben Tirragens kamen durch den Korridor gerannt und blockierten so den Fluchtweg.


    »Irgendwer muss sie in Zivilkleidung in die Stadt gebracht und in den Palast geschmuggelt haben«, keuchte Coram und schlug einen der Krieger aus Tirragen nieder.


    Georg schleuderte einen Dolch, um einen Mann zu töten, der weit hinten stand, gleichzeitig hielt er zwei weitere mit seinem Schwert in Schach. Mindestens zwölf neu hinzugekommene 
     Krieger umzingelten sie und keine Hilfe war in Sicht. Ich hab meiner Süßen versprochen, ich würde Jon das Juwel bringen, sagte er sich verbissen. Ein Schurke mag ich ja sein, aber mein Wort hab ich noch nie gebrochen.


    Coram stieß einen Fluch aus und taumelte.


    »Was ist, Mann?«


    »Nur ein Kratzer«, stieß der Lehnsmann hervor. Er presste sich die freie Hand gegen die Seite.


    Einen Augenblick lang dachten sie, die Erde bebe noch einmal, aber es war nur ein wilder Schrei, der durch den Korridor hallte. Coram strahlte. »Endlich!«, rief er, bevor er seinen gegenwärtigen Gegner mit neuer Energie attackierte. Liam Eisenarm stürzte sich derart wild in den Kampf, dass es sogar Georg die Sprache verschlug. Es war unmöglich, den Bewegungen des Drachen mit den Augen zu folgen, als er mit Fäusten und Füßen um sich schlug und jeden, der sich ihm stellte, zu Boden streckte. Den Feinden gelang es nicht, den Shang-Krieger zu treffen; sechs nahmen die Beine in die Hand und liefen davon. Liam stürzte dem letzten von ihnen nach. Als sein Fuß den davonrennenden Mann zwischen die Schultern traf, ging auch er zu Boden.


    Eisenarm kam zurück. Georg legte Coram gerade einen behelfsmäßigen Verband an. Der Lehnsmann, dessen dunkle Augen in dem schweißüberströmten Gesicht funkelten, strahlte Liam an. »Du kommst spät, Drache.«


    Liam lächelte. »Ich wurde aufgehalten. Wo ist Alanna?«


    »Irgendwo dahinten«, sagte Georg mit gepresster Stimme. »Ich muss zum Saal der Kronen.« Er griff in seinen Beutel und zog das Juwel heraus.


    Einen Augenblick starrte Liam in die Richtung, in die Georg gedeutet hatte. Man sah ihm an, dass er gern auf die 
     Suche nach Alanna gegangen wäre. Dann seufzte er. »Das Juwel ist jetzt das Wichtigste. Komm mit, wir gehen.«


    Coram schwieg. Er ahnte, dass seine Herrin nicht mehr in Thoms Gemächern war und dass er ihr auf dem Weg, den sie nun beschritt, nicht folgen konnte. Georg stützte Coram, dann machten sich die drei Männer eilig gemeinsam auf den Weg zum Saal der Kronen.


    



    Langsam kam Alanna zu sich. Wut stieg in ihr auf, als ihr einfiel, dass Si-cham ihre ganze Gabe genommen und an Jonathan weitergeleitet hatte. Die eigenmächtige Weise, wie dieser Mithran-Priester ihr Leben in die Hand nahm, gefiel ihr nicht. Sie hatte vor ihm das auch zu sagen. Also rollte sie sich auf den Bauch und stemmte sich auf alle viere. Ihr war schlecht, und sie fühlte sich völlig ausgepumpt– viel mehr als damals, als Thom ihre Gabe »geborgt« hatte, um Roger wieder zum Leben zu erwecken.


    Trustys Miauen und Si-chams Schrei warnten sie. Der alte Mann kämpfte mit irgendjemandem an der Tür. Alanna griff nach einem Stuhl und zog sich hoch. Eine zweischneidige Axt, die der Mithran-Priester umklammert hielt, wurde hochgerissen, fiel herab und senkte sich tief in seinen Nacken. Er stürzte. Josiane stand, von seinem Blut bespritzt, in der Tür.


    »Warum hast du mich denn nicht mit deiner Zauberkraft vernichtet, du alter Idiot?«, stieß sie hervor.


    Alanna wusste die Antwort, sagte aber nichts. Wenn Sicham dieses Risiko auf sich genommen hätte, wäre er für Rogers Zauber, mit dem er ihm jegliche Magie fortsaugen konnte, offen gewesen. Aus demselben Grund hatte er die Verbindung zu Alanna und Jon unterbrochen; denn Roger 
     hätte ihm alles genommen, wenn er sich nicht auf seine eigene Abwehr konzentriert hätte. Jetzt war Si-cham tot, und er und seine Gabe waren für Roger unerreichbar geworden.


    Josiane löste ihre Axt, stieg über den Körper des alten Mannes und lächelte. »Er sagte mir, du wärst hier«, erklärte sie. »Er sagte, seiner Meinung nach würde ich nicht mit dir fertig werden, aber ich könne es gern mal versuchen. Du bist nicht gerade gut in Form, wie?« Sie schob sich vorwärts und machte sich bereit anzugreifen. Alanna wollte sich in eine Position bringen, wo sie mehr freien Raum um sich hatte. Als sie aber über einen Fußschemel stolperte, kam Josiane mit hoch erhobener Axt auf sie zu.


    Doch sie hatten Trusty vergessen. Fauchend sprang er Josiane ins Gesicht und krallte sich dort fest, dass die Prinzessin mit einem Aufschrei ihre Axt fallen ließ.


    Du musst Roger aufhalten!, befahl der Kater noch, bevor Josiane seinen kleinen Körper packte, ihn zu Boden schleuderte und zutrat, so fest sie konnte. Mit Trustys Schmerzensschrei strömte Energie in Alannas Körper. Sie ging in Kauerstellung, machte einen Satz, zog Blitz und schlug Josiane mit einem einzigen brutalen Hieb zu Boden. Neue Kraft pochte ihr in den Ohren, während sie die sterbende Frau beiseite stieß und Trusty auf die Arme nahm. Zeit, nach Hause zu gehen, sagte er und starb.


    Sanft legte sie ihn auf den Tisch. Ihre Finger zitterten, als sie den Schwertgürtel löste und ihn mitsamt der Scheide fallen ließ. Mit Blitz in der Hand ging sie zur Tür hinaus und zu ihrem letzten Gespräch mit Herzog Roger von Conté.


    



    Coram, Georg und Liam kamen im Saal der Kronen an, gerade als der fünfte Erdstoß begann. Diesmal hörten alle zu 
     kämpfen auf und starrten empor, um zu sehen, ob die Decke einstürzen würde. Der steinerne Fußboden des Saales rollte und schlingerte wie das Deck eines Schiffes auf stürmischer See und mehrere Leute stürzten zu Boden.


    Die meisten waren inzwischen durch die Türen zur Stadt geflohen: Nur die Kämpfenden blieben zurück, von denen jeder seinen persönlichen Kampf ums Überleben führte. Herzog Gareth, Gary und Myles waren noch von denen übrig, die einen schützenden Ring um den König bildeten. Raoul und einige Männer der Königlichen Leibgarde kämpften verbissen, um die Tirragen- und Eldorn-Männer aufzuhalten, die aus den Räumlichkeiten hinter dem Saal geströmt kamen. Der Oberste Richter und andere königliche Krieger hielten die Feinde in Schach, die durch den Hauptgang stürmten.


    Liam schätzte die Situation ab, ergriff einen Spieß und kam Raoul zu Hilfe. Dort war die Gefahr eines Durchbruchs am größten. Coram, der sich auf einen langen Vormittag gefasst machte, gesellte sich ebenfalls zu den Männern um Jon. Buri, die verdreckt und völlig verschwitzt war, begrüßte ihn mit einem Lächeln, bevor sie gemeinsam mit Thayet eine Gruppe Bogenschützen attackierte. Coram sah, dass Rispah auf Eleni aufpasste, außerdem fielen ihm mehrere feindliche Gruppen ins Auge, die gegen die unsichtbaren Stricke anfochten, mit denen sie Georgs Mutter gefesselt hatte. Georg drückte Jonathan das Juwel in die Hände, drehte sich um und schloss sich den Kämpfern um den König an.


    Der König hielt fest das Juwel in der Hand, schloss die Augen und fühlte mit seiner Gabe. Er rief sämtliche Zauberkräfte, die ihm zur Verfügung standen– seine eigene, den Wüstenzauber der Bazhir, die an die Krone gebundene 
     Macht der Könige und des Landes Tortall, die Magie des Juwels. All das nahm er und ließ es über das gesamte Land strömen. Nun spürte er die Schmerzen der aufgewühlten Erde, als wäre es sein eigener Körper, der da zerschmettert wurde. Wie ein uralter Baum, der seine unzähligen Wurzeln ausstreckte, schloss er jeden Riss und Makel mit Zauberkraft, ergriff das Ganze– und hielt es fest. Die dem Königreich schon seit Jahrhunderten geweihte Krone loderte, das Juwel flammte noch heller und in den Korridoren des Palasts wüteten Schlachten. Jonathan war Teil von allem, sah alles. Das Amt als Stimme der Stämme hatte ihn auf einen so verwirrenden Augenblick vorbereitet; ein anderer hätte möglicherweise den Verstand verloren, wäre er sich jedes Menschen, jedes Tiers, Baums und Steins im ganzen Königreich bewusst gewesen. Doch Jonathan war in der Lage alles zu umfassen und einen großen Teil davon– bewacht von einem winzigen Teil seines Bewusstseins– beiseitezuschieben. Vor allem lag nun sein Blick auf einer kleinen Gestalt in Kupfer und Gold, die durch das Innere des Palasts wanderte.


    



    In dem unter Thoms Räumen liegenden Geschoss befanden sich die öffentlichen Räume: der Saal der Kronen, Salons, Bibliotheken, Ballsäle, der Bankettsaal. Ohne zu zögern umging Alanna dieses Stockwerk auf einer der hundert Treppen. Sie war mit allen Sinnen auf die Katakomben fixiert. Jetzt kam sie zu dem Geschoss, in dem die alltäglichen Geschäfte verrichtet wurden: Hier waren Heiler, Schneider, Wäscher, Schreiber, Quartiermeister, Kartenzeichner und die Waffenkammer angesiedelt. Heute war dieses Stockwerk verlassen; das einzige Geräusch kam von Alannas Füßen. Nun folgten die Lagerhallen: endlose Räume, in denen alles, 
     was man sich nur vorstellen konnte, aufbewahrt wurde. Auch hier war es still.


    Im dritten Geschoss unter der Erde waren die Kerker und Wachstuben. Alanna hörte, dass dort gekämpft wurde, aber ihr Weg verlief in sicherer Entfernung davon. Hier wurde sie von dem Erdstoß überrascht, den Jonathan in Grenzen hielt. Als er vorüber war, wartete sie auf den nächsten. Er kam nicht, doch die Erde war unentwegt in Bewegung und von Zeit zu Zeit verschoben sich die Wände ringsum ein wenig. Von der Decke regneten Stücke herab; die Treppe bekam kleine Risse, Steine brachen heraus.


    Jon hat den großen Stößen– den Mutterbeben– Einhalt geboten, dachte sie, aber wie lange kann der Palast– oder jedes andere Gebäude– dieser ständigen Belastung standhalten?


    Ihre Gesichtszüge waren angespannt, aber ihre Augen funkelten, als sie noch tiefer kletterte. Sie hielt nur einmal an, um die feuchten Handflächen an ihrem Hemd abzuwischen. Dann ergriff sie wieder ihr Schwert und ging weiter.


    Die Treppen wurden länger, je tiefer sie kam, unterbrochen von Absätzen, neben denen jeweils eine Wachstube lag. Da der Weg, auf dem sie nach unten ging, nur selten benutzt wurde, waren hier die Wachstuben geschlossen. Doch jetzt, in der Nähe der Katakomben im vierten unterirdischen Geschoss, fand sie eine, die strahlend hell erleuchtet war. Sie blieb einige Schritte darüber stehen und überlegte, was sie nun tun sollte.


    Möglich, dass derjenige, der sich in der Wachstube aufhielt, wusste, dass sie keine Verzögerung wünschte: In einer schimmernden Silberrüstung trat Alex von Tirragen auf den Treppenabsatz heraus. In der mit einem schwarzen Panzerhandschuh geschützten Hand hielt er sein Schwert. »Ganz 
     allein? Ich hätte angenommen, dass du noch andere mitbringst.«


    »Ich bin in Eile«, sagte Alanna mit gefährlich blitzenden Augen. »Geh mir aus dem Weg, bevor er dafür sorgt, dass uns der ganze Palast um die Ohren fliegt.«


    Auf der Treppe unter dem Absatz bewegten sich Gestalten. Es waren kräftige Lehensmänner in der violettfarbenen und schwarzen Kleidung Tirragens. »Eure Lordschaft...«, sagte der eine nervös.


    »Sie hat Angst«, sagte Alex knapp, ohne den Blick von Alanna zu wenden. »Haltet eure Stellung!« Er deutete mit seiner Waffe auf den erleuchteten Raum. »Tritt ein, Lady Alanna. Dort ist mehr Platz.«


    Sie zögerte und ließ den Blick von Alex zu seinen Männern schweifen. Am liebsten hätte sie geschrien vor Wut oder alle drei mit ihrer Gabe zu Boden gestreckt...


    Sie ging nach drinnen. Die Möbel hatte man in einen zweiten Raum gerückt; Kerzenleuchter erhellten das Zimmer. »Willst du deine Freunde nicht zusehen lassen?«


    »Der einzige Zeuge, den ich brauche, ist hier.« Alex legte einen behandschuhten Finger an seine Schläfe. »Du kannst erst Lockerungsübungen machen, wenn du magst.«


    »Um noch mehr Zeit zu verlieren? Nein.«


    Alex versuchte sich an einigen trägen Ausfällen mit seinem Schwert und verhöhnte sie. »Auf diese Gelegenheit habe ich gewartet.«


    »Du bist völlig bescheuert, wenn du in einem Moment wie diesem ›Wer ist der beste Knappe im ganzen Land‹ spielen willst«, fauchte sie.


    Beide nahmen Abwehrstellungen ein. »Denk doch, was du willst«, antwortete Alex.


    Er griff mit voller Brutalität an. Sein ruhiges Gesicht stand in krassem Gegensatz zu seiner wirbelnden und zustoßenden Klinge. Alanna wehrte nur ab und verbarg dabei ihre Bestürzung. Jetzt, ohne ihre Gabe, war sie ein winziges bisschen langsamer als nötig– und das bei einem Gegner, wo dieses winzige bisschen entscheidend war. Sie kämpfte überlegt, verteidigte sich besonnen und lauerte darauf, dass Alex einen Fehler machen würde, weil ihm so viel an der Sache lag. Während sie ihn umkreiste, vollführte ihr Blitz schnelle, fließende Bewegungen, um Alexanders Schwert aufzuhalten, wenn es von oben, von unten, von rechts, von links auf sie zugeschossen kam. Sie erwischte ihn dabei, wie sich sein Blick von ihren Schultern fortstahl. Offenbar suchte er nach einer Blöße wie ein Anfänger, was ihr ein böses Lächeln entlockte.


    »Keiner kann einen Kampf gewinnen, wenn er sich unentwegt nur verteidigt«, knurrte Alex.


    »Ich bin es nicht, die davon besessen ist, unbedingt gewinnen zu müssen«, meinte sie.


    Als Alex für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht kam, brachte Alanna blitzschnell einen seitenverkehrten Halbmondschlag an, den seine Klinge erst in letzter Sekunde mit einem schrillen Klirren auffing. Alanna biss die Zähne zusammen und leitete sofort zum gewöhnlichen Halbmondschlag über. Als Alex sein Schwert hob, um ihn zu parieren, fuhr ihre Klinge zu einem senkrechten Schmetterlingsschlag herunter, so schnell, dass man nicht mit den Augen folgen konnte. Sie erzielte einen leichten Treffer, dann zielte ihr Schwert reflexartig auf seine Schulter zu. Das Knirschen von Metall auf Metall ließ sie zusammenzucken. Sie stieß einen Fluch aus. Da sie immerzu an Roger denken 
     musste, hatte sie ganz vergessen, dass Alex eine Rüstung trug. Sie machte einen Satz rückwärts, um seinem Gegenhieb auszuweichen. Jetzt umkreisten sie sich wieder.


    Alex’ Blick war noch fanatischer als zuvor.


    Alanna rieb sich die freie Hand trocken. Dann packte sie das juwelenbesetzte Heft ihres Schwerts mit beiden Händen. Jetzt war sie es, die mit einer Reihe wilder, von oben kommender Schläge angriff.


    Er wich zurück, sie machte einen Schritt vorwärts, und nun folgte ein rascher Schlagabtausch, bei dem keiner der beiden einen Vorteil errang. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die Lehensmänner, die seinen Befehl, ihre Stellungen zu halten, missachtet hatten.


    Einen winzigen Augenblick zu spät sah sie den komplizierten Gang, den er begonnen hatte. Blitz flog aus ihrer Hand und landete hinter Alex in einer Ecke. Er richtete seine Schwertspitze auf ihre Kehle und grinste verkniffen. »Sag Adieu, Löwin.«


    Langsam wich sie zurück. »Ein ehrenhafter Gegner ließe mich mein Schwert holen und weitermachen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Was ich wissen musste, habe ich erfahren. Du warst gut, das gebe ich zu. Aber mir war klar, dass ich...« Mit dem letzten Rest der Energie, die sie noch zurückgehalten hatte, beugte sie sich blitzschnell von seinem Schwert fort, zog den linken Fuß an und trat ihm damit in den Bauch, dass er gegen die Wand flog. Mit einem Wutschrei sprang er auf und kam wieder auf sie zu.


    Liam hatte ihr nur einige wenige Tritte und Schläge beigebracht, hatte aber darauf bestanden, dass sie die endlos wiederholte. Einen langjährigen Shang– Krieger hätte sie nicht schlagen können, aber ihre Schnelligkeit und das ewige 
     Üben führten dazu, dass sie trotzdem mit der Kraft eines voll ausgebildeten Shang treten oder zuschlagen konnte. Als Alex nun auf sie losging, wich sie zur Seite hin aus und brachte einen zweiten Tritt an, der ihn wieder an die Mauer krachen ließ, und zwar auf dieselbe Stelle. Bei seinem nächsten Angriff kam sein Querhieb so schnell, dass sie nicht wegspringen konnte. Er traf sie auf der Wange und der bloßen rechten Hand. Die kurze Blöße, die sein Schwert dabei ließ, nutzte sie, indem sie ihm mit der einen Faust die Luftröhre zerschmetterte.


    Sie standen so eng beisammen, dass sie spürte, wie das Leben aus ihm floss. Hastig wich sie zurück und ließ ihn fallen. »Der Beste? So sieht das also aus, Alex?«


    Er würde nie mehr eine Antwort geben.


    Sie nahm sein Schwert und fuhr herum, um die Wachtposten zu erledigen, aber die hatten die Flucht ergriffen.


    Nun holte Alanna ihr Schwert und machte sich wieder auf den Weg. Sie war noch nicht weit gekommen, als ihr Körper auf das Töten reagierte. Sie erbrach sich trocken würgend über das Treppengeländer. Sie zitterte vor Erschöpfung. Ihre Knie drohten bei jedem Schritt unter ihr nachzugeben; dazu befürchtete sie, die Treppe könnte einstürzen, denn immer noch bebte unentwegt die Erde. Aber trotz allem ging Alanna mit energisch vorgerecktem Kinn weiter.


    Am hinteren Ende der Katakomben erreichte sie das unterste Geschoss. Hätte sie den normalen Weg genommen, wäre sie einige hundert Ellen weiter entfernt angekommen, am Fuß der sanft abfallenden Rampen, die von den Tempeln des Palasts zu den Gräbern führten. In der Nähe jenes Eingangs lagen auch die frisch verputzten und geschmückten Grabstellen von Roald und Lianne. Jetzt aber war Alanna bei 
     den drei- und vierhundert Jahre alten Gräbern. Irgendjemand hatte die Freundlichkeit besessen die Fackeln anzuzünden. Sie folgte dem Weg, den ihr Si-cham in ihrer Vision gezeigt hatte, und ignorierte die Angst, die sie immer stärker quälte.


    Nun endeten die Grabstätten und machten einem ausladenden steinernen Fußboden Platz. In dessen Mitte lag ein großes, kreisförmiges, offenbar aus weißem Sand geformtes Muster, bei dessen Anblick einem schwindlig wurde von unzähligen Kringeln, Spiralen und Wellenlinien. Am Rand des Musters war ein Fleck von frischem Blut. Das von Si-cham, da möchte ich wetten, dachte Alanna und schluckte, als sie wieder würgen musste. Diese Abwandlung des Tors zum Idramm (das in seiner normalen Form benutzt wurde, um Elementargeiste r herbeizurufen) diente dazu, die Gabe dessen aufzusaugen, der das Pech hatte, darauf zu treten. Hier hatte Si-cham seine Hand verloren.


    Hinter dem Tor zum Idramm war ein verlassener Bau– die Legende sagte, es sei ein Tempel gewesen. Dort lehnte Roger mit verschränkten Armen an einem umgestürzten Pfeiler. Blutrotes Feuer umgab ihn und funkelte böse auf seinem schwarzseidenen Gewand.


    Er lächelte. »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest. Aber du hast länger gebraucht, als ich dachte.«


    Alanna berührte die Kringel des Musters mit dem Schwert. Sie stellte fest, dass der Sand mit dem steinernen Fußboden verschmolzen war. Eine grelle Hitze schoss durch ihre Klinge empor, dass sie aufschrie und sie wegriss. Roger musterte sie prüfend. Plötzlich wusste sie, warum. Mit ihrem altbekannten, sorglosen Grinsen breitete sie die Hände aus. »Wusstest du es nicht, Roger? Meine Gabe ist weg. Es ist nichts da, was mir dein Tor stehlen könnte.«


    Er bekam schmale Augen. »Wieso– ach ja, Si-cham. Jetzt verstehe ich.«


    »Deshalb war dein Erdbebenzauber kein Erfolg«, sagte sie. »Jon hält dich auf. Er besitzt das Juwel, die Krone, meine Gabe und sogar die Zauberkraft, die Thom auf mich übertragen hatte. Was bedeutet, dass er dich mit einem Teil deiner eigenen Gabe aufhält.«


    Er zuckte die Achseln. »Deshalb reicht also meine Kraft nicht aus, diese Komödie schnell zu beenden. Das tut jedoch nichts zur Sache.«


    »Doch, tut es, Roger«, sagte sie. »Eine weitere Gelegenheit wirst du nicht kriegen. Du hast dir einen hässlichen Tod auf dem Verräter-Hügel erkauft. Anschließend werde ich deine Asche eigenhändig im Wind verstreuen!«


    »Meinst du, ich hätte irgendwas dem Zufall überlassen, meine Liebe? Ich hatte Zeit genug das Ganze zu planen. Weißt du, als sie mich begruben, war ich nämlich nicht ganz tot.« Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er schüttelte den Kopf. »Wenn wir Zeit hätten, würde ich dir eine machtvolle Sache erklären, die sich ›Schlaf des Zauberers‹ nennt. Nach euren Begriffen war ich tot. Nach meinen...« Sein Gesichtsausdruck war kalt und Furcht erregend. Dann wischte er seine düstere Stimmung mit einer Handbewegung fort.


    »Ich habe mit Sorgfalt geplant, weil du, süße Löwin, mir zu oft entwischt bist, du und mein königlicher Vetter. Er hat viel gelernt– mehr als damals, als ich noch sein Lehrer war. Woher er aber diese Zauberkraft hat, die nach Wüste riecht, werde ich wohl nie erfahren.


    Du hast dich nicht von meinem Tor einfangen lassen, aber du bist müde. Sobald du in meine Reichweite kommst...« 
     Lächelnd nahm er ein Messer, das neben ihm lag. Blutflecken waren darauf. »Ich brauche nur ein kleines Stückchen von dir abzuschneiden, wie bei Si-cham. Dieses Stückchen gewährt mir Zugang zu deinem Innersten und somit freie Bahn zu Jonathan und der Zauberkraft, mit der er umgeht.«


    Alanna wurde blass und machte einen unsicheren Schritt rückwärts.


    Roger legte das Messer weg und trat an den Rand des Tors zum Idramm. »Du bist so vorsichtig geworden, dass du es mir wahrscheinlich nicht einfach machen wirst. Sag mir, wie lange wird Jonathan noch durchhalten können?«


    »Für immer!«, schleuderte ihm Alanna herausfordernd entgegen.


    »Vielleicht.« Während er auf das Tor zum Idramm trat, ergriff die Energie, die durch das Muster wogte, sein Gewand. Silber funkelte auf Schwarz; das Muster wiederholte sich auf seinem Gewand. »Wenn Jonathan nicht von irgendwoher noch mehr Zauberkraft erhält– und alle, die ihm dabei helfen könnten, habe ich zur Strecke gebracht–, brauche ich nur zu warten.« Er ging bis zum Zentrum des Musters. »Die Erde hat ihre eigenen Methoden mit unerträglichem Druck umzugehen. Sie stößt ihn ab, verteilt ihn neu, verbraucht ihn in kleinen Erschütterungen. Wenn ihr nichts anderes mehr übrig bleibt, bäumt sie sich auf– und zwar so lange, bis der Druck weg ist. Ein solches Erdbeben können nicht einmal die Götter aufhalten. Jonathan hält das Land fest, doch der Druck meines Zaubers bleibt bestehen. Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis dieses unausweichliche Aufbäumen der Erde beginnt?«


    Alanna fror und fühlte sich allein. »Du wirst genauso sterben wie alle anderen«, stieß sie mühsam hervor.


    Sein Lächeln jagte ihr Angst ein. »Aber sicher. Das hoffe ich.«


    Sie packte ihr Schwert und wägte ihre Kraft gegen seine ab. »Warum erzählst du mir das alles?«


    »Weil du es mit mir teilen wirst, kleine Ritterin. Dachtest du, ich würde es ohne dich beenden?« Er lachte schallend. »Ich will dir ein Geheimnis verraten. Vor Jahren, als ich in deinem Alter war und eben feststellte, wo die Grenzen meiner Macht lagen, da fing ich an Schmuck herzustellen. Jedes Stück versah ich mit einem kleinen Teil von meiner Gabe– um es als mein Eigentum zu kennzeichnen. Halsbänder, Ringe – Schwerthefte. Ich schmiedete sogar Schwerter, weil ich eine meisterliche Waffe herstellen wollte. Wieso du mein Werk verderben musstest, begreife ich nicht.«


    »Es hatte etwas Abartiges an sich.«


    »Typisch, dass ausgerechnet du das findest.« Rotes Feuer wirbelte um seine Finger, als er die Hand ausstreckte. Mit leiser Stimme sagte er: »Mit Silber und Stein schuf ich dich, mit Zauber und Blut band ich dich, mit meinem Namen rufe ich dich!«


    Blitz zuckte und strebte zu Roger hin. Wäre es noch sein ursprüngliches Schwert gewesen und nicht nur ein Teil davon, verschmolzen mit ihrer eigenen, zerbrochenen Waffe, sie hätte es niemals festhalten können. Aber auch so war noch genug vom Kristallschwert übrig, dass eine böse Kraft heftig an ihren Armen zerrte, während sie es krampfhaft umklammert hielt. Sie sah Roger mit kalten Augen an.


    »Früher oder später wird es zu mir kommen«, sagte er. »Und du hinterher.«


    Alle ihre Muskeln verkrampften sich; die Narben auf ihren Handflächen brachen auf und bluteten. Sie stemmte die Fersen in den Boden und ließ nicht los. Was soll ich tun?, überlegte 
     sie verzweifelt. Kann ich denn keine einzige Entscheidung treffen, die er nicht vorhergesehen hat? Was erwartet er jetzt von mir?


    Etwas in ihr flüsterte: Er erwartet von dir, dass du kämpfst. Also– hör auf zu kämpfen.


    Mit unmenschlicher Anstrengung hob Alanna die Schwertspitze und löste ihren Griff. Es war, als schösse man einen Bolzen von einer Armbrust. Sobald sie losließ, flog Blitz mit einem solchen Aufkreischen davon, dass sie die Hände vor die Ohren schlug. Roger unterbrach seinen Rufzauber nicht. Er schien nicht einmal zu begreifen, was sie da tat, bis sich Blitz in seine Brust bohrte.


    Jetzt packte er nach dem Heft. Es war unglaublich, aber er lachte– lachte, bis seiner sterbenden Lunge die Luft ausging. Das silberne Muster auf seinem Gewand zerfloss und tropfte hinab, dann schloss er die Augen und fiel zu Boden. Flammen loderten aus dem Tor zum Idramm und verschlangen den Körper des Herzogs von Conté.


    



    Buri war es, die sie dort fand. Mit Hilfe der Königlichen Leibgarde schaffte sie Alanna, die noch immer bewusstlos war, auf einer Tragbahre nach oben. Von der wärmeren Luft im Erdgeschoss wieder zu Sinnen gebracht, ließ sich Alanna von Buri zum Saal der Kronen führen. Ihr wurde schlecht, als sie die Toten sah, die überall herumlagen. Der Angriff war heftig gewesen. Die Männer der Palastwache verbeugten sich tief, als sie die beiden Frauen in den Saal ließen. Buri wartete schweigend, während sich Alanna umschaute.


    Das Erdbeben und der Anschlag hatten den Saal verwüstet zurückgelassen. Die Türen zur Stadt hingen schief in den Angeln; die steinernen Stufen hatten sich aufgestülpt und 
     waren stellenweise eingestürzt. Ein Teil der gewölbten Decke war heruntergebrochen und hatte Banner und Girlanden mitgezerrt, die nun herumlagen und auf sarkastische Weise von der ursprünglichen Festtagsstimmung zeugten. Überlebende wühlten im Geröll, befreiten Verschüttete und zerrten Tote hervor, die man in den Hauptgang legte. Erst später würde man die Leichen in den Farben Tirragens oder Eldorns von den anderen trennen, um sie auf dem Verräter-Hügel zu verbrennen.


    Gerade kam der Oberste Richter angehinkt. Unterwegs strich er sich das dichte silbergraue Haar aus dem verschwitzten Gesicht. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte er kurz angebunden, wie es seine Art war. »Die haben größere Verluste erlitten als wir. Sie rechneten nicht mit viel Gegenwehr.« Seine eisblauen Augen richteten sich auf Alanna. »Habt Ihr Euch um die Dinge gekümmert, die Euch betrafen?«


    Als sie bitter lächelte, lächelte er auch. Buri fiel auf, dass sich die beiden in diesem Augenblick ziemlich ähnlich sahen. »Selbstverständlich.«


    Der Richter legte sanft die Hand auf ihre Schulter. »Recht so.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Euer Freund Cooper hat seine Sache heute gut gemacht.« Hinkend, weil er sein verwundetes Bein schonen musste, ging er wieder zu denen, die im Geröll suchten, um ihnen zu helfen.


    Eleni sah mitgenommen und alt aus. Sie verband gerade ihren lädierten und verwundeten Sohn. Georg zwinkerte und warf Alanna eine Kusshand zu; als ihn seine Mutter tadelte, weil er nicht stillhielt, brachte er sie zum Verstummen, indem er sie an sich drückte. Thayet sah seinen Blick und winkte erschöpft zu Alanna hinüber. Sie hielt ein zerbrochenes 
     Schwert auf dem Schoß, saß neben einer Edelfrau und hatte den Kopf an ihre Schulter gelegt. Ihre neue Freundin war so müde und übel zugerichtet wie sie selbst. Ganz in der Nähe versorgte Rispah Coram, behielt aber dabei Delia im Auge, die mit Stoffstreifen– es sah aus, als stammten sie von einem Unterrock– gefesselt und geknebelt war. Rispah lächelte, als sie Alannas Blick auffing. »Die Dame hier dachte, sie könnte seine Majestät erstechen, während unsere Männer gerade in die heftigesten Gefechte verwickelt waren«, erklärte sie. »Nur war ihr nicht klar, dass ich ihr Spielchen durchschaut hatte.«


    Gary, der auch verbunden war, gab Alanna einen flüchtigen Kuss. »Vater hatte einen Herzanfall«, sagte er leise. »Dank Herzog Baird wird er wieder werden. Jetzt sind sie im Krankenrevier– Baird, Vater und Myles. Myles hat ganz allein gegen zwei von den Kerlen gekämpft«, fuhr er müde lächelnd fort. »Mächtige Kämpfer waren das– ich weiß nicht, was in ihn gefahren war. Aber den einen hat er umgebracht, den anderen hat Georg erledigt.«


    »Aus Barmherzigkeit«, erklärte Georg, der eben herkam. »Myles hatte den armen Mann schwer verwundet.« Er legte beide Hände um Alannas Gesicht und musterte sie prüfend. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah. Er nickte und gab ihr einen zarten Kuss. »Wenn ich du wäre, würd ich mich vor Myles in Acht nehmen– er ist kaum zu bremsen, wenn er wütend ist. Er wollte sich nicht mal seine Wunden vernähen lassen. Glücklicherweise hat Herzog Baird darauf bestanden. Wir konnten doch nicht zulassen, dass Myles die Gefangenen terrorisiert.« Leise fügte er hinzu: »Es geht ihm gut, Kleines.«


    »Die Damen haben uns alle gerettet«, sagte Gary und deutete dabei auf Thayet, Eleni, Buri und Rispah. »Sie haben die 
     Bogenschützen daran gehindert, seine Majestät zu ermorden. Wir sind stolz auf sie– und auf dich.« Unruhig sah er Alanna an, dann wandte er den Blick wieder ab. »Jon– der König– erzählte uns, was du in den Katakomben getan hast. Irgendwie konnte er alles sehen.«


    Alanna drehte sich zum Altar, an dessen Fuß Jonathan gegen einen Stein gelehnt saß. Er wirkte abgekämpft, und sie war entsetzt, als sie weiße Strähnen, die am Morgen noch nicht da gewesen waren, in seinem Haar entdeckte. Das Juwel lag auf seinem Schoß. In diesem Moment bewegte er sich, und Geoffrey von Meron reichte ihm einen Becher mit Wasser. Den Altar selbst hatte man abgeräumt, um Platz für Liam Eisenarm zu machen.


    Wusste ich es?, fragte sie sich. Ahnte ich es? Sie konnte es wirklich nicht sagen. Sie stieg die Altarstufen empor, um den Drachen allein anzusehen.


    Acht Pfeile lagen neben ihm; seine Fingerknöchel und Wunden waren sauber verbunden. Alannas Augen brannten, aber sie hatte keine Tränen mehr. Hilflos fasste sie ihn am Ärmel. Weinen wäre eine Erleichterung gewesen. Sie wünschte sich, sie könnte ihn zurückholen.


    »Liam und Georg haben mein Leben gerettet– das von uns allen.« Jonathan kam mühsam heraufgeklettert und lehnte sich gegen den Altar. »Du warst gerade unten bei Roger angekommen, als mich eine große Schar von Soldaten aus Tirragen angriff. Myles, Herzog Baird, Raoul, Herzog Gareth, alle waren schon kampfunfähig. Aber es geht ihnen gut– ich denke nur, dass Raoul als Andenken ein lahmes Bein zurückbehalten wird. Coram und Gary hatten gerade an anderer Stelle zu kämpfen. Ich selbst war hilflos.« Er zog eine Grimasse.


    »Du hast mehr als genug getan.« Ihre brüchige Stimme war kaum zu hören.


    »Davon war ich vollkommen in Anspruch genommen. Georg und Liam sorgten dafür, dass ich nicht gestört wurde.« Alanna schauderte. Wenn Jons Konzentration durchbrochen worden wäre, hätte sich das Land so aufgebäumt, dass es in Stücke zerbrochen wäre. »Zwei Bogenschützen gelang es, sich freizukämpfen. Liam fing mit seinem Körper die Pfeile ab, die für mich gedacht waren. Er wankte erst beim allerletzten.« Jonathan sah ihr in die Augen. »Ich weiß, das ist kein großer Trost, aber über den letzten Kampf des Drachen wird man noch jahrhundertelang singen.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Es tut mir wirklich leid.«


    Sie versuchte sich abzuwenden, doch die Knie gaben unter ihr nach. Georg fing sie auf und führte sie neben Jonathan. »Es war genau der Tod, den er wollte«, sagte der König. »Wir werden ihn stets in Ehren halten.«


    Alanna nickte stumm. Als Jon die Hand nach ihr ausstreckte, blitzte etwas auf und eine winzige Kugel aus rotviolettfarbenem Feuer sprang von seinen Fingern auf ihre über, die unter Binden versteckt lagen. Sanft griff er nach ihrer Hand und küsste sie. »Wir haben es geschafft, Kämpe des Königs. Tortall ist in Sicherheit!«

  


  
    

    Epilog
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    Herolde wurden ausgesandt, um dem Volk zu erklären, was am Tag der Krönung geschehen war. In diesem Jahr würden keine Festwochen abgehalten werden. Tortall brauchte Zeit, um zu trauern, das Land wieder aufzurichten und neu aufzubauen. Stattdessen plante der König ein Fest, um ein Jahr später das erste Jahr seiner Regentschaft zu feiern. Anschließend würde er sein Königreich bereisen, etwas, was sein Großvater getan hatte, sein Vater jedoch nie.


    Diejenigen, die vom Gerichtshof für schuldig befunden wurden, an dem Aufstand mitgewirkt zu haben, verloren ihre Ländereien und allen sonstigen Besitz und wurden mit ihren Familien ins Exil geschickt. Delia, die Einzige, die von den Anführern noch lebte, bekam eine lebenslange Kerkerstrafe. Eigentlich hätten alle zum Tode verurteilt werden müssen– die Gesetze waren streng, was Hochverrat betraf – , aber Jonathan wollte seine Zeit als König nicht mit Exekutionen beginnen. In der ersten Woche seiner Regentschaft sprach er mehr Begnadigungen aus als König Roald in seinem ganzen Leben.


    



    Eine Woche nach den Bestattungen fand der König seinen 
     Kämpen in den Katakomben, wo er auf einer Bank saß und das geschwärzte Muster zum Idramm ansah. Dort, im Zentrum des Musters, stak Blitz. Die Klinge war rußverschmiert, die Juwelen am Heft waren gesprungen und hatten sich schwarz verfärbt. Jonathan packte das Schwert und versuchte ohne Erfolg, es herauszuziehen.


    »Schon gut«, sagte Alanna. »Ich will es nicht haben. Es gibt andere Schwerter, und mir gefällt Blitz dort, wo es ist.«


    Jon ließ die Waffe los und betrachtete seine schmutzigen Hände. »Gut.«


    »Ich denke bloß nach. Gehst du bitte vom Tor zum Idramm weg? Es macht mich nervös.«


    Der König zuckte die Achseln, trat näher und setzte sich neben sie. »Was geht dir im Kopf herum?«


    Sie zögerte einen Moment, bevor sie sagte: »Hättest du etwas dagegen, wenn ich eine Weile zum Stamm des Blutigen Falken zöge? Ich brauche einfach Zeit zum Nachdenken und ausruhen würde ich mich auch gern.« Sie lächelte. »Ich habe ein arbeitsreiches Jahr hinter mir.«


    »Nimm dir so viel Zeit, wie du magst«, sagte Jon. »Ich weiß ja, wo ich dich finde, wenn du gebraucht wirst.«


    



    Alanna an Georg Cooper, Baron von Piratenbeute, geschrieben Ende Juli:


    »... also hat dich Jon beauftragt, die letzten der Krönungsrebellen aufzuspüren. Das überrascht mich nicht. Es ist sehr ruhig hier. Sag Myles, ich käme endlich genug zum Schlafen. Ich vermisse dich...«


    



    Sie nahm am Alltagsleben des Stammes teil, jagte Wüstenlöwen mit den jungen Männern und ließ sich von den Schamanen die Legenden der Bazhir erzählen. Beim Wachdienst, 
     den sie übernahm, genoss sie die Stille und die hell funkelnden Sterne. Kurz nach ihrer Ankunft sah Alanna innerhalb der Sternengruppe, die man »Die Göttin« nannte, ein neues Sternbild. Sie fand nie heraus, von wem der Name stammte, aber überall, wo ihre Reisen sie in den nächsten Jahren hinführten, hörte sie immer wieder, dass man es »Die Katze« nannte.


    Junge Leute kamen von überall her, um die Frau, die wie ein Mann reitet, kennenzulernen. Die meisten waren Jungs, aber manchmal waren auch Mädchen dabei. Viele der Jungs waren auf dem Weg nach Norden, um sich der Königlichen Leibgarde anzuschließen. Die meisten Mädchen hatten vor, ihr Glück als Kriegerinnen zu versuchen.


    



    In der zweiten Oktoberwoche trafen, eskortiert von einem Trupp der Königlichen Leibgarde, Thayet und Buri ein. Jetzt, da Alannas Trauer um Thom, Liam und Trusty schon ein bisschen erträglicher war, freute sie sich über den Besuch. Doch es dauerte nicht lange, bis sie sich zu fragen begann, ob Thayet gekommen war, um etwas ganz Bestimmtes mit ihr zu bereden. Was es auch immer sein mochte, die Prinzessin konnte sich tagelang nicht überwinden, es anzusprechen. Stattdessen erzählte sie von der Schule, die sie mit Myles’, Elenis, Garys und Georgs Hilfe eröffnet hatte, oder von Myles und Coram, die beide zu Mittwinter heiraten wollten, oder sie wollte wissen, was Alanna so trieb. Außerdem lernte sie Alannas Stammesfreunde kennen und versuchte sich im Weben.


    Buri gesellte sich zu den Mädchen, die zum Entsetzen der Älteren Kriegerkünste lernten. Als sie ihnen das Trickreiten der K’mir beibrachte, lockte sie damit auch die jungen Männer 
     an und vereinte beide Gruppen in ihrem Lerneifer. »Ich bin froh, dass wir gekommen sind«, erklärte Thayet Alanna eine Woche nach ihrer Ankunft. Sie saßen nach dem Abendessen vor Alannas Zelt. Vom Hauptfeuer her konnten sie hören, wie Buri ihren Freunden ein freches Lied von den Stadtbewohnern beibrachte. »Buri vermisst in der Stadt das aufregende Wanderleben«, fügte die Prinzessin hinzu. »Da ist sie dir ganz ähnlich.«


    Alanna massierte sich mit einem ironischen Lächeln die Handflächen. »Wenn es so ist, wird sie andere Dinge finden, die sie fordern. Sie wird gar nicht anders können.« Sie brach ab, dann entschloss sie sich herauszufinden, was Thayet eigentlich wollte. »Du bist doch nicht hier, um mit Buri Urlaub zu machen, Thayet. Und nur um Guten Tag zu sagen, ist es ein weiter Ritt.«


    Die Prinzessin wandte den Blick ab. »Jonathan bewundert die Bazhir. Er ließ mich ihre Geschichten lesen. Er glaubt, dass die K’mir, die Doi und die Bazhir Abkömmlinge derselben Rasse sind. Die Bazhir allerdings nicht in einer direkten Linie, sie sind eher so etwas Ähnliches wie Vettern und Basen...«


    »Thayet...«, seufzte Alanna.


    Die Prinzessin drehte nervös an ihrem Taschentuch herum und sagte leise: »Er wollte, dass ich alles über dich erfahre und darüber, dass es zwischen euch vorüber ist. Ich müsse genau Bescheid wissen, meinte er.«


    Dann flüsterte sie: »Aber ich stelle mir Fragen– das muss ich, da ihr euch immer noch so nahesteht...«


    Alanna nahm ihrer Freundin das Taschentuch weg, bevor sie es noch zerfetzen würde. »Wir standen uns schon immer nahe, lange bevor wir ein Liebespaar wurden. Ich denke, wir 
     werden uns immer nahestehen, nur anders. Wir sind Freunde. Und sein Kämpe bin ich auch.«


    »Aber alle scheinen zu denken– wenn du zurückkommst...«


    »Alle?«, wollte Alanna wissen. »Ich glaube, einer denkt das nicht, sonst würde er nicht so viel Zeit mit dir verbringen.«


    Thayet flüsterte: »Wenn ich nicht nach Tortall gekommen wäre...«


    Alanna malte ein Muster in den Sand. »Unsinn. Damals wollte ich, wie wir alle, dass du in Sicherheit bist. Außerdem war mir klar, dass du eine bessere Königin abgeben würdest als ich.«


    »Was?«, rief die Prinzessin.


    »Jonathan braucht eine Frau, die ihn als Mensch behandelt, nicht nur als König«, erklärte Alanna. »Das kann ich nicht– ich bin seine Untertanin, auch wenn ich mit ihm befreundet bin. Du wurdest zur Königin geboren und erzogen. Dir macht es keine Angst. Du wirst nicht zulassen, dass er zu streng oder selbstgefällig wird.« Nach einem Zögern fügte sie hinzu: »Ich hatte gehofft, inzwischen hättest du ihn ins Herz geschlossen.«


    »Aber du bist meine Freundin!«, schluchzte Thayet. »Ich kann dir doch nicht deinen Mann wegnehmen!«


    Alanna umarmte sie. »Er ist nicht mein Mann. Er ist deiner, wenn du ihn liebst und er dich. Ich will, dass ihr alle beide glücklich seid– und mir wäre es lieber, ihr wärt es miteinander.«


    Thayet zog die Nase hoch und wischte sich über die Augen. »Ich sehe sicher aus wie eine Hexe.«


    Alanna lachte. »Fisch nicht nach Komplimenten. Das passt nicht zu dir.«


    Während Thayet glücklich auflachte, hatte sie immer noch Tränen in den Augenwinkeln. »Ich war so erleichtert, weil ich dachte, mir bliebe eine Staatshochzeit erspart.«


    »Tja, das dachtest du, bevor du Jon kennenlerntest, also ist es in Ordnung so.«


    Jetzt, da sie nicht mehr befürchten musste ihre Freundin zu verletzen, wollte Thayet genau wissen, wie Jonathan als Junge so gewesen war. Als dieses Thema erschöpft war, erzählte sie von den Dingen, die sie und Jon in Tortall ändern wollten. Buri, die gerade zu ihnen trat, wartete, bis Thayet eine Pause machen musste. Dann sagte sie: »Ich bin froh, dass es ausnahmsweise mal nicht ich bin, die sich das anhören muss. Verliebte sind so langweilig.« Thayet zog eine Grimasse.


    Viel später, als Alanna und die Prinzessin in ihren Bettrollen lagen, flüsterte Thayet: »Alanna? Hast du auch jemanden?«


    Alanna kamen plötzlich die Tränen. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


    »Ich glaube, dass er sehr unkonventionell sein müsste«, seufzte Thayet. »Die meisten Männer...«


    »Würden in Panik geraten bei dem Gedanken eine Ritterin zu heiraten«, beendete Alanna ihren Satz. »So einer würde mich tödlich langweiligen. Ich habe mächtiges Glück gehabt, was meine Liebhaber betraf.« Sie spielte mit dem Glutstein an ihrem Hals und überlegte, wo Georg wohl gerade war.


    »Dann wirst du auch wieder Glück haben.«


    Am nächsten Morgen absolvierte Alanna gerade ihre Shang-Übungen, als sie den warnenden Pfiff eines Wachtpostens hörte. Er wurde von zwei weiteren beantwortet, 
     dann erklang noch einer zur Entwarnung. Trotzdem nahm sie ihr Schwert, um sich zu überzeugen, als eine Frau hinter ihr sagte: »Diese Pfiffe galten mir.«


    Alanna wirbelte herum, machte einen Schritt rückwärts und ging in Kampfstellung. Die drahtige Frau, der sie nun gegenüberstand, hob die Hände, um zu zeigen, dass sie keine Waffe trug. Ihr dicht gelocktes Haar war mehr grau als kastanienbraun; die fahlen Augen waren umrahmt von einem sonnengebräunten, wettergegerbten Gesicht. Auf ihren Handschuhen waren die Shang-Kugeln eingeprägt, darüber eine Katze mit gesträubtem Fell. »Nicht schlecht, deine Reflexe«, sagte die Wildkatze mit heller Stimme. »Erwartest du sogar hier einen Angriff?«


    Alanna senkte ihr Schwert. »Ich habe ein aufregendes Jahr hinter mir.«


    »Aha.« Liams Lehrerin musterte sie genau. »Also warst du seine letzte Schülerin. Er dachte, du könntest eine von uns werden, obwohl du schon zu alt warst.« Alanna sah beiseite. Sie hatte Angst, sie könnte anfangen zu weinen. »Begleite mich auf den Hügelkamm dort. Ich bin nur auf der Durchreise. Du kannst mitgehen und mich verabschieden.«


    »Nur um durchzureisen, bist du ein ganz schönes Stück weit gekommen«, entgegnete Alanna, die sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie ging hinter der Wildkatze her auf einen Hügelkamm, von dem man auf die Südstraße hinuntersehen konnte. Die ältere Frau blieb stehen, um in die Wüste zu starren.


    »Es tut mir leid– um Liam. Ich wollte, ich hätte es verhindern können«, sagte Alanna.


    Die Wildkatze tat ihre Erklärung mit einer Handbewegung ab. »Du musst verstehen, Ritterin, was es heißt, ein Shang zu sein. Wir alle wissen, dass uns ein früher Tod ereilen 
     kann. Und er ahnte seinen. Er schrieb mir aus Corus, und zwar am Tag, bevor er getötet wurde. Er bat mich seinen Brief zu vergessen, falls er Glück haben sollte. Wenn nicht, sollte ich dir das hier geben.«


    Sie reichte Alanna ein zusammengefaltetes, versiegeltes Pergament. In ihren Augen standen Tränen, aber mit einem winzigen Lächeln sagte sie: »Ich liebte ihn mehr als meine eigenen Söhne. Es ist schön zu wissen, dass er einen sinnvollen Tod gehabt hat.«


    Alanna öffnete mit zitternden Händen den Brief und las:


    



    Kätzchen –


    so wie ich Dich kenne, wirst Du denken, es sei Deine Schuld, dass ich nun tot bin. Du wirst denken, wenn Du mich nicht mitgeschleppt hättest... Vergiss es. Erinnerst Du Dich noch an die Doi-Frau, Mi-chi, die sagte, ich würde mein Schicksal kennen? Jahre zuvor hatte mir ein Doi gesagt, ich würde wissen, wenn die Zeit des Dunkelgottes für mich gekommen sei. Ich glaube, jetzt ist es soweit. Falls ich mich irre und am Leben bleibe, wird die Wildkatze diesen Brief sowieso verbrennen, und Du wirst nicht erfahren, dass ich ihn geschrieben habe.


    Mach Dir bloß keine Vorwürfe. Wann habe ich mir je etwas von Dir sagen lassen? Ich habe mein Leben selbst gewählt, habe den Rang eines Drachen akzeptiert, obwohl ich wusste, dass es noch nie einen gab, der vierzig wurde. Wie die Dinge stehen, bin ich seit fast hundert Jahren der älteste Drache.


    Wir beide haben den Tod nie auf dieselbe Weise gesehen (ebenso wenig wie einige andere Dinge), deshalb habe ich mich nicht mit Dir darüber unterhalten. Für Dich ist es nur ein Ende. Für mich ist es von Bedeutung, wie man endet. Für wichtige Dinge zu sterben ist besser als ein Leben in Sicherheit zu führen.


    Ich habe Tortall oft besucht, auch wenn wir uns dort nie über den Weg liefen. Bei den letzten beiden Malen– das erste Mal war, als ich Dich noch nicht kannte, das zweite Mal, als wir in Caynnhafen landeten– spürte ich, dass sich etwas geändert hatte. Wie in der Natur, wenn der Frühling kommt. Bazhir unterhielten sich plötzlich mit den Leuten aus dem Norden und kämpfte nicht mehr gegen sie. Bürgerliche und Edle planten eine gemeinsame Zukunft. Sogar Du, mein Kätzchen, Dein Versteckspiel als Page und Knappe– all das ist Teil von etwas Neuem, in dessen Mitte Du stehst und Jonathan. Wenn ich diesen Anfang schützen kann, werde ich als Drache sterben. Du sollst alt werden und Löwen und Löwinnen heranziehen mit einem Mann, der alles an Dir liebt. Sogar Deine Zaubergabe, Deine Unabhängigkeit und Deinen Starrsinn.


    Üb die Tritte mit dem linken Fuß– ob sie Dich mehr ermüden als die mit dem rechten, kümmert mich nicht.


    Vergiss nicht, die Narben an Deinen Händen mit der Salbe einzureiben, die ich Dir gab.


    



    Die Wildkatze war gegangen, während sie gelesen hatte. Alanna war froh, allein zu sein. Sie setzte sich, weinte; und endlich ließ sie den Drachen ziehen.


    Thayet und Buri reisten wenige Tage danach ab. Alanna begann an ihre eigene Rückkehr zu denken, bevor sich die Straßen durch Winterregen und Schnee verschlechterten. Da sie als Mittwintergeschenk für Georg eine Decke weben wollte, fasste sie den Entschluss aufzubrechen, sobald sie damit fertig war. Eines Nachmittags arbeitete sie allein in ihrem Zelt, als ein Schatten auf ihre Arbeit fiel. Georg Cooper kam herein. Umhang und Stiefel waren voller Staub.


    Alanna legte ihr Weberschiffchen weg. Sie spürte ihr Herz 
     pochen, und es fiel ihr schwer, leichthin zu sagen: »Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest schon früher kommen.«


    Er setzte sich neben sie und musterte das Tuch auf dem Webstuhl. »Ich auch«, gab er zu. »Aber um ehrlich zu sein– den Schurkenring aufzugeben und ein anständiger Mann zu werden, das ist gewöhnungsbedürftig. Manchmal stehe ich morgens auf und weiß nicht, wer ich bin. Außerdem hat mich Jonathan auf Trab gehalten, das schrieb ich ja. Und dann musste ich erst mal das Schloss der Baronie in Ordnung bringen, bevor ich eine...« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Jon hat öffentlich bekannt gegeben, dass er Thayet heiraten wird«, sagte er dann unvermittelt. »Das wirst du ja von den Bazhir erfahren haben.«


    »Einer der Vorteile, wenn man einen König hat, der gleichzeitig die Stimme der Stämme ist.« Wenn er nicht mit dem Rücken zum Licht gesessen hätte, wäre es leichter gewesen, in seinem Gesicht zu lesen.


    »Thayet sagte, du hättest deinen Segen dazu gegeben.«


    »Habe ich.« Sie schlang die Hände um die Ellbogen, damit man nicht sah, wie sie zitterten.


    »Tut es dir nicht leid? Wenn du gewollt hättest, wärst du Königin.«


    »Ich wollte nicht.«


    Er streckte die Hand aus, um mit ihrem Glutstein zu spielen.


    »Und was willst du, Alanna?«


    Sie ergriff seine Hand, sah ihm in die Augen und lächelte. »Dich. Falls du noch Interesse hast.«


    Seine Finger schlossen sich um ihre. »Warum?«


    Alanna sah zu Boden. »Ich liebe dich.«


    Er zwang sie ihn anzusehen. »Genug, um mich zu heiraten? Genug, um das Herumstreifen aufzugeben und dich als 
     Herrin auf Piratenbeute niederzulassen?« Sie sah ihn zweifelnd an. Er wurde rot. »Na gut, um gemeinsam mit mir herumzuziehen?« Alanna nickte. Georg holte tief Luft. »Genug, um meine– unsere — Kinder großzuziehen?«


    Jetzt wurde auch Alanna rot. »Ein Jahr oder zwei hätte ich dich gern für mich allein. Anschließend können wir so viele Kinder haben, wie wir wollen.« Mit einer Stimme, die ziemlich wacklig klang, fügte sie hinzu: »Ich wäre stolz.«


    Georg stand auf, nahm sie in die Arme und küsste sie. »Also habe ich mir schließlich doch noch eine Löwin gezähmt«, flüsterte er dann.


    Alanna lachte. »Gezähmt würde ich es nicht nennen, mein Lieber. Zahm sollte die Herrin von Piratenbeute nicht sein.«


    Georg grinste. »Vor allem dann nicht, wenn sie auch noch der Kämpe des Königs ist. Einverstanden.« Er hob sie hoch und küsste sie noch einmal. Als er sie schließlich absetzte, nahm er ihre Hand und zog sie nach draußen. »Komm, Löwin. Wir sagen deinem Stamm, dass wir verlobt sind.«
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